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An einer Zeitenwende. 


Vom Herausgeber. 

An mweltgefchichtlichen Creigniffen teilzunehmen, ift ein bejon- 
deres Vorrecht. Die in das Leben der Völker und der Menfchheit 
tief eingreifenden Ereigniſſe häufen fich in Ddiefen Sahrzehnten. Der 
Balkankrieg, der fich feit Mitte Oftober vor unferen Augen abfpielt, ift 
ein bejonder3 einjchneidendes Ereignis, deſſen Tragweite fich Heute noch 
nicht abjehen läßt. 

Es iſt ein Zeichen des rückſichtsloſen Realismus unſerer Zeit, der 
die Scheinmwerte ohne Erbarmen zerichlägt, daß auf ihren Hefen ver- 
jauerte Reiche anjcheinend plöglich und undermittelt zufammenbrechen. 
So erging es vor einem Jahrzehnte Spanien in feinem Kriege mit den 
Vereinigten Staaten, jo Korea in der faft tragifchen Entwickelung des 
legten Jahrzehnts bis zu feiner Annerion durch Japan. So bricht jebt 
unerwartet und mit fast erjchütternder Plötzlichkeit das türkische Welt- 
reich zufammen. Jene anderen Creignijje geftalteten wohl die Land— 
farte um umd regelten in manchen Teilen der Erde die Verhältniſſe der 
Bölfer neu, aber jie hatten für die Gefchichte des Chriſtentums, das Wer- 
den des Reiches Gottes feine unmittelbare Bedeutung. Der Zufammen- 
bruch der Türkei ift auch vom Standpunkt des Chrijtentums ein melt- 
gejchichtliche3 Ereignis erjten Ranges. Wir verjuchen feine Bedeutung 
nad) zwei Seiten Hin zu verjtehen, für die Welt des Islam und für die 
Gejchichte des Chriſtentums. 

Der Islam trat mit dem Anfpruc in die Welt, daß Allah und 
durch ihn feinem Propheten die Herrjchaft iiber die Reiche und die Völ— 
fer gebühre. Allahs Ehre dadurch zur Geltung zu bringen, daß die Völfer 
ſich ihm als dem einzigen Gott unterwerfen, ijt die Sendung des Pro- 
pheten und feiner Nachfolger, der Khalifen. Das Reich, das fie gründen, 
till Theokratie fein. So gewiß nad) der Grundüberzeugung ihres Glau- 
bens Allah der allein wahre Gott ift, jo gewiß ift die Herrſchaft Allahs 
‚über die ganze Welt das jelbftverftändliche Ziel ihres Ningend. Von der 
Zeit an, two diefe großen Gedanken in des Propheten Mohammed 

1* 


4 Bom Herausgeber: 


Geift fejte Geftalt gewannen, galt es ihm und feinen Nachfelgern als 
wichtige Aufgabe, die Welthauptjtadt in ihre Gemalt zu befommen. 

Der Gedanke des Weltreiches ımd als jein Korrelat der Welt- 
hauptjtadt hat jeit den urälteſten Zeiten die politiiche Entwidelung der 
Bölfer des Mittelmeerkreifes beherricht. Jahrhunderte hindurch galt 
Babel als diejer Mittelpunkt des Weltreiches. Der Großkönig von Babel 
hatte das jelbjtverjtändliche Recht, ja die Pflicht, fein Neich über die 
ganze Derzeitig befannte Völkerwelt auszudehnen. Umgekehrt, als 
Alegander der Große Babel in feiner Gewalt hatte, da war er Welt- 
herrjcher, da mar fein Reich daS Weltreich. Der Ideenkomplex von 
Weltreich und Welthauptjtadt ift von Babel nad) Rom, von Rom jeit der 
Zeit Konftantins nad) „Oſtrom“, Byzanz, gewandert. Zur Zeit, al 
Mohammed auftrat, war feit Jahrhunderten Byzanz der Mittelpunkt 
der Welt, der Sit der Weltherrfchaft. Der Weltmachtsaniprucd des 
jungen Slam Hleidete jich deshalb in die bejtimmte Aufgabe, den Halb- 
mond in Konftantinopel auf dem Hauptheiligtum der Welthauptjtadt, 
der Hagia Sophia, aufzupflanzen.*) 

144 Jahre — bis 798 — bemühten fich die Araber, dies Ziel zu 
erreichen. Ihre Ausdauer angefichtS unüberfteiglicher Hinderniſſe ift 
mit dem heißen Ringen um den Nordpol im 19. Jahrhundert zu ber- 
gleichen. Siebenmal wiederholten fie ven Verſuch, Konjtantinopel zu 
belagern, manchmal verwandten jie drei, vier und mehr Jahre auf den 
erichöpfenden Angriff. Am Ende des achten Jahrhunderts wußte ganz 
Weſtaſien, daß alle Reiche und alle Schäge der Welt nur wie ein Stäub- 
chen leicht wogen gegen den Beſitz der berühmten, unbejteglichen Haupt» 
ſtadt. Es währte 800 Sahre, bis der Islam auf neuer Grumdlage und 
mit neuen Kräften da3 Werben um Konftantinopel wieder aufnahm. 
Am 23. Mai 1453, dem dies ater der Kirchen- und der europäiichen 
Bölfergefchichte, eroberte Mohammed II. Konftantinopel. Das Ziel 
des jahrhundertelangen Ringens mar erreicht. Die Hauptjtadt der 
Welt war in den Händen des Sihalifen. Die Hagia Sophia wurde das 
Bethaus Allahs. Der Weltherrichaftsanipruch des Islam Hatte die 
Beftätigung durch die Tat erhalten. 

Es ift faum nötig, darauf hinzumeifen, welche eigenartig und einzig- 
artig günftige Stellung der Beſitz von Konftantinopel den islamiſchen 

*) Vergl. The Moslem World 1911, Zuli, 229. - Constantinople as a centre 


of Islam. Chriftlihe Welt 1912, Nr. 48, Die kirchliche Bedeutung Konftanti- 
nopel3 im Mittelalter. 
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Sultanen gab. Mit dem Schlüffel zu den Dardanellen und dem Bosporus 
in den Händen beherrjchten fie das Schwarze Meer und das öftliche Mittel- 
meer. Alle Küſten diefer Meere waren leicht zu erreichen und zu beherr- 
ſchen; überall nach diejen Seiten hin fonnte von dem jtrategijchen Stüß- 
punfte aus die Herrfchaft ausgedehnt werden. Über die Brüden des Bos- 
porus und der Dardanellen konnten die Sultane auch jederzeit die Mafjen 
ihrer Hilfstruppen aus dem Inneren Aſiens, unerjchöpfliche Nachſchübe, an 
ſich ziehen, um damit die Donauländer, Südrußland, die ganze Chriften- 
heit zu bedrohen. Es verſtand ich von felbit, daß fich in dem Herrn von 
Stambul alle Weltherrſchaftsanſprüche des Slam verfürperten; er war 
der Khalifa, der Padiſchah, der Großfönig, der berufen war, Allahs 
Weltherrſchaft aufzurichten. 

Wenn jeht die Weltmacht der Türkei und ihres Sultans vor un— 
jeren Augen zuſammenbricht, jo Hat das mehr zu bedeuten, al3 wenn vor 
einem Jahrzehnt die Weltherrichaftsiveen Karls V. mit Spanien in 
jich zufammenfielen, oder als Korea von der Landkarte geftrichen wurde. 
Der Theofratie des Islam wird das Herz herausgeriſſen, der Lebens- 
nerv durchgeſchnitten. Seit der Eroberung Meffas durch den Propheten 
war die Einnahme von Konſtantinopel das mwichtigfte, entjcheidendfte 
Ereignis in der Geſchichte des Islam gemejen, um die Weltherrfchaft 
Allahs, die Grundtriebfraft des Islam, durchzufegen. Jetzt ſchien e3 
einige Wochen, al3 würden die Bulgaren von der Sophienfirche den 
Halbmond herunternehmen und das Kreuz wieder aufrichten. Leider 
ift dieſe ſchöne Hoffnung noch einmal in die Ferne gerüct. Aber das 
ſcheint ficher, daß die Türken ihre Rolle auf europäiſchem Boden aus— 
gejpielt haben. Jene rüdläufige Bewegung, die mit der endgültigen 
Abweiſung der Belagerung von Wien unter dem Polenfünig Jan So— 
biesfi einjegte und Jahrzehnt um Jahrzehnt der Türkei eine Stadt nach 
der anderen, eine Provinz nach der anderen twieder entrijjen hat, treibt 
die Türken nunmehr bis an die Gejtade des Marmara-Meeres zurüd, 
Der durch fait ein Jahrtauſend fteigenden Flut der islamiſchen Welt- 
macht ift die ımerbittlich fallende Ebbe gefolgt. Wann wird fie zum 
Stehen fommen? Iſt dazu überhaupt Ausficht, folange es noch einen 
Fetzen mohammedanijchen Gebietes gibt? 

Wir Haben gejehen, der theokratiſche Weltherrjchaftsgedanfe liegt 
dem Islam im Blute. Der Kampf um Oſtrom, um die „Welthaupt- 
ftadt”, beherrſcht das erſte Jahrtauſend jemer Entwidelung. Die hoff- 
nungsloſe Reduktion ſeines europäifchen Beſitzes, welche nunmehr die 
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Türfei aus der Reihe der europäiſchen Mächte ausjcheidet, erjchüttert 
dieje Ideen und Ideale des Islam bis auf die Wurzel. Es liegt auf der 
Hand, daß der aſiatiſche Beſitz, welcher der Pforte noch verbleibt, überall 
die Zeichen der Zerjegung, des Zerjalls aufweiſt. Tripolis ift durch den 
italtenisch-türfiichen Krieg und den Frieden von Duchy (15. Dftober 
1912) definitiv verloren. Daß England bald nach dem Abjchluß des gegen- 
wärtigen Krieges Ägypten endgültig von der Türkei loslöſen umd feinem 
Weltreiche eingliedern wird, iſt kaum zweifelhaft. Welche Komtpen- 
ſationen die übrigen Weltmächte auf Koften der Türkei fordern und durch— 
ſetzen werden, ift noch nicht abzujehen. Der Rafjengegenjag zwiſchen 
den Türken und Arabern ift tief gewurzelt. Arabien ift jtet3 ein un- 
jicherer Beſitz der Türkei geweſen, und hätte es fich nicht um die heiligen 
Städte Meffa und Medina gehandelt, jo hätte fie ihn wohl lange fahren 
laſſen. In Yemen folgt ein Aufitand dem anderen, und auch die Haupt- 
jtadt Sana ift nur vorübergehend in den Händen der Türken. Die 
Drujen und die Kurden find höchſt unzuverläfjige Faktoren in der tür- 
fiichen Berechnung ihrer Machtaktion. In Kleinafien kommt dazu der 
unüberwindliche Gegenjag mit den chriftlichen Griechen, in Armenien 
derjenige zu dem ſchmachvoll zertretenen Volfe der Armenier. Da 
Schaut man überall vergeblich nach zuverläfjigen, dauerhaften Grund- 
lagen der türkischen Herrſchaft aus. Dazu find die Hilfsquellen des teil- 
weiſe reichen Landes umentwidelt, Die Bevölferung durch Steuerdrud 
und Mißwirtſchaft ausgefogen. Die Zufunftsaugjichten find nach allen 
Geiten hin trübe. Nimmt man nun noch hinzu, daß der Untergang 
Perſiens, feine Aufteilung zwiſchen Rußland und England nur eine Frage 
kurzer Frift zu fein fcheint, jo jteht man, daß der Islam als politiiche 
Macht definitiv unterzugehen jcheint. 

Wie fich innerlich der Islam mit diefem Bruch mit feiner welt— 
gejchichtlichen Vergangenheit abfinden wird, ift noch nicht abzujehen. 
Wir beobachten nur verfchiedene Strömungen, die in dem Verfuch 
einer ſolchen Auseinanderjegung ihren Urſprung haben. Der Neuislam 
macht gute Miene zum böjen Spiel. Er trennt die religiöfe Seite de3 
Slam von der politifchen und erklärt, daß die Gottesherrfchaft Allahs 
bon der jeweiligen politiichen Stellung der-Mohammedaner ganz un- 
abhängig ſei und darum auch von dem Aufhören der islamischen Welt- 
macht wenig berührt werde. In ihr Handle es fich um ein religiöfes Gut 
der perjünlichen und forporativen Frömmigkeit und eine eschatologijche 
Hoffnung. Daß er damit der Auffaffung von zwölf Jahrhunderten 
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islamiſcher Geſchichte ins Angeſicht ſchlägt, kümmert ihn nicht. Der 
intranſigente Altislam ſitzt grollend und finſter im Winkel; dem iſt der 
gegenwärtige Weltlauf eine unbegreifliche Prüfung, die Allah auferlegt. 
Sein religiöſer Fanatismus klammert ſich an die Mahdihoffnung als den 
letzten Rettungsanker und bricht in Mahdirevolutionen verheerend aus. 

Vom allgemeinen religionsgeſchichtlichen Standpunkt iſt am Is⸗ 
lam die Weltgeſchichte das Weltgericht. „Wer zum Schwert greift, ſoll 
durch das Schwert umkommen.“ Gottes Mühlen mahlen langſam, aber 
fein. Die auf Weltmacht gegründete Theofratie Allah3 wird von den 
Weltmächten unaufhaltſam und gründlich zerjchlagen. Die große 
Frage ift: Sind im Islam troß allem noch geſunde Lebenskräfte genug 
borhanden, um nach dieſem rieſengroßen Mißerfolg auf neuer Grumd- 
lage ein Gottesreich Allahs geiftlicher Natur aufzubauen? 

Der Zuſammenbruch der Türkei fejjelt unfere Aufmerkſamkeit 
noch mehr von einer anderen Geite. Es jchien, al3 habe die fteigende 
Sturmflut des Islam in dem Jahrtaufend ihres Fortjchreitens die chrift- 
lichen Kirchen und Völker gebrochen, vernichtet, hinmweggefegt. Wie 
in einer bon milden Wafjern tobend und gurgelnd überſchwemmten 
Landichaft, jah man zunächſt kaum mehr über da3 Waffer ragen als 
geborjtene Kirchenruinen. Sultan Mohammed II., der Eroberer von 
Konftantinopel, einer der genialiten Politiker des Slam, follte ſelbſt 
den Grund zu der alle Stürme überdauernden Lebenskraft der chrijt- 
lichen Kirchen legen; er verlieh ihnen eine eigene Berfafjung mit weit— 
gehender GSelbjtverwaltung und machte fie jo zum Staate im Gtaate, 
Wohl verfolgt, unterdrücdt, auögejogen, vergewaltigt, aber doch voll 
Lebenskraft, indem fich der nationale GSelbjterhaltungstrieb mit der 
ficchlichen Tradition verſchmolz, haben die arg zufammengejchlagenen 
Kirchen den langen, harten Winter der Türfenherrjchaft überdauert. 
Allmählich tauchte ein überflutetes Gebiet nach dem anderen aus der 
Sintflut wieder auf, eine Provinz nach der anderen riß jich vom Türfen- 
joche los. Und in jedem Falle vollzog fich mit überrafchender Schnelle 
und Grimdlichkeit ein erjtaunlicher Borgang: wo noch ein Menfchenalter 
zubor der Islam allbeherrjchend zu fein jchien, Stadt und Land in den 
Händen der Mohammedaner war, ftellte jich jchnell ein erdrüdendes 
Übergemwicht der Chriften her, jo daß die Mohammedaner jchier un- 
tiderjtehlich ausgemerzt wurden. In Griechenland find Mohammedaner 
faum noch vorhanden, in Rumänien auf 54, Millionen Einwohner 
43500, in Serbien auf 21, Millionen Einwohner 15000, in Montenegro 
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auf 200000 Einwohner 14000, in Bulgarien auf 3346000 Einwohner 
600000. Noch eine andere Entwickelung hat bei jedem bon der Türfen- 
herrjchaft befreiten Lande die Welt überraſcht; das war der Aufſchwung, 
den e3 in feiner Unabhängigkeit nahm. Gewiß läßt die innere Ge- 
ſchichte Griechenlands, Serbiend, Montenegro viel zu wünſchen 
übrig. Nicht jedes dieſer Länder hat das Glück gehabt, einen fo tüchtigen 
und bejonnenen König zu erhalten, wie er Rumänien in dem Hohen» 
zollern Karl zuteil geworden ift. Aber int Vergleich zu den nod) unter 
türkischer Herrfchaft jchmachtenden Provinzen ift der Fortſchritt un— 
verfennbar, in vielen Fällen glänzend. Man denfe nur an die Entwidelung 
Bulgariens bon den fürchterlichen bulgarifchen Greueln 1876 bis zu dem 
neulichen Siegeszuge! Vielleicht wird durch nicht der Fluch der Türfen- 
wirtſchaft greller beleuchtet al durch den Aufichwung, den die vom 
Türtenjoche befreiten Völker erleben. 

Als Mitte Oftober der Balkanbund mit dem tatkräftigen Verſuche 
hervortrat, die von der hohen Politik von einem Menjchenalter zum 
anderen hinausgejchobene Neuordnung der Verhältniſſe jelbjtändig in 
die Hand zu nehmen, jchüttelte man dazu in Europa faſt allgemein 
den Kopf. Man traute diejen Völkern weder die Kraft noch die Weis— 
heit zu, diejen gordiſchen Knoten zu durchhauen, diefer unüberwind⸗ 
lihen Schwierigkeiten Herr zu werden. Heute ift die Hoffnung begrün⸗ 
det, daß auch die bisher türfifchen Provinzen der Balfanhalbinjel me- 
nigjtens zum großen Teile vom Türfenjoche frei werden. Im Lichte 
der Erfahrungen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts jehen wir 
auch für dieſe Provinzen darin den Morgen eines neuen, jchöneren 
Tages. 

Die evangeliihde Miffion hat an diefer eigenartigen Emtporent- 
widelung der chriftlichen Völker während des ganzen 19. Jahrhundert? 
ein lebhaftes und tätiges Anterejfe genommen. Seit dem zweiten Jahr— 
zehnt hat fie rings um das öftliche Mittelmeer her eine Miſſion nad) der 
anderen gegründet. Zumal die amerifanischen Miſſionen des kon— 
gregationaliftiichen Board und der nördlichen Presbpterianer Haben in 
Syrien, in der afiatifchen und der europäifchen Türkei großzügige Mif- 
ſionswerke in3 Leben gerufen. Bon einem doppelten Optimismus wer- 
den diefe umfangreichen Arbeiten getragen. Cinmal erwartete man, 
daß die unterdrücten chriftlichen Völker troß ihres gegenwärtigen Tief- 
ftandes und ihrer Verwahrlofung noch) zu einer großen Zukunft berufen 
feien und die Fähigkeit dazu auch unter der jahrhumdertelangen Unter- 
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jochung bewahrt hätten. Und man hoffte, daß das religiöfe Leben, die 
eigentliche Lebenskraft diefer elenden Völker, tro der Verfünmerung 
und Verfnöcherung ihrer Kirchen durch den Geift des Chriftentums und 
auf dem Boden des Evangeliums zu neuer Blüte gebracht werden 
fönne. Kaum ein Kompler von Miffionsarbeiten ift jo jchtweren Hem— 
mungen unterworfen geweſen und hat jich jo in Zidzadlinien entwickelt 
wie diejer. Die Hinderungen famen von zwei Seiten. Den Türken war 
e3 höchft unbequem, daß fich im Zufammenhang mit den Mifftionen in 
allen Provinzen des Landes gebildete Engländer, Amerikaner und 
Deutjche niederließen und fo die Kunde von den troftlofen Zuftänden 
und ihrer jammervollen Regierungsunfähigfeit verbreiteten. Jede von 
den Chriftenhunden ihren unterworfenen Knechten ermwiejene Hilfe 
ar ihnen zudem ein Dorn im Auge; fie legten ihr deswegen alle mög- 
lihen Schwierigfeiten in den Weg. Und al es gar offenbar wurde, 
daß die von der evangelifchen Mifjion angewandten Methoden Erfolg 
hatten und die orientalischen Chriften ihre türfifchen Nachbarn immer 
mehr auf allen Gebieten des Lebens überflügelten, wandelte fich der 
Widerwille gegen die Miffion in verhaltene Wut, die fich in zormigen 
und blutigen Ausbrüchen gegen die unglüdlichen Chriften Luft machte. 
Vielleicht noch verhängnispoller waren die Hemmungen, welche der Un- 
berftand der orientalifchen Kirchenoberen verurfachte. In engherziger 
Beſchränktheit für den Fortbeftand ihrer Traditionen, ihrer Liturgien, 
ihrer Kirchenſprachen, Kurz der ganzen verjteinerten Formen ihres 
Kirchentumes fürchtend, wüteten fie gegen die evangelifchen Lebens— 
tegungen mit Berfolgungen und Kirchenbann. Sie drängten die 
Mifjionare wider ihren Willen auf die Bahn felbitändiger proteitan- 
tiicher Sonderficchenbildungen und übten dann gegen dieje Fremdkörper 
an dem Leibe ihrer Nationalkicchen einen fleinlichen, zähen Boykott. 

In dieſer Doppelt ſchwierigen Lage fahen fich die evangeliſchen 
Miffionen genötigt, ihre Kraft auf vier Methoden zu Fonzentrieren! 
1. Das Hauptmittel, die in ihrer Unterdrüdung ſchier verzagenden Völker 
zu neuem Leben zu wecken und auf eine höhere Stufe zu heben, war ein 
umfangreiches, großzügiges Schulwesen, das dies ganze türkiſche Herr- 
ſchaftsgebiet von Albanien bi3 zum Euphrat umfaßt und in dem ſyriſch— 
proteftantifchen Kolleg in Beirut einerfeit3, dem Robert-Kolleg vor 
den Toren bon SKonftantinopel andererfeit3 feine Höhepunkte hat. 
2. Daneben diente zweitens eine ausgedehnte literarifche Arbeit, zumal 
die Überfegung und Verbreitung der Bibel in allen Sprachen der orien- 
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taliichen Kirchen dazu, das jchlichte, biblische Evangelium aus dem 
Schutte der Traditionen wieder hervorzuheben und den Völkern von 
heute zugänglich zu machen. Bibelüberfeger wie Eli Smith, van Dyke, 
E. Riggs und Schaffter haben auf dieſem Gebiete unvergängliche Ver- 
diente. 3. Die Pflege der aus der Not geborenen evangelijchen Frei- 
kirchen war eine Ehrenpflicht. So dornenvoll diefe Aufgabe war, jo 
lernten die Miffionare doch verftehen, daß dieſe Gemeindlein der 
Evangelifchen für ihre Umgebung Licht und Salz ımd ein heiljanter 
Anſchauungsunterricht waren. 4. Neuerdings ift mit beſonderem Nach— 
drud die ärztliche Miffion aufgenommen und gepflegt. Diefe Sprache 
riftliher Barmherzigkeit verftehen doch auch die fanatiihen Moham— 
medaner und lajjen ſie ſich gefallen. Vielleicht ift jie dag wirkſamſte 
Mittel, bei ven Mohammedanern eine Umſtimmung in der Beurteilung 
des Chriftentumes und der Chrijten herbeizuführen. 

Hatte acht Jahrzehnte Hindurch gerade dieſe Evangelijation in 
Vorderajien in der Stille und unter viel Anfechtung betrieben werden 
müſſen, jo ijt fie mit einem Schlage jeit der jungtürfifchen Revolution 
vom Juli 1908 in den Vordergrund des öffentlichen Intereſſes gerüdt. 
Sie iſt fich auch der neuen und großen Aufgaben bewußt, welche die 
gänzlich veränderten Verhältnifje ihr ftellen, und fie erwartet mit Span- 
nung die Neuordnung der Berhältnijje, welche der Balkankrieg zur 
Folge haben wird. 
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‚Bhaktimärga und Der Erlöfungsgedante 
des theiftifchen Brahmanismus. 


Bon Wilhelm Dilger. 

Sm Gefamtbereich des heutigen Brahmanismus, der ald die Re— 
ligion der Hauptmafje der indiſchen Bevölkerung gewöhnlich Hinduis— 
mus heißt, ift ver Bhaktimärga ein Bejtandteil von hoher und in unjerer 
Zeit immer noch wachjender Bedeutung. Er bezeichnet im allgemeinen 
einen der drei anerkannten Wege zum Ziel der Erlöſung in der Vereini- 
gung mit der Gottheit. Dieje drei Wege jind karman — Werfe, jnäna 
— Erfenntnis und bhakti = fromme Hingebung. Gie entjprechen je der 
polytheiftifchen, der pantheiftiichen und theiftiichen Beſtimmtheit des 
Gottesglaubens und der Religion. Seit uralten Zeiten bis zum heutigen 
Tage ftehen fie im Brahmanismus in Geltung. Aber in das geijtige 
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‚Leben der Gebildeten im heutigen Indien wollen die beiden erſtge— 
nannten der drei Wege nicht mehr jo recht hineinpafjen. Auch in Indien 
leuchtet ja heutzutage das Licht der weſtlichen Wiſſenſchaft und Bil- 
dung. Durch feine in der Schule des weſtlichen Wiſſens gebildeten 
Söhne ift Indien eingetreten in die mächtige Weltbewegung der neu- 
zeitlichen Kultur und der heutigen Politik, und man nimmt, ob man will 
‚oder nicht, teil am gejchichtlichen Leben der chriftlichen Völker. Diejer 
‚Beitlage mit ihren Anforderungen an den einzelnen wie an das ganze 
Volksleben will der Karmamärga mit feinem wediſchen Opferdienſt 
und der Dinanamärga mit feinem asketiſchen Myftizismus nicht mehr 
entjprechen. Der gebildete Hindu von Heute kann doch nicht zu dem Glau- 
ben an die zahlreichen, fait vergejjenen Göttergeitalten des Weda und 
zu dem ihm entjprechenden, umfangreichen und ermüdenden Opfer- 
dienst zurüdfehren mwollen, um dadurch die mit grobjinnlichen Ge— 
nüfjen ausgeftatteten Himmelswelten zu erwerben. 

Auf der anderen Seite ift aber auch der Weg der Erkenntnis. für 
den gebildeten Hindu unjerer Tage kaum gangbar. Das höchſte Ziel 
dieſer myſtiſchen Erkenntnis ift ja die Auflöfung der menjchlichen Per- 
jönlichkeit in Wefen der unperjönlichen Gottheit. Und erreicht wird 
dieſes Ziel dadurch, dad der Menſch fich von jedem Wirken in der Welt 
zurüdzieht in die Stille der Waldeinſamkeit, um hier durch firenge 
Aſskeſe und andächtiges Sinnen über uralte myſtiſche Formeln ſich den 
Gedanken der Einheit feines eigenen Selbſts mit dem der unperjönlich 
gedachten Gottheit anzueignen. Zu allen Zeiten war das eine nur jehr 
wenigen auserwählten Geijtern mögliche Leiſtung. Dem gebildeten 
Hindu von heute, der al3 Beamter, Profeſſor, Lehrer, Rechtsantvalt oder 
Geſchäftsmann mitten im Kampf des Lebens jteht und meijt bis an fein 
Lebensende drin ftehen bleiben muß, verbietet jich diejer Weg zur Er- 
löſung ganz von ſelbſt. Erſt im Nuheftand, nach Abſchluß der ei- 
gentlichen Lebensarbeit könnte man etwa daran denken, jich mit der 
mühfamen Erwerbung der erlöfenden Erkenntnis zu befajjen. Dem 
ehrlich frommen, klar denfenden, gebildeten Manne muß aber die Re- 
ligion gerade für das tätige Leben, für gute und böfe Tage, für Wirken 
und Leiden etwas fein, ihm Halt, Kraft und Troft gewähren, damit er 
den Kampf des Lebens mit Ausficht auf Erfolg beftehen kann. Und hinter 
all diefen Bedenken lauert erjt recht die große Frage, ob ein Volk, das 
nach der Auflöfung des perjönlichen Lebens im Meer der unperjün- 
fichen Gottheit trachtet, jemals imftande fein werde, im Wettbewerb 
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mit anderen jo überaus tatfräftigen Völkern die nationale Unabhängig» 
feit zu erwerben und zu behaupten? 

Aus all diefen Gründen jcheint fich num gerabe der Bhaktimärga 
mit dem ihm entiprechenden Gottesglauben und Erlöfungsgedanfen 
dem heutigen Hindu ganz vorzüglich zu empfehlen. Bejonders die 
grundlegende Ausgeftaltung desſelben in der Bhagamadgitä, jenem 
berühmten Lehrgedicht, da3 dem großen Heldengedicht Mahabharata 
einverleibt ift, jcheint jich heut für die Pflege einer zeitgemäßen Fröm— 
migfeit ganz außerordentlich zu eignen. In den Ausfagen diejes Ge- 
dichts findet man ja einen theiftifch beftimmten Gottesglauben mit den 
erhabenften Gedanken einer idealiftijch-moniftiihen Philofophie, das 
asketiſch⸗ myſtiſche Trachten nach der erlöfenden Erkenntnis mit der 
ſtrengſten uneigenmüßigen Pflichterfüllung aufs ſchönſte verſchmolzen. 
Diejes Ideal kann fich jehen laſſen vor dem Richterftuhl der heutigen 
Wiſſenſchaft. Mit ihm kann man fich verfprechen, die Mängel des reli- 
giöſen, fittlichen und gejellichaftlichen Lebens zu heilen. Mit ihm kann 
man bejonder3 auch dem jiegreich vordringenden Chriftentum mutig 
entgegentreten in dem Glauben, diefes Seal jei dem Evangelium 
mindeſtens ebenbürtig, ja wohl turmhoch überlegen. 

Zu einer unbefangenen Prüfung der Bhagawadgtta nad) ihrem 
Ursprung und tatfächlichen Beſtand hat man es freilich auf Seiten der 
gebildeten Hindu noch nicht gebracht; noch weniger aber zu einem jorg- 
fältigen, vorurteilslofen Vergleich mit dem Evangelium. Doch wird 
fie fleißig herausgegeben. In feinem Bericht an die Edinburger Mij- 
fionsfonferenz jagt Miffionar Andrews in Delhi: ‚Sch Habe nicht weniger 
al zwölf neue Ausgaben der Bhagamadgitä in diefem Jahr vermerkt.” 
Das iſt doch auch ein Zeichen, daß das Bud) fleißig gefauft und gelejen 
wird. Noch mehr wird das Gedicht in hohen Tönen gerühmt und fein 
hohes Alter mit unbewiejenen, ftarfen Behauptungen nachzumeijen 
verjucht. 

Schon aus diefem Grunde bietet der Bhaktimärga, der in der 
Bhagamadgitä feine ältefte Urkunde befigt, vom Standpunkt der Mif- 
fion ein hohes Intereſſe, und die Unterfuchung desſelben wird zur un— 
abmeisbaren Notwendigkeit. Dazu kommt, daß die hier vorliegende An- 
ſchauung von der Erlöſung ſowohl mit Bezug auf ihre Weſen als auch 
bezüglich des Weges dazu der chriftlichen Anſchauung viel näher fteht, 
als der Karma- und der Dinänamärga, jo daß fich nicht ohne Grund 
die Frage erhoben hat, ob und auf welcher Seite in diefer Hinficht Ent» 
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lehnung jtattgefunden habe. Die gebildeten Hindu find hier mit ihrem 
Urteil jchnell fertig: die Bhagamwadgitä mit dem Bhaktimärga ift älter 
als das Neue Tejtament; diejes enthält aber zahlreiche Stellen mit glei- 
chem und ähnlichen Wortlaut; alfo muß das Neue Tejtament aus der 
Bhagamwadgitä entlehnt haben. Andererjeit3 Haben chriftliche Schrift 
fteller behauptet und behaupten zum Teil heute noch, die Bhagamwad- 
gitä habe ihre wichtigjten Lehren und vielfach auch deren Wortlaut aus 
den Neuen Tejtament entlehnt. Auf beiden Seiten ift oft, wenn auch 
nicht immer, der Wunſch der Bater des Gedanfens, und nicht der objef- 
tive Befund einer fachlichen, unbefangenen Prüfung. Um fo nötiger 
iſt es daher, auch für die Freunde und Arbeiter der Miſſion Klarheit 
zu ſchaffen über diefe und die damit zufammenhängenden Fragen. 
Das iſt heute viel befjer möglich als in früheren Jahren, da eine Reihe 
von ausgezeichneten Arbeiten, zum Teil Überfegungen mit Einleitungen 
und Anmerkungen zum Text, von namhaften Gelehrten vorliegen.*) 
Bejonders Profefjor Dr. v. Garbe Hat durch feine jehr umfichtige und 
zuberläjjige Arbeit das Verftändnis der bis dahin ſehr ſchwer zu deutenden 
Dichtung in hohem Maße gefördert und namentlich die Frage nach dem 
Urſprung des Bhaktimärga und der Entjtehung der Bhagamwadgitä ein- 
gehend unterjucht und zu ihrer Entjcheidung jehr wertvolles, jchwermwiegen- 
de3 Material beigebracht. Auf Grund diefer Unterjuchungen läßt fich heute 
eine Beantwortung der una hier bejchäftigenden Fragen und eine kurze 
Darlegung des Bhaktimärga und des Exrlöfungsgedanfens des theiftijchen 
Brahmanismus mit Augficht auf Erfolg verfuchen. In Betracht kommen 
dabei folgende vier Punkte: 1. Der Urjprung des Bhaktimärga; 2. der 
Bhaktimärga in der Bhagamadgitä; 3. der Bhaktimärga im [päteren 
Brahmanismus; und endlic) 4. Bhaktimärga und Chriftentum. 


1. Der Urſprung des Bhaktimärga. 


Um den Urfprung oder die Herkunft des Bhaktimärga zur unter: 
fuchen, geht man amt bejten von der älteften Urkunde desjelben, von der 


*) Schlegel und Lafjen, Sanjfrit-Tert mit lat. Überfegung; T. R. Krishnä- 
chärya ıt. T. R. Vyäsächärya, Sri Mahäbhäratam (VI Bhishmaparva), Sanskr.- 
Text with Readings; Bombay 1907; Dr. F. Lorinfer, Die Bhagamadgitä, überjegt 
und erläutert 1869; K. T. Telang, The Bhagavadgitä, Translated, 1898 (in The 
Sacred Books of the East); John Davies, The Bhagawadgitä, Translated with 
Notes, 1882; Richard Garbe (Prof. Dr.), Die Bhagamabgitä, überjegt mit Einleitung, 
1905; Ad. Holzmann, Das Mahäbhärata und feine Teile, II, 1893; Hopkins, The 
Religions of India; derjelbe, TheGreatEpics of India; Leopold von Schroeder, Indiens 
Literatur und Kultur uf. 
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Bhagamadgitä, aus. Ihr Name bezeichnet fie als das Lied des Herr- 
lichen, Verehrunsgwürdigen, Erhabenen, d. h. des perjünlichen Gottes 
Kriſchna. Dieſer wird im Gedicht als menjchliche Erſcheinungsform 
des Gottes Wijchnu beſungen und gewöhnlich als Bhagamwat bezeichnet. 
Über die Entftehung dieſes Gedicht? gehen die Meinungen der Ge- 
lehrten jehr weit auseinander. Unter ihnen können der F indiiche Ge- 
lehrte 8. T. Telang und der f katholiſche Theologe Dr. 3. Lorinfer als: 
Vertreter der äußerjten Gegenfäße gelten. Telang möchte das Gedicht 
in jeinem jegigen Beftand ums Jahr 400 dv. Chr. und in feiner urfprüng- 
lichen Geftalt in der Zeit der älteren Upanijchad, alſo etwa um 700—800 
v. Chr., entitanden fein laſſen. Eigentliche Beweiſe für diefe Annahme 
gibt er nicht. Er urteilt eben nad) ſehr fubjeftiven Eindrüden, die man, 
ohne ihm zu nahe zu treten, al3 fromme Wünſche bezeichnen muß. Auch 
ein gelehrter Inder wie Telang hat nun einmal das perjünliche Bedürf— 
nis, die religiöfen Schriftwerfe feines Volkes in ein möglichjt hohes 
Altertum hinauf zu datieren. 

Dr. Lorinjer geht davon aus, daß die Lehre von der Erlöſung 
durch Fromme Hingebung an die Gottheit der chriftlichen Lehre vom 
Heil durch den Glauben fo ähnlich fei, daß fie al3 ein Anlehen aus dem 
Neuen Tejtament beurteilt werden fünne. Den Beweis für dieſes 
Urteil will Zorinfer nicht fchuldig bleiben. Etwa Hundert Stellen bringt 
er aus der Bhagamadgitä bei, um ihnen ebenjoviele aus dem Neuen 
Tejtament gegenüberzuftellen. Dieſe Stellen teilt er in drei Klaſſen, 
deren beide erjten etwa achtzig Stellen umfaljen, die entiveder bet 
übereinftimmendem Sinn abweichenden Ausdrud oder bei überein- 
jtimmendem Ausdrud abweichenden Sinn aufmweijen. Für jeden, der 
beide Schriftwerfe nur einigermaßen fennt, find alle dieje Stellen jofort 
hinfällig, da fich die Übereinftimmung al bloßer Schein erweift. In 
Frage kommen nur die übrigen etwa zwanzig Stellen, deren Wortlaut 
allerdings in ſehr auffallender Weife mit Stellen aus den neuteita- 
mentlichen Schriften zufammenflingt. Hier mögen die drei auffallenditen 
Stellen angeführt werden: 

1. „Sch bin der Weg, der Erhalter, der Fürft, der Zeuge, Die 
Heimftätte, der Zuflucht3ort, der Freund, der Urfprung, die Auflöfung, 
der Standort, der Behälter, der unvergängliche Same” (IX, 18). 2. „Sch 
bin das Selbſt, o Haarlodenträger, da3 im Innern aller Weſen wohnt; 
ich bin der Anfang, die Mitte und das Ende der gewordenen Weſen“ 
(X, 20). 3. „Unter den Buchftaben bin ich der A-Laut, unter den zu- 
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jammengejegten Wörtern das ein Paar bezeichnende (d. h. das wich— 
tigjte); ich bin die umvergängliche Zeit, der Schöpfer, deſſen Antlit nad) 
allen Seiten ausſchaut“ (X, 33). In diefen Stellen erinnern in der Tat 
die Ausjagen: Weg, Fürft, Zeuge, Freund, Anfang, Ende, A-Laut ftarf 
an Joh. 14, 6; 15, 13—15; Offenb. 1, 5. 8. 11. Dieſe Ausdrüde haben 
aber meijt einen ganz anderen Sinn als die entjprechenden des Neuen 
Teſtaments. Was hier „Weg“ heißt, wird mit Telang und Garbe durch 
„giel” wiederzugeben fein. „Zeuge“ ift hier der Zufchauer des menjch- 
lihen Tuns und der Seelenwanderung, nicht aber „Der treue und wahr— 
haftige Zeuge”, der Gottes Rat und Willen den Menfchen Fund tut. 
„Freund“ heißt Jeſus im Neuen Tejtament überhaupt nicht, wohl aber 
heißt er die Sünger feine Freunde. Bejtechend ift „unter den Buchftaben 
der A-Laut”, da Jeſus auch das Mpha und Omega heißt. Aber in un— 
jerer Stelle fteht für das Omega wenig geſchmackvoll „das ein Paar 
bezeichnende unter den zuſammengeſetzten Wörtern.” Um Zitate aus 
dent Neuen Tejtament kann es ſich aljo hier keinesfalls handeln, höchſtens 
um den Zuſammenklang gewiſſer Ausdrücde, und das kann doch wohl 
ganz zufällig fein. Beweiskräftig wäre eigentlich nur folgende Stelle, 
wenn der darin enthaltene Gedanke nicht jo echt indijch wäre: 
Gleich bin gejinnt ich gegen alle Wejen, 
verhaßt ift feiner mir und lieb auch feiner; 
Die aber mic mit Hingebung verehren, 
die find in mir und ich bin aud) in ihnen. (IX, 29.) 

Das jcheint ja geradezu örtlich aus Joh. 15, 4—7 und 17, 21—23 
genommen zu fein. Wenn man aber hinzunimmt, daß nach einer 
anderen Stelle (X, 20) der hier redende Krifchna auch das Selbſt heißt, 
da3 im Imern aller getvordenen Wejen wohnt, jo wird jofort klar, daß 
e3 jich hier nicht um einen Gedanken de3 vierten Evangeliums, jondern 
um eine echt brahmanifche Borftellung handelt, die etwas ganz anderes 
bejagen will. Es iſt jomit ganz überflüffig, hier eine Entlehnung an- 
zunehmen. Wäre fie aber anzunehmen, jo würde jich erſt recht fragen, 
wer entlehnt hat, das Neue Teftament oder die Bhagawadgtta. 

In anderer Weije trat feinerzeit der berühmte Sanskritiſt Dr. 
U. Weber für die Auffaffung ein, der Bhaktimarga und dann doch mohl 
auch die Bhagamwadgitä fei unter dem Einfluß chriftlicher Gedanken 
und Überlieferungen entftanden. Cr beruft fich für feine Annahme 
auf die befannte Erzählung des Mahäbhärata von der Reife des Brahma- 
ſohnes Narada mit den Weijen Efata, Divita und Trita nad) der „Wei- 
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Beninfel”, wo er von Näräyana, d. h. dem Gott Wilchnu, die Bantjcharä- 
tralehre empfangen habe, die er nach Indien mit ſich brachte. Weber 
wollte darin die gejchichtlihe Erinnerung an einen Bejuch indiicher 
Weijen in Uerandrien und ihre Berührung mit dem Chrijtentum er- 
fennen. Auch Laſſen ſtimmte diefer Annahme zu; nur vermutete er, 
diefe indiſchen Weiſen jeien nicht in Alexandrien, fondern in Barthien, 
wo der Apoftel Thomas das Evangelium verfimdigt habe, mit dem 
Ehriftentum in Berührung gefommen. Weber jtügt jeine Annahme 
ferner auf die Tatfache, daß in den indiſchen Erzählungen zahlreiche 
Einzelzüge fich finden, die offenbar aus den Evangelien entlehnt jind: 
die Erzählung von der „Geburt Chrifti unter den Hirten, von dem Gtalle, 
der Krippe al feiner Geburtsſtätte, von dem bethlehemitiichen Kinder- 
mord, bon der Schäßung des Kaijers Auguftus und anderes dergleichen”. 
Sm diefen Ausführungen des berühmten Gelehrten ift manche Unge— 
nauigfeit mitunterlaufen, jo, wenn er die Geburt Jeſu unter die Hirten 
verlegt oder Maria die „göttliche Jungfrau” Heißt; jelbjt die auch ſonſt 
allgemein angenommene Geburt im Stall ijt nur aus dem Borhanden- 
fein der Krippe erjchloffen, während im Tert deutlich nicht von einem 
Stall, fondern von einer Herberge die Rede iſt. Aber im Anſchluß an 
die Anficht Webers ift heute vielfach auch in Mifjionzkreifen die Meinung 
verbreitet, der Bhaktimärga verdanfe feine Entjtehung bejtimmten 
chriſtlichen Einflüffen. 

So meinte noch in den legten Jahren der britijch-indiiche Beamte 
Dr. Grierſon nachweiſen zu können, die Lehre von der Bhakti jei duch 
die Vermittelung der ſyriſchen Kirchen, der jogenannten Thomaschrijten 
in Südindien, aus dem Chrijtentum entlehnt; oder falls diejelbe ſchon 
in borchriftlicher Zeit in „mehr oder weniger nebelhafter Geftalt" in 
Indien befannt gemwejen fein follte, jo verdanfe fie doch ihre beftimmte 
Ausgeftaltung und ihre Hervorragende Stellung im Hinduismus dem 
Einfluß des Chriftentums. Er gibt daher feiner Schrift geradezu den 
Titel: „Der modeme Hinduismus und jeine Dankesihuld gegenüber 
den Neftorianern”.*) 

Nun ist ja gewiß nicht zu bezweifeln, daß die von Weber angeführ- 
ten Einzelzüge aus den Evangelien oder fonftiger chriftlicher Über- 
Tieferung gefloffen find. Aber fie alle find exit in fo jpäter Zeit nachzu- 
mweijen, daß e3 nicht angeht, mit ihnen den urfprünglichen Bhaktimarga, 
der viel älter ift, aus diejer Duelle abzuleiten. Was ſodann die An- 


*) ®ergl. Church Missionary Review, 197, ©. 602 ff. 
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jpielungen des Mahäbhärata auf den Befuch der weiſen Männer auf 
der Weißeninjel betrifft, jo find dieſe jo verſchwommen, phantaftijch 
und mit mythiſchen Vorftellungen durchjeßt, daß es fchlechterdings 
nicht möglich ift, einen Kern gejchichtlicher Vorgänge herauszufchälen. 
Die Weißeninfel liegt nach den Ausjagen des Mahäbhärata nördlich 
oder nordöftlich von dem mythiſchen Berg Meru, jenjeit3 des mythiſchen 
Milchmeeres. Sollte damit Merandrien oder Parthien gemeint fein, 
jo müßte fie wejtlich oder nordieitlich von Indien liegen. Die frommen 
Männer, mit denen die indiſchen Weifen verfehrt haben follten, werden 
mit Ausjagen bejchrieben, die jich als geſchmackloſe, unanftändige oder 
ſonſt unmögliche Ausgeburten einer ungezügelten Phantafie fenn- 
zeichnen. Es ijt deshalb nicht zu verwundern, daß neuere Gelehrte wie 
Telang, Hopkins, Garbe u. a. diejen ganzen Vorſtellungskreis ins Ge— 
biet der dichterijchen Erfindung verweiſen. Es wäre ſehr zu wünjchen, 
daß auch in Miffionskreifen mit den daran anjchliegenden Wünfchen und 
Hoffnungen ein für allemal aufgeräumt würde. 

Es läßt ſich unſchwer nachweifen, daß der Bhaktimärga ein rein 
indijhes Gewächs ift. Schon in den ältejten Liedern des Rigmweda findet 
ſich zwar nicht das Wort bhakti, wohl aber die Sache, die es bezeichnet, 
die fromme, begeijterte Hingabe an die perjönlich gedachte Gottheit. 
Zwar ift hier das, was man jpäter die Erlöfung nannte, noch unbefannt. 
Aber der fromme Arier glaubte doch, mit Hilfe jeiner Götter und durch 
fromme Hingebung an ihren Dienft die Himmelswelt zu erlangen. 
Das ift aber wejentlich dasjelbe, wie die im Bhaktimärga erjtrebte Er— 
löſung. Bezüglich der frommen Verehrung der Götter jet nur an die 
an Waruna gerichteten Lieder erinnert, in denen immer ein perſön⸗ 
Tiches Verhältnis der Sänger zu dem verehrten Gott feinen bezeichnenden 
Ausdruck findet: 


Zur Huld mit Liedern möchten wir, Waruna, löfen dir den Sinn, 
Dem angeſchirrten Pferde gleich. 
Wann fchaffen Waruna wir her, mit Herrfchaftsglang und weitem Blid, 
Den Helden, daß er hold ung jei! 
Das haben beide fie gemein: die Gnädigen find niemals fern 
Dem Frommen, der die Sabung hält. (Rigw. I, 25, 3. 5. 6.) 
(Fortjegung folgt.) 
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Die Kapftädter Allgemeine Miffions- 
konferenz vom 3—9, Juli 1918, 


Bon D. Julius Richter. 

Bom 3.9. Juli fand in Kapſtadt die vierte allgemeine Mij- 
ſionskonferenz von Südafrika ſtatt. Die erfte und zweite hatten 1904 
und 1906 im Sohannesburg getagt, die dritte 1909 in Bloemfontein. 
Diefer vierten jah man mit befonderer Erwartung entgegen, meil ſie 
unter dem mächtigen Einfluß der Edinburger Konferenz 1910 ftand 
und deren Kehren ımd Erfahrungen in die Praxis des ſüdafrikaniſchen 
Miffionsfeldes zu überfegen berufen war. 126 Delegierte bon 23 Ge— 
ſellſchaften nahmen daran teil; fie vertraten ganz Südafrika vom Kunene 
und Sambeſi bis zum Kap; doch hatte Deutſch-Südweſtafrika niemand 
gejandt. Außerdem nahmen ein Miffionar vom Njaffaland und einer 
aus Nigerien an den Verhandlungen teil. AL Vertreter des Conti- 
nuation Comittee war Profeſſor D. Harlan Beach von der Yale-Uni- 
Herfität gegentvärtig, der gerade auf einer großen Miſſionsſtudienreiſe 
in Südafrika weilte. Betreffs der Delegation und Vertretung der in 
Südafrika arbeitenden Miffionen find noch feine feſten Regeln auf- 
geſtellt. Jede Gejellichaft beftimmt jo viele Vertreter zu der Konferenz, 
pie ihr gut dünkt. Auch aus eigenem Antrieb dürfen Miſſionare an den 
Verhandlungen teilnehmen. Dementjprechend kann die Konferenz 
keine Beſchlüſſe faffen, die irgend für die beteiligten Miſſionsinſtanzen 
bindend wären. &3 handelt fich um brüderfiche Ausſprache tiber ſchwe— 
ende Miffionsftagen, wodurch das Urteil geflärt und Verſtändnis auch 
fire abweichende Meinung und Praris gefördert wird. 

Die Konferenz war ebenfo wie die Edinburger 1910 durd) 6 Kommiſ⸗ 
fionen vorbereitet, die auf einer Vorverfammlung in Kingwilliamstown 
im September 1911 eingejegt waren. Bei der verhältnismäßigen Be— 
ichränftheit des Gebietes wäre es wohl in den zwilchenliegenden zehn 
Monaten noch möglich) gemejen, erjchöpfende Berichte herzuſtellen. 
Allein manche der Kommiffionen ließen viel Zeit ungenußt verftreichen. 
Man begnügte ſich zum Teil, Fragebogen auszufchiden und die Bear- 
beitung der Antworten dem Vorfigenden zu überlaffen. Manche Kom— 
miffion hatte nicht ein einziges Mal getagt, um den bon ihr vorzulegenden 
Bericht zu beraten. Einige Kommiffionsmitglieder jahen den Entwurf 
des Bericht? ihrer eigenen Kommiffion erſt während der Tagung in 
Kapftadt. Der Wert diefer vorgelegten Berichte beftand aljo wejentlich 
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darin, daß jie auf meift ziemlich umfangreichen Fragebogen beruhten, 
auf welche Hunderte von Antworten eingelaufen waren; dieje hatte dann 
der Borjigende mit mehr oder weniger Geſchick zuſammengearbeitet. 
Ein Nachteil diejer Arbeitsweiſe war, daß nun in Kapftadt jelbft um- 
gebührlich viel Zeit mit der Feititellung des Wortlautes der Kommiſ— 
fionsberichte verbracht wurde und darüber die Verhandlungen fich oft 
in Kleinigkeiten verliefen. Vielleicht wirkte dazu auch mit, daß der Kon- 
ferenzvorſtand nicht jehr leitungsgeſchickt zuſammengeſetzt war. 3 
liegt ja bei ſolchen Anläſſen immer nahe, ſich bei Vorſtandswahlen von 
der Rüdjicht auf eine angemejjene Vertretung der größten und wich— 
tigjten Miſſionsintereſſen bejtimmen zu lajjen, anjtatt den Berjonen 
den Vorſitz zu geben, welche die Verhandlungen am zweckentſprechendſten 
und fruchtbarjten leiten. Ein erjchwerender Umftand fpeziell bei den 
ſüdafrikaniſchen Konferenzen ift e3, daß ein jo großer Prozentjah der 
Delegierten Deutjche, Franzojen, Sfandinavier oder ſonſt Fremd— 
fprachliche find, denen das Englische nicht geläufig genug ift, um ihre 
Meinung wirkſam zur Geltung zu bringen. So wurden die Verhand- 
ungen wejentlich durch 10 oder 12 Redner in Anſpruch genommen, 
die ſich bei jeder Gelegenheit, oft in derjelben Verhandlung zu wieder- 
holten Malen, zum Wort meldeten. Die Mifjionsichtweitern waren 
ſchwach vertreten; fie griffen nur bei einer Verhandlung wirkſam in die 
Disfujjion ein. Troß dieſer nicht ganz einwandfreien Begleiterjchei- 
nungen waren die Kapjtädter Beratungen mwichtig und überaus lehr- 
reich. Der offizielle Bericht*) ift allerdings als fortlaufende Lektüre 
jchwer genießbar. Er enthält aber im einzelnen viel wertvolles Mate- 
rial und verdient jorgfältige Beachtung. 

Die Verhandlungen drehten fich um die Berichte der ſechs Kom— 
miffionen. Davon iſt derjenige über einheitliche Kirchenzucht — ein 
zumal in Südafrifa jehr dormenvoller Gegenftand — der Konferenz 
als fo unfertig erjchienen, daß fie ihn in ihren offiziellen Bericht über- 
haupt nicht aufgenommen hat. Es ift eine neue Kommiſſion zur Weiter- 
beratung der Frage eingejett und ihr aufgegeben, ihren Bericht bei 
der nächiten, 1915 in Durban geplanten Konferenz vorzulegen. 

Kommiſſion I hatte mie die entjprechende Kommifjion in Edin- 
burg die Aufgabe, zu unterfuchen, ob das Miſſionsgebiet ausreichend 


*) Report of the Proceedings of the Fourth General Miss. Conf. of South 
Africa, held at Capetown. Capetown 1912. 
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und zweckentſprechend mijjtonarijch bejegt jei. Vorſitzender dieſer Kom— 
miſſion war der Gejchichtsichreiber der Miſſion in Südafrika, du Pleſſis. 
Er Hatte fi) von vornherein in eime nicht gejchidte Lage gebracht, 
indem er es für jeine und der Sonferenz Pflicht hielt, fich gegen eine 
Ausführung D. George Robjons in dem Edinburger Konferenzreport 
zu verteidigen. Dort war nämlich gejagt, „vie Zahl der europäiſchen 
Miſſionare in Südafrifa winde ausreichend fein, wenn fie nur in ge- 
eigneter Weije verteilt wären!" Im Lichte dieſer Behauptung hatte 
num die Kommiſſion oder ihr Vorſitzender die miſſionariſche Lage in 
Südafrika unterfucht. Wir fafjen fein Ergebnis furz zufammen: 1. In 
manchen Gebieten findet in der Tat eine ungeſunde Zujammtendrän- 
gung der Miſſionskräfte ftatt; am meiften in Natal, aber auch im Dft- 
Griqualande und im Eisfei. Aber der Fehler ift nicht ſowohl, daß zuviel 
weiße Miljionare, jondern daß zu viele verjchiedene Mifjionsgejell- 
ichaften in dieſen Gebieten arbeiten. Dies unerfreuliche Neben- und 
Durcheinanderarbeiten, zumal Firchlich verſchieden gerichteter Mij- 
fionsinftanzen, gibt nicht nur im einzelnen vielen Anlaß zu Übergriffen, 
zumal von jeiten übereifriger, unverjtändiger eingeborener Gehilfen, 
ſondern es macht aud eine planbolle Gebiet3abgrenzung der Wir- 
fungsiphäre und damit das Wachstum der einheimischen Volkskirche faſt 
unmöglid. Die leije Klage über rückſichtsloſe Gebietsüberjchreitungen 
zog jich überhaupt wie ein jtilleg Grollen Durch die Verhandlungen. 
Man fühlte fich unbehaglich gegenüber der erflufiven anglifanijchen 
Hochkirche; man beſchwerte fich über die Hermannsburger Miſſion, 
die aber undertreten war. Und man rieb ſich an der wesleyanijchen 
Miſſion, die al3 Hecht im Karpfenteich angejehen wurde und Gebiet3- 
abgrenzungen jchlanfweg ablehnte. 2. Daneben jtehen aber andere 
Gebiete, die durchaus unzureichend bejegt find. Als ſolche kommen 
hauptjächlich in Betracht: Portugieſiſch Oſtafrika, jüdlic vom Sambeſi, 
mit Einſchluß von Lorenzo Marques mit 1250000 Einwohnern; Süd- 
Rhodeſia mit 125000 Einwohnern und der von den Opamboftämmen 
bejegte Norden von Deutſch-Südweſtafrika mit 40000 Einwohnern. Aus- 
drüdlich wurde betont, daß e3 fich in dieſen Gebieten nicht um da3 
Eintreten neuer Miffionsgefellichaften, jondern um die Ausbreitung 
der Arbeit bereit3 vorhandener handele. Etwa 100 auswärtige Mij- 
jionare und eine entjprechende Zahl eingeborener Hilfskräfte werde ge- 
nügen, die eigentliche Miffionsarbeit zu bewältigen. 3. Im ganzen ift 
die miljionarische Lage in Südafrika nicht unbefriedigend. Als 1877 
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Ned. J. E. Carlyle fein Buch: „Südafrika und feine Mifjionsfelder” 
ichrieb, zählte nach feiner Berechnung Südafrika füdlich vom Kunene 
und Limpopo 1936000 farbige Einwohner, und davon waren 180000 
Chriſten, d. h. 9 Prozent. Heute zählt derjelbe Flächenraum wahr— 
icheinlich 4544000 Farbige. Davon find 1145000 Chriften, d. h. 25 
Prozent. Die Zahl der Farbigen hat fich etwas mehr als verdoppelt, 
die der Chriften in ihrer Mitte annähernd verfünffacht. 

4. Eine auffallende Erjcheinung ift Dabei — worauf auch im Be- 
richt anderer Kommifjionen hingewieſen wird —, daß ſich vielfach auch noch 
in den miſſionariſch und ziviliſatoriſch gut beſetzten Gebieten einzelne 
Zandftriche finden, mo jich das Heidentum ungebrochen behauptet und den 
e3 umringenden, auflöjenden chrijtlihen und zivilifatorifchen Einflüffen 
einen zähen Widerjtand entgegenjegt. Hier fommen wir aufden Punkt, 
wo der Kapftädter Report eine weitgehende, lehrreiche Kritik an der bis- 
herigen Arbeitsweije übt. Er begründet diejelbe leider nicht ausreichend. 
Man Fann jich deshalb mit den Grimden für und wider nicht augeinander- 
jegen. Es jind aber offenbar hier Wege der Beurteilung eingejchlagen, die 
meiter verfolgt zu werden verdienen. Wir regiftrieren die Hauptpunfte: 
a) Die großen Anfangsichtwierigfeiten der Miffion, befonders der hart- 
nädige Widerjtand Der Häuptlinge und Zauberer gegen das Eindringen 
des Chrijtentums, haben es mit jich gebiacht, daß die Miſſionare Die 
Abjonderung des chrijtlichen von dem heidnijchen Teil des Bolfes be- 
günftigten und die Chriften in eigenen Siedelungen, zum Teil weit von 
ihren urſprünglichen Wohnfigen, anjiedelten. Das Hatte fiir die Chri- 
ften unleugbare Vorteile, einmal, daß ſie ungeftört ihres Glaubens leben 
fonnten, und daß ihre religiös-ethiiche Entwickelung forgfältig über- 
macht wurde. Es hatte aber auch große Nachteile, und dieſe treten jetzt 
bei der weiteren Entwidelung deutlicher hervor. Die Chriſten konnten 
jo nicht Licht und Salz für ihre Heidnijche Umgebung werden, fie ver- 
loren ihren Einfluß auf die Volksgenoſſen. Und die Heiden verſtockten 
jich, nachdem die Chriften die väterliche Tradition und Damit nach ihrer 
Auffafiung den Zufammenhang mit den Ahnen und die Stammesjitte 
preisgegeben hatten, um jo mehr in ihrem zähen Feithalten an Sitte 
und Brauc der Vorfahren, auch wo fie offenkundig jchlecht find. b) Die 
erften Mifjionare und ihre Chriften waren begreiflicherweije peinlich 
Darauf bedacht, fein Heidentum in der jungen Chriftengemeinde zu 
dulden. Die proteftantiihe Mifjionserfahrung war damals kaum reif 
genug, um die rechte Grenze zmwifchen den Sitten und Ordnungen zu 
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ziehen, die jchlechterdings heidnifch und unter allen Umftänden zu be- 
fampfen jind, und jolchen andersgearteten Ordnungen des jozialen 
Lebens der Bantuvölker, die wohl veriwildert und entartet, aber nicht 
an fich mwiderchriftlich find. Die Berichte der Kapjtädter Konferenz be- 
meijen, daß im Seife der ſüdafrikaniſchen Miſſionare ziemlich weit— 
gehende Meinungsverſchiedenheit darüber bejteht, ob nicht lobola 
(Frauenkauf um Vieh) und Beichneidung zu der legteren Klafje zu 
rechnen feiern. c) Dieje Frage wird bejonder3 vermwidelt betreffend die 
heidnifchen Arzte und Zauberer. Es war begreiflich, daß die Miffionare 
und die jungen Chrijten an diejen ihren Erzfeinden, den Bollwerfen 
des finfteren Heidentums, überwiegend das fpezifiih Heidniſche 
jahen und deshalb ihre Praktiken jamt und jonders befämpften. Nun 
hat fich aber doch herausgeftellt, daß die Zauberer für viele Krankheiten 
wirkſame Heilmittel und Kuren fennen, daß jie vielfach gebrochene 
Gliedmaßen mit großem Gejchie aneinander fügen, Kurz, daß fie über 
einen gewiſſen Schag von brauchbaren medizinischen Kenntniſſen ver— 
fügen, der nur unter den grotesfen animiftiihen Anſchauungen und 
unter einer Fülle unjinnigen oder bösartigen Hofuspofus wie vergraben 
liegt. Da iſt e3 nicht jo einfach, zu enticheiden, welche Stellung Miſſion 
und Chriftentum einnehmen jollen. Sofern man fein Augenmerf auf 
die Individuen richtet, die jich au dem Heidentum losringen, wird 
man die radikale Haltung für richtig anfehen. Sucht man aber, vonder an- 
gejtrebten Chriftianifierung des Volksganzen ausgehend, den Übergang aus 
der heidnijchen in eine chriftliche Gejelljchaft3- und Lebensform zu ver— 
itehen, jo würde man geneigt fein, alle Volksſitte und Tradition zu er- 
halten, die nicht durchaus dem Geifte des Chrijtentums widerſpricht. 
Aber dieje reinliche Anfchauung wird kompliziert durch das Einfluten 
der europäiſchen Sitte, Anſchauung und Lebenshaltung, welche den 
Afrikaner zur Nachahmung reizt und auch folche Lebensgebiete umge— 
Italtet, die an fich zur Not beſtehen bleiben könnten. - 

Bon den anderen Gegenftänden fand die meijte Aufmerkſamkeit 
die Verhandlung über die „ſchwarze Gefahr“, d. h. die Attentate Farbiger 
auf weiße Frauen. Das ift ein Gegenftand, der in Südafrika wie in den 
Südſtaaten der amerifanifchen Union die Gemüter gewaltig aufregt. 
Eine Bejprechung der heiflen Frage war deshalb wohl am Platze. Cie 
ſtellte zunächſt auf Grund der Gerichtsaften der ſüdafrikaniſchen Staaten 
feft, daß immerhin die Gefahr fich in mäßigen Grenzen hält. In England 
fommen Bergemwaltigungen bor: 
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bon 1885—1889 — 52 auf die Million der Bevölkerung, 

m 1890—1894 57 — " n n 

n 1895189 = 54, "; n " 7 
In Südafrika in dem vollen Jahrzehnt 1901-1910 = 82 Xttentate 
pro Million Farbiger, und zwar (in dem ganzen Jahrzehnt) 57 Berge- 
waltigungen, 98 Berjuche dazu, 159 unzüchtige Annäherungen, zu- 
jammen 314 Fälle. Bedenklich ift allerdings, daß dieje Art Verbrechen 
ſich zu vermehren jcheint; im Jahre 1911 allein find 108 Fälle vor Ge- 
richt verhandelt, davon 11 vollgogene Attentate. Die Kommiljion hat 
nun Fleiß darauf verwandt, den Motiven dieſer Verbrechen nachzu- 
gehen, und hat dabei allerlei Feititellungen gemacht, die alle Be- 
achtung verdienen: a) Wie überall in der Welt hat auf gejchlechtliche 
Exzeſſe übermäßiger Alkoholgenuß großen Einfluß. Die Polizei jollte 
deshalb auf den vielfach geübten Schmuggel mit verbotenen Brannt- 
wein ein wachjames Auge haben. Bejonders bedauerlich ijt es, wenn die 
Herrichaft dem farbigen Dienftperfonal das Vorbild der Unmäßigfeit 
und Ausjchweifung gibt. b) Einen geradezu verderblichen Einfluß auf 
die Farbigen üben die Bordelle der Weißen und das mit ihnen im Zu— 
jammenhang jtehende weiße Dirnenweſen aus. Die Achtung vor der 
weißen Frau, die früher mit faſt abergläubiicher Ehrfurcht angejehen 
tourde, ift Dadurch bedenklich gejunfen. . Die Farbigen erzählen mit 
Hohn, wie ihnen weiße Frauen für Geld jederzeit zu Gebote jtehen. 
ce) Biele Herrjchaften find ihren farbigen Dienftjungen gegenüber von einer 
unbegreiflichen Sorglojigfeit und Bertraulichkeit, als erijtiere für fie die 
böſe Luft nicht; fie lajjen ſich des Morgens den Staffee in das Schlaf- 
zimmer bringen; Frauen lajjen jich ſogar von den Dienſtjungen an- 
leiden u. dergl. mehr. Sie haben offenbar feine Ahnung, welcher Ge— 
fahr jie jich und ihre Dienftjungen ausjegen. Man jollte jie freundichaft- 
lich, aber dringend warnen. Weiße Dirnen jollten mit ehernem Bejen 
ausgefehrt werden. Sie verjchleudern das Prejtige des weißen Mannes, 
auf dem feine Herricherftellung beruht. 

Zwei Kommifjionen hatten fich mit der fittlich-religtöfen Lage der 
in die Städte, bejonders die Minenzentren, ziehenden jungen Männer 
und jungen Mädchen zu bejchäftigen. Sie haben zunächſt einige wert— 
volle Statijtifen zufammengeftellt. 

Sn Sohannesburg und feinen Nebenftädten befanden ji) am 
31. Januar 1912: in den Minen 193127, in jonftiger Arbeit 84836 ein- 

geborene Männer; 


I 
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in Pretoria in dem Jahre 1911: 13863 farbige Arbeiter, 

in Kimberley 15000 in den Minen, 9600 in der Stadt, 

in Bloemfontein 7000 Männer, 

in Durban 20000 Männer ujmw. 
In Pretoria fuchen jährlich 3000—8500 farbige Mädchen Arbeit, im 
Stadtfreije von Johannesburg 4700 uſw. 

Sowohl das Leben der farbigen Männer wie der Frauen meijt 
große Schatten auf. In Kimberley find die Kompounds gejchlojjen, 
in Sohannesburg dagegen find fie offen. Das legtere iſt weitaus das 
Bedenflichere; denn hier machen fich gewiſſenloſe Branntweinſchmugg⸗ 
fer und der Abſchaum der weißen Lumpen und Verbrecher an die Far— 
bigen heran, die ohnehin die monate- oder jahrelange, erzwungene 
Trennung von ihren Frauen großen Berjuchungen ausjeßt. Soweit 
die farbigen Mädchen ihre Eltern in oder nahe bei den Städten haben, 
find fie einigermaßen bejchirmt; aber wenn fie ohne diefen Schuß in 
die Städte fommen, find jie arg bedroht, und die meilten kommen 
darin zu Fall, Da ſind feine Vorkehrungen, um die ausziehenden Dienft- 
mädchen bei ihrer Ankunft in den Städten in Heimen aufzunehmen. 
Nur an wenigen Orten wie Durban find jolche Heime. Im Anſchluß 
an die Konferenz ijt eine Bewegung ins Xeben gerufen, um jie in allen. 
Städten zu ſchaffen. In vielen Häufern fehlt e8 an einer pafjenden 
Unterkunft für die Mädchen. Oft müfjen fie jehen, wo jie des Nachts 
ein Bläschen finden. Oder jie haben eine Außenkammer auf dem Hof, 
mo die Herrin nicht weiß, was nachts geſchieht, oder fie müſſen in 
dunkler Nacht noch nach der Lofation hinausgehen, womöglich durch 
eine finjtere Straße, die mit Bujchwerf beitanden ift. Die Konferenz 
par jich darin einig, Daß das Hausjungenmwejen weitaus das Kleinere 
Übel gegenüber dem von manchen Seiten vorgejchlagenen Syſtem der 
farbigen Dienjtmädchen jet; jie hat aber den Eindrud, daß beide Formen 
des Dienftesnochnicht ausreichend in eine jittliche Lebensformgebracht find. 

Unter den Nejolutionen der Konferenz führen wir nur zwei im 
Wortlaut an: 

1. &3 ift die fejte Überzeugung diejer Konferenz, daß der Branntweinhandel, 
bejonder3 der Branntweinfchmuggel, unter den Eingeborenen Südafrikas ein jchred- 
licher Fluch und die Urſache von namenlofem Elend, Armut und Verbrechen, demnach 
eine3 der ſchwerſten Hinderniffe der Mifjion ift. Diefe Konferenz hält es für die hei- 
lige Pflicht der Kirche und des Staates, dies Übel mit aller Macht und jedem Mittel 


zu befämpfen. Sie proteftiert deswegen aufs heftigite gegen weitere Erleichterungen 
des Branntweinverfaufs an Farbige. 
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2. Obgleich wir Mifchheiraten zwiſchen der ſchwarzen und weißen Rajje weder 
befürworten noch wünſchen, würde der Staat nach der Überzeugung der Konferenz 
dem Gtaatswohle Schaden zufügen, wenn er rite gejchlofjene Ehen zwiſchen 
Europäern und Eingeborenen nicht al3 gültig anerfennt. 
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Ift friedliches Debeneinanderarbeiten mit 
Der römifchen Diffion möglich? 


In der Öffentlichkeit, in den Berichten der Berliner Miffion und 
in einem gedruckten Vortrag von Mifjionsdireftor D. Paul in Leipzig 
it es als ein erfreulicher Fortjchritt in dem Verhältnis der katholiſchen 
zur evangelijchen Million hervorgehoben, daß endlich einmal wenigjtens 
eine römiſche Ordensorganijation, die deutjchen Benediktiner, willig zu 
jein jchien, mit der evangeliſchen Miſſion in loyaler Weiſe Arbeits- 
grenzen und Gebietsteilung zu vereinbaren. Es waren daran meiter- 
gehende Hoffnungen gefnüpft. Es jchien möglich, daß im Lager der 
römiſchen Miſſion ein Umſchwung eintrete und man fich dazu ent» 
jchließen werde, wenigſtens in den deutjchen Kolonien loyale Überein- 
fommen wegen Arbeitsteilung auf Zeit zu.vereinbaren. Dieje von evan- 
geliicher Seite mit großem Entgegenfommen geführten Berhand- 
lungen haben ganz unerwartet mit einem jchrillen Mißklang geendet. 
Die Römiſchen wollen nicht! Wir lafjen nur die Tatjachen und 
die Akten reden! D. Red. 


Als 1891 die Herinhuter und die Berliner Miſſion am Nordende 
des Njaſſa einjegten, war e3 die ausgejprochene Abficht der erfteren, 
in nordweitlicher, der zweiten, in nord- und ſüdöſtlicher Richtung fich 
auszubreiten. Die Berliner Miſſion knüpfte demgemäß alsbald mit 
Ujango, Uhehe und Ungoni Beziehungen an, um außer der Kondeebene 
und dem Livingjtonegebirge die genannten Länder zu ihrem Miffiong- 
gebiet zu machen. In dieſem Beftreben, das ſie öffentlich wiederholt 
ausgejprochen hatte, wurde fie Dadurch gejtört, daß Die Benediktiner- 
Miffton ſich zunächſt in Uhehe, dann in Ungont niederlief. Es war in 
der Folge unvermeidlich, daß die Arbeitögebiete der beiden Mifjionen 
jich berührten. Zunächft trat diejer Fall in der Gegend von Gapilo am 
Gaviloluaha ein. Daher teilte 1905 der Kaijerliche Gouverneur dem 
GSuperintendenten Schumann durch Schreiben vom 2. Auguft mit, daß 
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der Bijchof von Daresjalam bereit fei, in eine Abgrenzung der beider- 
jeitigen Gebiete zu willigen, und zwar für die Bezirfe Langenburg und 
Iringa. Die Berliner Miſſion erflärte fich bereit, auf die Abgrenzung 
einzugehen, und es fam in der Folge zunächſt unter dem 3. Auguft 1906 
die Übereinkunft von Gavilo zuftande, welche die Nordweſtgrenze der 
Berliner Mifjion feſtlegte. Der Vertrag wurde dem Gouverneur zur 
Kenntnisnahme eingereicht. 

Bei der Berliner Mifjion, die bereit3 1898 eine Gtation 
in Muhanga begründet hatte, bejtand die Ubjicht, ihre Arbeit nord- 
öftfich auch auf die Vapogolo im Bezirk Mahenge auszudehnen, da der 
Pater Maurus Hartmann bei perjönlihem Beſuch in Lupembe 1901 
erklärt hatte, daß feine Miſſion Die unter den Vapogolo begonnene 
Anfangsarbeit nicht fortzuführen gedenfe und fie der Berliner Mifjion 
freigab. Als er aber unter dem 29. Auguft 1901 Schumann mitteilte, 
daß er jeine Anficht geändert habe, jprach leßterer den Verzicht der Ber- 
Iiner Miffion auf Upogolo aus. Dagegen betrachtete die Berliner Mij- 
fion den Stamm der Babena, unter dem fie bereit3 6 Stationen ge- 
grümdet hatte, einschließlich des Sultanats Kivanga al ihr bejonderes 
Arbeitsfeld. Um den in der Ulangaebene wohnenden Vabena zudienen, er- 
richtete fie 1908 auch eine Außenftation mit Schule in Iſofi. Hiergegen 
erhob, anstatt jich zunächſt zu freundlicher Verftändigung an die Ber- 
Iiner Miſſion zu wenden, der Bilchof von Daresſalam Einſpruch bei 
dem Saiferlichen Gouvernement, weil Soft näher an der inziviichen 
gegründeten Benediktiner-Mijjion Kwiro liege (ca. 65 Kilometer), als 
an den benachbarten Berliner Stationen. Die Berliner Miſſion er- 
Härte fich, jobald fie von diejen Bedenken Kenntnis erhielt, wiederum 
zu freundlicher Grenzverſtändigung bereit, und e3 fam zu einem Ber- 
tragsichluß, der von dem Miſſionsinſpektor Arenfeld unter dem 6. Ok— 
tober 1909, von Biſchof Spreiter unter dem 1. November 1909 unter- 
zeichnet wurde. Danach jollte von der Bereinigung des Kigana mit dem 
Munyela an der Malungmwe bis zur Mündung des Kihandzi Dergeftalt 
die Grenze bilden, daß die Inſel Kikodza an die Benediktiner fiel. Über 
Fortjegung diefer Grenzlinie nad) Süden und Norden wurde Über— 
einfunft vorbehalten, der Vertrag dem Gouverneur zur Kenntnisnahme 
eingereicht. Diejer Abmachung entjprechend zog die Berliner Miffion 
ihre Schule von Iſofi zurüd nad) Imalinyi, wo jie bereits vor Anlage des 
Poſtens in Yofi arbeitete. 

Zur Fortführung der Grenzlinie fand am 6. Dezember 1910 
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zwiſchen dem Biſchof Spreiter und GSuperintendent Schumann auf 
Lupembe eine mündliche Verhandlung ftatt, welche zum Abjchluß eines 
Bertrages führte, Demzufolge die Inſel Kikodza an die Berliner Miffton 
zurüdfallen jollte. Das Komitee der Berliner Mifjion trug Bedenken, 
diejen Vertrag zu beftätigen, weil feine Faſſung bezüglich der Plätze 
Wiedhafen und Jringa nicht Har genug ſchien. Daher ſchlug der Mif- 
ſionsinſpektor Arenfeld durch Schreiben vom 9. Februar 1911 an Bi— 
ſchof Spreiter eine deutlichere Fafjung des 8 2 dieſes Vertrages vor 
und bat, den Vertrag mit diefer Abänderung zu unterzeichnen 
und dem Gouvernement einzureichen. Unter dem 16. Mai 1911 
lieg Miſſionsinſpektor Arenfeld die Bitte folgen, mit der Weitergabe 
des Vertrages an das Goudernentent, falls fie noch nicht erfolgt fei, 
noch zu warten, da ſeitens der Mifjionare noch andere Bedenken ge- 
äußert würden, über die er erſt Information einziehen müſſe. Hierauf 
erwiderte Bijchof Spreiter unter dem 19. Auguſt 1911, daß auch feitens 
jeiner Miſſionare Bedenken erhoben jeien; ihm fei daher der Aufjchub 
erwünfcht; er warte zunächit weitere Außerungen der Berliner Miffion 
ab. Dieje erfolgten unter dem 12. Dezember 1911 und ftellten nur außer 
Zweifel, daß durch Feitlegung von Propinzialgrenzen die Betätigung 
der Miſſionen an den Eifenbahnftreden des Schubgebietes, insbeſondere 
die kirchliche Verjorgung hierhin abwandernder Chriften, nicht berührt 
werde. Die Hauptverfehrslinien und ihre Zentren könnten von feiner 
Miſſion als Sondergebiet beanjprucht werden. Zugleich wurde nun— 
mehriger Vollzug des Vertrages mit feiner abgeänderten Fajjung des 
$ 2 erbeten. Als Antwort fam die Mitteilung, daß der Bijchof erkrankt 
ſei. Bei diejen jchriftlichen Verhandlungen war beiderjeit3 zugeftanden, 
daß bis zur endgültigen Einigung über den Wortlaut des Vertrages 
der status quo ante im Sinne der Übereinkunft zwiſchen Biſchof Spreiter 
und Guperintendent Schumann vom 6. Dezember 1910 beiderjeits 
beobachtet werden jolfe. 

Darauf fand zwiſchen Biſchof Spreiter und Miſſionsinſpektor 
Arenfeld in Abmwejenheit des Superintendenten Klamroth am 4. Juni 
1912 eine mimdliche Verhandlung in Daresjalanı ftatt. Biſchof Spreiter 
teilte mit, daß jeine Mifjionare die Inſel Kikodza zurück begehrten, 
und daß die Miſſion Tofjamaganga bei dem Sultan Mukati zu arbeiten 
wünſchte. Inſpektor Axenfeld erwiderte, daß er, im Begriff, die frag- 
lichen Gebiete jelbjt zu bereijen, ſich im Augenblid zu diefen Wünſchen 
nicht äußern fünne. Es wurde daher verabredet, daß Biſchof Spreiter, 
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der gleichfalls dorthin zu reifen beabjichtigte, den Mifjionsinfpektor im 
Herbit auf einer Berliner Station bejuche und hier unter Mitwirkung 
beiderjeitiger Mifjionare der endgültige Wortlaut des Vertrages feit- 
geitellt werden jolle. Bis dahin folle, wie ausdrücklich betont wurde, 
der status quo ante gelten. Miſſionsinſpektor Arenfeld teilte noch mit, 
daß für die Berliner Miſſion die Verlegung der Station Pommern im 
Gebiet Muhanga auf einen nordweitlicher gelegenen Pla zur Frage 
jtehe, weil der bisherige Platz wegen übergroßer Feuchtigkeit faſt un- 
bewohnbar erjcheine. Bijchof Spreiter ermwiderte, daß er aus eigener 
Kenntnis der Gegend die Bedenfen gegen den bisherigen Platz teile und 
einen Pla& in der Nähe von Dabaga oder Boma Himbu für geeigneter 
halte. Bedenken jeiner Miſſion gegen ſolche Berlegung ſprach er nicht aus. 

Den weiteren Verlauf laſſen die unten abgedrudten Briefe*) er- 
fennen. Obſchon der Bijchof auch unter dem 30. September 1912 an- 
erfennt, daß der status quo ante die Grundlage der Verhandlungen 
gebildet hatte, hat ex jeine Zuftimmung dazu gegeben, daß diefer status 


*) Abſchrift. 

Apoſtoliſcher Vikar von Daresſalam in Deutſch-Oſtafrika. 
Daresſalam, den 22. Juni 1912. 
Hochehrwürden Herrn Miſſionsinſpektor Axenfeld, z. Zt. Jringa. 

Em. Hochehrwürden! Hiermit geſtatte ich mir mitzuteilen, daß ich die erſten 
Tage des September nad) Ifafara am Ulanga fommen werde. Auf diefer Station 
Ifakara-Kiberege werde bis Mitte September bleiben. Dann reife ich nad) Mahenge 
auf unjere Station Kwiro. Dort bleibe ich bis Mitte Oktober. Won da reife ich auf 
die im gleichen Bezirk gelegene Station Gali, die etwa ſüdweſtlich von Mahenge ift 
und ca. 8 Stunden entfernt, noch in den Bergen. Dort gedenfe ich die eriten Tage 
des November abzureifen nad) Beramiho bei Songea. Auf den beiden Ungoniftationen 
bin ich über Weihnachten, um aber gleich nad) den Feiertagen wieder aufzubrechen. 
Briefe treffen mich in Kwiro, Poſt Mahenge. Da Dftern jchon im März ift, jo muß ich 
vielleicht meine Reiſe noch bejchleunigen. Hoffentlich iſt's Ihnen immer gut bisher 
ergangen. 

Mit verehrungspollen Grüßen Ew. Hochehrwürden ergebenfter 
(ge3.) Thomas Spreiter. 


Apoſtoliſcher Vikar von Daresjalam in Deutſch-Oſtafrika. 
Daresjalam, den 7. Auguft 1912. 

Hochehrwürden Herrn Lic. Agenfeld, Miſſionsinſpektor, 3. Zt. ringe. 

Em. Hochehrwürden! Am 6. Dezember 1910 habe ich in Lupembe mit Herrn 
Superintendent Schumann ein Übereinfommen getroffen, das die Arbeitägebiete 
auf 10 Jahre regeln follte. Diejes Abkommen haben Em. Hochehrwürden durch Schrei- 
ben vom 9. Februar 1911 nicht als rechtskräftig anerkannt, weil Herr Schumann nicht 
genügend bevollmächtigt war. Zugleich mit einigen Wünjchen legten Em. Hochehr- 
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an mehreren Stellen umgeſtoßen ift. Während er die Berliner Mifjion 
in dem Glauben ließ, daß dieſer status gelte und eine vertragliche Ver- 
einbarung unmittelbar bevorftehe, hat er einen unverkennbar plan- 
vollen Einbruch in das Gebiet der Berliner Miffion an mehreren Stellen 
gutgeheißen bezw. veranlaßt. Wenn der Vertrag zwiſchen dem Bijchof 
und Schumann vom 6. Dezember 1910 wegen einer nachträglich von der 
Berliner Mifjion empfohlenen Änderung des 8 2 noch nicht al rechts- 
fräftig zu beurteilen war, jo fonnte auch durch ihn der Vertrag vom 6. 
Dftober und 1. November 1909 zwiſchen Biſchof Spreiter und Mifjions- 
injpeftor Arenfeld nicht aufgehoben fein. So beftand zum mindeiten 
die in dieſem Vertrag, der auch dem Gouverneur vorgelegt war, feit- 
gejegte Grenze. Diefem Vertrag zufolge jollte das weſtlich von Ma- 
lungwe, von der Einmündung des Mumjele bis zu der des Kihandzi an 
gerechnet, befindliche Gebiet der Berliner Miſſion, das öftlich gelegene 
den Benediktinern zufallen. Demgemäß hatte die Berliner Miſſion 
ſofort nach Abſchluß dieſes Vertrages ihre Schule in Iſofi aufgegeben, die 


würden einen neuen Entwurf dor. Wegen meiner Reifen traf mich diefes Schreiben 
erjt gegen Ende April 1911. Darauf zog ich nochmal Erfundigungen ein. So fam 
der Auguft. Am 19. Auguft antwortete ich, daß ich neue Bedenken habe. Auf diefen 
Brief erhielt ich Antwort unter dem 12. Dezember 1911, mit der Mitteilung, daß 1912 
eine Beſprechung in Daresjalam möglich fei. Während der ſchwebenden Ber- 
Handlungen jollte der status quo ante gelten. Dieſe Beiprehung fand 
am 4. Juni in Darsjalam ftatt. Ich teilte mit, daß wegen Auswanderung die Leute 
auf der Flußinjel bei Gofi jelber eine Schule gebaut hätten und daß die Mifjionäre 
von Ifakara eine andere Grenze als den Berege wünjchten und daß die Mifjion Toja- 
maganga zum Sultan Mtafi zurüdfehren möchte. Da die Verhältniffe ſtärker find als 
der Menſch, jo ging die Entwidelung weiter. Dringend baten die Leute auf der In— 
fel, joweit ich weiß Auswanderer und Verwandte der Auswanderer, daß man Schulen 
bei ihnen einrichte. Womöglich och dringender baten die Großen gegen den Kihandzt 
zu um Schulen. Ein Sultan hat ganz freiwillig feine Kinder weit weg in die Miſſion 
zur Erziehung geſchickt. Sie erklärten, nur von uns Schulen und Religionsunterricht 
annehmen zu wollen. Auch Sultan Mtafi drängte aufs neue und wollte feine alten 
Lehrer wieder haben. Da nach des Apoftels Wort Gottes Wort nicht gebunden ift, 
„verbum Dei non est alligatum“, wage ich e3 nicht mehr, den Bitten zu mwiderftehen. 
Daher bedauere ich, die vorgeſchlagenen Grenzen nicht mehr annehmen zu können. 
Wir willfahren den Bitten der Eingeborenen, und ich habe e3 fchon den betreffenden 
Stationen mitgeteilt. Ich möchte aber trotzdem ausdrüdlich betonen, daß ich diefe vor— 
ftehende Erflärung nur abgebe, weil ich alaube, dazu verpflichtet zu fein, und meil 
die lange Verzögerung und die Nichtanerfennung des erften Vertrages diefen Weg 
noch zuläßt. Ferner betone ich, daß ich nach wie vor daran feſthalte, daß wir friedlich 
nebeneinander arbeiten, ohne dem Islam Gelegenheit zu geben, als tertius gaudens 
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Benediftiner aber haben dem Vertrag zumider ihre Schule in Undole 
feftgehalten und ihre Beziehungen zu Makuva im ftillen weiter ge- 
pflegt. Wenn fie jebt fogar auch bei Makuva eme Schule angelegt 
haben, fo haben fie diejen dem Gouverneur eingereichten Vertrag mit 
Bewußtſein gebrochen. 

Der Hinweis auf die nötige Abwehr des Islam erjcheint gegen- 
über diefem Vorgehen als eine leere Ausflucht. Es hätte dem Islam 
feinen Vorſchub geleiftet, wenn die Benediktiner-Miffion mit ihren 
Maßnahmen die wenigen Wochen bis zu der feſt verabredeten Zu- 
ſammenkunft zwifchen dem Bifchof und dem Miſſionsinſpektor gewartet 
hätte, gleichtwie die Berliner Miſſion ſich im Blick auf den bevorſtehenden 
Vertragsſchluß des Vorgehens in den nachträglich von der Benedik- 
tiner-Miffton beanjpruchten Gebieten enthalten Hat. Auch der Hinmeis 
darauf, daß die Benediktiner-Miſſion von den betreffenden Häupt- 
Yingen wiederholt aufgefordert fei, bei ihnen Schulen zu gründen, tft 
nichts als eine Ausflucht, wie auch die uns vorliegenden Nachrichten 


im trüben gu fifhen. Folgen wir dem Rufe der Eingeborenen nicht, jo verfallen jie 
dem Slam. 
Mit der Verſicherung ausgezeichneter Hochſchätzung und den beten Wünſchen 
für Ihre anftrengende Reife bin ich Euer Hochehrwürden ergebenfter 
(gez.) Thomas Spreiter, D. ©. B. Biſchof, Apoft. Vikar. 


Abſchrift. 

Berliner Miſſion. Bulongwa, Ukinga, 12. 9. 1912. 
Sr. Hochwürden dem apoſt. Vikar von Daresſalam, Herrn Biſchof Spreiter, z. Zt. 
Kwiro, Poſt Mahenge. 

Euer Hochwürden beſtätige ich ergebenſt den Empfang der Schreiben vom 
22. Juni und 7. Auguſt d. Is. Ich kann nicht umhin, meinem ſchmerzlichen Erſtaunen 
darüber Ausdruck zu geben, daß Ihrerſeits unmittelbar vor der verabredeten Be— 
ſprechung bie beiderſeits zugeſtandene und unſererſeits gehaltene Grundlage aller bis— 
herigen Verhandlungen, nämlich die Anerkennung des status quo ante bis zur Über- 
einkunft über eine neue Grenzlinie, verlafjen worden ift. Ich jehe nicht, mas ich un« 
feren Miffionaren entgegenhalten joll, wenn fie in dem Vorgehen auf Ihrer Seite 
den Bruch der Verträge erbliden und nunmehr auch für unfere Arbeit von jeglicher 
Rückſichtnahme auf frühere Abreden entbunden fein wollen. In der Annahme, daß 
Euer Hochwürden troß des gemeldeten Vorgehens noch auf die Herftellung eines fried- 
lichen Nebeneinander Wert legen, jehe ich in jchleuniger Zufammenfunft das einzige 
Mittel zur Vorbeugung eines verhängnisvollen Konfliktes. Ich werde vom 27. d. M. 
bis 2. Oftober, will’3 Gott, in Jacobi (Mpangile), vom 3. bis 10. Dftober in Lu- 
pembe fein. Euer Hochwürden boten mir in Daresjalam freundlichft an, mid) auf 
einer unferer an Ihrer Grenze gelegenen Stationen bejuchen zu wollen. Ich bitte er- 
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beftätigen. Daß ein durchreifender Miſſionar von den Eingeborenen, 
zumal wenn er ihnen dies gejchidt nahelegt, um Anlegung einer Schule 
gebeten wird, oder wenigftens die Zuftimmung zu der von ihm ange- 
botenen Schule erhält, ift alltäglich. Die Leute pflegen, ſchon aus Res 
ſpekt vor dem Weißen, den eben bei ihnen Weilenden feine Abweiſung 
zu geben. Miſſionar Nauhaus, Superintendent Schumann und Mij- 
ſionsinſpektor Arenfeld find bei Durchreife durch fremde Mifjtonsgebiete 
wiederholt von Häuptlingen oder anderen Eingeborenen gebeten wor— 
den, bei ihnen mit Miffionsarbeit einzujegen. Ste haben in jolchen 
Fällen ftet3 die Leute an diejenige Miffion gemiejen, welche in dem be— 
treffenden Gebiet heimatberechtigt war, gegebenenfall3 auch an die 
Benediktiner-Miffion. So hätte die Benediktiner-Mifjion, wenn jie nicht 
wortbrüchig werden wollte, jene Häuptlinge in dem der Berliner Miſſion 
vertraglich zugeftandenen Gebiet an legtere weiſen müjjen. Mit Diejen 
Häuptlingen ftand die Berliner Miffton jeit langem in fortdauernden 
Beziehungen. Die Gründung einer Schule ift nicht das einzige Kri— 


gebenjt, mir durch Eilboten nad) Lupembe mitteilen zu wollen, wann und mo ich 
Ihren Beſuch erwarten darf. 

Mit den beiten Wünjchen für Ihre Reife 
Euer Hochwürden ergebenfter (gez.) Lic. theol. Axenfeld, Miſſionsinſpektor. 


Abſchrift. 
Apoſtoliſcher Vikar von Daresſalam in Deutſch-Oſtafrika. 
z. Zt. Miſſion Ifakara. 
Daresſalam, den 30. Sept. 1912. 
Str. Hochehrwürden Herrn Miſſionsinſpeltor Lic. theol. Axenfeld, in Lupembe, Poſt 
JIringa. 
Ew. Hochehrwürden! 

Hiermit beſtätige ich ergebenſt den Empfang ihrer Zeilen aus Bulongwa 
vom 12. Septbr. Sie ſind am 28. Septbr. in Kwiro eingetroffen und wurden mir 
nach hierher nachgeſandt. Morgen werde ich nad) Kwiro zurückreiſen. Ich bedauere 
außerordentlich, daß durch die verfpätete Ankunft des Briefes eine Unterredung nicht 
mehr möglich ift in dem von Ihnen angegebenen Zeitpunkte. Selbſt wenn id) von 
hier morgen aufbrechen würde, könnte ich nicht rechtzeitig in Lupembe eintreffen, 
ebenfowerig wäre es möglich, in diejer kurzen Zeit Lupembe von Kwiro aus zu er- 
reichen. Als ich verfpätet am 8. September in Kwiro ankam, hoffte ich ganz beftimmt, 
einen Brief Ew. Hochehrwürden als Antwort auf meinen Brief vom 22. Juni zu 
finden. Daher mußte ic) meine Dispofitionen treffen. Nach Beratung mit den Patres 
jeßte ich daher die Firmungen feft, und zwar für den 6. und 13. Oftober in Kwiro 
und 27. Oktober in Sali. Die Firmungen von Kwiro könnte ich unmöglich mehr ab- 
beſtellen, da viele Chriſten von weit herlommen. Alſo auch von dieſem Standpunkte 
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terium der begonnenen Miſſionsarbeit. Während die katholiſche Miſ— 
fion die Methode "befolgt, die Erwachjenen mehr oder weniger aufzu- 
geben und ihre Arbeit mit der Einjchulung von Kindern zu beginnen, 
wendet jich die evangeliiche mit Verfimdigung des Evangeliums zu- 
nächſt an die Erwachjenen, bezeichnet einen ſolchen Platz, an dem, jo 
oft e3 möglich ift, gepredigt wird, als „Predigtplag" und verwandelt 
nach und nach die Predigtpläge durch Einjegung von Helfern und Er- 
richtung von Schulen in „Außenftationen”. Sie kann es ſich nicht ge- 
fallen laſſen, daß ihre Predigtpläße, weil auf ihnen Schulen noch nicht 
beftehen, als unbejegt behandelt werden. Die Pläge im Berliner Mif- 


aus wäre mir ein Beſuch in Lupembe gegenmärtig unmöglich, ſelbſt, wenn die phy- 
ſiſche Möglichkeit beftünde, es in der gegebenen Friſt zu erreichen. 

Sachlich erlaube ich mir, auf Ihr geehrte Schreiben zu erwidern, daß ich, wie 
ſchon betont, am friedlichen Nebeneinanderarbeiten nad) wie vor fejthalte. Ich ge- 
ftatte mir auch, darauf hinzuweiſen, daß von einem Bruch des Vertrages nicht wohl 
geiprochen werden fann, weil der geplante Vertrag noch nicht zu Recht beitand. Daß 
der status quo ante nicht mehr bejtehen blieb, da3 ift richtig. Das ift aber die Folge 
der Verhältnifje, die jehr oft jich als viel jtärfer erweijen wie theoretiſche Abmachungen. 
Da vielleicht die Vermutung fich aufdrängen könnte, unjer Vorgehen Hänge mit den 
Beratungen der Bifchöfe in Daresjalam zufammen, jo ſei erlaubt, zu bemerken, daß 
die durchaus nicht der Fall it. Es ijt im Gegenteil das friedliche Nebeneinander- 
arbeiten empfohlen worden und ein Zufammenarbeiten dem Islam gegenüber und 
eventuell bei Wahlen uſw. Daß unjer Vorgehen für Sie nun jehmerzlich iſt, begreife 
ich: aber e8 wird Ihr Schmerz kaum größer fein al3 der, den wir immer noch haben 
über Ihre Schule und Ihren Landerwerb in Malinyi, und wie ich höre, über die Ver⸗ 
fegung von Pommern ganz nahe nad) Sringa. Wir find von allen Ihren Europäer- 
Ttationen zwei und mehr Tagereifen entfernt geblieben. Statt der ſchon lange be- 
abjichtigten Neugründung beim Gultan Mpepo, die durch Malinyi uns unmöglich 
gemacht wurde, habe ich auf meiner Reife einen anderen Pla näher bei Kwiro aus- 
geſucht, der von Norden her noch die Leute diefes Sultans in feinem Bereiche hat, 
und zugleich die Ulangaebene beherricht. Der Platz dürfte ca. 10. Stunden von Ma- 
linyi entfernt fiegen. Die Patres find angemiejen, provofatorifches Vorgehen zu 
unterlafjen: aber wenn ein Sultan fie jo oft dringend ruft, wie das Mtafi getan, jo 
haben wir natürlich feinen Grund, die Bittenden abzumeijen. 

Da ich meine Reife nach) Ungoni gegen meine Abficht ſchon am 28. Dftober 
‚antreten muß, fo ift mir eine Zuſammenkunft leider nicht mehr möglich. Fünf Tage 
nach meinem Briefe am 7. Auguft erhielt ich indireft ein Schreiben aus Rom, in dem 
mitgeteilt ift, daß die Propaganda das friedliche Nebeneinander mit ven Proteftanten 
wünſche, aber Verträge wegen Grenzen nicht billige. Einen Vertrag 
Tann ich daher nicht mehr eingehen. (Die Sperrung von der Red.) 

Ihrer Reife alles Gute wünjchend, bin ich Euer Hochehrwürden ergebeniter 

(ge3.) Thomas Spreiter, Bischof, Apoft. Vikar. 
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fionsgebiet, in die ſich die Benediktiner-Miſſion vertragswidrig mit 
Schulen eingedrängt hat, waren bereit3 vorher Predigtpläke der Ber- 
liner Miſſion. Die von den Benediktinern zulegt angelegten 3 Schulen bei 
Mugtvadila ſchieben fich zwiſchen die Berliner Stationen Bommern-Mu- 
hanga und Emmaberg-Mufindi. Sie liegen nicht, wieder Bifchof in feinem 
Schreiben vom 30. September 1912 von allen Anlagen feiner Miffton be- 
hauptet, „zwei und mehr Tagereifen” entfernt von den Berliner Euro- 
päerjtationen, vielmehr liegt da3 Gebiet des Mugwadila nur etliche 
Stunden von Bommern-Muhanga entfernt. Noch im Juli 1912 er- 
wähnte der Vorfteher der Miſſion Tofamaganga, daß zu feiner Station 
nur 3 in nächjter Nähe befindliche Außenfchulen gehörten. Wenn jebt 
plöglich dieje jelbe Miffion, anftatt ihr ungeheures Arbeitsgebiet all 
jeitig mit Schulen zu bejegen, jenſeits de3 Ruaha im Berliner Mifjtong- 
gebiet, mehr als 2 Tagereijen von Tojamaganga entfernt, aber in ım- 
mittelbarer Nähe einer Berliner Miſſionsſtation, 3 Schulen auf einmal 
errichtet, jo iſt e8 unverkennbar, daß es fich hier um einen vorbedachten 
Plan handelt, bei den die Stationen Tofamaganga und Kwiro zu— 
jammen wirken. Dieje Schulgründungen follen zwiſchen den Stationen 
Tojamaganga und Kibelege einerjeitS und zwiſchen Kwiro und Madi- 
bila andererjeit3 ein Berbindungsgebiet quer Durch das alte Berliner 
Miſſionsgebiet herſtellen. Diejer Plan konnte in Nuhe vorbereitet 
und ausgeführt werden, weil die Berliner Miffion durch die Vertrags- 
verhandlungen und die angebotene Zujammenfunft mit dem Bijchof 
in Sicherheit gemwiegt tar. 

Die Entgegnung des Bijchofs (Schreiben vom 30. September 
1912), daß der Benediktiner-Miffion die Berliner Schule und ihr Land— 
erwerb in Jmalinji und die Verlegung der Station Pommern näher 
nach Jringa zu nicht minder jchmerzlich jei, kann nicht ernft genommen 
mwerden. Die Notwendigkeit der Verlegung bon Pommern, die aus ge- 
fundheitlichen Gründen erfolgte, ift dem Biſchof in der Unterredung 
in Darezjalam am 4. Juni 1912, wie oben erwähnt, vorher ausdrücklich 
mitgeteilt worden; er erhob gegen fie feine Bedenken, beftätigte jogar 
die Gejundheitägrimde, welche gegen die Beibehaltung des bisherigen 
Platzes ſprachen, und ſchlug ſelbſt einen Platz vor, der näher an Jringa 
liegt, al3 der inzwijchen gewählte. Die Wahl des legteren, der die Sta- 
tion nur au der ungejunden Feuchtigkeitsgrenze in das ihr vorgelagerte 
trodenere Gelände verlegt, iſt auch unter dem Gefichtspumft getroffen, 
daß Konflikte mit der fatholifchen Mifftion vermieden werden jollten. 

Mifi-Btihr. 1913, ! 8 
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Die geſchloſſenen Verträge, wie auch die vorläufigen ſchriftlichen und 
mündlichen Vereinbarungen ſind ſeitens der Berliner Miſſion nicht 
als heoretiſche Abmachungen“ — welchen Zweck ſoll es haben, ſolche 
theoretiſchen Abmachungen zu treffen und dem Gouverneur einzit- 
reichen ? — jondern als ehrlich gegebenes und zu Haltendes Wort an— 
gejehen worden. 

Wenn jest der Biſchof unter Berufung auf eine Entjcheidung der 
Propaganda im Rom, welche Verträge wegen Grenzen mit den Pro— 
teftanten nicht billige, ‘einen Vertragsichluß mit der Berliner Miffion 
ablehnt und die Schulgrimdungen feiner Mifjion im Berliner ‘Gebiet 
gutheißt, jo ift damit der offene Krieg der Miffionen gegeneinander 
erklärt und Die Grundlage, auf der Das Nebeneinander der beiden Kon— 
feflionen in den deutſchen Kolonien auf Veranlaſſung des Reichs— 
Kolonialamts in den beiden letzten Jahrzehnten geregelt wurde, auf- 
gehoben. Die Verhandlungen zwijchen der Berliner Miſſion und der 
Benediktiner-Miffion über die Gatvirogrenze find Durch das Kaijer- 
lihe Gouvernement vermittelt worden, ebenjo 'wunden die Verhand- 
lungen anläßlich der Schulgrimdung in Iſofi von der Kaiferlichen Re— 
gierumg gewünjcht, die von Mitwirkung ihrerjeits nur abjah, weil fried- 
lihe Vereinbarung ohne jolhe Mitwirkung ihr ſeitens der beiden Mif- 
fionen zugefichert wurde. Wenn jetzt die Fatholifche Mifjion folche Ver— 
einbarungen grumdjäßlich ablehnt und unter Bruch der Früher abge- 
ichloffenen in die Gebiete der evangelischen Miffionen eindringt, bleibt 
den letzteren nichts anderes übrig, al3 gleichfalls jede Rüdficht auf Ar- 
beitögebiete und ältere Beziehungen der Fatholiichen Mifjion aufzu— 
geben, es jei denn, daß die politifche Obrigkeit dem Vorgehen der katho— 
liſchen Mifjton die gebührenden Schranfen jeßt. So bedauerlich jolcher 
Streit für die religiöje Arbeit und bejonders für Die Abwehr des Islam 
ift und jo unwürdig er des Chriftentums erjcheint, jo "bleibt der pro- 
teſtantiſchen Miſſion ſchließlich nichts übrig, a fich zu wehren. Im vor⸗ 
liegenden Falle muß die Berliner Miſſion, weil te fich nicht aus ihrem 
alten Gebiet verdrängen umd ihre Station Pommern-Muhanga nicht 
von ihren übrigen Stationen abjchneiden laſſen kann, in den fraglichen 
Orten auch ihterjeit3 Schulen errichten. Die Verantwortung für alle 
hieraus entjtehenden Folgen muß fie der Benediktiner-Miffion über- 
laſſen. Um öffentliches Argernis, wenn es noch möglich fein follte, zu 
veihüten, hat Superintendent Schumann zunächſt die Kaiſerliche Mili- 
tärftation Jringa gebeten, die fchleunige Zurücziehung der Katholischen 
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Lehrer aus den Gebieten der Häuptlinge Mugmwadila und Mtaki zu ver- 
anlafjen. Eine entfprechende Vorftellung bei der Kaiferlichen Militär— 
ftation Mahenge wird demnächſt erfolgen. 

Denn auch) die Klage über Grundermwerb und Schularbeit der 
Berliner Miffion in Imalinji ift grundlos. In Smalinjt arbeitete die 
Berliner Mifjion vor dem Aufftand von 1905. Diefe Arbeit hing mit 
den alten und fejten Beziehungen der Berliner Mifjion zum Gultan 
Kivanga zufammen. Ms 1908 Biſchof Spreiter gegen die Schule in 
Slofi bei dent Gouvernement Einfpruch erhob, erſtreckte fich folcher 
Einjprud) auf Imalinji nicht, im Gegenteil wurde in dem Vertrag, 
den Bijchof Spreiter am 6. Dezember 1910 mit Superintendent Schu- 
mann in Qupembe ſchloß, Jmalinji der Berliner Mifjion zugejprochen. 
Wie kann num über den Grunderwerb (Plantage) und die Schularbeit 
dort nachträgliche Klage geführt werden? Wie kann eine innerhalb 
der Bertragsgrenze betriebene Arbeit im eigenen Gebiet dem vertrags- 
widrigen Übergriff in fremdes Gebiet 'gegenübergeftellt werden? 

Zum Berftändnis der Gejamtlage ift noch zu 'berüdfichtigen, daß 
die Berliner Miſſion an der Grenze des Schußgebietes mit ihrer Arbeit 
einjegend, gar nicht anders konnte, al3 fich in der Richtung auf die Mitte 
des Schußgebietes zu zu entmwideln. Weſtlich von der Herrnhuter Mij- 
ſion, ſüdöſtlich von der nad) ihr einjegenden Benediktiner-Miffion in 
Ungoni, ſüdlich vom Njaſſa begrenzt, mußte fie darauf ausgehen, ſich 
nach Norden und Nordoften zu ein ausreichendes Arbeitsgebiet zu fichern. 
Sobald fie jich in diefen Richtungen mit der ſpäter eintretenden Tatholi- 
ſchen Miſſion berührte, war jie zu Grenzverhandlungen bereit und Hat 
ſich ftreng innerhalb diejer Grenzen gehalten. Die Benediktiner-Mijjion 
in Uhehe und im Bezirk Mahenge aber hat nach mehreren Seiten Aus- 
dehnungsfreiheit, insbejondere hat die Mifjton im Bezirk Mahenge im 
Süden, Often und Nordoften noch weite Striche vor ſich, Die der miſſiona— 
riſchen Arbeit große Aufgaben ftellen. Anſtatt aber diejen fich zuzu— 
‚wenden, drängt fie mit Gewalt auf die Grenzen der Berliner Mijjion 
zu und über fie hinüber. Am auffallendften ift es, daß die Miſſion Toja- 
maganga, für die es in ihrer nächften Umgebung noch reichlich ungetane 
Arbeit gibt, in die überaus ſchwach bevölkerten Gebiete der Sultane 
Mtaki und Mugwadila, und im letzteren Gebiet gleich mit 3 Schulen, ſich 
‚gedrängt hat. Gegenüber jolchem Borgehen, das die Stationen der 
‚Berliner Miffion auseinander zu fprengen ſucht, befindet ſich die Ber- 
liner Miffion in der Notwehr. Wie fie ftetS den Frieden gefucht und. eine 

3* 


36 Richter: 


Heivorfehrung der konfeſſionellen Gegenfäße, für die die Eingeborenen 
fein Verftändnis haben, vermieden hat, jo verlangt fie auch jet nur 
danach, die in ihren Gebiet jeit Jahren betriebene Arbeit ungejtört 
fortfegen zu können. 
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Diffionsrundfchau. 


Korea. 
Bon D. Jul. Richter. 

Indem unſere Rundſchau ſich Korea zumendet, ift es wohl jelbftverftändlich, 
daß wir einleitend auf den Verſchwörungsprozeß von 136 Koreanern, meift Chriften, 
zurücfommen, vergl. 1912, 381ff., zumal Ende September das Urteil im japanijchen 
Gerichte geſprochen ift. Nicht weniger als 106 Koreaner, fait alle Chriften, jind mehr 
oder weniger als jchuldig verurteilt, niemand zum Tode, aber alle zu mehr oder 
weniger langfriftiger Gefängnishaft, die am ſchwerſten heimgejuchten mit zehn Jahren 
Schwerer Haft, jo der Führer der Chriften, Baron Yun tſchi Ho, der Präfident des 
Kollegs der füdlichen Methodiften in Songdo, Vizepräfident des koreaniſchen Chr. 3. 
j. M. und Mitglied der Edinburger Weltmifjionskonferenz. 

Wir haben nicht den Raum, auf alle Einzelheiten des bedauerlihen Prozeſſes 
einzugehen, obwohl die jehr umfangreichen öffentlichen und privaten Korrefpondenzen 
in unferen Händen dazu einladen. Wir machen nur auf einige Einzelheiten aufmerf- 
fam: Das wirkliche Belaftungsmaterial, welches gegen die Angeklagten zutage be- 
fördert ift, beftand nach einem Briefe aus Söul vom 15. Juli in drei Rebolvern, die 
angeblich feit jieben oder acht Jahren im Befige geweſen fein jollen, einem Meſſer, 
einem invaliden Schwerte, zwei Tagebüchern mit patriotiihen Ergüffen und einer 
Poſtkarte mit dem Bilde des Mörders des Grafen to, wie fie zurzeit jenes Verbrechens 
majjenhaft in Korea verkauft wurden. 

Einer der überraſchenden Züge an dem Prozeſſe war die Anklage gegen 18 
amerikanische Mifjionare, Mitwiffer oder gar Anftifter der Verſchwörung geweſen 
zu fein. Unter den öffentlich im Gerichtshofe erwähnten und durch die Prefje in 
alle Welt hinausgetragenen Namen waren Dr. Underwood, der Begründer der pres« 
byterianiſchen Mifjion in Korea, Dr. Moffett und Dr. Lee, die Gründer der blühenden 
Station Pyöngyang, und Biſchof Harris von der amerif.-method.-bifchöfl. Miſſion. 
Harris ift allgemein befannt als der Anwalt der Japaner, der zur Zeit und zur Unzeit 
die japanische Politik vertrat. Selbſt das konnte ihn vor der abjurden Anklage nicht 
ſchützen. Er foll zu den Verſchwörern gejagt haben: „Die Mifjionare und die Völker 
werden euch helfen, nicht öffentlich, aber insgeheim!" Dr. Moffett joll nach) dem miß- 
glückten Mordverfuc mit den Verſchwörern zufammengetroffen fein und fie wegen 
ihrer Feigheit ausgezankt haben („The Continent”, 25. Juli 1912). Es braucht nicht 
hinzugefügt zu werden, dag an diefen Verleumdungen fein wahres Wort ift. Auch 
die japanischen Behörden haben nicht den Verfuch gemacht, auch nur den Verdacht 
gegen einen diefer Miffionare aufrecht zu erhalten. Es ift aber für Die gereizte und 
argwöhnifche Stimmung in Japan charakteriftifch, daß ſich eine einflußreiche Zeitung 
wie „Nichi-nichi” zu folgendem boshaften Ausfall Hinreigen ließ: „Niemand leugnet, 
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daß die meiften amerifaniihen Miffionare Männer von hohem Charakter und über- 
legenen Gaben find; aber e3 find unter ihnen einige Männer, die der Sache unwürdig 
jind, die jie vertreten. Diefe Männer zweifelhaften Charakters jind meift ‚alte Kore— 
aner‘, welche die ſchmutzigen Seiten des foreanifchen Lebens und Charakters fennen 
und für ihre jelbitfüchtigen Zwecke ausnugen. Sie jenden an ihre Miffionsbehörden 
daheim übertriebene Berichte, um mehr Geld Herauszufchlagen. Dieſes fo erlangte 
Geld legen jie in Wucher an oder verſchwenden e3. Das find die Leute, welche bei 
gegebener Gelegenheit anti-japanifche Stimmungen bei den Einheimifchen anregen.” 
Natürlich wurde-die Zeitung fofort öffentlich aufgefordert, Namen für dieje ſchmäh— 
lihe Berleumdung zu nennen, aber — jie ſchwieg ſich aus! (Continent ibidem.) 
Daß in vielen Fällen in der Vorunterfuchung die Folter angewandt ift, bleibt 
trog der energifchen Ableugnung des Generalgouverneurs Terautfchi eine Tatfache. 
Sch zitiere anftatt vieler Zeugen nur einen Brief des Mifjionars Dr. Sharrods an 
den Direktor des auswärtigen Büros in Söul, M. Komatſu: .. .„daß harte Tortur 
angewandt ift, um bon den Angeklagten Schuldbefenntniffe zu erprejjen. Einige 
diefer Methoden find fo furchtbar, daß man fie im 20. Jahrhundert für unmöglich) 
halten follte; aber fie werden jo Häufig und fo eingehend und von jo vielen Perſonen 
befchrieben, da man fie nicht ganz ins Reich der Fabel verweifen fann. Man er- 
zählt, Gefangene jeien Halb ohnmächtig geweſen; in diefem Zuftande fei ihnen irgend» 
eine ſchwer belaftende Frage vorgelegt, auf die fie, um ihre Peiniger loszumerden, 
mit einem leifen ‚Ya‘ antworteten, ohne überhaupt zu wiſſen, worum e3 fich handle. 
Wenn jie wieder zu jich gefommen waren, wurde ihnen ihr ‚Befenntnis‘ vorgelejen, 
und fie wurden aufgefordert, zum Zeugnis ihrer Zuftimmung ihren Namen darunter 
zu jegen. Weigerten fie jich, fo ging fofort die Tortur von neuem an. Man erzählt 
ung, daß auf dieſe Weile im Frühling ein Jüngling ftarb; ein anderer verlor feinen 
Verſtand; mehrere andere brachen mit ihren Nerven zufammen.” 
Das Gerichtsperfahren läßt die vielgerühmte japaniſche Yuftiz in einem trüben 
Lichte erjcheinen. Man kann verftehen, daß gerade die Amerikaner den Prozeß mit 
gejpannter Aufmerkſamkeit verfolgt haben, da fie jeit dem 17. Juli auf ertraterritori- 
ales Gerichtsverfahren in Korea offiziell verzichtet, ſich alfo amtlich ſelbſt unter die 
japanischen Gerichte geftellt Haben. Der New York-Herald veröffentlichte ſchon im 
Februar ſehr jcharfe Berichte und jandte fpäter feinen offiziellen Korrefpondenten 
von Peking nad) Söul, um ausführlichere Nachrichten aus erfter Hand geben zu können, 
Es ift auch begreiflich, daß jich der Koreaner im Verlaufe des jich fait 
durch ein Jahr Hinziehenden Gerichtsverfahrens eine wahrhaft fieberhafte Auf- 
regung bemächtigt hat. „Gerüchte ohne Zahl jagen einander und zehren an ihrem 
Zebensmarfe, und, was das Schlimmſte dabei ift, fie verlieren, ich follte fagen, fie 
haben verloren jedes Zutrauen zu der neuen japanischen Verwaltung. Anftatt alſo 
ihre Befürchtungen auszufprechen und zu unterfuchen, verbergen fie fie möglichit . . . 
Wären die Berhafteten Männer von zweifelhaften Charakter oder irgendwie Schul- 
dige, jo würde die Aufregung und Spannung nicht jo groß fein. Nun es aber gerade 
die gebildetften und friedlichiten Bürger find, geht Da3 Gerede von Mund zu Mund; 
‚&3 muß als Sünde gelten, gebildet zu fein und fich gut zu betragen‘... Die Leute 
haben fi alfe möglichen Gedanken gemacht, um fich das unbegreifliche Vorgehen 
der Japaner zu erflären, und diefe Vermutungen gehen nun als Gerüchte durch das 
Land. Ziele berichten e3 weiter, daß das alles nur Mittel jeien, um die Koreaner zu 
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töten. ‚Japan will unfer Land, aber nicht un‘, fo tötet es ung einfach; da es aber ſein 
Anfehen vor den Weltmächten wahren will, erjinnt e3 ſolche Anjchläge, um uns aus 
dem Wege zu Schaffen. Das glauben Hunderte, vielleicht Taufende im Volke; und man 
kann fich die Wirkung auf ihr Leben denen ... Da jo viele Chrijten verhaftet jind, 
hat ſich daS Gerücht verbreitet, es handle ſich um eine planmäßige Verfolgung der 
Kirche. ‚Die Japaner mögen die Kirche nicht, fie wollen fie totmachen.“ Und wein 
Poliziſten und japanifche Kaufleute in den Städten immer wieder betonen, das jei 
die reine, pure Wahrheit, ift es ſchwer für die Koreaner, e3 nicht zu glauben!” ... 
(Aus amtlichen Schriftjtüden der amerifanifchen Mifjionare an die japaniichen Be— 
hörden, die mit Zuftimmung der legteren veröffentlicht worden find.) 

63 it für einen Europäer ſchwer, die Lage in Korea und das Vorgehen der 
japanijchen Verwaltung zu verftehen. Nachdem ich bei meinem kürzlihen Aufenthalt 
in Amerika viele Gelegenheit Hatte, mit Miffionzleitern und Mifjionaren darüber zu 
iprechen, erlaube ich mir, einen Verſuch zur Aufhellung zu geben. Korea — Choſen, 
wie es die Japaner nennen — ift aljo von Japan regelrecht anneftiert und in eine 
japanifche Provinz umgewandelt; wir fommen darauf noch weiter unten. Nun iſt 
Korea weitaus der erponiertefte Teil des japanischen Kaiferreiches und bei irgend- 
einem drohenden Kriege wahrfcheinlich der Kriegsfhauplag. Iſt der Krieg mit Rup- 
{and — und niemand glaubt, daß Rußland die ſchmachvolle Niederlage de3 legten 
Krieges als Definitivum Hinnehme und fich dauernd in die Einjchränfung feines Ein- 
fluffes im fernen DOften finden wird — jo ergießen fich jofort die ruſſiſchen Truppen 
über den Amur nach Korea. Handelt e3 ſich um eine friegeriiche Auseinanderjegung 
mit irgendeiner anderen Macht, jo jind die an die weite, offene mandſchuriſche Ebene 
fich anlehnenden Grenzgebirge Koreas die erſte Beute der Gegner. Angefichts diejer 
Sachlage find die etwa neun Millionen Koreaner ein wichtiger Faktor in der inneren 
Politik Japans. Sind fie im Kriegsfalle unzuverläffig oder zur Empörung geneigt, 
fo können fie den japanischen Armeen die größten Schwierigkeiten verurfahen. Daß 
die Japaner nad) der in ſchnödem Rechtsbruch vollzogenen Dffupation Koreas gerade 
fein gutes Gewiſſen den Koreanern gegenüber haben, ift verjtändlich. 

Nun gab e3 zwei Wege, die Schwierigkeit zu befeitigen. Man konnte entweder 
berfuchen, die Koreaner durch eine wohlwollende, menjchenfreundliche Politik, durch 
eine mufterhafte Verwaltung und durch Erſchließung der reichen Hilfäquellen des 
vernachläffigten Landes mit dem neuen Zuftand zu verfühnen; oder man fonnte 
ein Schredensregiment auftichten und durch die Furt den Koreanern jedes Auf- 
ftandsgelüfte austreiben. Fürft Ito war der große Träger des erſten Gedanfens, und 
er hat fich al faft unumſchränkter Machthaber Japans in Korea große Berdienite für 
eine humane Behandlung und die friedliche Angliederung der Koreaner erworben, 
Aber er fiel dem verbrecherifchen Anfchlage eines fanatifchen römischen Koreaners 
(Jutſchan Angan, am 26. Oktober 1909 in Charbin) zum Opfer; auch fein militärischer 
Beirat Stevens wurde ermordet. Durch diefe tief bedauerlihen Vorfälle erhielt die 
ohnehin ftarke, der Itoſchen „Bivilpartei” entgegenftehende „Militärpartei” Ober 
waſſer. Terautſchi wurde faft als Diktator nad) Korea gefandt, und neben ihm die 
politifche Polizei unter dem General Afafhi mit weitgehenden Vollmachten ausge- 
rüftet. Obendrein wurde noch ein Geſetz „Für Erhaltung des Friedens" erlaſſen, wo— 
nach jeder verdächtige Koreaner fofort ohne Angabe von Gründen aus dem Lande ver- 
wiefen werden kann. Nun begann ein Schredensregiment im Lande. Die Poli- 
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ziten waren überall gegenwärtig. Sie hielten: Hausfuchungen ab. Sie nahmen an 
jeder Berfammlung;teil. Sie jchüchterten die Koreaner:auf alle Weife ein. Die Ja— 
paner machten große Anjtrengungen, ein ihrem heintatlichen nachgebildetes Staats— 
jchulwejen einzuführen, Aber die Koreaner hatten ihre Kirchen- und Miſſionsſchulen 
und zogen ſie den japanischen Staatsſchulen vor. Die Poliziſten beläftigten die ja- 
paniſchen Eltern und Kinder, um die legteren in die Staatsſchule zu bringen. Wer 
es nicht tat, geriet in Verdacht. Die japanischen Behörden ordneten an, daß auch 
in den Mifjionsjchulen alle Schüler täglich die in Japan vorgejchriebene Verbeu— 
gung vor dem Bilde des japaniſchen Kaijer3 vollziehen müßten. Die Chriften- 
Tinder mweigerten jich, diejen „götzendieneriſchen“ Akt mitzumachen, gleich waren fie 
politiſch verdächtig. 

Bald richtete ich der Argwohn der unteren Polizeiorgane gegen die Kirchen. 
Sie wünfchten alle Verhältniſſe in Korea zu durchſchauen und zu kontrollieren. Aber 
die eingeborene Kirche war und blieb ihnen ein Rätjel. Das war ein großes Gebiet 
des geiftigen Lebens der Koreaner, das jie durchaus nicht verftehen konnten. Man 
muß erwägen, daß die Mijjion mit ihrer Evangeliumsbotichaft zu den Koreanern 
in der Zeit ihres tiefen Niedergangs, ihrer politifchen Verzweiflung gefommen war. 
Aller irdischen Ideale beraubt, Hatten die Koreaner die geiftlichen Spdeale des Gottes— 
reiches mit um jo größerer Inbrunſt aufgenommen. Die Kirche war ihr Ein und 
Alles geworden, der Gegenftand ihrer innigen Liebe, für den jie arbeiteten, beteten 
und litten. Nun famen die japaniichen Spione in ihre Kirchen. Ohnehin war e3 ihnen. 
höchſt verdächtig und widerwillig, daß da die Koreaner in jo großen Scharen zufammen- 
famen oder wohl gar zu den Bibelfchulen zu Hunderten und Taufenden durd) das 
Land zogen. Da jangen jie Lieder wie „Vorwärts, Chrifti Streiter, vorwärts in den 
Krieg!" da predigten fie von dem Reich Gottes und feinem Könige Jeſus Chriftus. 
Da die Poliziſten ohnehin die koreaniſche Sprache nur unvollfommen verjtanden, war 
ihnen das jehr bedenklich. Waren das nicht etwa gefährliche Gcheimgefellichaften, die 
unter dem Dedmantel der Frömmigkeit Empörung planten? Nun floffen obendrein 
zahlreiche Orden und Geldgejchenfe für Poliziften von Japan nach Korea, um die— 
jenigen auszuzeichnen, die ſich durch Wachfamfeit und Berhinderung von Verbrechen 
verdient gemacht hatten. Konnte man ſich da nicht ein Verdienst erwerben, went 
man einige Chriften ins Gefängnis ſteckte in der Hoffnung, gutmillig oder mit Ge— 
malt Geftändniffe von ihnen herauszuprefien? 

Es ift anzunehmen, daß diefe Stimmungen in den unteren Sphären der 
Bolizet eine Macht waren. General Afafhi war befannt als Vertreter der Politik 
der eifernen Fauft. Er hat auch in dem Verſchwörungsprozeß eine Rolle gefpielt. 
Meiſt ja er in den öffentlihen Verhandlungen nur einen Ellbogen mweit hinter dem; 
Vorſitzenden des Gerichtshofes. Gewiß ift Japan loyal in feiner Gewährung voll 
tommener Religionsfreiheit. Gewiß wäre e3: auch in dieſem Falle verkehrt, von einer 
„Chriftenverfolgung” zu reden, Im offiziellen Gerichtsverfahren gegen die Ange— 
Yagten: fpielt ihre religiöje Zugehörigkeit feine Rolle. Aber Stimmungen find. bes 
anntlich oft ftärfer als Gejege oder ſelbſt ala Grundfäge. Und in Korea ift von beiden 
Geiten, von der koreanischen wie von der japanischen, die Sachlage bejonders ver- 
widelt, &3 ift offenbar eim großer Vorteil’ und ein Segen, daß angeſichts der heutigen 
Bublizität Japan ſelbſt einen Proze wie den vorliegenden: vor den Augen der ganzen 
gebildeten Welt führen muß. Die feharfe Kritik, die in allen Ländern. an dem Unter 
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fuchungs- und Gerichtäverfahren geübt worden ift, ift Japan höchft unbequem. Sie 
ift aber auch der ſtärkſte Schuß gegen Vergewaltigung. Denn Japan wird alles tun, 
um jein „Angeficht“ vor den Bölfern der Kulturwelt zu wahren oder wieder herzu- 
ftellen. Der im Sommer in Deutfchland unternommene Feldzug, die öffentliche 
Meinung durch gefärbte Zeitungsberichte gegen die Koreaner und zugunften Japans 
zu beeinfluffen, ift ein charakteriftifches Zeichen diefes Beitrebens. 


II. 


Über Korea hat die „Allgem. M.-3." erſt 1908 einen ausführlichen Artikel 
gebradht (©. 509—520: „Die große hriftlihe Bewegung in Korea“); wir fönnen uns 
deshalb Hier kurz fajjen: 

Wir müſſen zunächſt noch einmal unferen Blick auf den politiihen Umſchwung 
richten. Nah dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege (1904/05) richtete Japan das Protek— 
torat über Korea auf, und Fürft Ito übernahm neben dem zu einem Schatten— 
dajein gezwungenen „Kaiſer“ die Regierung. Im Jahre 1910 Haben die Japaner. 
nad) diefem legten Scheine einer koreanischen Gelbftändigfeit ein Ende gemacht und- 
haben Korea anneftiert (29. Aug. 1910; die betr. offiziellen Aftenftüde find abgedrudt 
im Christian Movementin Japan, 1910, 613—623). Es wird von allen Geiten anerfannt, 
daß in der Verwaltung, dem Gerichtsweſen, der Aufichließung der Hilfsquellen des vom 
Natur reichen Landes die japanifche Verwaltung große Fortſchritte gebracht hat. 
Allerdings die erſte Woge japanischer Einwanderer beitand aus ebenjo zweifelhaften: 
Menfchen, wie meijt Die Abenteurer, die ein neu erſchloſſenes Land in Befis nehmen... 
Sie jahen mit Geringſchätzung auf die pofitiich machtlofen Koreaner herab und bee 
handelten jie mit herausfordernder Rüchſichtsloſigkeit; jie betrachteten das Land als 
ihre rechtmäßige Kriegsbeute und eigneten fich von dem Grund und Boden oft auf 
ungejegliche Weife an. Indem an Stelle einer verrotteten, nadhjläffigen Verwaltung 
japaniſcher Schneid eingeführt wurde, fühlten fich die ſchwerfälligen, in ihrer dDump- 
fen Ruhe, um nicht zu jagen Stupidität, hinbrütenden Koreaner unbequem aufger 
rüttelt. Und wenn fie gegen geringen Tagelohn — der noch dazu oft in den 
Taſchen der Beamten verſchwand — wochen- und monatelang zu den höchſt nötigen: 
Wegearbeiten oder öffentlichen Bauten gezwungen wurden, trug, auch das nicht dazu. 
bei, die neuen Herren beliebt zu machen. 


Ein Schwerer Schade war e3, dag mit den Japanern auch die japanifche Un— 
fittlichfeit in da3 Land fam. Überall in den japanifchen Siedelungen wurden Bor 
delle errichtet; in den Städten liegen fie an hervorragender Stelle, find beſonders 
ſchön gebaut und eingerichtet und ftehen des Abends im verführeriihen Glanze des 
eleftriichen Lichts. Unternehmende Sapaner machten fogar mit Trupps von Geiſhas 
Ausflüge durch das Land, um ihre Ware anzubieten. Nach der offiziellen Gtatiftif 
waren am 31. Dezember 1908 in Göul, der Hauptitadt Koreas, unter 27000 Ja— 
panern 283 Dirnen unter polizeilicher Kontrolle, 196 Geiſhas und 401 Kellnerinnen, 
deren Gittlichfeit auch nicht Höher eingefchäßt wurde, alles Japanerinnen. Während 
in Japan der Gebrauch und Verfauf des Opiums, Morphiums und ähnliher Mohn 
präparate, deren Genuß ſchnell zur Leidenſchaft wird, ftreng verboten ift und hart be— 
ftraft wird, drückt die japanische Verwaltung in Korea gegen die Einfuhr großer Maſſen 
diejer verderblichen Droguen die Augen zu, und Hunderte von Haufierern dürfen une 
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geftraft da3 Land durchziehen, um den willensſchwachen koreaniſchen Bauern ihr 
Sift anzuſchwatzen. 

Wie in Japan ein großangelegtes Staatsſchulſyſtem mit bemunderungs- 
mwürdiger Tatkraft durchgeführt wird, lag e3 der japanifchen Verwaltung auch in 
Korea al3bald am Herzen, das Schulmwefen auf eine neue Grundlage zu ftellen. Troß 
ber jehr hohen Schäßung des Wertes der Bildung, die von alten Zeiten für Korea 
harakteriftiich gemefen iſt, lag das Schulwesen gänzlich darnieder. Aus öffentlichen 
Mitteln erhaltene Schulen gab es jo wenig wie im allgemeinen im alten China. Die 
Privatſchulen lehrten meift nur die chinefifche Schrift und Sprache und die fonfuzia- 
niſchen Klaſſiker. Mädchenichulen aab es überhaupt nicht. Die evangelifche Miſſion 
hatte große Anftrengungen gemacht, ein folides, modernes Schulmefen zu begründen. 
Ende 1909 befaß fie ein Kolleg mit damals 23, heute 76 Studenten, 2609 Schüler in 
Mittel- und 19077 Schüler in Elementarfchulen; das find zwei Drittel aller Schüler 
in modernen Schulen im Lande. Nun find aber die japanischen Staatzfchulen auf 
den Plan getreten. Mit Hilfe der größeren, ihnen zur Verfügung ftehenden Mittel 
können fie mit befjeren Gebäuden und reichlicherer Ausrüftung verjehen werden. 
Ihre Zahl mehrt fich fchnell. Die Kapaner haben durch Vermittlung der amerifa- 
nifchen Regierung ein Abkommen betr. die Miſſionsſchulen getroffen; danach müſſen 
legtere, wenn fie iiberhaupt anerfannt werden follen, regiftriert werden; chriftlicher 
Religionsunterricht ift durchaus frei; aber der Staat beftimmt die Grade und Anforde- 
rungen der Schulen; dagegen haben die Schüler Teil an den Berechtigungen der 
Staatsſchulen. Es ift eine neue Aufgabe für die Miffion, fich in die durch den Wett- 
bewerb der Gtaatzfchulen veränderte Lage zu finden und fie auszufaufen. Bor» 
läufig ift das Miſſionsſchulweſen noch leiftungsfähiger als das japanische; und es ift 
begreiflich, daß das letztere al eines der Zeichen der japanifchen Ufurpation minder 
popufär ift. 

Nicht nur auf diefem Gebiet verichiebt fich die Lage der Miffion. Als fie 1884 
einſetzte und während der erften beiden Abſchnitte ihrer Gejchichte (1884—1894 Zeit 
ber Grundlegung, 1894—1907 Zeit der Einwurzelung und der beginnenden Mafjen- 
bewegung) fam das Evangelium zu einem in feinen politifchen Hoffnungen ge= 
Mnidten, ſchier an fich ſelbſt verzweifelnden Volk als ein Hoffnunggftrahl in dunkler, 
troftlofer Nacht. Die gefühloollen Koreaner gaben fich der frohen Botſchaft mit In— 
brunft, ja mit Leidenschaft hin. Die Kirche wurde ihre Welt, die Bibel da3 Lebensbuch 
des Volfes. „Der neue Glaube wurde ihr nationaler Enthuſiasmus.“ Aber num dringt 
in das äußere und innere Leben der Koreaner die neue Zeit im japanischen Gewande, 
Handel, Weltverkehr, Wiffenfchaft, Politif mit Macht herein. Es ift Ruhe im 
Lande eingefehrt, die Verwaltung ift wohl ftraff, aber mohlgeorbnet; man ift nicht 
mehr der Willkür und Habſucht der alten foreanifchen Verwaltung ausgeſetzt. Die 
Neuheit der chriftlichen Botichaft ift naturgemäß verblichen; e3 gibt jet viel nentere, 
intereffante Dinge, und die Oberflächlichen wenden dem altmodifchen Chriftentum 
den Rüden. Hann unter diefen veränderten Verhältniffen die Miffion ihren Plab 
im Herzen und Leben der Koreaner behaupten? 

Die politifche Stellung der koreaniſchen Kirche ift ſehr Schwierig. Es ift nur zu 
begreiflich, daß fich die foreanifche Nation nicht leicht in ihr ſchweres Los der Unter- 
brüdung, der Fremdherrſchaft fünt. ft auch im ganzen das Volk nechtichaffen, 
durch jahrhundertelange Unterdrüdung an Unterwerfung gewöhnt, fo mar doch ae» 
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rade nad) dem jcheinbar jo glänzenden Jahrzehnt nationaler Unabhängigkeit und 
faijerlihen Glanzes von 1894—1%04 der jurchtbare Untergang eine bittere Ent- 
täuſchung. Es hat natürlich nicht an Verſchwörungen zur Abſchüttelung des verhaßten 
Soches gefehlt; bisweilen jind fie auch in Aufjtandsverjuchen ausgebrochen, aber 
ſchnell niedergeſchlagen. Welche Stellung nahm die Kirche in diejer Fritiichen Lage 
ein? Es ijt leicht begreiflich, daß die koreanischen Nationaliften wiederholt ven Ver- 
ſuch madten, dieje wichtigjte aller Strömungen im Volksleben vor ihren Wagen zu 
jpannen, wie daß die Japaner die foreanijche Kirche mit argwöhniſchen Augen au— 
jahen. Doc ift e3 bedauerlich, daß wieder und wieder in der Preſſe Europas der 
vage Verdacht als Tatjache ausgejprochen ift, die Kirche in Korea Habe ſich an den 
antijapanijhen Umtrieben beteiligt, jie jei der Mittelpunkt diejer nationalen Be— 
jtrebungen, jie ziehe die Kraft zu ihrem erftaunliden Wachstum aus diejer politiichen 
Gärung. 


Die Kirche und die Miſſion Haben die Schwierigkeit ihrer Lage erkannt und mit 
Umſicht und Weisheit ſich in fie zu finden geſucht. Wurden doch gelegentlich ſelbſt 
von. amtlicher Seite, von dem philojapanijhen Miniſter des Innern Sung Pyong- 
tihun die amerikanischen Mifjionare der politiihen Unzuverläjjigteit beſchuldigt (Allg 
M.-3. 1909, 391; vergl. Arthur J. Brown, Reporbton a,second visit, to.China, Japan, 
and Korea 1909, 79f.). Es hat auch nicht an einigen-Störungewin. den Gemeinden ge⸗ 
fehlt; einige Gemeinden und riftlihe Vereine junger Männer wurden wegen ver. 
bolutionärer Umtriebe oder, wenigſtens des Verdachts aufgelöſt. Aber im ganzen, 
ftanden Kirche und Miſſion feit auf dem Standpunkt, daß jie mit dempolitiihen Ver— 
bältnifjen underworrem jein wollten. Man braucht dazu nur Die lichtvollen Aus— 
führungen Dr. Browns in dem. eben angeführten Bijitationsberichte (©. 69—84, 
The: Japanese in Korea) zu lejen. 


Bisher hat die Mifjion trog dieſer ſchwierigen Lage und der veränderten Ver- 
hältniffe ihre Anziehungskraft behalten. Es jind jieben reguläre Miſſionsgeſellſchaften 
in Korea tätig — vier presbyterianijche (nördliche und füdliche aus den Vereinigten 
Staaten, kanadiſche und auftrafifche), zwei bifhöfl.-metHodifche (nördliche und füd- 
liche aus den Vereinigten Staaten), und eine hochkirchlich-anglikaniſche, die ſich hier 
wie auf anderen Miffionzfeldern abjeit3 hält. Außerdem jind (jeit 1905) die Heild« 
armee, die Adventiſten des fiebenten Tage3, die „Heiligfeit3miffion“, eine unabhängige 
„Kirche Chrifti” und einige Freimifjionare vorhanden. Endlich leiſten auch hier die 
Britiſche Bibelgefellfehaft und der ChHriftliche Verein junger Männer wertvolle 
Dienfte. Insgeſamt beträgt das ausländische Perjonal, einſchließlich der Miffionars- 
frauen, 307. Die Zahl der Chriften wächſt noch immer ungeheuer ſchnell. Um einen 
Einblick zu geben, jegen wir die Gtatiftif der größten und weitaus einflußreichiten 
evangeliichen Miffion, der amerikanischen nördlicher Presbyterianer her; jie hatte: 


Abendmahlsbeſ. Anhänger 


1884 — — 
1894 286 
1904 9756 30.386 
1908 25059 96.443 


1911 36.076 x 
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Nach den Berechnungen von D. Heber Jones hat die foreanifche Kirche zurzeit 171457 
Presbyterianer, 61075 Methodiften und 6000 Anglifaner, insgefamt 238532. Dazu 
kommen 73517 römiſche Katholiken. 

Bon der innigen Liebe der Koreaner zu ihrer Bibel, ihrem Gebetögeift, ihren 
Bibelklafjen, ihrer Opferwilligkeit für firchliche Zwede, ihrem „neljembo” oder Opfern 
von Tagen und Wochen unbezahlter evangeliftiicher Arbeit ift oft erzählt worden. 
Alles dies geht ungeſchwächt weiter und gibt der foreanischen Miffion ihren Zauber 
und ihre Friſche. Ich gebe nur aus Dr. Arthur Bromwns PVifitationsbericht einige 
kurze Abjchnitte: „Ein Befucher, der an Sonntagsſchulen Intereſſe hatte, beunruhigte 
ſich, weil er verhältnismäßig jo wenig Kinder in der Sonntagsſchule fand. Tatjäch- 
fih war die ganze Gemeinde gegenwärtig, zum Bibeljtudium in Gruppen geteilt. 
Alle Knaben und Mädchen waren da; aber da fie unter der großen Verſamm— 
lung ihrer Eltern zerjtreut waren, konnten fie von dem an amerifanifche Sonntags— 
ſchulen gewöhnten Beobachter nicht fo Leicht herausgefunden werden. Sonntags— 
ſchulen dort jind wirklich etwas Ideales, Gemeindebibeljchulen” (Brown, 87; exft in 
den legten Jahren jind reguläre Sonntagsſchulen für Kinder von 7—17 Jahren ein- 
geführt. Christ. Movement in Japan 1912, 371). 

„In jedem Haufe ift ein Gebetsaltar, und feine Mahlzeit wird eingenommen, 
ohne Gott um feinen Segen anzuflehen. Die Betitunde bringt wie die Sonntags— 
ſchule alle zufammen, die überhaupt fähig find zu fommen... Ich wohnte der wöchent— 
lichen Betjtunde in der Yun-Mot-Kol-Firche in Söul bei. Es war eine finftere, regne- 
riihe Nacht. Ein Koreaner hatte die Leitung. Niemand wußte, daß ein Ausländer 
aus dem Weiten zugegen fein würde. Ich fand ungefähr 1000 Ehriften beieinander. 
Kein noch jo ausgezeichneter Beſucher würde in den Vereinigten Staaten in irgend- 
einer Kirche 1200 Gemeindeglieder zu einer Abendbetitunde zufammenbringen. 
Wir fanden jie aber beifammen in der Syen-tichön-Kiche an dem Abend, den wic 
dort zubrachten. Und es lohnt jich, die koreanischen Chriften beten zu hören. Gie neigen 
ſich mit ihren Geſichtern bis auf den Erdboden und jprechen ihre Gebete wie Leute, 
die wiſſen, was es heißt, an jedem Tag Gehör bei Gott zu finden. Diefer Geift des Ge- 
bets und des täglichen Bibeljtudiums dDurchdringt ihr Leben.“ (Brown, 87.) 

„Bir kamen in Tihai-Nyong nach einer fünfftündigen Reife in Sikftühlen 
vor der Bahnftation an; e3 war ein finftrer Sonnabendabend. Sch war hungrig 
und müde und hatte nicht erwartet, die Chriften an jenem Abend zu treffen. Da ich 
aber hörte, daß jie in großer Zahl in der Kirche feien, ging ich hinüber. Im Laufe der 
Abendjtunde bat ich jie, mir zu jagen, was jie in Chriſto gefunden hätten, was fie triebe, 
ihn zu lieben und ihm zu dienen. Ein Mann nach dem anderen erhob fich, meine Frage 
zu beantworten. Ich zitiere nach den Notizen, die ich mir machte: „Befreiung bon 
Sünde”, „Vergebung”, „Frieden“, „Führung”, „Kraft“, „Freude“, „Troſt“, „ewiges 
Leben". Man fieht, dieje frommen Koreaner haben in Ehrifto einen Schaß gefunden. 
Als wir ung zum Schluß im Gebet beugten, fühlte ich mich innig zu ihnen hingezogen 
al3 zu Leuten, die weniger geiftlihe Anregungen empfangen Hatten, aber von den 
Tiefen de3 geiftlihen Lebens trogdem mehr gelernt hatten al3 ih.” (Brown, 93.) 

In den legten Jahren Hat bejonders der Ausbau des Schulwefens die Zeit und 
Kraft der Miffionare in Anfpruc genommen. CS hat fich dabei eine erfreuliche Be- 
reitwilligfeit und Entjchloffenheit zur Zufammenarbeit fundgetan. Am 10. April _ 
1911 ift in Pyong-yang eine „Föderation der Miffionen für das Schulweſen“ ger 
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chloffen, die inzwischen die Zuftimmung faft aller beteiligten Miffiongleitungen ge- 
funden hat. Ihr Zweck ift, „die chriftlihen Schulen, weldhe von den verſchiedenen 
Mifjionen unterhalten werden, zu vereinheitlichen und in ein Syſtem zu bringen, 
das bon einer Hand geleitet wird. Dadurch will man Verdoppelung und Kraftver- 
geudung vermeiden und eine möglichft vollftändige und ftrategifche Bejegung des 
Feldes ficherftellen.” Zu diefem Zweck ift ein Senat eingejegt, in den jede der be- 
teiligten ſechs Miſſionen als jolche einen, für die erſten 5000 Kirchenglieder einer 
zweiten und jede weiteren 10000 Kirchenglieder einen weiteren Vertreter deputiert. 
„Diejer Senat hat Vollmacht, 1. die Lehrpläne der verjchiedenen Schulen nad) Inhalt 
und Biel gleihmäßig feftzujegen, die Grade und Arten der Schulen zu bejtimmen, 
dementjprechend die jet vorhandenen Schulen planmäßig zu foordinieren und zu be- 
ftimmen, wenn irgendein Inſtitut einen beftimmten Grad erreicht hat; 2. alle Ab- 
ichlußeramina abzunehmen; 3. Beftimmungen zu treffen über die Zahl und die Pla- 
zierung von Gymnaſien, Kollegs, techniſchen Schulen und Spezialſchulen . . .“ Zur 
Ergänzung diefer umfafjenden Verbrüderung der Mifjionen in ihrem Schulweſen 
ift am 11. Mai 1911 in Söul ein „pädagogiiches Informationsbüro“ eingerichtet und 
unter die Leitung zweier tüchtiger Miffionare geftellt. Man ift jich einig, daß Korea 
nur ein Kolleg haben ſoll, an Stelle der drei jegt vorhandenen, aber ſchwachen Hoch— 
ſchulen. Es ift nur noch nicht ganz ficher, ob dies „Union-Kolleg“ in der Hauptitadt 
Söul oder in dem mifjionarishen Zentrum Pjöngjang fein joll. Dies Kolleg ſoll zu 
einer ftaatlich anerfannten Bolluniverjität ausgebaut werden. Daneben bejteher 
in Pjöngjang und in Söul 2 theologifche Seminare, das erjtere für die 4 presby- 
terianifchen, das andere für die beiden methodiftiichen Mifjionen; beide werden vom 
je 130 Studenten bejucht; ferner eine „Union-Bibelfchule” zur Ausbildung von Laien- 
evangeliften und Bibelfrauen, gemeinfam für Presbyterianer und Methodiften, in 
Söul, mit zmeijährigem Kurfus (feit Herbft 1911). In Verbindung mit dem zwar nicht 
großen, aber gut eingerichteten „Severance-Krankenhaus“ in Söul beiteht eine ko— 
reaniſche Arzteſchule, die ſchon zwei Klaſſen von Ärzten entlaffen hat; das eine Mat 
gab Fürft Ito, das andere Mal Graf Terautſchi die Diplome. 

Um ſich in der ſchwierigen und fchnellem Wechfel unterworfenen koreaniſchen 
Sprache bejjer auszubilden, haben in den legten Jahren mehrere ſprachliche Kurje 
für Miffionare ftattgefunden. Geit 1912 find fie als „Miffionarifhe Sprachſchule“ zu 
einer dauernden Einrichtung gemacht. Für Anfänger findet alljährlih ein Kurſus 
bon 6 Monaten, für Fortgefchrittene ein Fortbildungsfurfus von einem Monat ftatt.. 

Wertvoll ift es, daß 1911 die Bibelüberfegung in der Volksſprache vollendet 
und in der leichten, durch die Miffion populär gemachten Unmun-Schrift veröffent- 
licht ift. Ein fehr wertvolles Werk ift auch das 1911 von Dr. Gale vollendete „Ko— 
reanisch-englifche Wörterbuch”. 3 

Ziteratur: Brown, Report. China, Japan ond Korea, ©. 63—95, 187—13. 
Christian Movement in Japan 1910, 412—417, 613—623; 1912, 366—375; Inter- 
national Rev. of Miss. 1912, III, 412—434. The Korea Mission Field 1912, April 
bis Juli. Edinburgh Conference Work. I, 71—80. Die Jahresberichte der presbyt. 
und method. Miffionen. Zahlreiche Nummern der amerifanifchen Zeitfchrift „The 
Continent”. Ausführliche Handichriftliche Berichte des Contin. Com. und der amerif. 
presbyterianiſchen Miffion. 
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Sonferenzkalender. Die Halleſche Miſſionskonferenz ift in diefem Jahre 
wegen de3 Einfallen von Kaiſers Geburtstag in die Sexageſimä-Woche in die fol« 
gende Ejtomihi-Woche verlegt. Sie findet aljo vom 2.—5. Februar ftatt. Am Sonn» 
tag, 2. Februar, findet abends die Verſammlung des ſächſiſchen Vereins für ärzt- 
fihe Miffion ftatt. Die Feitpredigt am Montag, 3. Februar, um 6 Uhr in der 
Marktkirche wird Profefjor Lic. Dr. %. Reinhard-Hamburg halten. Das Referat 
am Abend Hat Miffionsdireftor Hennig übernommen; Thema: „Der Dienft der Mi 
fion für den Aufbau der Heimatfirche”. Das Hauptreferat am Dienstag, 4. Februar 
vormittags, hält Pfarrer Würz-Bafel über „Die deutiche evangeliihe Mifjionsarbeit 
und die Weltmifjion”. In der öffentlichen Volksverſammlung am Dienstag abend wer- 
den Miffionspräjes Genähr, ee Brader und D. Julius Nichter reden. 

* 


An den 5 Donnerstagen vom 16" Sanuar bis 13. Februar veranftaltet der 
Raienmijjionsbund in Berlin eine große Bortragsjerie über die Weltmijjion des 
Chrijtentums. Folgende Referate find ins Auge gefaßt: Am 16. Januar in dem großen, 
ſchönen Saale de3 Landwehrkaſinos am Bahnhof Zoologiſcher Garten: Paſtor Sa— 
muel Seller: „Das Reich Gottes und die Miſſion“. Am 23. Januar Profejjor D. Dr. 
C. Meinhof-Hamburg: „Das Evangelium und die primitiven Raſſen“. 30. Januar, 
Prof. D. ©. Haußleiter-Halle: „Die entfcheidenden Probleme der Miffion im 
Deutſch-Oſtafrika in ihrer Beziehung zur folonialen Aufgabe”. 6. Februar, Pro- 
fejjor D. U. Deifmann-Berlin: „Ephejus, die Miffionzzentrale des Apoftel3 Pau- 
lus“. 13. Februar, D. Julius Richter-Steglig: „Die religiöfe Krife in der nichtchrift« 
then Welt und die Miffion des Chriftentums”. Die legten vier Vorträge finden im 
Saale der Kriegsafademie in der Dorotheenitraße, alle 5 Vorträge abends S1/a Uhr ftatt. 

* * 


Die Brandenburgiſche Miſſionskonferenz tagt wie üblich in Berlin vom 
Sonnabend vor bis Dienstag nad) Quaſimodog., vom 29. März bis 1. April. Den Haupt- 
bortrag in der Lehrerfonferenz am Sonnabend nachmittag Hält Mifjionsinjpektor 
Dettli-Bafel über: „Die Entwidelung des Schulwejenz in Kamerun und die gegen- 
märtige Aufgabe.” Derjelbe jpricht in der öffentlihen Miffionsverfammlung am 
Sonntag abend über das Thema: „Vorwärts in das Hinterland von Togo und Ka— 
merun“. Am Montag abend redet Stadtmifjionzinfpektor Le Seur über: „Die Wur- 
zeln der Miffionskraft”. Den Hauptvortrag am Dienstag hält Mifjionspräfes Genähr 
über die „Ummwälzung in China und ihre Bedeutung für die Miſſion“. An die Mij- 
ſionskonferenz jchließt jih vom 2.8. April der Paſtorenlehrkurſus, welcher unter 
dem Vorſitz von D. Julius Richter gemeinſam von den öftlihen Miffionskonferenzen 
veranftaltet wird. Anmeldungen dazu find in der Provinz Sachſen an Paftor Strüm— 
pfel⸗Sachſenburg bei Heldrungen, in Brandenburg an Miſſionsinſpektor Gründler- 
Berliner Miffionshaus, in Pommern an Superintendent D. Petrich-Garz-Oder, in 
Schleſien an Superintendent Berthold-Pontwig (Kreis Del), in Poſen an Paftor 
Büchner-Rofen, in Weftpreugen an Paſtor ————— in Der an 
Schulrat Rhode-Königsberg au richten. 


* 
* 
Vom 18.—22. April findet in Halle a. ©. die vierjährliche Studentenmiſſions⸗ 
tonferenz ftatt. Sie wird von dem ©. f. M. veranftaltet und in der Regel von 3—400 
Studenten von allen deutſchen Univerfitäten und darüber hinaus beſucht. Vom 
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29. April bis 2. Mai tagt in Bremen die Kontinentale Miſſionskonferenz, melde 

gleichfalls in jedem vierten Jahre die berufenen Vertreter aller fontinentalen evan- 

geliichen Länder 5 Tage lang zu wichtigen Beratungen über die ſchwebenden Mij- 

jionsfragen zujammenführt. . 
* 

Die im vorigen Jahre im Auguſt A Bennedenitein, im September in Wernie 
gerode, im Dftober in Altenbrak für verſchiedene Volks- und Lebenskreiſe ftattge- 
habten Miſſionsſtudienkurſe haben jo großen Anklang gefunden, daß die Miſſions— 
ftudienfommiffion auch für 1913 die Einrichtung einer ganzen Reihe ähnlicher Sommer- 
kurſe für das Miſſionsſtudium plant. Betreff folgender Kurje jind die Vorberei— 
tungen bereits getroffen: vom 2.—10. Juni findet im Auguftabad in Krummhübel 
(Riejengebirge) ein Miſſionsſtudienkurſus für Jünglingsvereine und chriſtliche Ver— 
eine junger Männer Statt. Koſten bei voller Benfion 20,Mk. Anmeldungen an Super- 
intendent Schmogro-Heinrichgau (Bez. Breslau). Vom 13.—21 Auguſt Mifjiong- 
ftudienfurfus für Studenten in Bennedenftein. Koften gleichfalls 20 ME. Anmel- 
dungen an die Vertrauensmänner der afademishen Miffionzftudienfommijjion auf 
den einzelnen Univerfitäten. Bom 22.—30. Oktober Mijjionzftudienfurjus in Polzin 
für Jünglinge aus Pommern, Brandenburg, Weft- und DOftpreußen. Koſten 
20 ME. Anmeldungen an Paſtor Büttner-Belgard a. P. Noch 3 oder 4 meitere 
Miſſionsſtudienkurſe find in Ausficht genommen. 

* 


Die Pommerſche Miffiongtonfereng ſchreibt Hierdurch folgende Preis- 
aufgabe aus: Der Miffionsgedanfe in der evangeliihen Dogmatik vom An— 
fang des Pietismus bis Schleiermadher einfchlieglih. Die Bewerbung steht 
allen Studenten und Kandidaten der Theologie, die die erjte theologiſche 
Prüfung noch nicht abgelegt haben, offen. Der Preis beträgt ME. 400 
(vierhundert), zahlbar durch den Schriftführer der pommerſchen Miſſions— 
fonferenz, Superintendent D. Petri in Gar a. DO. Über die Verleihung 
entfcheidet der Ausſchuß der deutſchen evangelifden Miffionskonferenzen 
auf Grund des Gutachtens eines Preisrichterfollegiums, das aus den 
Herren Profeſſor D. Haußleiter in Halle a. ©., Geheimer Konfiltorialrat 
Profeſſor D. Mirbt in Göttingen und Profeſſor D. Stange in Göttingen 
beiteht. Der Ausſchuß behält ſich das Recht vor, einen Stellvertreter her= 
anzuziehen, fall8 einer der genannten Herren an der Abgabe eines Gut- 
achtens verhindert fein follte. Die Bemwerbungsarbeiten, die den Umfang 
von zwanzig Bogen Folio, halbgebrochen, nicht überjteigen jollen, find bis 
zum 1. Januar 1914 an den genannten Schriftführer der Pommerſchen 
Miſſionskonferenz mit Motto und einem mit demjelben Motto verjehenen, 
verſchloſſenen Briefumfchlag, der den Namen des Bearbeiters enthält, eine 
aufenden. Die Entfcheidung erfolgt bis zum 1. Mai 1914. Der Ausſchuß 
erwartet eine Unterfuhung von ftreng wiſſenſchaftlichem Charakter und 
legt Gewicht darauf, daß die einfhlägige Literatur forgfältig berüdfichtigt 
und die Daritellung durch, genaue Quellenangabe gejtügt wird. 


Zwei fchmerzliche Todesfälle. Am 7. Dezember jtarb in Leipzig- 
Stötterig der Miffiongfenior 9. Rihard Handmann von der Keipziger 
Miffion im Alter von 72 Jahren. Im Jahre 1840 in Oſchitz (Schleiz) ge- 
boren, ging er nad) Beendigung feiner theologifchen Studien 1862 na 
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Indien, wo er 25 Jahre, meiſt in Madras, tätig war. Im Suhre 1887 in 
die Heimat zurücdgefehrt, wurde er zum Nachfolger des Miffiongfeniors 
Cordes berufen und hat no 23 Jahre Yang (bis 1910) als Lehrer am 
Reipziger Miffionshaufe, als Herausgeber des Miffionsblattes und als 
Miffionsihriftiteller eine große Tätigkeit entfaltet. Von feinen Schriften 
find die wertvollſten die 1889 unter den Zeitfragen des Kriltlihen Volks— 
lebens (Heft 103) erfchienene Brofhüre: „Der Kampf der Geifter in Indien“ 
und das 1903 erſchtenene Hauptwerk: „Die evang.sfuth. Tamulenmiffion 
in der Zeit ihrer Neubegründung”, eine zwar vom konfeſſionellen Stand— 
punkte aus gejchriebene, aber in ihrer wifjenfhaftlihen Akribie hervor— 
ragende Monographie zur indifhen Miffionsgefhichte. — Am 14. Dezember 
ftarb in Görlig der Miffionsdireftor der Brüder-Unität Sermann J. Kluge 
im Alter von nur 57 Jahren. Kluge war fat ein Menſchenalter hindurch 
Rehrer und Direktor der Brüder-Miffionsichule in Niesky. Im Sahre 1908 
wurde er in die Miffionsdireftion berufen. In ihrem Auftrag unternahm 
er im Sabre 1910/11 eine Vifitationgreife nad) dem Brüder-Miffionsfelde 
in Südafrifa. Wenige Monate nad) der Rückkehr von dort wurde ver auf 
ein langes Krankenlager gelegt, da8 zu feinem Tode führen follte. 


ca c® ca 
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1) D. R. Wilhelm, Tingtau: „Dſchuang Dji, dad wahre Buch dom ſüdlichen 
Blütenland”. Eugen Diederichs, Jena; brojchiert 5 ME., geb. 6 ME. — Bon dem auf 
10 Bände berechneten Werk iſt jegt, nachdem aus der 1. Abteilung Band 2: „KRung- 
futje” (vergl. 1912, 188) und aus der 3. Abteilung Band 7: „Laotje Taotefing” und 
Band Sa: „Liä dfi” (fiehe 1912, 92—93) erſchienen jind, in raſcher Folge Band 8b: 
„Dichuang dfi” herausgefommen. Das Buch umfaßt 268 Seiten und bietet ſich wie 
feine Vorgänger in feiner eigenartigen Ausftattung dem Auge gefällig dar. Der In— 
halt des Buches verſetzt ung in die Zeit um dieU Wende des 4. Jahrhunderts vor Chrifto 
und zeigt und einen Philofophen und Dichter der taoiftiichen Schule. Er befämpft 
vielfach die Auswüchſe der konfuzianiſchen Schule, weniger Konfuzius jelber. Dſchuang 
dſi jchreibt einen eleganten Stil, und feine Gedanken Haben vielfach Anflänge an ganz 
moderne Menjchen, wie der Überjeger bemerkt: „Auch Shafejpeare und Michelangelo 
würden manches bei ihm gefunden haben, das fie vermandtichaftlich berührte, und jelbit 
Nietzſche kann ji auf manche Vorgänge im Dſchuang dfi berufen.” Man fieht, die 
Gedanken der Menjchen der verjchiedenften Nationen und Zeiten Haben viel Gemein« 
james, wenn fie überhaupt denken. Die Entwidelung, die das chineſiſche Reich nimmt 
und die es immer mehr in den Völferverfehr zieht, Tegt e8 und Deutjchen nahe, und ver— 
traut zu machen mit der chinefiichen-Geifteswelt, und dazu jind die Überjegungen D. 
Wilhelms ein ausgezeichnetes Hilfsmittel. Die Überjegunglieftfich gut, und ich wünſche 
dem Buch die weiteſte Verbreitung. Sehr erfreulich ift, daß in dem am Schluß 
des Buches beigegebenen Anlageplan eine Heine Änderung gegen den früheren ein- 
‚getreten ift, injofern als beim 1. Band, der die Religion der Urzeit behandeln ſoll, 
nun nicht nur der „J Ging, das Buch der Wandlungen“, jondern auch der „Schu Ging 
und der Schi Ging” einbezogen werben (vergl. 1912,.189 diefer Zeitſchrift). 

2) Dr. Heinrich; Hermann: Chineſiſche Geſchichte. Verlag D. Gundert, Stutt- 
Hart. Broſch. 10 ME., 519 Seiten. — Der Verfaffer diejer chineſiſchen Geſchichte ift 
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Naturwiſſenſchaftler und jegt 5 Jahre in China. Er jteht im Dienjte der Rheiniſchen 
Miſſion. Jeder neu in die Arbeit eintretende Mijjionsarbeiter hat die Pflicht, ich in 
die Geſchichte und Geifteswelt des Volkes einzuleben, unter dem er arbeitet. Diejer 
Aufgabe jcheint jich der VBerfajjer mit Energie hingegeben zu haben. Als Frucht feiner 
Geſchichtsſtudien bietet er ung dieje Chineſiſche Geſchichte. Die Geſchichte des Alter- 
tums aus der Zeit der Spealfaijer bis zu ver Handynaftie — 220 n. Chr. — umfaßt 
61 Seiten. Das Mittelalter von den 3 Neichen, 220 bis zum Mongolenjturm 1279, 
reicht bis zu Seite 100. Die neuere Zeit von 1280 an bis jet wird auf 414 Seiten 
dargeitellt. Die Geſchichte der jegt abgejegten Da Tjing-Dynaftie allein umfaßt 
388 Seiten (bon Seite 125—513). Die Ereignijje des legten Jahres jind in einem kur⸗ 
zen Anhang mitgeteilt. Dieje Bevorzugung der neueren Geſchichte hat ihre Berechti- 
gung, da bei vielen das Intereſſe für China erjt da anfängt, wo e3 mit den Völkern 
Europas in Berührung kommt. Und mande Gejhichten Chinas liegen einen jür 
die Geſchichte des legten Jahrhunderts im Stich. Wer ſich alfo über ven Opiumfrieg 
(1839—1842), den Krieg mit England und Frankreich) (1856—1858), die Taiping- 
Rebellion (1852—1864), über die alte Kaijerin Dji Hi, über Gmangfü, den Krieg mit 
Sapan, die Borerwirren von 1900, die Reformbeitrebungen, da3 Schulwejen, die 
Miſſion uſw. interejjiert, wird dankbar jein, alles Wijjenswerte beifammen zu finden. 
— Se mehr Deutichland durch Miffion und Kulturbeftrebungen, durch Handel und 
Wandel mit China in Berührung fommt, um jo mehr muß man wünſchen, daß nicht 
nur die führenden Geifter, jondern jeder auf Bildung Anſpruch machende Menſch 
ſich über China orientiert und aus feiner Gejchichte Heraus die Eigenart dieſes Volkes 
zu verftehen jucht. Nur wenn wir da3 Bolf verjtehen, werden wir ihm Helfen können in 
jeinem Ringen um höhere Güter. Ich empfehle daher diefe Geſchichte Chinas von 
Dr. Hermann allen Leſern diejer Zeitichrift und darüber hinaus. C. Maus. 
3) Ed. Lehmann: Der Buddhismus als indijche Sekte, als Weltreligion. Tü- 
bingen 1911, 3. C. B. Mohr; broſch. 5 ME., geb. 6 ME. — Eine deutjche, neubear- 
beitete und erweiterte Ausgabe eines däniſchen Buches des befannten Profeſſors 
für Religionswiffenfchaft in Berlin. Zunächſt wird eine zum Verſtändnis des aus 
Indiens Religionen herausgemwachjenen Buddhismus notwendige, allerdings jehr 
knappe Darftellung des Brahmanismus und einiger jeiner vielgejtaltigen Strömungen 
‚gegeben, um dann Lehre und Ausbreitungsgejchichte des Buddhismus in ihren Haupt- 
zügen darzulegen. Dem geſchichtlich nachweislich Echten und dem Legendariſchen 
in Buddhas Perſon werden befondere Kapitel gewidmet. Lehmann lehnt den Ein- 
Fluß buddhiftiiher Legenden auf die Gejchichten des Neuen Teſtaments entſchieden 
ab (vielleicht mit einer Ausnahme, ©. 88). Die hohe buddhiſtiſche Moral wird in ihrer 
Bedeutung für den Oſten anerkannt, aber auch in ihrer jelbjtfüchtigen und quietiftijchen 
Minderwertigfeit gegenüber der chriftlihen Liebe gezeichnet. Wo der Buddhismus 
den eſoteriſchen Charakter reiner Möndjsreligion aufgab, büßte er jeine Originalität 
und Kraft ein. Der Buddhismus Ceylons, Hinterindiens, Tibets, Chinas, Japans 
wird — leider etwas jehr kurz — in feiner Wirkung auf dieſe verjchiedenartigen Völker 
ſkizziert. Die hriftliche Miffion kann viel daraus lernen, was diefe Religion den Völ— 
fern de3 Oſtens gegeben, und was fie ihnen nicht gegeben hat. Zum Schluß ftellt 
Lehmann den Buddhismus dem Chriftentum gegenüber. Jeder ſolche Vergleich hebt 
die Überlegenheit de3 Chriftentums ohne viele Worte überführend heraus, — 
beide Gegener gerecht eingeſchätzt werden. J. W. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer abe 
Drud von Billardy & Augustin (vorm. Ernft Röttgers Bucbrutevei), C ſel. 


Bhaktimärga und der Erlüfungsgedanke 
des theiltifchen Brahmanismus. 


Bon Wilhelm Dilger. 
(Fortjegung.) 

Ergreifend find die Herzensergüſſe des Sängers Waſiſchtha an feinen 
Gott Warıma, mit dem er in einem rührend zärtlichen Freundichafts- 
bunde ſteht. Es find das die merkwürdigſten Proben jener eigentüm- 
lichen Erſcheinung, die Mar Müller als Kathenotheismus bezeichnet hat, 
der Antufung eines der vielen Götter, als ob er der einzige, ausjchließ- 

lihe Gott wäre und fein anderer neben ihm: 


Waruna nahm den Waſiſchta ins Fahrzeug, 
funftfertig ſchuf mit Macht er ihn zum Seher, 
Der Weije ihn am heitern Tag zum Sänger, 
folange Tag’ und Morgentöten währen. 
Wohin ift unſre Freundfchaft nun gefommen, 
da harmlos einft wir doc zufammengingen? 
Ich ging, SelbjtHerrlicher, zum Hohen Wohnſitz, 
zu deinem taufendtor’gen Haus, Waruna. 
Hat ſich an dir verfündigt dein Genoſſe, 
der, Waruna, dein innig lieber Freund war, 
Laß, Rächer, es als jchuldig ung nicht büßen; 
gewähr nad) deiner Weisheit Schub dem Sänger. 
(Rigw. VII, 88, 4-6.) 


Ganz bejonder3 tritt das innig fromme Verhältnis zu dem Gott zu— 
tage in den Liedern, in denen der Sänger feine Schuld befennt, um 
Vergebung bittet und die Gemeinjchaft mit dem Gott wieder neu anzu- 
Müpfen fucht. Davon nur dies eine Beijpiel: 


Um meine Schuld zu jehn, frag id, Waruna, 
ich gehe zu den Kundigen und frage; 
Dasjelbe jagten mir die Weiſen alle: 
gewiß ift dir der Waruna ungnädig. 
Was war denn nun die Hauptſchuld, vo Waruna, 
daß du den Freund, der Lob dir jingt, willſt töten? 
Künd’ es mir, Herrlicher, Truglofer, Starker, 
laß jchuldlos mich dir mit Anbetung nahen! 
(Rigw. VII, 86, 3. 4.) 
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Ganz ebenfo läßt jich d’e Frömmigkeit und was damit zufammen- 
hängt in der nachwediſchen Zeit beobachten. Syn diejer Zeit kam zwar 
ſchon ftarf jene Anſchauung auf, die die Vereinigung mit der Gott- 
heit durch Selbſtkaſteiung, asketiiche Übungen und befonder3 durch 
myſtiſche Erkenntnis und Verſenkung in die Gottheit zu gewinnen 
trachtete. Es war die Zeit der Entjtehung und Entwidelung des Be- 
griffs der Erlöfung. Aber gerade diefer Vorgang läßt die Art der Bhakti 
hervortreten, die fromme Hingebung an eine perfönliche Gottheit. 
Diefe Borftellung bildet fozufagen das Übergangzglied zu dem fpäteren 
Begriff der Erlöfung, al der Auflöfung des perfünlichen Lebens in der 
unperjönlichen Gottheit. So heißt e8 3. B. Schatapathabrahmana II, 
6, 4, 8: „Wer das allen Göttern gemweihte Opfer darbringt, wird dann 
zu Agni und gewinnt Vereinigung und Wohnung in derfelben Welt mit 
Agni.” Oder Schatapath. XI, 6, 2, 2,3: „Wer auf diefe Weife opfert, 
der erlangt bejtändiges Gedeihen und gewinnt Bereinigung mit dieſen 
beiden Göttern (Mditya und Agni) und Wohnung mit ihnen in der- 
jelben Welt." Hier ift die Vereinigung mit einem perjönlich gedachten 
Gott noch ganz als Gemeinschaft von Perſon zu Berjon aufgefaßt. 
Das iſt der dem Bhaktimärga entjprechende Begriff der Erlöfung. 

Daß man es in den Upanifchad, dem literarifchen Niederjchlag der: 
Frömmigfeitzübung der nachwedifchen Zeit, noch vielfach mit dem 
frommen Dienft perfönlich gedachter Götter zu tun hat, zeigt fich jehr 
deutlich unter anderem daran, daß fich der firenge Monift Schanfara 
genötigt fieht, in diejen heiligen Schriften ein höheres und ein niederes 
Brahman und ein höheres und niederes Wiffen von demfelben zu unter- 
ſcheiden. Das höhere ijt die unperjönlich gedachte Gottheit, während das 
niedere Brahman die perjönlich aufgefaßten Götter und ihre Fromme 
Verehrung bedeutet, durch welche die Frommen in der Brahmamelt 
den Genuß einer jehr perfönlich gedachten Geligfeit zu erlangen hoff- 
ten. Davon leſen wir 3. B. in Tſchhandogya Up. IV, 11—13: „Der- 
jenige, der dies erfennend über ihn nachjinnt, der tilgt die fündige Tat 
und mid ein Bewohner der Himmelswelt.“ In den Himmelswelten 
genießen ihre Bewohner die perſönliche Unfterblichkeit. Das wird in 
Kath. Up. 1,12 dem jungen Brahmanenfohn Natfchifetas in feiner An-- 
ſprache an Yama, den Gott der Unterwelt, in ven Mund gelegt: 

F Du kennſt das Feuer, Tod, das führt zum Himmel; 
mach' mir es kund, denn ich bin voll Vertrauen! 
Unfterblichfeit genießen fie im Himmel — 
dad mwähl ich mir al3 zweite deiner Gaben. 
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Sn befannten, klaſſiſchen Upanifchadftellen wird diefe Himmels- oder 
Brahmamelt nicht nur den brahmafundigen Weifen, fondern aud) 
denjenigen Frommen zugefprochen, die „im Walde Glauben umd 
Kafteiung üben” (Tſchhandogya Up. V, 10, 1) oder nach einer verwandten 
Stelle „im Walde Glauben und Wahrheit üben“ (Brihad. Up. VI, 
2, 15). „Ein geiftartiger Mann geleitet fie in die Brahmawelt“, heißt 
e3 dort weiter, wo fie die fernſten Fernen bemohnen und ihnen feine 
Rückkehr ins Exrdenleben mehr droht. Da fich nicht verfennen läßt, daß 
hier alles ganz perſönlich gefaßt ift, jah ſich Schanfara genötigt, dies 
al3 eine niedere Art, eine ſtufenweiſe Exrlöfung zu bezeichnen, die dem 
niederen Brahman entjpreche. Iſt das, was hier vorliegt, auch nicht 
der vollentmwidelte Bhaftimärga der fpäteren Zeit, jo dürfen wir darin 
doc) den religiöfen Boden erfennen, aus dem er erwachſen konnte. 
Entmidelt haben jich die Anfänge des Bhaktimärga zweifellos im Ge- 
genjaß gegen den monijtijch bejtimmten Gottesglauben und Erlöſungs— 
gedanken, die eben in der Zeit der Upanijchad mehr und mehr in Auf- 
nahme und zur Geltung famen. 

Die Frage nach dem borchriftlichen oder nachriftlichen Urſprung 
der Bhakti wird endgültig entjchieden durch ihre Erwähnung in dem 
Werk Achtafa Pantyam, d. h. acht Bücher grammatifcher Regeln von 
Panini. Böthlingf, der gelehrte Herausgeber dieje3 berühmten Werks, 
jet jeine Entjtehung etwa um 350 v. Chr. an, was heute allerjeits zu- 
gejtanden ift. In den Lehrjägen 96—100 Handelt Panini auch von 
der Bhakti und bezieht dieſelbe unter anderem in Lehrja 98 auch auf 
Waſudewa und Ardſchuma. Wäfudetva bezeichnet niemand anders 
al3 den Krijchna. Daraus erhellt mit unzmweideutiger Klarheit, daß e3 
ſchon im 4. Jahrhundert vor unjerer Zeitrechnung in Indien Leute 
gab, die dem Krifchna göttliche Verehrung zollten und als feine Anhänger 
galten. Der Bhaktimarga muß alſo damals jchon in voller Entwicke— 
fung begriffen gemwejen fein. Damit jtimmt, wie Garbe bemerkt, die 
Tatjache, daß Megafthenes, der Gejandte des Seleukos Nikator am 
Hofe de3 indischen Königs Tichandragupta, um 300 dv. Chr. den He- 
rakles, d. h. Krijchna, als Menſchwerdung des Gottes Wilchnu jchildert. 
Er wurde aljo um diefe Zeit als perfönlicher Gott verehrt, und das ift 
der Bhaktimärga, wie wir ihn aus der Bhagatvadgitä fennen. Somit 
ift es als feftftehende Tatfache zu betrachten, daß der Bhaktimärga ein 
rein indijches und vorchriftliches Gewächs ift. 

Nach Garbes jehr forgfältiger Unterfuchung Fällt auch die Ent- 
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ftehung der Bhagawadgita in ihrer urfprünglichen Geftalt noch weitaus 
in die vorchriftliche Zeit. Er unterjcheidet mit Hopkins vier Perioden in 
der Entwidlung der Bhagamwatareligion, mit der die Entftehung und 
Umgeftaltung der Bhagamadgitä zufammenhängt. Die erſte Periode 
wäre etwa von der Zeit der Upanijchad bis zum Jahre 300 v. Chr. an⸗ 
zujegen. Während dieſer Zeit muß durch den Striegshelden Kriſchna 
aus dem Stamm der Mdawa, an deſſen Gejchichtlichfeit nicht zu zwei— 
feln ift, ein monotheiftiicher Gottesglaube gelehrt und verbreitet und 
diejem dann durch die Gedanken der Sänfhya-Noga-Lehre eine philo- 
ſophiſche Grundlage gegeben worden fein. Dieje Religion hieß jpäter 
die Bhagamatareligion. Gie muß ferner eine Weiterentmwicelung er- 
fahren haben, wodurch ihr Urheber Kriſchna zur perjönlichen Gottheit 
erhoben und das Verhältnis feiner Anhänger zu ihm zur Bhakti, d. h. 
zur frommen Hingebung an ihn, ausgebildet wurde. 

Die zweite Entmwidelungsperiode wird von Garbe mit 
Hopkins in die Zeit vom Jahre 300 bis zum Beginn der chriftlichen Beit- 
rechnung verlegt. In dieſe Zeit würden diejenigen Vorgänge fallen, 
durch welche die Bhagamatareligion dem herrſchenden Brahmanismus 
einverleibt und Der bereits als perjönlicher Stammesgott verehrte 
Krijchna dem brahmaniftiichen Gott Wiſchnu gleichgejeßt wurde. Der 
jchriftftellerifche Niederjchlag diefer Entwidelung ift nach Garbe eben 
die Bhagawadgita in ihrer urfprünglichen Geftalt. In der Tat wird 
in dieſem Gedicht Kriſchna zweimal (XI, 24. 30) als Wiſchnu angeredet, 
und in der befannten Stelle IV, 6—8, tritt ſchon auch die Vorſtellung 
bon der Menjchwerdung des Wijchnu in Kriſchna auf. Das ift aber ein 
ganz beitimmt brahmaniftiicher Gedanke. 

Die dritte Periode der Bhagamwatareligion oder des Bhafti- 
märga, wie fie jetzt heißen kann, erſtreckt fich nach Garbe vom Anfang 
der chriftlichen Zeitrechnung bis zum Beginn des 12. Jahrhunderts. 
Sn dieje Zeit fällt die immer beftimmter vollzogene Gleichjegung des 
perjönlichen Gottes Wiſchnu-Kriſchna mit dem Brahman oder dem 
abjoluten Selbſt. Dementjprechend muß, wie Garbe mit guten Grün— 
den dartut, die Bhagamadgitä eine Überarbeitung im Gimme des mo- 
niſtiſchen Wedänta erfahren haben. Dabei blieb aber der Bhaktimärga 
de3 urſprünglichen Gedichts, d. h. die Anfchauung von der Erlöfung 
in der perjönlichen Gemeinschaft diejes Gottes Durch Fromme Hinge- 
bung an ihn, undermittelt neben den neuen Gedanken des moniftiichen 
Brahmanismus ftehen. Dieje Dichtung hat dadurch einen nach zwei 


It 
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Seiten jehillernden Charakter erhalten, jo daß es ſowohl von den An- 
hängern des moniftiichen Wedänta al auch von den Anhängern des 
Bhaktimärga für jich in Anjpruch genommen wird. 

Allein im Gedicht ift die Lehre des Bhaktimärga aufs innigite ver- 
bunden mit der Lehre vom uneigennützigen Wirken in der Erfüllung der 
Berufspflicht. Dieje Anfchauung fteht aber in fchneidendem Widerfpruch 
mit der Lehre des moniftischen Wedänta, nach der die erlöjende Erfennt- 
nis nur für den zu erlangen ift, der fich von allem Wirken in der Welt 
zurüdzieht, um in der Waldeinjamfeit durch asfetifche Übungen und 
unabläjjige Verſenkung in den Gedanken des abjoluten Selbſt die Ein- 
heit de3 eigenen mit dieſem höchſten Selbjt zu erfafjen. Deshalb kann 
man nicht umhin, der Vermutung Garbes, daß das Gedicht eine Über- 
arbeitung im Sinne des moniftiichen Wedänta erfahren habe, zuzu- 
ftimmen. Er hat in überaus forgfältiger, gelungener Weiſe die Aus- 
jcheidung der betreffenden Partien vollzogen und dadurch willfonmene 
Klarheit in die ſonſt hoffnungsloſe Verwirrung des lehrhaften Gehalts 
diejer Dichtung gebracht. Erſt dadurch) wird es möglich, die von allen 
Forihern angenommene urjprüngliche Gejtalt des Gedicht? mit großer 
Sicherheit miederherzuftellen und dieſe nun als älteſte und echtefte 
Urkunde des Bhaftimärga zu verwenden. Neben diejer Brahmani— 
jierung des Bhaktimarga und der Bhagamadgitä muß aber noch eine 
andere Entwidelung hergelaufen jein, durch die fich der menſchgewor— 
dene Gott Krijchna zu einer jo weit und breit beliebten Geftalt der 
mythologiſchen Volksreligion entwickelt hat. 

Die vierte Entwickelungsperiode des Bhaktimärga oder 
der Bhagamatareligion beginnt mit dem Wirken des Lehrers Rama— 
nudſcha zu Anfang des zwölften Jahrhunderts und reicht bis in unjere 
Zeit herein. Sie iſt gefennzeichnet durch das Auftreten zahlreicher 
Lehrer, die immer wieder verjuchten, ven Bhaftimärga nad) der Bhaga- 
mwadgitä und anderen Urkunden zu erneuern, ohne damit dauernde 
Erfolge zu erreichen. Der Bhaktintärga hat in diefer Zeit eine mächtige 
Ausbreitung über ganz Indien hin erfahren. Er wurde bereichert Durch 
die Lehre von den zahlreichen Menſchwerdungen des Wilchnu und auch 
bon den Verehrern des Königsjohnes Rama von Ayodhya und felbit 
bon denen des Gottes Schiwa übernommen. Yhren jchriftlichen Nieder- 
ſchlag fand dieje Phaſe der Entmwidelung in dem Schändilyafutra aus 
Ramanudſchas Schule und in dem Kuſumandſchali des Udayanäticharya, 
der ein Schitvaverehrer war. 
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I Der Bhakltimärga in der Bhagamwadgitä. 

Die Lehre von der Erlöfung durch Fromme, Tiebende Hingebung 
an einen perjönlichen Gott hat den Glauben an einen perjönlichen 
Gott zur notwendigen VBorausfegung. Dem entjpricht genau die in der 
urjprünglichen Bhagamwadgitä vorliegende Anjchauung bon der Gott- 
heit. Kriſchna tritt uns da überall entgegen als der höchſte perfönliche 
Gott. Redend und handelnd wird er immer wieder eingeführt. Von born- 
herein gibt ſich Krijchna, der Wagenlenfer des Ardſchuna, als die menjch- 
liche Erſcheinungsform dieſer höchſten Gottheit. Dem bor der männer- 
mordenden Schlacht mit feinen Verwandten, den Kaurawa, zurüd- 
ichredenden Pandufohn Ardſchuna trägt er in dieſem Gedicht die Lehren 
de3 Bhaftimärga vor, um ihn zu tatkräftigem Handeln in der Schlacht 
aufzumuntern. Das iſt ja gewiß dichtertjche Einkleidung. Aber dem Dich- 
ter ijt es Doch voller Ernſt mit der perjünlichen Auffaffung der höchſten 
Gottheit, die in Kriſchna Menjc geworden ift. Das läßt er dieſen ſelbſt 
in einer der bezeichnenditen Stellen der Dichtung mit diefen Worten 
erklären‘; 

Zahlreich, o Ardſchuna, find die Geburten, 

die mir und dir find vordem mwiderfahren; 
Gar wohl befannt find jie mir jamt und jonders, 

du aber kennſt fie nicht, o Feindedämpfer. 
Ob ungeboren auch und undergänglich, 

ob auch der Allherr der geſchaffnen Wejen, 
Werd’ ich, der eigenen Natur gebietend, 

durch meine eig’ne Wunderfraft geboren. 
Sa, immer wieder, wenn Erichlaffung eintritt, 

o Bharata, der guten, frommen Sitte, 
Wenn Ungerechtigkeit auf Erden zunimmt, 

pfleg ich mich felbjt aufs neue zu erjchaffen. 
Um meine Frommen mächtig zu bejchügen, 

die Böſewichte ftrafend zu vernichten, 
Und fromme Gitte wieder aufzurichten, 

werd immer id) von Zeit zu Zeit geboren. (IV, 5—8.) 

Weil ſomit Kriſchna ein wirklich perjünliches göttliches Wejen 
it, darum kann Ardſchuna im Verlauf des Geſprächs dem Kriſchna 
die Bitte aussprechen, ihn feine perjönliche Herrlichkeit jchauen zu laſſen, 
ein Wunſch, der wie dem Moſe und dem Philippus mweiland gerade 
den wahrhaft Frommen immer wieder auffteigt. Auf diefe Bitte hin 
erjcheint ihm auch Krijchna in himmliſcher Lichtgeftalt und doch ganz 
Perſon, für unferen Geſchmack nur allzumenjchlich, aber von ungeheurer 
Größe und Herrlichkeit: 
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Du jollit jie ſchauen, meine Lichtgeftalten 
hundert- und taufendfach, o Sohn der Prithä; 
Gar mannigfalt’ger Art und göttlich jind fie, 
verjchieden find fie fehr nach Form und Farbe, 
Doch wirft du mich zu ſchauen nicht vermögen 
mit diefem deinem eignen ſchwachen Auge; 
Drum jo verleih’ ich dir ein göttlich Auge: 
nun ſchaue du mein göttlich Allvermögen. (XI, 5. 8.) 
Nachdem ſich Krijchna ihm in feiner göttlichen Größe und Herr- 
lichfeit geoffenbart hat, bricht Ardjchuna aus in den Lobpreis diejes er- 
habenen und doc) jo ganz perjünlichen Weſens: 
Die Krone, Keule und Wurfjcheibe tragend, 
ein Meer von Licht, nad) allen Seiten leuchtend, 
Schau ich dich, ſchwer zu Schauen, unermeßlich, 
im Sonnenfeuerglanze rings erjtrahlend. (XI, 17.) 
In diejer Bejchreibung des Gottes Krifchna ift feine Spur zu 
merfen von dem unperjönlichen Wejen des Brahman oder des Höchiten 
Selbſts ohne perjönliches Selbftbewußtjein im Sinne des Wedänta. 
In manchen Stellen de3 Gedichts wird freilich Krijchna mit dieſem ab- 
foluten Selbſt identifiziert. Aber gerade dieje Stellen werden bon Garbe 
mit Recht der ſpäteren moniftijch-brahmaniftifchen Bearbeitung zu— 
gemwiejen, da jie mit den Ausſagen und dem ganzen Geift der Haupt» 
maſſe des Gedicht3 in offenbarem Widerfpruch ftehen. Im urſprüng— 
lichen Gedicht gilt nun die Vereinigung mit diefem perjönlichen Gott 
Krijchna in der Himmelswelt als die Erlöſung. Es handelt fich da durch— 
weg deutlich um eine Gemeinschaft von Perfon zu Perjon, und nicht 
um ein Aufgehen des Einzelſelbſts im abjoluten Selbjt der unperfön- 
lihen Gottheit. Natürlich ift die Erlöſung echt indisch, zunächſt gedacht 
al Befreiung aus dem jchmerzvollen Kreislauf der Geburten ins 
irdiiche Leben, aljo aus der Geelenmwanderung, die auch dem Dichter 
der Bhagamwadgitä der Inbegriff aller Übel und Leiden if. Darüber 
Heißt es in IV, 9. 10: 
Wer nun mein göttliche Entftehn und Wirken 
auf diefe Weife kennt gemäß der Wahrheit, 
Der wird, vom Leib gefchieden, nicht auf3 neue 
geboren mehr, er fommt zu mir, Ardſchuna. 
Befreit von Leidenschaft, von Furcht und Unmut, 
von mir erfüllt und feft auf mid) vertrauen, 
Sind viele, durd) der Weisheit Selbſtkaſteiung 
geläutert, Hingelangt zu meinem Dajein. 
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Die legte Zeile fannı auch befagen: „eingegangen in mein Weſen“. 
Aber richtiger und dem übrigen Inhalt entiprechender wird man hier 
das Eingehen zu der himmlijchen Seinsmweije des Gottes verjtehen 
müſſen. Dazu gelange man vermöge der Läuterung durch die Weisheit 
oder Erkenntnis dieſes Gottes, die hier als Selbftfafteiung oder geiftige 
Selbſtzucht aufgefaßt ift. Von einer Auflöfung des Einzeljelbits im 
höchſten Selbſt der Gottheit kann deshalb nicht die Rede fein, weil hier 
ja eben der perjönliche Gott Krijchna ſpricht, in deſſen Wejen es feine 
unperjönliche Auflöfung geben kann. Sehr deutlich jpricht von Diejer 
perfönlichen Bereinigung mit dem Gott unter vielen anderen auch 
folgende Gtelle: 
So wirft erlöft du von des Wirkens Banden, 
bon feinen guten, feinen ſchimmen Früchten; 
Als ein Erlöfter wirft du zu mir fommen, 
ob du dem Werk entjagjt, ob du es ausübft. (IX, 28.) 


Sehr folgerichtig ftellt die Bhagawadgita ganz in Übereinftim- 
mung mit dem perjönlichen Wejen des Gottes und der Gemeinfchaft 
mit ihm auch die Erlöjung don Sünden in Ausficht, während die 
moniftifche Anſchauung den Unterſchied von gut und böfe leugnet und 
den Begriff der Sünde deshalb gar nicht kennt. Mehrfach wird den 
frommen Berehrern des Kriſchna Erlöſung don Sünden zugefagt: 


Wer von den Sterblihen mich ohne Irrtum 
erfannt hat als den großen Herrn der Welten, 
Der ungeboren ift und ohne Anfang, 
der wird erlöft von allen jeinen Günden. (BEER 
Laß fahren alle Heiligen Gebräuche 
und fomm zu mir al3 deiner einz’gen Zuflucht: 
Sc werde Dir von allen deinen Sünden 
Erlöfung Schaffen, gib nicht Raum der Trauer. (XVII, 66.) 


Es findet hier das vollfommen gejunde Gefühl feinen Ausdrud, daß 
ein mit Sünde und Schuld beladener Menſch nicht zu Gott nahen und 
mit ihm perjönliche Gemeinfchaft Haben kann. Golf er zu dieſem Ziel 
gelangen, jo muß die Schuld vorher vergeben und die Sünde ab- 
getan jein. Das wird hier von der Gnade des Gottes Krijchna erwartet. 
Darum kann auch die Erlöfung al Vollkommenheit bezeichnet werden, 
und im Lichte des übrigen Inhalts diefer Dichtung muß man wohl die 
fittlihe Vollkommenheit darunter veritehen. So in den beiden fol- 
genden Stellen: 


A 
Hi 
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Der Fromme, der mit Anftrengung ſich abmüht, 
der jich gereinigt hat von feinen Sünden, 
Vollkommen ift nach manderlei Geburten, 
der wird dereinft das höchſte Ziel erreichen. (VI, 45.) 
Die Hochgefinnten, die, zur allerhöchiten 
Bollfommenheit gelangt, zu mir eingehen, 
Zum Erdendajein fommen jie nicht wieder, 
der Schmerzensitätte, die jo unbejtändig. (VIIL, 15.) 
Da die Bereinigung mit der perjönlichen Gottheit in der Himmels— 
welt zugleich die Befreiung von immer neuen Geburten und immer 
neuem Sterben in jich jchließt, wird fie im Gedicht auch als Unfterblich- 
feit bezeichnet: 
Wenn die drei Grundſubſtanzen, die verwachſen 
find mit dem Leib, der Menfch hat überwunden, 
Erlöft dann von Geburt, Tod, Alter, Leiden, 
wird der Unfterblichfeit er einſt teilhaftig. (XIV, 20.) 
Die hier genannten Grumdjubitanzen gehören der Sänfhyalehre an 
und bilden nach ihr die Grumdbeftandteile der Prakriti oder der Ur— 
materie, durch die dieje wirft und die materielle Welt herborbringt. 
Sie jind durch Yogaaskeſe und Durch die Erkenntnis, daß der Geift 
bon diejer Urmaterie durchaus verjchieden ift, zu überwinden. Dann 
tritt die Befreiung des Geijtes aus der Umklammerung der Urmaterie 
ein, die Leiden der Seelenmanderung find zu Ende, und der Menjch 
erlangt die perjönliche Unfterblichfeit in der Verbindung mit der per- 
ſönlichen Gottheit. In dem legteren Punkt gejtattet fich der Dichter 
eine Umbiegung der Sänfhyalehre nach Maßgabe des Bhaktimärga. 
Diejer Zuftand wird in XV, 5. 6 folgendermaßen bejchrieben: 


Die losgeworden von den Gegenjäßen 
der Freuden und der Leiden, wie fie heißen, 
Die fommen, unbeirrt durch die Betörung, 
zu jener unvergänglich-ewigen Gtätte. 
Bom Glanz der Sonne wird jie nicht bejchienen, 
nicht leuchtet ihr der Mond, noch irdiſch Teuer; 
Wohin gegangen, niemand mehr zurüdfehrt, 
Das ift die hehre Stätte meines Wohnens. 


Das wäre aljo das höchſte Gut der Erlöſung nad) der Bhagamwad- 
gitä: Freiheit von Sünde und Seelenmwanderung, perjönliche Unfterb- 
Yichfeit verbunden mit fittlicher Vollfommenheit in der Gemeinjchaft 
mit dem perjönlichen und höchiten Gott Kriſchna in jeinem erhabenen, 
himmliſchen Reiche. 
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Es fragt ſich nun, auf welchem Wege oder durch welche Mittel 
dieſes erhabene Ziel für den Menſchen zu erreichen iſt. Nach gangbarer 
indiſcher Anſchauung gibt es im ganzen drei Wege zur Erlöſung, den 
der Werke, den der Erkenntnis und den der Frömmigkeit. Beim Weg 
der Werke handelt es ſich um die Beobachtung der wediſchen Opfer— 
gebräuche, durch die man ſich die Himmelswelt verdienen zu können 
glaubte. Dieſer Weg der Werke wird in der Bhagawadgtta rundweg 
abgelehnt: „Auf Die drei Grundbeitaidteile beziehen ſich die Weda; 
du aber, o Ardſchuna, befafje dich nicht mit den drei Grundbeitand- 
teilen; kümmere dich auch nicht um die Gegenjäge (don Freude und 
Leid uſw.); fei ftandhaften Mutes, gleichgültig gegen Erwerb und Be- 
fig und beherrjche dich ſelbſt!“ (II, 42—46, vergl. XVII, 66). Mit 
anderen Worten: das wediſche Opferweſen hat nur Wert für die dies— 
jeitige Welt; wer nach Erlöſung trachtet, joll nichtS damit zu tun ha— 
ben, mweil e3 nicht zum Biel der Erlöſung führt. Der Dichter legt jol- 
chen Opferwerken ſowie auc dem Vollzug der Bußübungen höchſtens 
die Bedeutung von Läuterungsmitteln oder von Vorbedingungen 
zum Erwerb der wahren Erkenntnis bei: 

Opfer und Spenden und die Gelbitfafteiung 
nicht aufzugeben, zu vollbringen find jie; 
Opfer und Spenden und die Gelbitkafteiung, 
da3 find der mweifen Männer Läuterungsmittel. (XVIII, 5.) 
Gortſetzung folgt.) 
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Die Arbrit des Allgemeinen Evangelifch- 
Proteftantifchen Diffionsoereins in, China 
und Japan.) 


Bon Miffionsinjpeftor Wittek Berlin. 
Der Berfaffer hat vom November 1910 bis Mai 1911 eine Reife 
durch China und Japan gemacht, um Die Arbeit jeiner Gefellichaft kennen 


*) Der allgemeine evangelifch-proteftantiihe Miffionsverein empfindet es 
ſchmerzlich, daß feine Mifftonsart in der politifchen und kirchlichen Preſſe wiederholt 
angegriffen und, mie er glaubt, in nicht zutreffender Weiſe dargeftellt ift. Wir geben 
troß der befannten Verjchiedenheit der Richtung, in der im Einverſtändnis mit faſt Der 
ganzen übrigen deutſchen evangelifchen Miffion unjere Zeitfchrift geleitet wird, nach 
dem Grundfage „audiatur et altera pars‘‘ einem berufenen Vertreter jenes Vereins 
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zu lernen und eigene Eindrüde von dem Wert derjelben zu empfangen. 
Die folgenden Darlegungen geben einen kurzen Überblid über den 
augenblidlihen Stand und die Grundrichtung des Werfes, das der 
A. E. P. M. V. dort treibt, jomweit dies innerhalb des gewährten 
Raumes möglich ift. 

1. China. 

a) Die vorhandenen Anftalten: Der Miffionsverein hat 
jein Arbeitsfeld (jeit 1897) in der deutjchen Beſitzung Kiautſchou und 
deren Hinterland. Die von ihm betriebenen Arbeiten find folgende: 
Sn Tfingtau beiteht: 1. eine Volksſchule für Knaben (Unterftufe), 
2. eine höhere Lehranftalt für junge Männer, das Deutſch-Chineſiſche 
Seminar (Mittel- und Oberftufe), 3. eine Volksſchule für Mädchen, 
die Me-3-Schule (Unterftufe), 4. eine höhere Lehranftalt für Mädchen, 
die Schu-Fau-Schule (Mittel- und Oberftufe), 5. ein Krankenhaus, 
da3 Faberhojpital, mit dem eine Poliklinik in dem nahen Dorfe Taitung- 
jchen verbunden ift. 

In Kaumi, einer in der jogenannten neutralen Zone gelegenen 
Kreisjtadt, werden 2 mit Poliklinik verbundene Kranfenhäufer unter- 
halten. 

In diefer Arbeit find bejchäftigt: 2 deutſche Pfarrer als Mij- 
fionare (D. Wilhelm und Blumhardt, ein dritter wird demnächſt hinaus- 
gehen), 2 deutjche Lehrerinnen (9. u. G. Blumhardt), 1 deutjcher Arzt 
(Dr. Eyl, im Nebenamt), 1 deutjche Krankenſchweſter (M. Wittnter), 
2 chineſiſche Ärzte und 25 chinefische Lehrer und Heilgehilfen. 

Neben diejer eigentlichen Mifjionsarbeit im deutjchen Schuß- 
gebiet unterhält der Verein in Schanghai den Pfarrer für die deutjch- 
jchmweizerifche evangelijche Gemeinde. Doch ift dieſer Pfarrer auch in 
Berbindung mit der „Christian Literature Society” mifjionarijch tätig. 

b) Die geleiftete Arbeit. Daß die beiden vom Miſſions— 
verein gepflegten Zweige der Mifjionsarbeit gerade für China not- 
wendig und wichtig find, bedarf feines Beweiſes. Daß fie jich beſonders 


das Wort zu einer apologetifchen Darftellung feiner Mifjionsmweife. Da die Be- 
tätigung an der Mifjion allgemeine Chriftenpflicht ift, ift es ſelbſtverſtändlich, 
daß auch die liberalen Richtungen in der Kirche Recht und Pflicht zur Miffion Haben, 
auch das Recht, ihre Miffionsart nad) ihren eigentümlichen Grundprinzipien auszu- 
geftalten; nur ift Dabei erforderlich, daß fich ihre Arbeit harmoniſch der Gejamtarbeit 
der evangelischen Mifjion einfügt. Eine kritiſche Auseinanderfegung darüber, ob das 
mit der Arbeit de3 uns hier beſchäftigenden Vereins immer der Fall geweſen ift, wird 
man bon der Schriftleitung an diefer Stelle nicht erwarten. R. 
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als Arbeitsgebiete für europäiſche Mifjionare eignen, hat jüngjt in 
der „International Review” (1912, 3) der chineſiſche Paſtor Ch’eng 
Ching-yi erneut betont. Warum der Miffionsperein jich auf dieſe Ge— 
biete bejchränft hat, davon wird unten zu reden jein. 

Alle Schulen des Vereins find Penfionzichulen, wie das in China 
notwendig ift. Da auch ein Teil der Lehrer auf dem Miffionsgrund- 
ſtück wohnt, jo ift eine Bürgjchaft für gute Kontrolle gegeben. Die 
Knabenſchulen find von 160 Schülern bejucht. Das ift die Höchitzahl, 
die bei den vorhandenen Baulichkeiten Platz finden kann. Die beiden 
Mädchenjchulen find von 80 Schülerinnen befucht. Wäre mehr Raum 
zur Verfügung, könnte die doppelte Zahl Ausbildung finden, jopiele 
Meldungen laufen ein. 

Das Ziel des Unterricht3 in diefen Schulen ift, die Zöglinge jo 
zu bilden, daß fie das Beſte lernen, was Europa bejigt, und doch zu— 
gleich die guten Elemente der altchinefiichen Kultur ihnen erhalten 
bleiben. Man ahnt in Europa kaum, welche furchtbaren Erſchütterungen 
das 400 Millionen-Reich ſeit 10 Fahren dDurchmacht und welche unab- 
jehbare Gefahr für das Innerliche des Volkslebens die Revolution 
bedeutet, die mit überjtürzter Haft alles Alte durch Neues zu er- 
fegen jucht. Schon als der Verfaſſer 1910-11 in China war, machte er 
die Beobachtung, daß die „modernen” Chinejen ganz übertriebene 
Hoffnungen auf die Durchführung der äußeren Reformen ſetzten. Es 
ijt hier nicht der Ort, näher darzulegen, woher diejer Srrtumt ſtammt und 
tie verhängnisvoll er ift. Ein fo Erafjer Bruch in einer inneren Ent— 
mwidelung müßte für ein jozial und fittlic) ganz gejundes Volk verhäng- 
nispoll werden, wievielmehr für ein jozial und jittlich jo zerrüttetes 
und religiös fo haltlofes Volk wie China. Daher ift e8 eine wichtige Auf- 
gabe gerade der Mifjionsichulen, Menfchen heranzubilden, die jich etwas 
aneignen von dem geiftigen Beji ihrer Vorväter und die Reſpekt Haben 
bor der Kultur, die faft 3000 Jahre ihr Volf getragen hat. 

Auf der Pflege der chinefifhen Sprache und dem Studium 
der Stlafjifer ruht daher das eine Hauptgemwicht des Unterrichts. Daher 
wird auf der Unterftufe auch der für China jehr wichtige Realien- 
unterricht, der das zweite Gebiet bildet, in chinejischer Sprache er- 
teilt. Erſt im Seminar fegt die Pflege der deutſchen Sprache 
ein, die von da ab in allen Fächern mit verwertet wird. Der gejamte 
Schulplan umfaßt 12 Schuljahre. In 14 bis 20 Wochenftunden wird 
Chineſiſch getrieben, Gejchichte, Aufjab, Memorieren und Exegeſe der 
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Klafjifer, in 5—6 Stunden Deutjch, in 4-5 Geographie und Natur- 
funde, die Botanik, Zoologie, Geologie, Anthropologie, Biologie, 
Pſychologie und Aſtronomie behandelt, in 4-5 Stunden Mathematif, 
die mit ſphäriſcher Trigonometrie und den Elementen der Integral— 
rechnung abjchließt, in 1—2 Stunden Zeichnen. Die Anforderungen 
find jo geitellt, daß die Leiftungen — mutatis mutandis — etwa denen 
eines deutjchen Realgymnafiums gleichen. Die mit bejtandener Ab- 
Ihlußprüfung entlaffenen Schüler treten entweder in die ftaatliche 
Deutſch-Chineſiſche Hochjchule in Tjingtau oder in die Deutjche Me- 
dizinſchule in Schanghai oder in eine ſtaatlich chineſiſche Hochichule 
ein, andere bleiben als Lehrer — wozu fie in bejonderen Kurjen aus- 
gebildet werden — in unjerem oder dem deutjchen Kolonialdienſt, noch 
andere nehmen praftiiche Stellungen an. So jind an der Noxditrede 
der bon deutſchen Ingenieuren erbauten Tientſin-Pukou-Bahn 22 
unjerer früheren Schüler als Beamte angeftellt. 

Die Mädchenjchulen find ähnlich aufgebaut. Naturgemäß ift 
der Stoff etwas anders verteilt, auch wird bejonderes Gewicht gelegt 
auf Körperpflege, Turnen, Gejang, Zeichnen und Handarbeiten. Das 
Abſchlußexamen ift jo eingerichtet, daß es die Möglichkeit bietet, es als 
Zehrerinneneramen abzulegen. Der gejamte Unterricht umfaßt 9 
Sahre. Das erjte Abjchlugeramen bejtanden Neujahr 1911 5 Schüle- 
rinnen, bon denen eine jegt zu ihrer weiteren Ausbildung in Deutjch- 
land mweilt. Sie wird als Lehrerin in unſeren Dienjt treten. 

Für die Erreichung des Unterrichtsziels ift es jehr günftig, daß 
die Schulen Penſionsſchulen find, bei denen die Zerftreuung der Außen— 
welt ausgejchaltet ijt und die häuslichen Arbeiten ficherer zu ihrem Recht 
kommen, jich auch eine gute innere Fühlung zwifchen den Schülern unter- 
einander und mit den Lehrern einftell. Im allgemeinen herrjcht bei 
den Schülern ein ſehr großer Lerneifer und ein zäher Wille zum Er— 
reichen des Zieles. Recht jchägen kann beides nur der, der gejehen hat, 
wie ſchwer den Chinejen das Lernen des Deutjchen und das Erfaſſen 
unjerer Geifteswelt wird. Im Durchſchnitt find die Schüler älter al 
in Deutjchland. In den oberen Klaſſen find ſtets eine Anzahl jchon ver— 
lobt und verheiratet. Auch dieſe jehen ihre Familien nur in ven Ferien. 

Die Vermittelung tüchtiger Kenntnifje ift die erjte Aufgabe der 
Schulen, ift zugleich die befte Propaganda für das Chriftentum, das 
natürlich von den Nichtehriften zunächit nach, dem bewertet wird, mas es 
praktiſch für fie leiftet in der Übermittelung folcher Werte, die fich im ' 
täglichen Leben bewähren. 
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Doch genügt dazu die Bermittelung rein intelleftueller Werte 
nicht. Die Charafterbildung durch fittliche Erziehung ijt eine auch für 
das praftifche Leben gleich wichtige Aufgabe. Der Internatscharakter 
der Schulen erleichtert Durch das Fernhalten des Schmutzes der nicht- 
riftlichen Ummelt diefe Aufgabe erjt recht. Das ftete Zufammenleben 
in den Anftalten verleiht dazu dem Vorbildlichen an den Perſönlich— 
feiten der Lehrer erhöhte Wirkung. Dieje perjönliche Einwirkung der 
Lehrer muß, da in ganz Oftafien erzieheriiche Gemwaltmittel ſtreng ber- 
pönt find, aud) einzig und allein durch ihre fittliche Überlegenheit die 
Dilziplin garantieren. 

Um die edeljten fittlihen Kräfte zu mweden und zu entfalten, 
dazu bedarf man hoher Speale. Dieſe find zunächit im Chinefentum 
jelbft gegeben in dem urfprünglichen echten Konfuzianismus. Daß man 
dieje Ideale gegen das tote mechanische Wiljenmitteilen ganz zurück 
ftellte, machte die altchinefifchen Schulen jo mertlos für das Volks— 
leben. Der echte Konfuzianismus hat hohe jittliche Ideale, die in China 
die Bedeutung haben mie für Europa die Ethik des Alten Teftament2. 
Daß Konfuzius die Pietät zur Grundlage feiner Ethif machte, gibt ihr 
gerade für Schulen ihre Schwerkraft. Denn diefe Bietät, die nun Kon— 
fuzius felbft bei ven Schülern genießt, wirkt jo ftarf, daß, was man mit 
Konfuzius deden kann, unbedingte Autorität Hat. Jeſus iſt gar feine 
Autorität, Moſe erſt recht nicht, die Miſſionare zunächjt auch nicht, nur 
einer: Konfuzius. Daher gilt es zunächit, die fonfuzianijchen Ideale 
zu pflegen und bon da aus die jungen Menjchen meiterzuführen, jo 
daß ihnen das Chriftentum, wie D. Faber gejagt, die Vollendung des 
Konfuzianismus wird. Wohl geht dies Weiterführen nicht ganz ohne 
Kritif des Konfuzianismus ab, Doch darf dies Bekämpfen keinesfalls 
betont werden. Es vollzieht ſich ganz von jelbjt durch die Darbietung 
der höheren chriftlichen Werte. Das Verhältnis von Konfuzianismus 
und Chriftentum muß hier als befannt vorausgejeßt werden. 

Die Darbietung der chriftlichen Werte gejchieht natürlich Durch 
den ganzen Unterricht. Doch dienen dem Zweck noch jpezielle Veran- 
ftaltungen. Jeden Alltagmorgen finden Andachten ftatt, die obliga- 
torifch find. Diefelben werden mit einem chrijtlichen Liede eröffnet, 
e3 folgt eine Anſprache, dreimal über einen bibliichen, dreimal über 
einen fonfuzianischen Tert. An den fonftigen religiöjen Veranſtal— 
tungen ift niemand teilzunehmen verpflichtet. Sonntags werden Gottes- 
diente mit chriftlicher Predigt gehalten, in der Woche dazu in den Mäd- 
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chenjchulen Religionsſtunden, in der Knabenſchule Beſprechungen. 
Die Beteiligung ſchwankt, ift aber im allgemeinen rege. Ganz be- 
ſonders rege iſt fie feit dem Ausbruch der Revolution. Betont joll noch 
werden, daß über allen Schulen nicht der Geift des Konfuzius, fondern 
der Geiſt Chriſti Herrjcht, den auf die Schüler tief wirken zu laſſen, alle 
Miſſionare und chriftlichen Lehrer ernftlich bejtrebt find. Diejer Geift 
wirkt jo ftark, daß mehr und mehr auch die allen Mifjionen bis heute 
unentbehrlichen nichtchriftlichen Lehrer fich ihm beugen und Chriften 
erden. 

Daß dieje Grundſätze erzieherijch gut wirken, zeigt die gedeihliche 
Entwidelung des Lebens der Anftalten. Der die Schüler erfüllende gute 
Geiſt zeigt jich in ſittſamem, ernjtem Berhalten. Selbjt bei 25— 30 jährigen 
Schülern fommen Konflikte faum vor. Nur zweimal hat es bisher 
Schülerftreif3 gegeben, die eine üble Begleiterfcheinung des gejamten 
oſtaſiatiſchen Schullebens jind. Die japanifchen Regierungsſchulen 
hatten nad) amtlicher Mitteilung in einem der legten Jahre 7000 folcher 
Streifs. Die beiden an unjeren Schulen ausbrechenden wurden ohne 
Schaden beigelegt. Ein drittes Mal drohte Gefahr durch eine unter den 
Schülern auftretende heidnifch-religiöfe Bewegung, die fich in dem in 
Dftafien häufigen Wahn, vom Fuchsgott befeffen zu fein, äußerte. Auch 
diefe Gefahr wurde durch ruhiges Entgegentreten bejeitigt. 

Mögen jene Grundfäge nun aber immerhin die Erreichung guter 
Zern- und Erziehungserfolge verbürgen, es ift Doch noch nicht? gejagt 
über den mijjionarijchen Wert der Anstalten im engeren Sinne. Drei 
Fragen bedürfen da der Beantwortung: 1. Nach dem Gejagten zu ur- 
teilen, können Schüler die ganzen Anjtalten durchlaufen, ohne je das 
Chriſtentum kennen gelernt zu Haben? 2. Wie kann bei dem gejchilderten 
Vorgehen überhaupt ein chriftlich-religiöfer Erfolg erzielt werden? 
3. Warum merden feine obligatorifchen Religionsſtunden abgehalten? 

Auf die erfte Frage ift zu antworten, daß das ganz ausgeſchloſſen 
it, daß ſich ein Schüler der chriftlichen Einwirkung entzieht. Die Per- 
fönlichfeiten der Lehrer, die Andachten, die Lieder, die Weihnachts- 
feier, die Gejchichtsftunden u. a. bringen an jeden das Chrijtentum 
heran, wollte er fich felbft dagegen abjchließen. Alle diefe Dinge und 
der ganze Geift der Schulen find für die troß Konfuzius in realem Heiden- 
tum ftehenden Schüler etwas erftaunlich Großes, Schönes, Anziehen- 
de3, jchon durch ihr bloßes Dafein viel wirkungsvoller, aß mir ahnen. 
Nach unferer Erfahrung will fich aber gar niemand gegen da3 Chrijten- 
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tum abjchließen. Die das wollen, treten eben nicht in eine Mifjions- 
ichule ein. Natürlich aber wollen fie bei ihrem Eintritt nicht das Chriften- 
tum, fondern Bildung. Aber fie find doch nicht chriſtenfeindlich. 

Auf die zweite Frage ift zu jagen: es fragt ji), was man unter 
Erfolg verjteht. Es wird jet oft betont, daß die Erfolge der Miſſion 
weiter reichen und größer find als ihre jichtbaren und zählbaren Re— 
fultate. Das ift richtig und follte ftet3 bedacht werden. Nun fehlen un- 
jerer Arbeit aber nicht einmal die Taufzahlen. Nur daß mir nicht ſelbſt 
taufen. Unſere Miffion Hat enge Fühlung mit den von den amerifa- 
nifchen Presbyterianern gegründeten jelbitändigen Chrijtengemeinden, 
die in der Provinz Schantung 5—6000 Chriſten umfajjen. Einige un- 
jerer Lehrer find Presbyter in einer derartigen Gemeinde in Tapau— 
tau, der Chinejenftadt Tjingtaus. An diefe Gemeinde mweijen mir Die 
Schüler, die Chriften werden wollen. Jedes Jahr wird jo eine Anzahl 
getauft. Wir haben darauf mit Bemwußtjein verzichtet, eigene Ge— 
meinden zu gründen. &3 bejtehen im deutſchen Schußgebiet jchon zwei 
gejonderte evangelijche Kirchgemeinfchaften, die der Berliner Miſſion 
(Berlin I) und die der Presbyterianer. Es wäre doc geradezu ein Un- 
glüc geweſen, dazu noch eine dritte auf dem Heinen Raum zu gründen. 
Unfere Arbeit ift überdies jo Klein, daß alle auswärts beheimateten 
Schüler — und das ift die Mehrzahl — ſich nach ihrem Abgang doch 
einer anderen Kirche hätten anjchliegen müſſen. 

Zudem fieht unfer Verein feine jpezielle Miffionsaufgabe auf 
einem anderen Gebiet al dem der Sammlung einzelner Menjchen 
durch evangeliftiiche Arbeit zu Gemeinden. Unternehmungen mit 
letzterem Ziel gab und gibt es zahlreich. Es gibt auch ziemlich viele Mij- 
ſionsſchulen mit obligatorischen Religionsunterricht und ſolche mit faft 
nut ſolchen Schülern, deren Eltern bereit3 Chriſten jind. 

Es fteht aber feſt, daß weite Kreiſe der feinen, gebil- 
deten, ernften, fonfuzianifhen Chineſen nun und nimmer- 
mehr ihre Kinder in derartige Schulen hineingeben. Das 
Yiegt zum Teil an den bedauerlichen Vorurteilen gegen das Chriſten— 
tum, deren Entftehung von Profejjor Frande in feinen „Oſtaſiatiſchen 
Studien” gut erklärt wird, zum Teil daran, daß die nichtchriftlichen 
Ditafiaten fin die einfeitige, andere Religionen ausſchließende Ver- 
tretung einer einzigen Religion geringes Verſtändnis haben, zum Teil an 
anderen hier nicht näher zu erörternden Gründen. Genug: in derartige 
Schulen geben diefe Kreije ihre Kinder nicht. Das tft jehr betrü- 
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bend im Intereſſe des Chriftentums; denn aus dieſen 
Kreifen erwachſen die geiftigen Führer de3 neuen China, 
erwadjen die Frauen und Mütter der einflußreichiten 
Familien. Wenn diefe jungen Leute ſämtlich durch die religionslofen 
Regierungsſchulen gehen, jo ift das ein umermeßlicher Schade aud) für 
Chinas Zukunft. 

Hier Hat der Miſſionsverein mit jeiner Arbeit eingeſetzt. Es galt 
und gilt, aus diefen Kreiſen möglichft viele nichtchriftliche junge Männer 
und Mädchen zu ſammeln in Schulen, in denen fie alle moderne Kul— 
tur lernen, aber jie lernen in dem rechten Zujammenhang mit dem 
Ehriftentum, aus dem fie ermachjen ift, das ihr Lebensquell ift. Wollte 
der Verein das, jo galt e8, einen Weg des Vorgehens zu wählen, auf 
dem man jene Kreiſe dafür gewinnen fonnte, ihre Kinder überhaupt 
erſt einmal in ſolche Schulen hineinzugeben. Unfere Schulen haben da— 
her den oben dargelegten Charakter bewußt erhalten. Der Erfolg hat 
gezeigt, daß jene Kreije unjeren Schulen tatjächlich großes Vertrauen 
entgegenbringen. 

Aber — und damit ergibt ſich die Antwort auf die dritte Frage — 
obligatorischen chriftlichen Neligionsunterriht muß man dann fallen 
laffen. Wir fünnten ihn ja einführen. Wir find feine Gegner de3- 
jelben. Wir würden unfere Schulen dann auch gefüllt Haben. Aber die 
gebildeten Kreije, die wir jegt erreichen, würden dann ihre Kinder 
nicht fenden, und diefe Kinder würden dann heranmwachjen ohne Kennt» 
ni3 des Chriftentums. Wir haben um der Chriftentumsperbrei- 
tung in diefen jo wichtigen Kreiſen millen unjeren Weg gewählt, nicht 
aber, weil ung „die Kultur” Hauptjache und das Chrijtentum Neben- 
fache wäre. Das Umgefehrte ijt der Fall. Es gibt nach unjerer Meinung 
überhaupt feine wahre Kultur ohne Chrijtentum. Wir haben den Weg 
gewählt, es jei nochmals gejagt, weil er der einzige ift, um diejen Streifen 
das Chriftentum zu bringen, den lebendigen Gott und den, den er ung 
al3 alleinigen Exlöjer und Herrn gejandt hat, Jeſus Chriſtus. 

Wiederum haben jene Kreiſe gerade darum zu uns leichter Ver— 
trauen, weil wir feine eigenen Gemeinden haben. Gie find voll Miß— 
trauen, fürchten das Profelytenmachen und follen doch erſt für dag 
Chriftentum gewonnen werden. Zu uns fommen fie harmlos, wir treten 
ihnen harmlos gegenüber. Lernen fie dann das Chrijtentum bei un 
fenmen, dann erweiſt e3 jich an ihnen als Lebensmacht, die ihnen Le- 
benshalt und Freude wird, und fie jehen, daß ihre Regierung Unrecht 
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hatte, da3 Chrijtentum (bi8 1910) eine „unmahrhaftige und gewiſſen— 
loje Religion” zu nennen. 

Unſere Arbeitsweiſe fteht in China übrigens durchaus nicht einzig 
da. Die „Shantung University" in Weihfien nimmt feit 11/e Yah- 
ren auch Schüler auf, ohne fie zum chriftlichen Religionsunterricht zu 
zwingen. Sie tut es au denjelben Gründen wie wir. Andere Anftalten 
tun dasſelbe. Die Chriftlichen Vereine junger Männer arbeiten in 
China und Japan in der gleichen Weije. Sie bieten Unterricht in allen 
möglichen Fächern: Turnen, Spiel und Unterhaltung aller Art, ohne 
daß ein einziges Wort direkter Miſſionsbeeinfluſſung fällt. Uber neben 
allem anderen finden auch Bibelftunden, chriftliche Vorträge u. a. ftatt, 
auf deren Wirkung man vertraut. Im „Ev. Mifjionsmagazin“, 1912, 9 
wird dieſe genau unjerer Art entiprechende Arbeitsweiſe al jehr wir- 
kungsvoll, notwendig und gut gejchildert. Es fei noch auf das Urteil 
eines der bedeutendften China-Mifjionare, des D. T. Richard in Schang- 
hai, hingewieſen, der dieſe Methode für die einzig mögliche erklärt zur 
Erreichung der entjcheidenden Kreiſe und die Erreichung dieſer Kreife 
für die jegt für China allerwichtigfte Miffionsaufgabe. Wir bedauern 
nur, daß unfere Schulen nicht ſoviel Tauſende an Schülern haben, wie 
fie an Hunderten zählen, und jelbjt dann märe es noch wenig. 

In den Krankenhäuſern des Vereins werden jährlich Durchjchnitt- 
lich 700 Patienten kliniſch und 12000 poliflinifch behandelt. Perſön— 
liche Geelforge, Anleitung zum Bibellefen, chrifiliche Andachten forgen 
für chriftlihe Beeinfluffung. Die erfahrene Liebe, die der jammer- 
vollſten Nöte fich annimmt, bereitet den Boden gut vor. Oft fommt mit 
elementarer Gewalt die Erkenntnis heidnijchen Clendes und das Ver- 
langen nach Befjerem zum Durchbruch). 

Der Miffionsverein treibt feine Arbeit in China mit achtungs- 
voller Anerkennung der Leitungen der anderen Gejellichaften als 
eine Ergänzungsarbeit, die durch die Lage in China und jeine fpezielle 
Begabung als notwendig und qut gegeben ijt. Damit ift ſchon gejagt, 
daß ſeine Arbeitsart die Arbeit der Gemeinde-Örindung und jpeziellen 
Evangelifation vorausfeßt. Denn, wenn dieje nicht da wäre, würde die 
Arbeit des Miffionzvereins entweder zum größten Teil wirkungslos 
zerflattern, oder fie müßte notwendig auch zur Gemeindegründung 
führen. Die Arbeit des Miſſionsvereins kann nur der richtig beurteilen, 
der die Erforderniffe der Lage in China und den Charakter der Arbeit 
als einer jpeziell abgezielten und als einer Ergänzungsarbeit in Rech 
nung jeßt. 
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Ob der Mifjionsverein, wenn jene Arbeit wächſt, fich durch die 
Entmwidelung genötigt jehen wird, feinem Werk andere Zweige anzu- 
gliedern, kann heute niemand jagen, doch ift e8 mahrfcheinlich. So 
empfiehlt jich gerade jett die Herausgabe einer Wochenschrift zur Er- 
haltung lebendiger Verbindung mit den früheren Schülern. Vielleicht 
wird auch die Ausbildung chriftlicher Prediger ins Auge gefaßt werden, 
die in den jelbftändigen Chrijtengemeinden Verwendung finden wür— 
den. Der Verein hält nicht ftarr an einer a priori rein theoretifch er- 
dachten Methode feit, jondern entnimmt die Richtlinien feines Handelns 
den mwechjelnden Bedürfnifjen des Mifjionsgebietes und der Berech— 
nung der ihm verfügbaren Kräfte und Mittel. 


(Schluß folgt.) 
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Eine epochemachende Entdeckung Der 
Dalariaforfchung. 


Bon Dr. DOlpp- Tübingen. 


Die Malaria ift feit 1880, wo der Erreger der Krankheit von La- 
beran, einem franzöfiihen Militärarzt in Algier, zuerft al3 folcher er— 
fannt worden war, Gegenſtand bejonders eifriger Forſchung geweſen. 
Immerhin hat e3 17 Jahre von jenem Zeitpunft an gedauert, bis der 
Schlüffel des Geheimnifjes gefunden wurde, auf welchem Wege der 
Malariaparafit in ven Menjchen hineingelangt. Künftlich konnte man 
zwar Malariafieber jchon hervorrufen dadurch, daß man, wie bereits 
1884 von dem Berliner Klinifer Gerhardt nachgemwiefen wurde, Malaria- 
blut einem anderen Menfchen in die Blutbahn einjprigte. Aber mie 
verhielt es fich hiermit in der Natur? 

Sir Ronald Roß hat die Enthüllung dieſes Problems, für die er 
den Nobelpreis erhielt, in einem Hafjischen Werf*) niedergelegt, das 
für den Mediziner fich interefjant wie ein Roman lieſt. Er hatte näm- 
lih die Weiterentwicelung der männlichen und meiblichen Malaria- 
formen, ihre Vereinigung und Zyſtenbildung an der Magenwand des 
Anophelesmosfito gefunden. 


*) Rob, Unterjuchungen über Malaria. Deutſch von C. Schilling. Jena 
1905 bei Fijcher. 
5* 
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Wir find im Tübinger Inſtitut für ärztliche Miſſion in der glück— 
lichen Lage, dieſe Verhältnifje im Kinematogramm jederzeit vorführen 
zu fönnen. Es gewährt dem jungen Studenten ein eigenartige3 Ver— 
gnügen, einen Moskitomagen nad) Abtötung de3 Inſekts freizulegen, 
herauszupräparieren und dann unter dem Mifroffop zu betrachten. 
Der Magen lebt nämlich noch lange Zeit weiter und macht merkwürdige, 
wellenförmige Bewegungen, die man Finematographijch feſthalten 
kann. Bei den mit Malaria infizierten Anopheles fieht man die Magen- 
wand ganz bejegt mit Malariazyften, von denen jede einzelne wieder 
bis zu 10000 Zunge produzieren kann! 

Robert Koch war es, welcher 1898 die Behauptung aufitellte, daß 
der Malariaerreger nur zwifchen Menjch und Anopheles Ereift, nicht 
aber in der Luft und noch weniger im Waffer fich findet oder auch 
nur leben kann. Im Gegenteil, der Sauerftoff der Luft tötet ihn fofort 
ab, wie wir unten jehen werden. 

AB dann Sir Patrit Manfon im Jahre 1900 feine beiden Hafjiichen 
Berfuche zum Bemeife obiger Angaben machte, war die Malaria- 
forschung bis zu einem gewifjen Grade abgejchloffen. Er ließ nämlich 
zwei englische Irzte mehrere Monate in der berüchtigten Campagna 
tomana mitten unter der dortigen Bevölferung wohnen, die jtarf an 
Malaria litt. Die beiden Herren arbeiteten tagsüber im Freien, tranfen 
dasjelbe Waſſer und aßen diefelbe Koft wie die Landbewohner, ſchützten 
ſich aber durch ein mosfitoficheres Haus, in das fie jich bei Sonnen- 
untergang begaben, vor Mosfitoftichen und erkrankten nicht an Ma— 
Iaria, während die Umtohnenden Fieber befamen. Sodann ließ Manſon 
Anophelesweibchen aus der römiſchen Campagna, die an Malaria- 
patienten Blut gejogen hatten, nad) London fchiden und dort zwei 
Herren, die nicht in den Tropen gemwejen waren, von ihnen jtechen. 
Beide erfranften nad) Ablauf von 14 Tagen an typiſchem Malaria- 
fieher, daS twieder durch Chinin geheilt wurde. Der von Laien häufig 
gemachte Einwand, daß eine Gegend von Moskiten wimmelt und doch 
malariafrei ift, Yäßt fi) am einfachſten dadurch entkräften, daß man 
den Nachweis erbringt, daß es fich dort um Kulizinen, Aedeominen, 
Sabethinen ufw. handelt, nur nicht um Anophelinen. 

Weitere Verſuche zahlreicher, namentlich italienischer Forjcher 
beitätigen alle diefe Angaben. Endlich war man fomweit, die bon Koch 
aufgeftellten allgemeinen Forderungen zum Beweis eines Krank— 
heitserregers für die Malaria erfüllt zu jehen. Das heißt: 
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1. Man findet den Malariaparafiten nur bei Malariakranfen, nicht bei 
anderen Patienten; 

2. Die Züchtung der Malariaparafiten gelingt in Reinkulturen im Körper 
der Anophelinen; 

3. Die Übertragung des Malariafieber3 durch diefe Reinkulturen ift 
einwandfrei nachgemiefen; 

4. Durch Stiche von Anophelinen, die frei von Malariaparafiten find, 
treten feine Malariafieber auf. 

Der Erfolg diefer neuen mwiljenjchaftlihen Errungenfchaften wurde 
dadurch ein ganz ungeheurer, daß die eben gewonnene Erkenntnis 
fofort in die Praxis umgejegt und für die Allgemeinheit dienftbar ge- 
macht wurde. Sch till hier nicht die ganze Skala der Ausrottungs— 
maßnahmen bejprechen, die auf unfer neues Wifjen hin einjeßte; auf 
den Beweis des Erfolges fommt e3 mir hier lediglich an. Um nur ein 
einzige3 Beiſpiel anzuführen: Es ftarben während des Sahres 1881 
allein in der Gemeinde Rom 650 Menjchen an Malaria, während 1910 
— aljo 8 Fahre nad) dem Einjegen durchgreifender Maßnahmen — 
in der ganzen Campagna romana fein einziger Fall von Malariafieber 
mehr vorgefommen if. Der nach Stalten Reiſende — und melcher 
Deutiche teilte die alte Sehnfucht der Germanen nach dem klaſſiſchen 
Zande nicht? — kann jetzt ungeftraft dort unter Zypreſſen wandeln, 
ohne dem heimtückiſchen Fiebergeift, 3. B. dem „Biertägigen" zum 
Dpfer zu fallen, den jchon die alten Römer, wenn jie recht boshaft 
fein wollten, ihrem Feinde anwünfchten mit den Worten: „Quartana 
te teneat!“ 

Faſt ſchien es jo, als ob die Wiſſenſchaft nun auf ihren Lorbeeren 
ausruhen wollte, ja im Jahre 1909 ftellte das Internationale Malaria- 
Archiv, das in Leipzig veröffentlicht wurde, fein Erjcheinen ein, angeblich 
um mit dem Archiv für Schiffs- und Tropenhygiene vereinigt zu werden. 
Sn dem Gebaren des legteren merkte man aber herzlich wenig davon. 

Da, e3 war im Herbft 1912, gelang der neugegründeten Tropen- 
medizinfchule der Univerfität Tulane in New-Orleans ein Fühner Wurf. 
Sie fandte im Frühjahr ihre erſte wifjenfchaftliche Expedition an den 
Panamafanal mit der Aufgabe, dad Problem zu löfen, ob die unge- 
ſchlechtlichen Formen der Malaria, die im Menjchen die Fieberanfälle 
auslöfen, Fünftlich gezüchtet werden könnten. Dieſe aferuellen Formen 
zerfallen nämlich nach Ablauf einer ganz bejtimmten Zeit durch ein- 
fache Teilung in eine bejtimmte Anzahl von Jungen — in dem Mo- 
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ment jet die Temperaturfteigerung ein —; bei dem dreitägigen Fieber 
(Zertiana) teilen fich die Malariaparafiten 3. B. alle 48 Stunden in 
16—24 junge Tiere. Oben hatten wir lediglich von den gejchlechtlichen 
Formen gejprochen, die ſich nur meiterentwideln, wenn fie in den 
Magen eines Anopheles kommen, im Menjchenblut aber nur unter 
bejonderen Bedingungen, die ich hier nicht anführen will, Rüdfälle 
hervorrufen können. 

Nach achtmonatlichen Unterfuchungen und zahlreichen Mißerfolgen 
iſt es num endlich den beiden Forſchern Baß und Johns von der Tulane- 
ſchule gelungen, die ungefchlechtlichen Malariaformen in Reinkultur 
zu züchten und alle 48 Stunden durch Abimpfen Kleiner Duantitäten 
bon Malariablut auf neue Reagenzgläfer, die mit Blutferum und roten 
Blutkörperchen bejchidt werden, eine neue Generation und wieder 
eine neue heranmwachjen zu jehen. Theoretiſch liegt die Möglichkeit 
bor, diefen Prozeß ad infinitum fortzufegen. 

Das Rätſel konnte nur dadurch gelöft werben, daß 1. dem Blut- 
jerum eine bejtimmte Zucderart (Dertrofe) in erprobter Verdünnung 
und unter Abſchluß von Sauerftoff zugejegt werden, und 2. daß Die 
weißen Blutkörperchen entfernt werden müſſen. Lebtere würden 
fich jonft bei der Teilung der Malariaparafiten auf alle die jungen Tierchen 
jtürzen, die nicht jofort wieder in rote Blutkörperchen eindringen, und 
jie auffreffen (Phagozytoſe). Die Malariaplasmodien fünnen nämlich, 
folange fie fi) im Menfchen befinden, nur in roten Blutkörperchen 
leben und gedeihen. Durch zwedmäßiges Zentrifugieren kann man die 
weißen Blutkörperchen, die im menjchlichen Körper jo ausgezeichnete 
Jagd machen auf die Malariaerreger, bei unſerem Verſuch aber eli- 
miniert werden müfjen, leicht von den roten Blutkörperchen trennen. 
Kommen mährend des Verſuchs Luftbläschen mit in die Flüffigfeit 
hinein, jo bewirfen fie den jofortigen Tod der Malariaparafiten! Die 
genaue Technif der Malaria-Neinkulturen ift vom Verfaſſer in Nr. 48 
der Münchener Medizinischen Wochenschrift 1912 wiedergegeben. 

Mit diefer epochemachenden Entdedung der Amerifaner, die in— 
zwiſchen von der Liverpooler Tropenmedizin-Schule bejtätigt ift, find 
der mifjenschaftlichen Forschung neue Wege gewieſen. Denn jebt kann 
man den verbreitetften und gefürchtetiten Krankheitserreger der Tropen 
im Laboratorium ftudieren, feine Lebensbedingungen und eigenen 
Seranfheiten erforschen und auf dieſem Wege vielleicht zu neuen, über- 
tafchenden Erfolgen in der Malariabehandlung des Menſchen gelangen. 
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Niederländiſch-Indien. 
Von D. J. Warneck. 

Das ungeheuere Gebiet, welches Holland im indiſchen Archipel beſitzt, iſt noch 
längſt nicht miſſionariſch ſo beſetzt, wie man wünſchen müßte. Es arbeiten dort zurzeit 
11 größere oder kleinere Miſſionsgeſellſchaften, 2 deutſche, 8 holländiſche, eine ameri— 
laniſche (außerdem in Nordborneo die 8. P. G.) mit 266 europäischen Arbeitern und 
Arbeiterinnen auf 169 Hauptftationen. Die Zahl der Heidenchriften beträgt 411381, 
die der Schulkinder, welche Mifjionsschulen bejuchen, 74636. Dazu kommen noch die- 
jenigen, zum Zeil alten inländijchen Gemeinden, welche an die proteftantifche indifche 
Kirche angefchloffen find und nicht mehr miſſionariſch bedient werden. Die Anzahl ihrer 
Mitglieder beträgt 105213 (die Minahaſſa wird von der Ned. Zend. Gen. in ihren Sta- 
tijtifen mitgerechnet), welche durch ſogenannte Prädifanten oder Hilfsprediger, ſämt— 
lich ftaatlich angeftellte Beamte, bedient werden. Die Zahl aller inländifchen Chriften 
in Niederländijch-ndien beträgt demnach Heute (d. h. Ende 1911) 516594 (gegen 
397491 im Jahre 1906).*) Man berechnet Heute die geſamte inländische Bevölkerung 
bon Niederländifch-Indien auf 37 Millionen Menfchen. Bon diefen find etwa 35 
Millionen Mohammedaner, 11, Millionen Heiden und 547000 Chriften, eingerechnet 
die 30700 Römifch-Katholiichen. Die Zahl der evangelifchen Europäer in Nieder- 
ländiſch-Indien beträgt nach dem Negierungszenfus 54821. Katholiſche Europäer 
gibt es 31367, dazu 30700 inländische Fatholifche Chriften, zufammen 62067. Die 
indifhe proteftantifche Kirche hat 41 Prädifanten und 27 Hilfsprediger, die alle vom 
Staate bejoldet werden; ebenjo 295 inländische Lehrer. Noch ganz und gar nicht 
mifjionarifch bejeßt find die Injeln Madura, Bali, Qombof, Süd-Sumatra und Atjeh 
im Norden Sumatrad. Abgejehen von einigen Gebieten, welche verhältnismäßig gut 
mit miſſionariſchen Kräften verforgt find, die Bataf-Länder auf Sumatra, Nias, 
einige Teile Oſt-Javas, die Minahafja auf Celebeg, ift die miffionarische Bearbeitung 
der übrigen Strecken eine bejchämend ungenügende. Das ift bedauerlich gegenüber 
dem Slam, der es aß Schwäche der hriftlihen Miffion auslegen muß, daß fie ihm 
fat ganz aus dem Wege geht. Schmerzlicher noch macht fich die geringe Intenſität 
der evangelijchen Miffion da bemerkbar, wo noch heidnifche Stämme zu gewinnen 
find, die, heute empfänglich, binnen kurzem der unaufhaltfamen Propaganda des 
Slam zum Opfer fallen werden. 

Es arbeiten manche günftige Umſtände daran, Niederländiich-Indien zu 
einem hoffnungsvollen Miffionsgebiet zu machen. Das Heidentum, ſoweit e3 ich 
gegenüber dem Mohammedanismus nod) jelbftändig hält, hat abgewirtichaftet und 
hat, wie man neuerdings mehrfach beobachten kann, der hereinbrechenden Kultur 
und der ftrenger gehandhabten holländischen Verwaltung feine konſervierenden 
Kräfte gegenüber zu ftellen. Gott Hat diejer Inſelgruppe einige beſonders empfäng- 
liche Mifjionzfelder geſchenkt: die Minahaſſa, die Batak-Länder, Nias, Ambon, neuer- 


*) Der NRegierungszenfus rechnet heraus: 203080 Miffionschriften (ohne 
Minahafja, die zur Staatzfirche gehört) und 361886 Chriften, die der indifchen Kirche 
angeſchloſſen jind, zufammen 591966 inländische proteftantijche Chriften. 
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dings Halmahera und Holländiſch-Neu-Guinea, die zu den erfolgreichſten der Gegen- 
wart gehören. Trügt nicht alles, dann haben dieſe teils ſchon beinah chriſtianiſierten, 
teils baldigem Sieg des Chriſtentums entgegengehenden Gebiete eine große Miffiong- 
aufgabe für die noch zu gewinnenden mohammedaniſchen Strecken. Schon heute 
werden tüchtige Chriſten aus der Minahaſſa, aus Ambon und aus Sumatra benützt, 
um in heidniſchen und mohammedaniſchen Ländern den Grund legen zu helfen. 
Mit beſtem Erfolg verwenden die Miſſionare der Nederl. Zendeling Genootschap 
Gehilfen aus der Minahaſſa in Deli (Oſtküſte Sumatras) ſowie in Poſſo, im Innern 
von Celebes, für den Pionier- und Gemeindedienſt. Batakſche Helfer ſind ſtationiert 
gleichfalls in Deli ſowie auf den Inſeln Mentawei und Engano. Man macht die Er- 
fahrung, daß, wenn einmal größere Scharen chriſtianiſiert ſind, von ihnen eine ſtarke 
werbende und miſſionierende Kraft auf die weitere Umgebung, auch auf die Moham« 
medaner, auögeht, jo daß wir Hoffen dürfen, die Evangelifierung der mohammedani- 
ſchen Landftriche Indoneſiens werde allmählich in ein neues Stadium eintreten. Wenn 
nur mehr mifjionarifche Kräfte zur Verfügung ftünden. Daß in einer Zeit, mo die 
Berhältnifje für die Miffionsarbeit fo günftig liegen, und wo aud) in Sndonefien jo 
manches auf Entſcheidung Hindrängt (Hereinfluten der Kultur und neuer Ideen durch 
Mohammedaner, Chinefen, Japaner, Europäer), für mehr als 36 Millionen Menfchen 
nur 266 Miffionsarbeiter am Werke find, ift befhämend für die Leiftungsfähigkeit 
der Kirche. 


In Sndonefien hat jest wie aud) in vielen anderen Rändern der Erde ein mäd)- 
tige3 Verlangen nach Bildung, nad) Wiffen meite Kreife ergriffen. Das ift für die 
Evangelifation günftig, bietet es doc) viele Gelegenheiten, Eingang zu finden. Damit 
werden aber auch gefteigerte Anſprüche an die Arbeitleiftung der Miffion gejtellt. 
Sie muß dem niederen und höheren Schulmefen viel Kraft und Energie widmen, 
die bon der eigentlichen Miffionsarbeit abgezogen wird. In den legten 6 Jahren 
(die legte Rundſchau wurde im Jahre 1906 gejchrieben) *) find, wenn ich recht jehe, 
nicht weniger als 6 neue Seminare für inländifche Lehrer durch die verfchiedenen 
Miffionsgejellihaften gegründet worden. Obmohl nirgends Schulzwang beiteht, 
ift e3 nicht fehwer, große Scharen Kinder in die Schulen zu ziehen. So kommt e3, 
daß troß vieler Seminare der Bedarf an inländifchen Lehrern, obgleich ihre Zahl 
rapide fteigt, kaum notdürftig zu deden ift. Der Drang nad) höherer Bildung geht 
aber nicht überall Hand in Hand mit entiprechendem, wirtſchaftlichem Aufſchwung. 
Viele wollen die Mittelfhulen und Seminare durchmachen, in der Hoffnung, dadurch 
fozial emporzufteigen. So entfteht — am menigjten im Miſſionsſchulſyſtem — die 
Schwierigkeit, denen, die fich eine höhere Schulbildung zu verfchaffen gewußt haben, 
auch zu entjprechender Bejhäftigung zu verhelfen. Die Regierung begünftigt das 
Verlangen nad) Bildung in jeder Weife. Auf Java und Madura unterhielt die Ko— 
Ionialregierung Ende 1910 613 Schulen für Inländer mit 91684 Schulfindern. Auf 
den übrigen Inſeln betrug die Zahl der Gouvernementsſchulen 407 mit (Ende 1909) 
58612 Schülern. Dazu kommen noch Privatſchulen (allermeift Miſſionsſchulen), 
in Java 549, und auf den übrigen Inſeln 1436. Alſo zufammen in Niederländijch- 
Sndien 3005 Volksſchulen mit 256621 Schülern. Im Jahre 1911 betrug die Ausgabe 


*) A. M. 3. 1906, ©. 85 ff.; 139 ff.; 224 ff. 
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der Regierung für Schulwejen an Inländern fl. 5166866 (— 8783672 Mark), davon 
für Subfidien an jogenannte partikuliere Schulen, von denen die allermeiften Mij- 
ſionsſchulen find, fl. 617518 (— 1049780 Mark). Alfo recht reſpektable Summen. 
Der Staat ift daher froh, an der Mifjion einen Bundesgenofjen zu haben, der billiger 
arbeitet, und dejjen Bemühungen, eine einfache Bildung zum Allgemeingut des Volkes 
zu machen, von dem beiten Erfolg gekrönt find, wenn aud) die Ziele niedriger geſteckt 
find als in den durchſchnittlichen Gouvernementsſchulen, weil die Miffionare ein der der- 
zeitigen fozialen Lage des Volkes nicht entfprechendes Maß von Wiffen für ungejund 
halten. 


In Anerkennung dejjen, was die Miffion der Bevölferung und auch damit 
dem Staat, der in borbildliher Weife ji) um das Wohl der Inländer bemüht, 
leiftet, ftellt fi) die Holländifhe Regierung feit etwa 20 Jahren zur Miffion 
total ander3, al e3 früher der Fall war. Des öfteren wird in den Parlamenten ener- 
giſch betont, daß man der Miffion für ihre Friedens- und Kulturarbeit zu großem 
Dank verpflichtet jei. Der Staat betätigt fein Wohlmollen tatkräftig durch reichliche 
Subjidien für Schulen, Seminare, Hojpitäler, Ausfägigenafyle und durd) Verab- 
reihung reichliher Medifamente an ſämtliche Miffionzftationen.*) Die führenden 
Miſſionsgeſellſchaften Hollands Haben ſich mit der Rheinischen Miffion zufammenge- 
tan und einen Miſſionskonſul angeftelft, d.h. einen Vertrauensmann der Miffionen, 
welcher den Verkehr zwifchen diefen und den Regierungsbehörden in Batapia zu ver- 
mitteln hat. Es ijt dies Dr. Baron van Boekelaer van Dubbeldam, dem neuerdings 
noch ein Adjunft zur Geite geftellt werden joll. An ihn wenden jich die Miffionare 
bei allen wichtigen oder jchwierigen Verhandlungen mit den Behörden. Die Ne- 
gierung anerfennt ihn als offiziellen Vertreter der evangeliſchen Miffionen. Der 
eigentlihen Miffionzarbeit gegenüber ift der Staat natürlich ftreng neutral. Doch 
freut er fich über die Erfolge der Miſſion, die auch feiner Politik zugute fommen, 
indem die chrijtianifierten Stämme in jeder Weife gehoben werden, und ferner, weil 
fie neben der ftet3 unruhigen, zu Aufftänden geneigten mohammedanijchen Bevöl— 
ferung ſich al3 zuverläffiges, beruhigendes Element bewähren. So ijt e3 gefommen, 
daß jhon mehrere Male eine Mifjionsgefellihaft von der Kolonialregierung aufge- 
fordert wurde, dies oder jenes Gebiet zu bejegen. Ja, neuerdings ijt es der Rheiniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft, allerdings von dritter Seite, nahegelegt worden, um direkte 
Subfidierung ihrer Mifjion in Sumatra einzufommen, und zwar in folgender Weiſe: 
Die Kolonialregierung zahlt für die jogenannten gevestigden gemeenten, d. h. die- 


*) Die U. M. 3. 1906, ©. 144 f. mitgeteilte Subjidienregelung ift feither 
etwa3 modifiziert worden, jo daß die Sätze heute noch höher find. Man vergleiche 
damit eine Bemerkung im „Berliner Tageblatt” (16. November 1912, 4. Beibl.), 
wo ein gemwifjer R. 8. Neumann bei Gelegenheit einer Buchbeiprehung folgende 
Weisheit von fi) gibt: „Man wird bei allen Büchern von Miffionaren den Eindrud 
nicht los, daß diefe Herren mit vorgefaßten Meinungen an die Dinge herangehen. 
Da e3 ſich um eine deutſche Kolonie handelt (Neu-Medlenburg), jo ift die Sache von 
Wichtigkeit. Die Holländer, die feine Miffionare in ihren Kolonien dulden, 
fommen mit den Eingeborenen weit befjer aus.“ Solche „Kennerurteile” jollte man 
niedriger hängen. 
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jenigen Gemeinden, in denen die eigentliche Miſſionsarbeit abgejchloffen ift, und wo 
e3 ji) nur noch um Paftorierung Handelt, das Gehalt des europäiſchen Gemeinde- 
leiter, ohne daß diefe Gemeinde dadurch genötigt wird, ſich an die indiſche Staats— 
firche anzugliedern und damit aus dem Verbande und der Oberleitung der betreffenden 
Miſſionsgeſellſchaft auszuſcheiden. Es würde fich in Sumatra vorläufig um etwa 
10 Gemeinden handeln, deren Zahl ſich im Laufe der Jahre aber bald bedeutend 
mehren würde. Nach, ähnlihem Modus unterftügt die Regierung bereits eine hol- 
Yändiihe Miffion auf den Sangi- und Talautinjeln, ohne daß bisher die Gelbjtändig- 
feit der Mifjion bedroht wäre. So lockend dieſes Angebot ift, jo wird man doch ſchwere 
Bedenken nicht unterdrüden fünnen; denn e3 liegt auf der Hand, daß die Mifjion, 
bisher völlig unabhängig von irgendwelcher ftaatlihen Bevormundung, in ein ganz 
neues Verhältnis zum Staat tritt, wenn er ihr Gehälter auszahlt, ein Zuftand, von 
dem noch nicht abzujehen ift, zu welchen Konfequenzen er führen kann. Dies um jo 
eher, ala in Holland befanntlich das Kabinett je nach der Zuſammenſetzung der Var- 
teien im Parlament wechjelt. Jedenfalls it diefer Plan ein Zeugnis für das mweit- 
gehende Wohlwollen der Kolonialregierung. 


Ein günftiger Umftand ift es auch, daß die Regierung an dem Prinzip feit- 
hält, die evangelifche und die römische Miffion möglichft auseinander zu halten. Go 
find bisher glüdlicherweife unliebfame Konfurrenzerfcheinungen faft ganz vermieden 
worden. Noch Haben wir in Indien den traurigen Anblid nicht zu erleben brauchen, 
daß ſich die katholiſchen Brüder in ein gejegnetes proteftantifches Miſſionsfeld Hinein- 
gedrängt hätten, um dort Früchte zu pflüden, die fie nicht gejät Haben. 

Wichtiger al3 das alles aber ift das höchſt erfreuliche Wahstum des Mij- 
fionsleben3 in Holland in den legten Sahren. Schon in der legten Rundſchau 
fonnte berichtet werden, daß man in Holland einen guten Schritt weitergefommen 
auf dem Wege zur gemeinfamen Aktion. Gerade in Niederlarnd mit feiner Firchlichen 
und miffionarifchen Zerfplitterung, mit feinen zum Teil winzig Heinen Miffionsgejell- 
Ichaften ift e3 mit Freuden zu begrüßen, daß man die Wege zueinander findet. Es 
haben ſich zunächit in einer Berfonalunion, mit dem Direktor Gunning an der Spitze, 
zufammengetan die alte Rotterdanier Gefellichaft (Nederl. Zendeling Gen.) und die 
Utrechter Gejellfchaft, denen fich neuerdings auch das Komitee für Sangi und Talaut 
angejchloffen Hat. Der Vorteil ift, daß fie, ohne daß e3 zu Reibereien und Konkurrenz 
in ihren Freundeskreiſen fommt, Fräftig mit gemeinfamer Werbetätigfeit einjegen 
fönnen. Ebenfo erfreulich ijt e3, daß dieje drei Gefelljchaften jeit 1905 eine gemein- 
fame Schule, die „Niederländiiche Miſſionsſchule“, zur Ausbildung ihrer Miffionare 
in Rotterdam befigen. Leider ift ihr hervorragender Rektor Dr. van Nez ſchon bald 
einem Rufe an die Univerfität Leiden gefolgt, doch ift ihm in Dr. Brouwer ein tüch— 
tiger Nachfolger geworden. Erfreulich ift, daß nicht nur die obengenannten Gejell- 
ſchaften ihre Miffionare dort ausbilden laſſen, jondern auch einzelne Zöglinge von den 
Mennoniten (Doopsgezinde), vom Gereformeerden Zendingsbond und bon der 
Zending der Gereformeerde Kerken in Nederland, ein nicht gering anzujchlagender 
ortjchritt. Die Nederl. Zending Vereeniging (neue Rotterdamer Gejellichaft) Hält 
ſich noch fern. Von den angejtrebten fl. 400000 Kapital für die Schule find erſt 71000 
eingefommen. Die Zahl der Studierenden beträgt 30. Einen ſchweren Verluſt er- 
fitt die Schule wie die holländische Mifjionsarbeit überhaupt durch den Tod des Pro- 
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feffor Valeton, der an ihrer Gründung in befonderem Maße beteiligt und der Vor— 
figende ihres Komitees war (über den Lehrplan der Schule vergl. International 
Review of Miss, 1912, Nr. 2). Für die ſich immer mehr ausbreitende Schule plant 
man eine neue Wohnftätte, nachdem die bisherigen Räume im Rotterdamer Miffions- 
hauſe ſich al3 viel zu eng ermwiejen haben. Der Plan eines gewiſſen Zufammenar- 
beiten3 in der Agitation in Holland wird zurzeit auch zwifchen der Rheinischen Miſ— 
fionsgejellichaft einerjeit3 und den oben genannten 3 holländiſchen Gefelljchaften. 
andererjeitö erwogen. Die Ned. Zend. Gen. bemüht jich mit Erfolg, einzelne Synoden 
Hollands für eine bejtimmte Mifjionzitation zu interefjieren. Diefe verpflichten fich, 
für den Ausfchnitt des Miſſionsgebietes, der ihnen zugewieſen ift, nach Kräften auf- 
zufommen. Man macht damit erfreuliche Erfahrungen. Auch andere Gejellichaften 
folgen diefem Beijpiel. Man fängt an, dies Shitem zu organifieren. Ebenſo erfreulich 
iſt e8 ferner, daß in Holland das Miffionsftudium unter Studenten und anderen 
jungen Leuten einen tüchtigen Aufſchwung genommen hat. &3 konnte das Miffionz- 
ftudienbuch „Slam und Chriftentum” in einer Auflage von 2000 Exemplaren inner- 
halb 15 Monaten fait ausperfauft werden, für Hollands Verhältnifje ein bedeutender 
Erfolg. Andere Studienbücder find ſchon erfchienen, noch weitere in Vorbereitung. 
Man hat da3 Miſſionsſtudium ſyſtematiſch in Angriff genommen unter einem Zen- 
dingsstudieraad. Im Jahre 1911 wurde zum erſten Male eine internationale Mif- 
ſionsſtudienkonferenz in Qunteren abgehalten, die in höchſt erfreulicher und anregender 
Weife verlief. Bejonderen Anklang hat diefe Bewegung unter den hriftlihen Lehrern 
und Lehrerinnen gefunden. Geit Sanuar 1911 gibt der Studienrat ein Miſſions— 
blatt für die Jugend heraus, „Ons zendingsblad”, das bereits über 2500 Abonnenten 
hat. Ein Buchhändler übernimmt den Vertrieb der ftetS anwachjenden Literatur. 
Auch an Sonntagsſchulen wird fleißig gearbeitet. Erfreulich jcheint mir, daß man das 
amerifanifche Schema des Tertbuches und des Schlüfjels ſamt Dispofition nicht einfach 
fopiert, jondern etwas fchaffen will, wa3 für holländische Verhältniſſe geeignet ift. 
Geitdem ift da3 Miffionzjtudienmwefen in Holland unter der Leitung des jungen Jan 
Willem Gunning organijiert worden und verjpricht gute Ausſichten für die Zukunft.*) 
Nach deutſchen Muftern hat man zum erjten Male im Jahre 1912 einen Miſſionslehr— 
furjus für Baftoren gleichfalß in Lunteren abgehalten, der recht gut bejucht war und 
fo anregend verlief, daß er ohne Frage von nun ab oft wiederholt werden wird. So 
geht ein frifcher Zug durch das holländiſche Miſſionsleben, der jich auch darin äußert, 
daß mancherlei gute Bücher auf ven Markt geworfen und verhältnismäßig gut gelejen 
werden. Holland erkennt heute mehr als früher jeine Mifjionspflicht in den eigenen 
Kolonien. Freilich) ift dort die Zahl derer, die von Miffion nichts wilfen wollen, weil 
ihnen der riftlihe Glaube abhanden gefommen ift, jehr groß. 


1. 
Sumatra und feine $njeln. 


Den Hauptanteil an der Evangelifation Niederl.-Indiens (nicht mitgerechnet 
die bereit3 länger chriftianifierte Minahaffa) trägt die Rheiniſche Miffionsgejell- 
ſchaft mit ihren drei Miffionsgebieten: Sumatra, Nias und Borneo. Ihre 113 euro- 


*) Näheres darüber Ned. Zendings-Jaarboekje 1912, ©. 77 ff. 
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päiſchen Arbeiter machen faſt die Hälfte aller Miſſionsarbeiter Niederl.Indiens 
aus (266). Da noch vor kurzem in dieſer Zeitſchrift über das 80jährige Jubiläum der 
Miffion unter ven Batak auf Sumatra ausführlich berichtet worden ift,*) jo können 
wir una über diefe Miffion kurz faſſen. Die Zahl der Getauften betrug Ende 1911 
117586; feither find die 120000 ſchon überjchritten, 12773 ftehen im Taufunterricht, 
29013 Kinder beſuchen die hriftlihen Miſſionsſchulen, darunter bezeichnendermeije 
etwa 12000 heidnijche Kinder. Man beachte das Wachstum in den legten 6 Jahren: 
bon 61764 Getauften auf 117586, alfo um faft das Doppelte! Bon 14519 Schülern 
auf 29013, alfo genau das Doppelte. Bon 359 eingeborenen Lehrern auf 688, fait 
die doppelte Zahl! Die Chriftianifierung de3 Landes ift in vollem Gange. Lehrreich 
find die Zahlen betreffend dag Verhältnis der Getauften zu den Nichtchriſten in den 
einzelnen Landichaften: Im mohammedanifchen Süden beträgt die Zahl der Chriften 
21 Prozent der Bevölkerung, in den Gemeinden des Batangtoru-Tales machen die 
Chriften 74,5 Prozent aus, im Tal Si Lindung beherrichen die Chriften die Situation 
mit 82 Prozent, auf der fogenannten Steppe find jie mit 30 Prozent noch im Rüd- 
ftand, am Tobajee machen jie nad) 3Ojähriger Arbeit 46 Prozent aus, in Uluan erft 
9 Prozent. In den nördlich gelegenen, erft jeit einigen Jahren befegten Landſchaften 
find fie natürlich nod) bedeutend in der Minderheit. Auf Samofir zählen die Chriften 
erſt 1,3 Prozent, in Si Balungun 1,08, in den Pakpak-Ländern 1,1 Prozent. Bei 
Gelegenheit des 5ojährigen Jubiläumstages der Miſſion am 7. Oktober 1911 fanden 
durch dag ganze Land Dankfeiern ftatt, Die erhebendfte wohl in Gi Lindung, wo auf 
dem Markt Onan Si Tahuru, demjelben Plabe, auf dem Nommenfen 1864 ermordet 
werben jollte, etwa 12000 Menjchen fich zufammenfanden, um Gott unter dem Schall 
der Poſaunen und Gefang zu danfen für die Segnungen des Chriftentums, durch 
die jie reich geworden waren. Den krönenden Abſchluß der Feſte bildete der Jubi- 
läumstag D. Nommenfens, der 50 volle Jahre unter den Batak hat dienen und die 
fortfchreitende Chriftianifierung hat erleben dürfen. Noch vor wenigen Wochen 
ift diefer Apoftel der Batak nad) kurzem Heimaturlaub als faſt 8Ojähriger Greis wieder 
hinausgegangen, um in jugendlicher Friſche weiter an feinem geliebten Volk dem 
Herrn zu dienen. Etwa 10000 Ehriften aus allen Teilen des Landes, Abordnungen 
der eingeborenen Lehrerſchaft und die batafjchen Paftoren waren zufammenge- 
ftrömt, um dem alten, verehrten Führer ihren Dank auszufprechen. Die Zahlen der 
Getauften nach je 10 Jahren der Arbeit geben ein anjchauliches Bild des bisherigen 
Wachstums. Nach je 10 Jahren der Arbeit betrug die Zahl der Chriften 1250, 
5988, 21779, 47784, 117586. Nechnet man die Zahl der Bataf etwa auf eine halbe 
Million, jo darf fonftatiert werden, daß der Sieg des Chriftentums prinzipiell ent- 
fchieden ift, wenigftens in den Heidnifchen Landſchaften. Denn was heute noch heid« 
niſch ift, jegt feinen prinzipiellen Widerftand mehr entgegen. Wäre die Zahl der 
Mifjionare (56 ordinierte, 2 Ärzte, ein Lehrer, ein Landwirt) größer und ftünden 
mehr Helfer zu Gebote, al3 e8 ohnehin ſchon find (26 ordinierte Paſtoren, 688 Lehrer, 
27 Evangeliften, 1779 Gemeindeältefte), dann fünnten alle noch heidnifchen Gebiete 
befegt werden; Taufbewerber würden jich überall bald einfinden. Im Süden voll 
ziehen jich zwar jedes Jahr einige Dubend bis 100 Mohammedanertaufen, aber im 


*) A. M. 3.1911, ©. 545 ff. Vergl. J. Warned, Fünfzig Fahre Batat-Miffion, 
2. Aufl. Berlin 1912. 
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großen und ganzen verhält jich der Mohammedanismus nod) immer ablehnend und 
bleibt der Abzugskanal für unlautere Elemente in den Gemeinden. Heiden gibt e3 
dort faum noch. Auch die Station Bungabondar hat den Vorzug, in ihrem Miffionar 
Schütz einen erprobten Leiter zu befigen, der jeit 44 Jahren ununterbrochen diejer 
Gemeinde dient. Es jind im ganzen heute etwa 7000 Ehrijten aus den Mohamme- 
danern gefammelt. Mancher würde gern übertreten, wenn er nicht den Bruch mit 
feiner Verwandtichaft und die Duälereien feitens der fanatifchen Feinde fürchtete, 
Aud im Batangtoru-Tal ift der Slam ein allzeit rühriger Gegner gewejen. Doc) ift 
man hier in der Chriftianifierung bedeutend meitergefommen, und dank der treuen 
Borpojtenarbeit im Süden ift fein Widerjtand in dieſer Gegend, wenn auch läſtig 
und jchmerzlich, Doc) für den Beſtand der Gemeinden nicht gefährlid. Das Zentrum 
der chriſtlichen Kirche ift Si Lindung, wo nicht nur die größte Zahl der Chriften erreicht 
ift, jondern auch das ausgedehnte Hojpital, dad Seminar für eingeborene Lehrer 
und Prediger und neuerding3 auch eine Schule, in der Unterricht im Holländiichen 
gegeben wird, jich befinden. Von Heidentum bemerkt der Bejucher hier nicht3 mehr, 
das Land macht ganz den Eindrud eines chriſtlichen. Die jegige Generation weiß 
bon der Religion der Väter außer manchen abergläubifchen Gebräuchen, die man mehr 
oder weniger unbewußt mit hinübergenommen hat, fajt nichtS mehr. Die Gemeinde 
Bea radja mit ihren 11908 Seelen ift bei weitem die größte de3 Landes. Das Hofpital 
wird viel in Anfpruch genommen. Im Jahre 1911 wurden 8830 Patienten behandelt, 
die tägliche Durchſchnittszahl der Beſucher der Poliklinif betrug 302. 584 Kranke 
fanden Verpflegung im Krankenhaus, wo täglihe Morgen- und Abendandachten 
ftattfinden. Mit dem Hospital ift ein Kinderfranfenhaus und ein Waifenhaug verbunden, 
in dem die Sterblichkeit leider jehr groß ift, da die Säuglinge, meift folche, deren 
Mutter über der Geburt ftarb, meift zu jpät gebracht werben. Eine zweite Poliklinik 
für das Tal haben die Arzte Dr. Schreiber und Dr. Winkler in Huta barat errichtet. 
Ein dritter Hebammenkurfus für junge eingeborene Mädchen konnte zum Abjchluffe 
gebracht werden. Ein Repetitionskurjus foll folgen. Sehr bewährt haben fich die 
Bweigfranfenhäufer, die man unter der Aufſicht von inländiſchen Gehilfen, die in 
Pea radja ausgebildet jind, auf verjchiedenen Miffionzftationen errichtet Hat. Go 
konnten in Bangaribuan in einem Jahre über 10000 Kranfe behandelt werden. In 
Si Lindung hat auch die Kongsi batak (Miffionzverein) ihren Gib, die eine rege 
Tätigkeit entfaltet. Ihre Einnahmen betrugen im Jahre 1910 8168 Mark. Mifjions- 
feite finden hin und her durch das ganze Land regelmäßig ftatt und jind jehr populär 
geworden. Die Feitkolleften betragen in den größeren Gemeinden 2—400 Gulden. 
Sn Toba (Narumonda) befindet jich das zweite Seminar für inländifche Lehrer, das 
errichtet werden mußte, weil Si Poholon mit feinen 110 Zöglingen dad Bedürfnis 
nad) Lehrern nicht zu deden imftande war. Urſprünglich war die Schule eine Aus- 
bildungsftätte für Häuptlingsjöhne, die hier für ihren Beruf vorbereitet werden 
follten. Man machte damit aber feine guten Erfahrungen und Hat jchlieglich kurzer- 
hand die Anftalt in ein Lehrerfeminar umgewandelt. Die Gemeinde Laguboti hat 
eine Handwerkerſchule, deren 47 Zöglinge, unter ihnen ein Niaffer, in mancherlei 
nüglichen Handwerken unterwiejen werben. Sie helfen aud) beim Bau der Mifjions- 
ftationen, Kirchen und Schulen. Das Ausfägigenafyl in Huta Salem bei Laguboti 
hat ſich kräftig entwidelt und zählt jet über 300 Bewohner. Die Gubjidierung jei- 
tens der holländischen Regierung ift jo auskömmlich, daß die Miffion feine Koften von 
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diefem Inſtitut Hat. Den Beſucher des Aſyls überrajcht der fröhliche, dankbare 
Ton, der unter diefen Armften herrfcht, befinden fie fich doch in liebevoller Pflege. 
Was fie aber hauptfächlic) aufleben läßt, ift die chriftliche Hoffnung, die ihnen ge- 
ſchenkt wird. Die meiften werden dort, ohne irgendiwie gedrängt zu werden, Chrijten. 

Seit der legten Rundſchau ift die Ausdehnung der Mifjion nördlich und nord» 
öftlich über den Toba-See mächtig fortgefchritten. In Gi Balungun ift die Zahl der 
Ehriften zwar noch immer gering, aber der Einfluß der Miffion ift bedeutend gemachjen. 
Der jüngfte Zweig am Baum der bataffchen Kirche ift das Pakpak-Land, wo Mifjionar 
Brinkſchmidt in wenigen Jahren ſchon 222 Gemeindeglieder fammeln, 10 Filiale 
anlegen und fich eine Vertrauenzitellung inmitten einer anfangs ſehr mißtrauischen 
Bevölkerung fchaffen konnte. Erfreulich ift dort das ungetrübte Zufammenarbeiten 
zwiſchen der Miſſion und den Vertretern der mit der Miffion gleichzeitig erjchienenen 
Kolonialregierung, welcher dad Wohl der Eingeborenen am Herzen liegt. Brink— 
fchmidt hat auf feiner Station Gidifalang eine Induſtrieſchule errichtet, die von 22 
Sünglingen befucht wird, von denen 8 aus eigenem Antrieb um die Taufe baten. 
Sn Naja (80 Chriften), Bamatang Si Antar (602), Burba Saribu (131), Si Piaf 
(252) geht e3 langſam aber ftetig voran. Um Miffionare für die noch unbejegten Ge- 
biete frei zu befommen, hat man in den jüdlichen Gebieten einige Hauptjtationen 
mit inländischen Helfern befegt. Auch nah Oſten und Weiten hin mußte die Miffion 
in den legten Jahren fich ausbreiten, jo daß heute die noch heidnifchen Landſchaften 
de3 Bataflandes fait als bejeßt gelten können, wenn auch hier und da das Neb noch 
etwas zu weitmaſchig ift. 

Den Kennern der Batakmifjion ift der Name des Singa Mangaradja bekannt, 
des priefterlichen Oberhäuptlings, der von Anfang an ein rabiater Feind der Mifjion 
var, und mehr ala einen blutigen Aufftand infzeniert hat, um Miffionare und Chriften 
auszurotten. Aber Durch feinen Widerftand Hat er wider Willen dazu beitragen müjjen, 
daß die neue Lehre im Lande befannt wurde; feine wiederholten Niederlagen offen- 
barten den Heiden die Ohnmacht ihrer Götter und Ahnen und die Macht des Chriften- 
gotteds. Da diefer Fürft fi) auch zu einem leidenfchaftlihen Feind der Kolonial- 
regierung entmwidelte, entjchloß jich diefe chließlich, der fortwährend von ihm drohen- 
den Gefahr ein Ende zu machen. Nach monatelanger Jagd durd) den Urwald Hat 
man ihn endlich im Jahre 1907 gejtellt und, da er fich nicht ergeben wollte, nieder- 
geſchoſſen. Seine Kinder aber mit einer feiner Frauen und feiner Mutter wurden 
der chriftlichen Miffion anvertraut und in Pea radja erzogen. Dort haben fie fich 
freimillig zum Chriftentum befehrt, und als Direktor Spicder im Jahre 1910 auf feiner 
Vifitationsreife Si Lindung befuchte, fonnte er die Familie diefes großen Chriften- 
feindes durch die Taufe in die chriftliche Gemeinde aufnehmen. Noch furz vor jeiner 
Niederlage hat der Singa Mangaradja veranlaßt, daß die Station des Miſſionars 
Schmidt in Uluan in Brand geſteckt wurde, wobei leider ein Kind der Familie Schmidt 
in den Flammen ums Leben fam. i 

In der Organifation der bataffchen Kirche ift infofern eine Anderung einge 
treten, als das geſamte Gebiet in 5 Bezirke eingeteilt ift, deren jeder unter einem 
bejonderen Präjes fteht. An der Spige fteht der Generalpräfes, und die Yahres- 
fynode bleibt nach wie vor gemeinfam. Die eingeborenen Lehrer und Prediger haben 
für ſich jährlich je eine gefonderte Konferenz. Doc) ift zu hoffen, daß in nicht allzu 
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ferner Beit die Vertreter der Gemeinden mehr als bisher zu der allgemeinen Kirchen- 
ſynode Hinzugezogen werden. Bon den Holländern, die mehr independentifch ar- 
beiten, wird die ftraffe Organifation der deutſchen Miffion gern gelobt. 

Gute Hoffnung für die Zukunft gibt die Entwidlung der inländifhen 
Arbeiterihar. Es gibt auf Sumatra drei Arten inländifcher Helfer: Gemeinde- 
ältefte, Lehrer (Katecheten) und Prediger. Für die Ausbildung der Lehrer forgen die 
zwei Seminare in Si Lindung und Toba, in denen heute 160 junge Männer ausge- 
bildet werden. Mit beiden Seminaren ift je eine Übungsfchule verbunden. Troß 
diefer großen Zahl genügt ihre Schar faum dem vorhandenen Bedürfnis nach Hel- 
fern in Evangelifation, Gemeinde und Schule. Nach jahrelangem Zwiſchenraum 
hat endlich auch wieder ein Kurſus für eingeborene Prediger ftattgefunden, der ihre 
Bahl um 10 vermehrt, fo daß die batafjche Kirche bald 36 eingeborene Prediger (pan- 
dita batak) haben wird. Diefe Männer arbeiten in verhältnismäßiger Gelbjtändig- 
feit, Hauptjächlich auf größeren Filialen. Je länger je mehr finden die bataffchen Helfer 
auch Verwendung außerhalb der Grenzen des engeren Vaterlandes, einige find 
oder waren an die noch zu erwähnende Deli-Mifjion auf der Dftküfte abgegeben; 
andere helfen bei der Evangelifation auf den Inſeln Mentawei und Engano. Wir hof- 
fen, daß die batakſche Chriftenheit dazu berufen fein wird, das Licht des Evangeliums 
aud in dem Süden und Norden Sumatra3 weiter zu tragen. An Geſchick und auch 
an Eifer für evangeliftiihe Wirffamfeit fehlt e3 den inländifchen Ehriften nicht. Nur 
muß darauf hingearbeitet werden, daß fie im Denfen, Handeln und hriftlichen Leben 
felbftändiger werden. Die Snitiative zu allem Guten liegt noch allermeijt bei den 
Miſſionaren. Man vergejje aber nicht, daß im Zeitraum von 50 Jahren bei einem 
aus dem rohejten Heidentum heraus geretteten Bolfe nichts Unmögliches erwartet 
werden darf. Bedenklich Hingegen ift, daß in der jungen Generation, die vom Elend 
der Väter nicht3 mehr weiß, LZauheit und Indifferenz ſich bemerflich macht. In den 
legten Sahren ift die Kultur unaufhaltfam über das Land hereingeflutet. Dpium, 
Bier und Branntmwein find nichts Unbekanntes mehr, man gewöhnt fich Bedürfnijje 
an, die der wirtfchaftlichen Lage nicht entfprechen, Fahrräder, Automobile, Sport- 
Hubs halten ihren Einzug; der wachfende Verkehr mit den Küftenorten des Weftens 
und Oftens bringt in Berührung mit ſchlechten Elementen; venerijche Krankheiten 
werden bon dort mitgebracht; Plantagen werden hin und her von europäifchen Unter- 
nehmern angelegt, welche minderwertige und moralisch tiefjtehende javaniſche und 
chineſiſche Kulis Herbeiziehen. Es wäre aufs tiefjte zu bedauern, wenn durch die 
Plantagenwirtichaft ein Teil des Aderbau treibenden Volkes der bisherigen befriedi- 
genden Tätigkeit entzogen und zu Kulis degradiert würde. Es ift eine freundliche 
Führung Gottes, daß die Miffion einige Jahrzehnte Hat ungeftört arbeiten können, 
ehe die neuen Einflüfjje jich ftörend bemerkbar madten. 

Eine kritiſche Zeit kam, als vor einigen Jahren ſeitens der Regierung eine Kopf— 
fteuer eingeführt wurde. In dem gebirgigen Hinterlande von PBadang fam es zu 
ſchweren Unruhen unter den Mohammedanern. Die batafjche Chriftenheit aber Hat 
fich, obgleich man auch dort über die Steuer murrte, ruhig gehalten. So erfüllt ſich 

die Hoffnung der Regierung, daß die kompakten chriftlihen Gemeinden zmwijchen 
die fanatiſchen Mohammedaner des Nordens und die ebenjo fanatijchen des Südens 
einen in politischer Beziehung beruhigend wirkenden Keil jchieben. Es iſt nur eine Pflicht 
der Dankbarkeit und der politischen Klugheit, wenn jie dafür die Miffion in ihren 
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Kulturarbeiten unterftüßt. Das ausgedehnte Schulwejen könnte in dem Maße von 
der Mifjion nicht betrieben werden, wenn fie nicht bedeutende Subſidien empfinge. 
Das große Hofpital in Pea radja ift durch die Geldbemwilligung der Regierung finan- 
ziell frei gejtellt, ebenfo die beiden Seminare für inländifche Lehrer, dag Ausſätzigen- 
aſyl, die Snduftriefchule und die Schule für Holländifchen Unterricht; für jede ausge- 
bildete geprüfte Hebamme zahlt die Regierung eine entjprechende, die Koften der 
Ausbildung dedende Summe. Alle Miffionsftationen erhalten jährlid) ein bedeutendes 
Duantum von Medikamenten und Verbandzeug zum Beſten der Bevölkerung. 

Zeider haben in den legten Jahren ſowohl amerikanische methodiftiihe Mif- 
fionare von Singapore aus al auch Adventiften aus Batavia ſich in die Rheiniſchen 
Miffionzgemeinden einzudrängen verfuht. Eine Rüdjprache mit dem Biſchof der 
Methodijten bei Gelegenheit der Edinburger Weltmifjionskonferenz hat zwar zunächſt 
geholfen, doch droht von Singapore immer noch Gefahr, indem man dort batafjche 
Kriftlihe Zünglinge, die, aus irgendeinem Grunde unzufrieden geworden, in die 
Fremde ziehen, nicht nur aufnimmt, fondern auch aß Agenten in ihrer Heimat Un- 
ruhe ftiften läßt. Nennensmwerten Einfluß haben dieje unreifen Leute bisher nicht aug- 
geübt. Doc) ift e3 bedauerlich, daß evangeliſche Miffionsgefellichaften jo wenig vor- 
fihtig und brüderlic) in der Aufnahme unlauterer Charaktere aus anderen Miffionen 
find. Wie man Hört, wird nächftenz eine methodiftiiche Miffion für das zu den Ba- 
taffanden gehörende, bisher von der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft noch nicht be- 
feste Aſahan auf der Dftfüfte geplant. 

Sm beiten brüderlihen Einvernehmen mit den Sendboten der Rheiniſchen 
Miffionzgefellichaft Hingegen arbeiten die drei Mifjionare der Ned. Zend. Gen. in 
Deli und den Karolanden nordöftlic und nördlich vom Tobafee. Die Karolande 
berühren ſich mit der Arbeit der Barmer Brüder in Purba Garibu. Dieſe Arbeit 
murde unternommen auf eine Aufforderung der großen Zabakögefellichaften von 
Deli (Medan) hin und ganz auf deren Koften. Im Jahre 1890 begann diefe Miffion, 
dehnte fich aber erjt weiter aus, al3 man die nähere Umgebung Delis verließ und nad) 
der Karo-Hochfläche Hin evangelifierte. Dort arbeiten heute 3 holländiſche Miſſionare, 
bon denen einer ein kleines Seminar für inländifche Helfer bedient (in Raja, nicht zu 
verwechſeln mit Naja in Si Balungun). Es geht langſam, aber erfreulich voran. Im 
Sahre 1911 wurden 185 Heiden getauft. Allgemein ift das Verlangen nad) Bildung, 
und die Bevölferung bittet an vielen Orten um Lehrer. Die Zahl der Getauften be- 
trägt heute 886, die Miffionare haben 22 Miſſionsſchulen unter ſich mit 2337 Schülern. 
Auffallend ift, daß der weitaus größte Teil diefer Kinder heidniſche Eltern Hat (90 
Prozent), fo daß die Schule befonders als Mittel für Coangelifation in Betracht 
fommt. Man jchägt die Zahl der Karobataf auf 130000 Geelen. Ein Zeichen des guten 
Einvernehmen mit der Kolonialregierung iſt e3, daß diefe die Miffion beauftragt 
hat, die 29 dortigen Schulen für die Bevölferung, welche durch einen Kontrolleur 
Kof eingerichtet wurden und von der Regierung verwaltet werden, unter ihre Auf» 
ficht zu nehmen. Einige Schulen auf den Hauptitatiönen werden weiter ausgebaut 
zu einer Art Mittelfchulen. Dort wird Schulgeld erhoben. Gebildete junge Leute 
finden im Negierungsdienft leicht gutbezahlte Anftellung. Sind doch allein für die 
Opiumregie auf der Oftküfte 700 inländifche Unterbeamte angeftellt. Dringend not- 
wendig find mehr inländijche Lehrer. Das Miffionsfeminar in Raja hat zurzeit 23 
Böglinge. Man plant auch einen Kurfus für die Erziehung von Häuptlingsjöhnen. 
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Einige Herren in Deli haben fich bereit erklärt, eine bejondere Gabe für diefe Miffion 
jährlich zu zahlen, um weitere Ausdehnung in den Karolanden zu ermöglichen. Des 
Heidentums beginnt man fich vielfach zu ſchämen. Die Frage ift nur noch, ob die 
Karobatat Mohammedaner oder Ehriften werden. Auch hier hat man auf verjchiedenen 
Stationen Kleine Kranfenhäufer errichtet, die viel Segen jtiften. E wäre zu wünjchen, 
daß jich ein Arzt der Miſſion zur Verfügung ftellte. Der Einfluß der Miffionare auf 
das Volk in religiöfer und jozialer Beziehung ift nicht zu verfennen. Die Heine Chriften- 
{har fängt an, ein Sauerteig zu werden. Die beiden bedeutenditen Häuptlinge der 
Karohochebene haben fich für den chriftlichen Unterricht angemeldet. In den Karo» 
landen unterhält die Miffion ein Ausfäßigenafyl mit 140 Patienten, zu dem die Re— 
gierung die Mittel darreicht. Beſonders zu erwähnen ift noch, daß in diefer Deli- 
miffion ebenjo wie in Poſſo, wovon noch die Rede fein wird, mit Lehrern aus der 
Minahajja gearbeitet wird, und zwar mit dem allerbeften Erfolg. Diefe Männer finden 
fich ſehr leicht in fremdes Volkstum, ftudieren mit den Miffionaren zufammen Re- 
ligion und Art der Karobataf, gewinnen in fteigendem Maße ihr Bertrauen, find willig, 
eifrig und geſchickt als Evangelifatoren und Lehrer. 


Sm Süden des Bataklandes, ganz eingefchloffen von den Gemeinden, welche 
die Rheiniſche Miffion in dem dortigen Bezirk Angfola hat, unterhält das holländische 
Java-Komiteéee zwei Miffionare. Der alte Miffionar Dammerboer, einer der Pio- 
niere aus den Anfängen der Batakmiffion, ift penfioniert und verbringt feinen Lebens— 
abend auf feiner alten Station Huta Rimbaru. Die Zahl ihrer Chriften (meiſt aus 
den Mohammedanern) beträgt 521; die der Schulkinder 354. Die beiden Stationen 
heißen Si Matorfis (Miffionar van Haffelt) und Pargarutan (Eggink). Geitens der 
Rheinischen Miffion hat man das Komitee verjchiedentlich aufgefordert, die Feine 
Arbeit an die Barmer Miffion abzugeben, da fie ja ganz von diejer eingejchloffen ift, 
und e3 im Intereſſe einer einheitlichen batakſchen Kirche liegt, daß Leitung und Or— 
ganifation einheitlich gehandhabt wird; doch find bisher alle Bemühungen vergebens 
geweſen. 

In der Landſchaft Mandheling (Pakanten), die noch weiter ſüdlich liegt 
in der Mitte zwiſchen Angkola und Padang, arbeiten 2 Miſſionare der holländiſchen 
Mennoniten (Doopsgezinde) mit wenig Erfolg, da dort der Mohammedanismus 
jeit Jahrzehnten alles zu fich herübergezogen hat. Die Zahl der Chriften ift gering 
(leider kann ich die Zahl nicht ermitteln). Vor Jahren war ganz Mandheling willig, 
Hriftlich zu werden, damal ftand feine Miffionsgefellichaft bereit; unterdeffen ift 
nun der Islam gefommen und hat die offene Türe feit verjchlojfen. Die Geduld und 
Ausdauer der waderen Sendboten verdient volle Anerfennung. 


Erfreulich geht e3 auf der Sumatra weſtlich vorgelagerten Inſel Nias voran. 
Die Zahl der Chriften beträgt auf 14 Haupt- und 83 Nebenftationen 11943 (zur 
Zeit der legten Rundſchau 8360); 4179 befinden fi) im Taufunterricht, 5739 
Kinder beſuchen die Miſſionsſchulen. Die Arbeit fonnte nad) dem Süden ausgedehnt 
werben, wo man nach vorbereitenden Unterfuchungsreifen zunächft einen eingeborenen 
Gehilfen ftationierte, um im Jahre 1909 die zwei erſten Miffionzftationen anzulegen. 
Eie heißen Sa’ua und (erſt Telof dalam, dann) Hili Simaetano. Bi jet ift man dort 
über die zeitraubende und viele Kräfte verbrauchende Einrichtung der neuen Sta— 
tionen und die erfte Wortverfündigung noch nicht weit Hinausgefommen. Mifjionar 
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Bieger ließ fich in Telof dalam, Rabened in Sa’ua nieder. Man wohnte zunächjt in 
einem einfachen, in Gunung Gitoli gezimmerten Schulgebäude. Die Südniaſſer 
waren anfang3 wenig empfänglich für die neue Botichaft. Die Schule Hingegen 
wurde von Anfang an gut bejucdht. Die ärztliche Hilfe des Miffionars in ſchweren 
Krankheitsfällen wußte man noch nicht zu ſchätzen. Auch der Norden der Inſel er- 
jchließt fich der Evangelifation. Im großen und ganzen geht e8 auf Nias höchſt 
erfreulich voran. Man hat e3 durchweg mit Heiden zu tun, die je länger je zugäng- 
licher werden. Mohammedanifche Propaganda gibt es nicht, obgleich im Hafenplag 
Gunung Gitoli und auf den Nakoinſeln mohammedanijche Händler wohnen. Seit 
einigen Sahren hat die holländische Aegierung die Verwaltung der bisher vernach— 
läffigten Inſel energifch in die Hand genommen. Die barbarifche Kopfjchnellerei, 
die früher jo viel Unruhe und Elend unter die Bevölkerung gebracht hat, ift gänzlich 
verſchwunden. Über das ganze Land hin herricht Friede, der von den verängiteten 
Eingeborenen auf das wohltuendfte empfunden wird. Den Friedensboten fommen die 
neuangelegten ſchönen Wege zugut, welche endlich die ganze Inſel erſchließen. Die 
Regierung bemüht fich in jeder Weife, die Eingeborenen zu heben. Man ift dabei aller» 
dings nicht immer der Gefahr entgangen, etwas zu Schnell und überhaftet den ohnehin 
unruhig gewordenen Eingeborenen eine Menge Anordnungen und Befehle aufzu- 
legen, welche nicht immer verflanden wurden und die Aufregung leicht vermehrten. 
Sit es doch mit dem alten, freien, ungebundenen Leben für die Niaffer vorüber; e3 
darf jest niemand mehr ohne Paß außerhalb feiner engeren Heimat fich jehen laſſen. 
Bisher trug jeder freie Niajfer trogig feine Waffen, jegt find fie durch die Regierung 
überall eingezogen. Aus den meift auf den Bergjpigen wie Burgen gelegenen Dörfern 
mußte man ausziehen, um ſich in den Tälern nahe bei den neuangelegten Wegen 
anzufiedeln. Am mwenigften wurde wohl verjtanden, daß die Regierung größere Rein- 
lichkeit durchfegen wollte. Die Schweine durften nicht mehr wie bisher unter den 
Wohnungen, die bekanntlich auf Pfählen errichtet find, untergebracht werden, e3 
mußten für fie befondere Gtallungen abjeitS angelegt werden. Hier und da (3. B. 
im Zahomigebiet) hat die Bevölferung, weniger aus böſem Willen als verwirrt durch 
all das Neue, gegen die unverjtandene Herrfchaft die Waffen erhoben. Doc) ijt es 
bei einigen kleinen Berfuchen geblieben, die jchnell unterdrücdt wurden. In dieſer 
Beit ſahen Heiden und Ehriften mit rührendem Bertrauen in ihrer Hilflofigfeit auf 
die Miffionare, die dann auch alles getan haben, um den Übergang in die neuen Ver- 
hältniffe zu erleichtern und, wo e3 not tat, vermittelnd und beſchwichtigend einzu- 
treten. Man konnte in diefen Jahren einmal wieder deutlich ſehen, wie zmweifchneidig _ 
für ein primitive3 Volk die Kultur werden fann, wenn fie unvermittelt plößlich herein- 
flutet und noch fein inneres Verftändnis für ihre Segnungen und für die damit dem 
einzelnen unbermeidlihen Hemmungen feiner perjönlichen Freiheit vorhanden 
iſt, ſelbſt wenn die Zivilifation in durchaus wohlmollender Weife von einer Kolonial- 
regierung vermittelt wird, die fich dabei nur von der Rüdjicht auf das Wohl der Ein- 
geborenen leiten läßt. Ganz ähnliche Erfahrungen hat man um diefelbe Zeit in Poſſo 
auf Gelebes gemacht. Wenn die erjte Aufregung überstanden ift, wird man wohl gern 
die Wohltat des neuen Zuftandes anerfennen. Der Verkehr mit den Nakoinjeln und 
ihrem einfamen Mifjionar ift durch. eine regelmäßige Schiffsverbindung mwefentlich 
erleichtert. 

In den legten Jahren ift die Inſel Nias vielfach von Krankheiten heimgefucht 
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geweſen; nachdem erjt ein ſchweres Erdbeben, dann eine heftige Mafernepidemie 
Schreden verbreiteten, richteten Dyſenterie und Poden im Jahre 1909 und 1910 
in Süd- und Mittel-Niad große Verheerungen an. Hunderte von Menfchen find in 
einzelnen Gtationsgebieten dahingeftorben. Allein im Gebiet von Gifaoroafi 
ftarben an taufend Menfchen. Gegenüber der Dyfenterie erwies ſich alle menſch— 
lihe Hilfe als nutzlos. Es hat entfegliche Bilder des Jammers und des Elendes unter 
den hilflofen Heiden gegeben. Die Miffionare konnten durch rechtzeitige3 Impfen, 
wofür die Regierung die Lymphe ftellte, durch Verteilen von Medizin und Beleh- 
rung über Vorfichtsmaßregeln den Willigen vielfach helfen. Es find zwar auch in den 
Neihen der Chriften gar manche geftorben, doch war ihr Zahl bedeutend geringer als 
die aus dem heidnifchen Lager, und ihr Sterben verflärte die chriftliche Hoffnung. 
Wie dringend nötig die Infel Nias einen Miffionsarzt braucht, hat fich nie deutlicher 
gezeigt al3 in diefen fchweren Jahren. Auch in den Miffionarsfamilien herrjchte 
viel Krankheit und Not. Iſt Doc das Klima von Nias überhaupt recht gefährlich. 
Manche Miffionarsfamilie war genötigt, wegen gebrochener Gefundheit die Heimat 
borzeitig aufzufuchen. Am härteften wurde die Familie Fries betroffen, der binnen 
24 Stunden ihre beiden Kinder ftarben, und Miffionar Hoffmann auf den Nako— 
inſeln, dem Gott feine Frau nahm. Auc) die einzige Miſſionsſchweſter M. Reineke 
ftarb. Ein Gutes hat wohl die Krankheitszeit gehabt: die Heiden erfuhren erſchütternd 
die Ohnmacht ihrer Gößen und die Unfähigkeit ihrer Bauberpriefter zu helfen. Ge— 
trade jolche Heiden, die dem Evangelium am feindlichften gegenüberftanden, find viel» 
fach hinmeggerafft worden. Direktor Spieder erkrankte auf feiner Inſpektionsreiſe 
durch Niederl.-Indien, nachdem er alle Stationen des Bataklandes befucht hatte, 
in Nias ſchwer und ſah fich genötigt, feine Reife hier abzubrechen, nachdem er, not— 
dürftig genejen, noch an der Jahreskonferenz teilgenommen hatte. Ein fchwerer 
Schlag war es, als im Jahre 1911 der junge Miffionar Brodhaus auf den Nakoinfeln, 
nachdem er faum in den neuen Verhältniffen warm geworden mar und das Vertrauen 
feiner Kleinen Gemeinde gewonnen hatte, einen plößlichen Tod in der tüdischen Bran— 
dung der Weftküfte fand. Im Sahre 1908 fehrte der langjährig erprobte Präſes der 
Niasmiffion, Mifjionar Kramer, heim. Fat 36 Jahre, die nur einmal durch eine Er» 
holungsreife in die Heimat unterbrochen wurden, hat er in Nia3 gearbeitet. Im 
Sahre 1874 durfte er die erften niafjifhen Chriſten taufen; aus diefen 25 Erftlingen 
maren in feiner Gemeinde Gunung Sitoli 2400 Geelen geworden. Aus den damals 
zwei Stationen find heute 15 geworden, die Zahl der Miffionare ift von 2 auf 23 ge» 
ftiegen. Al Kramer nad) Nias kam, war natürlich noch fein eingeborener Helfer 
vorhanden, und e3 hat lange gedauert, bis einige inländifche Chriften willig und fähig 
zur Mitarbeit wurden. Heute gibt es hin und her in den Gemeinden 114 Ültefte; 
83 Lehrer und eine Anzahl Hilfsiehrer (alle Lehrer zufammen 141) unterrichten in 
100 Schulen 2016 Chriften- und 3723 Heidenfinder. So war das Herz von Lob und 
Dank bewegt, ald Kramer für immer fein geliebtes Nias verlafjen mußte. 


Bedeutſam ift, daß in dem legten Jahre eine allgemeine Kirchen-, Gemeinde- 

und” Schulordnung für die heranwachſende niafjishe Kirche feftgelegt werden 

lonnte, nachdem durch die Miffionare jahrelang vorgearbeitet worden war. Die 
Probleme einer werdenden Kirche find auch hier aktuell geworden. ft doch die völlige 

Chriftianifierung der Infel nur noch eine Frage der Zeit. Das Schulwefen wird auf 
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Nias wie auf anderen Mifjionggebieten durch bedeutende Subſidien der Kolonialte- 
gierung unterjtüßt. Die ohnehin fchon hohen Beiträge wurden durch eine Neurege- 
lung nicht unerheblich erhöht. Störungen in der Handhabung der neuen Bejtimmungen, 
welche den Mifjionaren die Subfidierung legthin fait verleidet hätten, find hoffentlich 
nur borübergehender Art. Einen erfreulihden Aufſchwung hat das Lehrerjeminar 
unter Leitung von Miffionar Ufer genommen. Früher war es in Humene, jebt in 
Ombolata, wo e3 nach der Verlegung ſchon wieder hat vergrößert werden müjjen. 
Mit jeinen 6 Wohnräumen und 6 Schlafzimmern bietet e3 bequem Raum für 60 
Geminariften. Das Seminar befam fl. 3400 Subjidie. Die Zahl der dort lernenden 
Böglinge beträgt jest 33, eine Zahl, die fich bald erhöhen wird. Ein gutes Zeichen 
ijt es, daß dag Seminar anfängt, mehr populär zu werden; es melden jich jet mehr 
Sünglinge, aß aufgenommen werden fünnen, während man bis vor furzem Mühe 
hatte, die vorhandenen Plätze zu bejegen. Der Lehrermangel ift jet, wo nad) allen 
Geiten Ausdehnung möglich ift, ſchmerzlich fühlbar. Man Hatte leider nicht wie in 
Sumatra von Anfang an auf die Heranziehung eingeborener Helfer Wert gelegt. 
Einzelne Zöglinge werden nach wie vor in Depof ausgebildet. In der Not mußte 
man vielfach mangelhaft ausgebildete Hilfslehrer anftellen, die vor der Schulfommij- 
fion ein ftaatlich anerfanntes Eramen ablegen, aber doch eben nur dürftiger Erſatz 
find. Endlich Hat man auch in Nias den fühnen Schritt gewagt und einen der ge— 
fördertiten, erprobten Lehrer nach längerer jorgfältiger Vorbereitung im Jahre 
1908 zum pandita niha ordiniert. Seitdem find wieder einige Lehrer im Unterricht, 
um zu niaſſiſchen Paſtoren ausgebildet zu werden. Wenn auch) die Reife der Gehilfen 
noch zu wünjchen übrig ließ, jo ijt diefer Schritt auf dem Wege zur Gelbjtändigfeit 
doc mit Freuden zu begrüßen. Das Neue Tejtament wurde neu Herausgegeben 
und bei diefer Gelegenheit noch einmal revidiert. Mifjionar 9. Gundermann hat die 
Überjegung des Alten Teftaments, an der er lange gearbeitet hat, zu Ende gebracht 
und von Deutjchland aus, nachdem er in den Ruheſtand getreten ift, durch die Prefje 
gehen lajjen. Die Niederländische Bibelgefellichaft hat Drud und Herausgabe in 
dankenswerter Weije auf jich genommen, zahlt auch) Sundermanns Gehalt, jolange 
er mit diejer Arbeit zu tun hat. Für jeine zahlreichen tüchtigen ſprachlichen Arbeiten 
(Überjegungen, Wörterbuch, Grammatif) Hat die Hallefche theologische Fakultät ihn 
vor wenigen Wochen zum Doktor der Theologie ernannt. 

Südlich von Nias liegt die Inſelgruppe Mentamwei. Dort hat die Rheinifche 
Miſſion jeit dem Jahre 1902 eingejebt, und zwar auf Betreiben der Holländiichen Re— 
gierung, welche diefe Miffion mit einer bedeutenden jährlichen Gubfidie unterſtützte. 
Nur dadurd) wurde e3 der Rheiniſchen Mifjionzgejellichaft möglich, dieſe Arbeit 
zu allen ihren anderen Gebieten noch auf fich zu nehmen. Der Pionier und lange 
Beit die Seele dieſer Miffion war Miffionar A. Lett, der ſich große Verdienſte erwarb 
um die Erforfchung des Landes und feiner Bewohner. und deren Spradhe. Die Gi- 
tuation war hier injofern eine eigenartige, al3 die Kolonialtegierung die Mifjion bei 
der Kultivierung des Landes zu Hilfe rief. So wirkten beide Faktoren gleichzeitig 
auf die noch in tiefiter Barbarei befindlichen Einwohner der bisher weltfremden In— 
feln ein. Nach) ihrem engen Begriffsvermögen fonnten jie politiſche Gewalt und 
Mifjion nicht auseinanderhalten, um jo weniger, als beide jich in beftem Einvernehmen 
in die Hände arbeiteten. Lett begleitete manche Expedition der Beamten, fpielte bei 
friegerifchen Verwicklungen den Dolmetjcher und Vermittler und fand dafür anderer- 
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feit3 jede mögliche Unterftügung der Beamten. Als nach einigen Jahren zwei junge 
Miffionare an feine Seite traten, Fam es zwiſchen ihnen und Lett zu Differenzen, 
weil diejer nad) ihrer Meinung feine Arbeit zu jehr mit der Politik vermengte und die 
Staatögewalt für die Miſſion ausnützte. Ob er num in feinem Verhalten nur als 
Uuger Haushalter die gottgegebene günftige Lage weiſe ausnußte, oder ob er die Au- 
torität der Staat3vertreter zu jehr vor feinen Wagen gejpannt und damit der Kraftent- 
faltung des Evangeliums gefchadet Hat, jedenfalls hat der eifrige, im Dienite fich ver- 
zehrende Mann große Bedeutung gehabt für die Anfänge diefer Miffion. Da wurde 
er im Jahre 1909 plößlich durch einige Eingeborene ermordet, al3 er bei einem Zuge 
der Beamten als Vermittler auftrat.*) Zu direkten Erfolgen ift e3 bis heute nicht 
gefommen; getauft ift aus den Kreifen der Mentamwei-Leute noch niemand, doch haben 
ſich endlich einige zum Taufunterricht gemeldet. Es ſcheint, daß jebt die Miffionare 
das volle Vertrauen der Eingeborenen der vier Inſeln Siberut, Bora, Nord- und Süd— 
Pageh befigen. Bisher war das ungebrochene Heidentum mit feinem Bauber-, 
Heren- und DOpferwejen unter Anführung der Zauberpriefter ein undurchdringlicher 
Selfen. Die Schulen wurden nur befucht, wenn die Negierungsbeamten einen ge- 
wiſſen Drud ausübten. Neuerdings ift ein Kleines Motorboot für den Dienst zwifchen 
den Inſeln angejchafft worden. Dan arbeitet Dort mit einigen Lehrern von Sumatra. 
Die Bevölkerung der Inſeln wird auf etwa 17000 Menfchen geſchätzt. Das Klima 
ift aufreibend. Schon mehrere Miffionare mußten die Inſel nach kurzem Aufenthalt 
verlaffen. Im vergangenen Jahre hat auch Miffionar Spiefer, nachdem eine Er- 
holunggreife nad) Sumatra feine dauernde Heilung gebracht hatte, definitiv Mentawei 
verlajfen müfjen und ift nad) Sumatra verjegt worden. Es liegt auf der Hand, wie 
ſchwer die Arbeit unter der Unftetigfeit der Arbeiter leidet. Zwei Miffionare jind 
auf ven Mentamweiinfeln ftationiert; 8 batakſche Lehrer oder Evangeliften helfen den 
Samen auzjtreuen. 275 Heidenfinder befuchen die 5 Schulen. 

Noch weiter füdlich gegenüber der Hauptftadt Padang liegt die Keine Inſel 
Engano, merkwürdig injofern, als ihre Bevölkerung feit einer Reihe von Jahren 
rapid abnimmt. Im Jahre 1901 zählte man 538 Bewohner, nachdem noch wenige 
Sahre früher die Bewohner Enganos nach Taujenden gezählt wurden. Im Jahre 
1907 waren e3 nur noch 417, 1908 nod) 378. Sn einem Jahre ftarben 38 Menfchen, 
mährend nur 4 Kinder geboren wurden. Außerdem leben dort einige Chinejen, (mo- 
hammedanifche) Malaien und Batak. Man hat bis Heute feine befriedigende Er- 
Härung für das Ausfterben gefunden, obgleich Dr. Winkler, Miffionzarzt in Sumatra, 
biel Zeit und Mühe darauf verwendet hat, an Ort und Stelle da3 Problem des Aus— 
fterbeng zu ftudieren. Es fcheint, als ob das Völkchen einfach an der Kultur, von der 
e3 nicht einmal mit rauhen Händen angefaßt ift, zugrunde geht. Auch diefe Arbeit 
hat die Rheiniſche Mifjion auf Wunic der holländischen Regierung übernommen. 
Es ijt nicht gelungen, dem Dahinſchwinden der Bevölferung einen Damm entgegen- 
zufegen, obgleich Regierung und Miffion allerlei verjucht Haben. Es wurden feitens 
der Regierung treffliche hygienische Beranftaltungen getroffen. Man hat einige 
10 batakſche Familien auf der Inſel angejiedelt, dazu eine Reihe junger Männer, 
in der Hoffnung, daß durch Vermifchung das Blut aufgefrifcht und dem Auzfterben 
Einhalt geboten werde. Von den 39 Immigranten find einige im Laufe der Jahre ge- 


*) Vergl. „Ein Blutzeuge de3 Evangeliums“, A. M. 3. 1909, ©. 504 ff. 
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ftorben, die meiften anderen aber jind bald enttäufcht in ihre Heimat zurückgekehrt. 
Die Enganefen haben ji nun Findelfinder aus Batavia, meiſt chineſiſcher Herkunft, 
fommen laſſen, die fie adoptieren und großziehen. Die angenommenen Sinder der 
Ehriften wurden getauft, nachdem die Stiefeltern fich verpflichtet Hatten, fie chrift- 
lich zu erziehen. Man hat verjchiedentlich verjucht, die Inſel Durch einen Mifjionar 
zu befegen. Zunächſt bearbeitete Lett von Mentamwei aus Engano mit. Lett unterzog 
fid) der Mühe, die Sprache der paar Hundert Menfchen zu erforjchen und zu figieren. 
Wegen ungünftiger Schiffsverbindungen konnten die Beſuche nur felten ftattfinden. 
Später verjuchten die Miffionare Dannert, Reite und Linf ſich dort niederzulafjer. 
Doch mußten fie alle nach längerer oder fürzerer Zeit die Inſel wieder räumen, 
Seit einiger Zeit ift nun ein pandita batak namens Johannes dort ftationiert, Dem 
e3 gelungen ift, eine Schar von Enganejen um fich zu Sammeln und eine kleine Chrijten- 
gemeinde zu bilden. Drei batafjche Lehrer jtehen ihm zur Geite. &3 ift Hocherfreulich, 
daß das ausſterbende Völfchen nun noch für das Evangelium gewonnen wird, und 
daß ein friſches Glaubensleben in der Kleinen Schar jich regt. Von den 367 Enganejen, 
die man heute zählt, find 141 Chrijten geworden; 74 jind im Taufunterricht. Im 
Sahre 1911 konnte der erjte Süngling von dort auf das Lehrerfeminar Depof auf 
Java zur Ausbildung gejchiet werden. In Karkua ſowie auf dem Filial Pulo dua, 
dem Anlegepla der Dampfer, wurde ein Kirchlein gebaut, zu dem jogar die Heiden 
freiwillig beifteuerten. Sn der Gemeinde wurden im Jahre 1911 6 Kinder geboren. 
22 Kinder befuchen die Schulen. Miſſionar Link kommt ab und zu von Si Voholon 
nad) Engano, um die Arbeit zu beaufjichtigen. Eine von den in Sumatra durd) Dr. 
Schreiber ausgebildeten batafjchen Hebammen ift auf Engano ftationiert und wird wie 
überhaupt die ganze Arbeit von Gubjidiengeldern der Regierung unterhalten. 
Zwiſchen Nias und Mentamei liegen die Batu-Inſeln, eine Gruppe kleiner 
Eilande, welche von der Niederländisch-lutherifchen Miffionsgejellichaft mit zwei 
Miflionaren bearbeitet werden. Auf der Inſel Pulo Tello arbeitet Miffionar Friden- 
ſchmidt in einer Gemeinde von 337 Gliedern, auf der Injel Sigata Miffionar Land- 
wehr unter 161 Chriften. Die Kleine lutheriſche Gejellichaft denkt daran, ihre aus- 
ſichtsvolle Arbeit durch Einftellung inländifcher (niaffifcher) Lehrer — dort wird Ni- 
aſſiſch geſprochen — auf weitere Inſeln auszudehnen. Leider ftarb im Sahre 1912 
der zur Erholung heimgefehrte Miffionar Landwehr. Die Sendboten diejer hol- 
ländiſchen Geſellſchaft ſind Deutjhe und im Barmer Miffionshaufe ausgebildet. 
An Padang, der Hauptjtadt der Weftfüfte Sumatras, ift ein Mifjionar der 
Rheinischen Miffionsgefellfchaft ftationiert, Dornjaft, dejjen Arbeit mancherlei Zweige 
umfaßt. Er nimmt fich der in Padang bedienfteten Niajjer an, die dort eine Kleine 
Gemeinde bilden, aber er arbeitet auch unter den Chinejen und Malaien und widmet 
feine freie Zeit den holländischen Kolonialjoldaten, die er ſowohl im Lazarett als auch 
in einem mit holländijchem Geld errichteten Soldatenheim (Militairtehuis) chriſtlich 
zu beeinflufjen beftrebt ift. Seine Gemeinde ift nur Hein (55 Seelen) und fluftuierend. 
Nebenbei bejorgt ex für die Bataklande und Nias mancherlei Kafjierergefchäfte; in- 
fonderheit Hilft er den benachbarten Miffionsgejchwiftern auf Mentamei. 


(Schluß folgt.) 
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Der Kampf um Konfuzius in der Prodinz Kuang-tung. Am 17. Juli 
1912 trat der Landtag der Provinz Kuang-tung zufammen, um Gtellung zu 
nehmen zu den bon der Regierung vorgefchlagenen, zum Teil fhon in der Aus— 
führung begriffenen, tief ind Volksleben einfchneidenden Reformen. Es mar eine 
ungewöhnlich große Zahl von Abgeordneten erjchienen (107). Es wurden fünf 
Snterpellationen eingebracht. Sie richteten fich gegen 

1. Aufhebung der Konfuziusperehrung in den Negierungsichulen; 

2. Entfernung der Klaſſiker aus den Schulen; 

3. Einführung de3 Chriftentums; 

4. Aufhebung der Polygamie; 

5. Zerjtörung der Ehrenjchilde und Ehrenmaften aus der Mandfchu-Zeit. 

Die Verhandlungen drehten jich fat nur um die erften drei Punkte, die eng 
zufammenhängen. Man bemühte ſich, vem Konfuzius die alte Stellung in den Re— 
gierungzjchulen wiederzugeben. Der Mann, dem die fchärfiten Angriffe aller Gegner 
der Regierungsvorlagen galten, ift der chrijtliche UnterrichtSminifter der Provinz, 
Chung-Yung-Ruang, denn er ijt die Seele aller diefer Reformvorjchläge.*) 

In den unten folgenden Berhandlungen ift zu beachten, daß man immer 
wieder erklärt, Konfuzius fei fein Religionzftifter, feine Verehrung in den Regierungs— 
ſchulen demnac auch Fein religiöfer At. Würde man offen zugeben, daß der Kon— 
fuziusfult in den Schulen und fonft im Staatsleben diefelbe Rolle fpielen foll wie 
die GStaatzfirchen in den anderen Staaten, jo würde die mit der neuen Regierung 
tatjächlich gegebene Neligionzfreiheit al3 aufgehoben erklärt werden. Die Parla- 
mentsſitzung gewinnt durch den Umftand Bedeutung, daß man zum erjten Male 
in China vor aller Öffentlichkeit Stellung nahm zur Einführung des Chriftentums. 
Bei Beurteilung der Verhandlungen ift das ftarfe fubjektive Moment in den Neden 
der Abgeordneten nicht außer acht zu laſſen; viele Abgeordnete find perjönliche Feinde 
de3 tatfräftigen Unterrichtsminijters. So berichten die Zeitungen, daß der Präjident 
dem Unterrichtsminifter grolle, weil er ihm das Amt des Direftor3 eines Lehrer- 
feminar3 genommen habe. 

Nach den einleitenden Worten des Präfidenten nahm der erjte Abgeordnete 
da3 Wort. Er führte etwa aus: 

„Konfuzius ift der große Lehrer, Staatsmann und Erzieher des Volks; eine Richt- 
ſchnur für Hundert Könige, ein Vorbild von zehntaufend Generationen. Seit zivei- 
taujend Jahren wagte man nicht, obwohl China ein abjolutiftiiches Regiment hatte, 


*) Im Juli und Auguft 1912 tagte in Peking unter dem Vorſitze des reform- 
freundlichen Unterrichtsminifters Tfai-Quan-pei eine Neichäkonferenz für Erziehungs- 
und Schulwejen. Diefer hatte der Unterrichtsminifter Chung in der Kanton-Provinz 
unter anderem auch eine Vorlage unterbreitet, die auf die Abjchaffung der Konfuzius- 
Verehrung in den chinefishen Schulen aller Grade abzwedte. Diefer Antrag wurde 
übrigens von der Pelinger Konferenz angenommen und wird Staatsordnung werden. 
Die folgenden Ausführungen haben deshalb nur als kurioſe Stimmungsbilder Wert. 
Sie find durch die fi in China überjtürzenden Tatſachen überholt. D. Red, 
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die hohen Ehrenbezeugungen für Konfuzius einzuftellen. Der Unterrichtsminiſter 
ift ein Chriſt. Er mill der chriftlihen Lehre Alleingeltung verichaffen, dazu muß 
der Konfuzius-Einfluß gebrochen werden. Sit der Konfuzius-Einfluß gebrochen, 
dann foll Chriftus an feine Stelle fommen. Der Unterrichtsminifter will dem Bolfe 
Sand in die Augen ftreuen, wenn er die Konfuzius-Berehrung in den Schulen ver— 
bietet. In Wahrheit fucht er die leitenden Stellen im Erziehungswefen mit Chriften 
zu befegen: fo find die Leiter der Sprachenfchule, des Lehrerſeminars Chriften. Die 
Chriften werden in den Vordergrund gejchoben, die Konfuzianer wirft man weg 
wie abgetragene Schuhe. Es wird jedermann klar, daß man das Erziehungsmwejen 
verchriftlihen will, um den Konfuzius völlig auszufhalten. Die Entfernung des 
Konfuziusfultes aus den Schulen ift Sache des ganzen Reiches und nicht die An- 
gelegenheit einer Provinz. Chung-Yung-Kuang geht eigenmäcdtig und rücdjichtslos 
bor, auch auf dem Gebiet der Abjchaffung der Polygamie. ch beantrage, ein Tele- 
gramm nah Peling zu jenden mit der Forderung, den Unterrichtsminifter jofort 
feines Amtes zu entheben, um jo das Volk zu beruhigen und die Ader des Reiches 
zu beſchützen.“ 

Ein Abgeordneter verteidigt die Vorlagen: 

„Die Monogamie ift eine gejegliche Einrichtung aller Kulturländer. Chung— 
Yung-Kuang ift mit der Abſchaffung der Polygamie nicht eigenmächtig vorgegangen, 
fondern hat ſich mit den fompetenten Stellen in Verbindung geſetzt. Das Verbot 
der Konfuzius-Verehrung ift feine eigenmächtige Handlung, jondern nur ein Vor— 
flag an die Bentraltegierung. Die Abgeordneten follten nicht auf das Schreien der 
blinden Menge hören, fondern diefe Angelegenheit sine ira et studio prüfen.” 

Abgeordneter Lun: 

„Wenn auch zunädjt ein Vorſchlag, jo werde das Verbot der Konfuzius- 
Verehrung in die Tat umgeſetzt werden, wenn man nicht beizeiten diefem entgegen- 
tritt. Ein Räuber made ſich einer ftrafwürdigen Handlung ſchuldig, auch wenn fein 
Plan vor der Ausführung vereitelt wird. Chung-Yung-Ruang fann unmöglich von 
der Freveltat, die Lehre des Konfuzius ausrotten zu wollen, reingewajchen werden. 
Den Konfuzius verehren auch die Ausländer. Es ift nicht zu begreifen, daß man in 
der Provinz jolch einen Mann an die Spite des Erziehungsweſens gejegt hat. Ferner 
ift Konfuzius fein Religionzlehrer, fondern Lehrer, Staatsmann und Erzieher. Seine 
Verehrung in den Regierungsſchulen verlegt weder Geſetze noch die Gefühle anderer 
Neligionsgemeinfchaften. Durch Verbot des Konfuziusfultes verlegt man dagegen 
die Gejege; denn man nimmt dem Volke die Macht, das zu verehren, was e3 ber- 
ehren will. Der Bizepräfident Lai-yen-hung hat die Konfuzius-Verehrung auch 
empfohlen.“ 

Ein Abgeordneter erklärt: 

„Entferne man die Klaſſiker aus den Schulen, jo werden unzählige Schüler 
verwahrlofen und den Tieren gleich werden. Hat man es auc) zunächft mit noch nicht 
zur Ausführung gelangten Plänen zu tun, jo gilt’3 doc), den Anfängen zu wider- 
ftehen. Das fei feine unanftändige Handlung.” 

Ein Abgeordneter rät, die Sache noch einmal zu prüfen und nad reiflicher 
Durhdringung des Stoffes im Landtag wieder Stellung zu nehmen. 

Ein Abgeordneter teilt mit, daß jchon früher zwei Abgeordnete die Abſchaffung 
de3 Konfuziusfultes aus den Schulen empfohlen Haben, und man habe davon 
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feine Notiz genommen. Warum jet diefe fcharfen Angriffe gegen Chung-Yung- 
Kuang? 

Ein Abgeordneter führt aus: 

„Die Lehre des Konfuzius ift himmelweit vom Mohammedanismus und 
Chriſtentum verjchieden (‚Wie kann ein Sommerwurm vom Eis reden!‘ bemerkt 
die chineſiſche Zeitung). Wenn Chung-Yang-Kuang in verleumderifcher Abjicht den 
Konfuzianismus al eine Religion bezeichnet, jo ftellt er ihn auf gleiche Stufe mit 
dem Mohammedanismus und dem Chriftentum. Er erhöht dadurd) die beiden Re— 
ligionen und erniedrigt den Konfuzianismus.” 

Ein Abgeordneter Hält den Chung-Yung-Kuang nicht nur für einen großen 
Sünder, jondern auch für einen Ignoranten. Beweis dafür fei die Art und Weife, 
wie er die Polygamie abjchaffen tolle. 

Ein Ubgeordneter rät dem Parlament, eine feſten Beſchlüſſe zu faſſen: dies 
ftehe nur der Bentralregierung zu; auch folle man den Chung-Yung-Kuang nicht 
jo bejtimmt verurteilen, bevor eine Entjcheidung der Zentralregierung gefallen jei. 
Bermwerfe man jo unbedingt die Anträge des Chung-Yung-Kuang und hiege dann 
die Zentraltegierung diefe Anträge gut, jo läge das Vergehen beim Parlament, und 
die Menge würde dann ihren Spott treiben. 

Der Bräfivent erklärt zum Schluß, daß eine Mehrheit für den Antrag an 
die Zentralvegierung, den gegenwärtigen Unterrichtsminifter feines Amtes jofort zu 
entheben, jid) gefunden habe. Der Antrag wird angenommen. 

Beim Wort „Stimmenmehrheit” macht die chinefifhe Zeitung die Bemer- 
fung; „Stimmenmehrheit von Indiern und Negern.“ 

Der Gegenjaß der Parteien ift gegenwärtig da3 Hauptbindeglied der Kanto— 
nejen mit dem Reiche und der Zentralregierung: beide Teile rufen die Höhere Inſtanz 
der Bentralregierung um Entjeheidung an. 

Gleichzeitig mit dem Kampf im Parlament dauert der Kampf in der Preſſe 
fort. Man will vem Volke flarmachen, daß religionzloje Schule und Staat die beite 
Gemähr für wahre Religionzfreiheit biete. Die Pin-min-pao bringt einen langen 
Artikel unter der Spitzmarke: „D die Konfuzius-Berehrung, o die Konfuziusfnechte !* 
Hier wird Der religionslofe Staat als deal gepriefen. Die Religionen ſeien nur 
Bähmungasmittel für die dem Mberglauben noch nicht entwachſenen Völker. Als 
Beijpiele für Trennung zwiſchen Staat und Kirche werden Italien und Frankreich 
angeführt. Die Konfuzianer wollen den Ausländern eine Art Staatskirche nach- 
ahmen, wenn fie ven offiziellen Konfuziuskult in China einführen. Die übertriebene 
Verehrung des Konfuzius ftamme aus der Mandfchu-geit. Der Konfuziusfult fei 
eine Verehrung von zweitaufend Jahre lang der Verweſung preisgegebener Gebeine 
des „jüngeren Bruders” Konfuzius’.*) 

In einem anderen Xrtifel wird gezeigt, daß durch die Ausfchaltung des Kon- 
fuziusfultes aus dem Staat3leben ihm noch nicht die Lebensader durchjchnitten werde. 
Habe er, wie man behauptet, ſolch eine volfserzieherijche Bedeutung, fo folle er feine 
Tüchtigkeit im privaten Leben zeigen. Buddhismus und Chriftentum feien doch auch 

*) „Rung-lau-ngi” = ein verächtlicer, vom befannten Reformer K’ang-ju-wei 
geprägter Ausdruck. Er felbft nennt fi) den älteren Bruder und Konfuzius den 
jüngeren. 
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aus den Schulen und dem offiziellen Staatsleben verbannt, ſchließen ſich aber zu 
religiöfen Gemeinfchaften zufammen und bleiben lebenshoffend. In Japan haben 
anfangs drei Religionen um die Herrfchaft gerungen. Der Konfuzianismus jchied 
bald aus dem Kampf aus, und nun bleiben dort noch der Buddhismus und das Chrijten- 
tum. Nach dem Sturz der Dynaftie Habe der Buddhismus eine große buddhiſtiſche 
Bereinigung in Kanton gegründet, das Chriftentum hat auch große Anftrengungen 
gemacht und Erfolge errungen, die neue Lage ausnugend. Die Anhänger des Kon- 
fuzius dagegen tun fich groß im Verläjtern der anderen und ſchwören, daß fie bis 
zum Tode nicht nachgeben werden; fie raffen fich aber zu feiner pofitiven Arbeit auf, 
fondern fißen behaglich im Brunnen und betrachten den Himmel. 

Der Kampf um Konfuzius befchränkt fich nicht auf die Kanton-Provinz, jon- 
dern der in Kanton angeregte Streit fcheint immer größere Kreife in jeinen Bereich) 
zu ziehen. Als die Vorgänge im Provinziallandtag und der Antrag der Mehrheit 
auf Amtsentfegung des Chung-Yung-Kuang der Öffentlichkeit befannt wurden, 
da trat der Neichsverband (Tung-men-fui), dem ganz herborragende Mitglieder 
wie Sun-wun (Sunjatjen) und viele Notabilitäten im ganzen Reich angehören, mit 
folgender Erklärung an die Öffentlichkeit: 

„Dffener Brief der Tung-men-fui an die Abgeordneten des PBropinzialland- 
tags in Kanton. 

Aus den Zeitungen find ung die Anklagen des Parlaments gegen den Leiter 
des Erziehungsweſens der Provinz Kanton befannt geworden. Über den im Par- 
lament geführten Kampf betreffend die Konfuzius-Verehrung in den Schulen lacht 
jeder aufgeflärte Menjh. Wir nehmen weder für noch gegen Konfuzius Partei, 
wir verfuchen den wahren Verlauf diefer Angelegenheit darzulegen. Der nach Pe- 
fing gejandte Vertreter des Kantoner Unterrichtsmwejens hat der Konferenz, welche 
eine neue Richtſchnur für das Erziehungsweſen in China aufitellen joll, unter anderem 
auch die Angelegenheit über das Verbot der Konfuzius-Verehrung in den Schulen 
zur Verhandlung unterbreitet. Diefen Vorſchlag hat der Provinzialunterrichtsminifter 
dem Parlament zur Stellungnahme vorgelegt. Es liegt demnach feine eigenmächtige 
Handlungsmweife vor. Iſt man trogdem aus Unklarheit des Sachverhalts zur An— 
lage gefchritten, jo ſchießt man Pfeile nach einer Richtung hin, wo feine Feinde 
find. Im übrigen hat das Erziehungsmwejen mit der Religion nicht das geringite zu 
tun. Nachdem fait 20 Jahrhunderte hindurch die römische Kirche Frankreich inner- 
halb de3 Schulweſens eine Durch das Reichsgeſetz feitgelegte ungewöhnliche Macht 
innegehabt hat, ift jebt Trennung von Kirche und Staat volgogen. Konfuzius ift 
nur ein großer Gelehrter vergangener Gejchlechter. Wie kann man zurüdfallen in 
die Pfade des unwiſſenden Volkes aus der Zeit der Mandſchu und des Volkes freie 
Beweglichkeit in religiöfen Dingen durch Aufziwingung eines religiöfen Oberhauptes 
(Konfuzius) einengen? Wenn man hölzerne Gögenbilder (die Tafeln und das Bildnis 
des Konfuzius) verehrt und ihnen opfert, jo ift das nicht eine Ehrung, fondern eine 
unüberbietbare Läfterung des Konfuzius. Wir Mitglieder der Tung-men-fui find 
bereit, in den Vordergrund de3 Kampfes zu treten, und übernehmen die Verant- 
mwortung in diefem Kampf gegen den VollSaberglauben. Wir Hören auch nicht auf 
die einen oder die anderen, folgen auch nicht dem Gefchrei der großen Menge. Wir 
bejchloffen, diefe Erklärung abzugeben, damit die Abfichten unſeres Verbandes an 
den Tag fommen. Dem Antrag des Kantoner Parlaments werden wir nicht zur 
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Durchdringung verhelfen, wir werden im Gegenteil ſofort Schritte unternehmen, 
damit Staat und Kirche getrennt werden. Hierin liegt der Anfang aller Reformen, 
und damit wollen wir den Ruf unſeres Namens begründen.“ 

Die erſte Phaſe des Kampfes ſcheint abgeſchloſſen zu ſein. Die Unterrichts— 
konferenz in Peking hat ihre Arbeit beendet. Sie hat eine ſehr vorſichtige und unent- 
fchiedene Haltung in Behandlung der Konfuziusperehrung gezeigt.*) Man hält 
ed, wie e3 jcheint, nicht für opportun, folch eine radikale, das Volksleben fo tief be- 
rührende Änderung in der gegenwärtigen Zeit vorzunehmen. Man jcheint auch 
auf größeren Widerftand zu ftogen, al3 man erwartet hat. Die Hongfonger Chinejen 
ſogar jind in einem an die Kantoner Regierung gerichteten und in fehr fcharfen, den 
Chung-Yung-Suang beleidigenden Ausdrüden gehaltenen Telegramm für die Kon- 
fuziusverehrung in den Schulen eingetreten. Der Kampf um Konfuzius ift jedenfalls 
noch nicht zu Ende. Auf beiden Seiten bereitet man jich zu einem neuen Zujammen- 
ftoß vor. Für China, wo die Religionsperhältnifje fo verworren find, daß ein Ver— 
gleich mit irgendeinem Kulturftaat unmöglich wird, wäre allerdings das Zweck 
mäßigjte, wenn man Religion und Staat vollftändig trennte, und dazu ift die Ent» 
fernung des Konfuziusfultes aus den Schulen die conditio sine qua non. Die Ent- 
widelung der Dinge in China jcheint auch nach diefer Richtung Hin ihren Gang zu 
nehmen. Mifjionar A. Wohlgemuth. 
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Pauli und unfere Miffionsmethoden.“) 
Bon D. 3. Warned. 


Es ift erfreulich, daß Perjon und Werk des Apoſtels Paulus heute fleißig 
erforscht werden. An ihm, dem Vorbild und Typus des Heidenmiffionarz, wird ſich 
die evangeliſche Heidenmijjion immer gern orientieren und Eritifieren. Ein vor furzem 
in England erſchienenes Buch eines früheren Miſſionars der 8. P. G., Allen, unter- 
nimmt es, unjere Miffionsmethoden mit denen Pauli zu vergleichen und Dabei 
eine ftrenge Kritik am heutigen Mifjionsbetrieb zu üben. Zunächſt unterſucht A. die 
Art, wie der Apoftel arbeitete: Er will an den Zentren de3 römischen, griechiichen 
und jüdiſchen Einfluffes und des Handels Tebendige Chriftengemeinden pflanzen. 
Er hält fi) nicht auf, wo er feinen Eingang findet; wo er Gläubige ſammelt, bleibt 
er nicht lange, fondern eilt nad einigen Monaten weiter, um in weitere Kreife das 
Licht zu tragen. Seine Lage war dabei nicht günftiger als die, in der die meijten 
heutigen Miffionare jich befinden; intelleftuell ftanden feine Hörer faum über den 
Chineſen oder Indiern; auch feine ChHriften waren nicht bejfer und nicht fchlechter 
als die unferen. Wenn er durch einzelne Wunder auf jeine Botjchaft aufmerkſam machte, 
fo Hat Gott uns für diefen Zmwed andere Mittel zur Verfügung geftellt. Wenn wir 


*) Vol. hierzu den Artikel „Götterdämmerung in China” von Miffionzjup. 
Boslamp-Tjingtau in der März-Nummer. 

**) Roland Allen, M. A., Missionary methods St. Pauls or ours, a study of 
the Church in the four provinces, London, R. Scott, 1912. 
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bei allem Eifer in unjeren Gemeinden nicht dazjelbe erreichen wie er, jo muß die 
Schuld alſo an unferen Methoden liegen. 

Allen jieht nun die Hauptdifferenz darin, daß Paulus feine Chriftenhäuflein von 
den Anfängen an al3 eine Gemeinde Gottes behandelte, in der der Geiſt Got- 
te3 wirfjam war, während wir unfere Chriften viel zu vielgängeln und uns an die Gtelle 
ſchieben, mo Gottes Geift ftehen follte. Paulus läßt jede Gemeinde finanziell auf 
eigenen Füßen ftehen und für alle ihre Bedürfniſſe ſelbſt aufkommen, während wir 
fie von europäifchem Gelde abhängig machen und die Kafjen jelbjt verwalten. Die 
Kirchengebäude, Gloden, Kirchenſchmuck, Schulen uſw. dürfen wir nicht ihnen jchen- 
fen. Das Geldfammeln und Verwalten ift nicht unfere Sache, fondern die der Ge- 
meinde. In der Predigt an Juden und Heiden kommt Paulus ihrem Empfinden 
nicht dadurch entgegen, daß er den Schwierigkeiten und Anftögen zunächſt aus dem 
Wege geht; er ftellt überall das Kreuz Chrifti als den entjcheidenden Eckſtein Hin. 
Wir übertreiben leicht, um zu gewinnen, das Licht in den heidnifchen Religionen. 
Unfere Aufgabe ift aber nicht, zu hriftianifieren, fondern die Willigen aus der Welt 
zu retten. Die Predigt muß zum Bruch treiben. Unfere Predigt von Buße und Ge- 
richt muß ernfter fein. 

Bor allem zeigt fid) Pauli Größe in der Erziehung der Gemeinden, indem 
er diejen etwas zutraut und zumutet. In allen wichtigen Gemeindeangelegenheiten 
entjcheidet nicht er, fondern die Gemeinde jelbft. Wir wollen zuviel herrichen, treffen 
bis ins einzelnfte die Entſcheidungen, machen Chrijten, Ältefte und Katecheten zu 
Werkzeugen unferer Entſchlüſſe und hindern die Gelbftändigfeit der Kirche, indem 
wir eine Fülle von Gejegen, Drdnungen, Organifationen aufrichten, die gut wären, 
wenn jie ihre Wurzeln in dem klar empfundenen Bedürfnis der Gemeinde hätten 
und bon dieſer felbjt gefunden und aufgerichtet wären. Nach paulinifher Praris 
entjcheidet die Gemeinde über die Zulafjung zur Taufe, hat fie doch ein richtigeres 
Urteil über Wert oder Unwert des Täuflings als der fremde Miffionar. Die Alteſten 
hat die Gemeinde einzufegen und die zu Ordinierenden zu bejtimmen. Wir führen 
ein fompliziertes Schulſyſtem ein und legen zuviel Gewicht auf intellektuelle Aus- 
bildung. Die geeigneten Führer der Gemeinde find aber nicht junge, ihnen auf- 
oftrogierte Männer, fondern die reifiten Charaktere, die innerhalb der Gemeinde 
Anſehen befigen. Nur wenn die Gemeinde ratlo3 war, bat fie den Apoftel um Kat. 
Er gab ihnen auch dann feine Gejege, ſondern Prinzipien und Licht. Unfere Gemeinden 
find gewöhnt, auf Beftimmungen von uns zu warten, ohne innerlich durch diefelben 
- überzeugt zu werden. Auch in Sachen der Kirchenzucht hat die Gemeinde zu ent- 
icheiden, nicht der Miffionar. Nicht der mweitab refidierende anglifanifche Biſchof 
bejtimmt (wie in englifchen Miffionen vielfach) und vollzieht die Ausichliegung, jon- 
dern die durch die Sünde verlegte Gemeinde. Dazu muß freilich das chriftliche Ge- 
wiſſen erwect fein. Wir juchen die Einheit der Kirche in Formen, Riten, Organi- 
fationen, Paulus in der inneren Übereinftimmung bei Freiheit in der Form. Wir 
bejeitigen die äußeren Differenzen und vertiefen die inneren. Wir regieren zuviel 
von unjerem europäifhen Standpunkt aus und machen damit die Entfaltung origi- 
nalen eigenen Lebens unmöglich. Dadurch behält das Chriftentum für die Heiden- 
chriſten etwas Erotifches, bleibt unjelbftändig und weiſt überall eine gewiſſe Uni- 
formität auf. Jeder Miffionar muß jo arbeiten, als ob er feinen Nachfolger 
befäme. 
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Zum Schluß jHizziert Allen zwei Typen von Miffionaren: der eine arbeitet 
treu und jelbjtlos, baut mit europäifchem Gelde Schulen und Kirchen, ftellt Gehilfen 
an, organijiert, verwaltet jeine Gemeinde, alles mit der den Europäern unbewußten 
Überlegenheit, die jich für allein urteilsfähig Hält. Der andere arbeitet von vorn— 
herein mit feiner Gemeinde und durch fie, weift fie, mo gebaut werden, Geld gefammelt 
werden muß, auf Gelbithilfe hin, appelliert an ihre eigene Verantwortlichkeit, wenn 
ſchwache Glieder ſtraucheln, Rechtshändel entftehen, Kirchenzucht geübt werden muß. 
Sein Katechet faßte den Eindrud defjen, was er fah, zufammen in die Worte: If 
you go on like this you will found a native Church. 

In den Ausführungen Allens ift manches uns ſelbſtverſtändlich (3. B. daß nicht 
englijche Sprache, das common praye book, heimijche Organifation zum Weſen der 
Miſſionskirche gehört), manches übertrieben, vieles beherzigenswert; vor allem der 
‚Srundgedanfe de3 Buches, daß die heutigen Miffionare meiftens vielzuviel an jich 
zeigen, Geldverwaltung, Gemeindeerbauung, Gemeindezucht, Entjcheidung in Fragen 
der Ordnung des firchlichen und jozialen Lebens. Sie fragen vielleicht geförderte 
Chriiten wohlwollend um ihre Meinung, behalten ſich aber die Entjcheidung vor; 
fie machen wohlgemeinte Geſetze, reglementieren und regieren zuviel; fie pflanzen 
europäiſche Kultur und Kirhenformen in fremdes Erdreich ein, halten die Gemeinden 
in unmwürdiger Abhängigkeit von europäifchen Leitern und ihrem Gelde. Nicht alle 
diefe Vorwürfe treffen auf gejund aufgebaute deutjche Mifjionsarbeit zu; aber 
beim Leſen des Buches kann mancher Mifjionar an feine Bruft fchlagen und zugeben, 
daß er manchen Fehler macht, der in Diefer Richtung liegt. Der Verfaſſer jchreibt 
als früherer Mifjionar in China in erjter Linie im Blid auf die dortigen Verhältnife. 
Vieles trifft hier zu auf die Behandlung der Miffionsgemeinden in Oſtaſien und 
Indien, two bei der jtärferen Veranlagung zur Gelbitändigfeit der Eingeborenen 
das Syſtem des mwejtlichen Gängelbandes geradezu eine Hemmung bedeutet. Viele 
gefunde Grundſätze, die der Verfafjer oft nur in lofer Anlehnung an Paulus ent- 
mwidelt, haben jich in der deutſchen Miſſionswiſſenſchaft ſchon längſt durchgeſetzt, 
wenn freilich aud) die Praxis noch genug Fehler aufweifen wird. 

So richtig nun auch die meiften Ausführungen des Verfaſſers find, jo künſtlich 
ift doch zumeilen ihre Verknüpfung mit Paulus. Es ift manches dem Paulus unter- 
geſchoben worden, was als jeine Methode nicht nachweisbar ift. So wird behauptet, 
Paulus legte die Verantwortung für die Täuflinge, die Entfcheidung darüber, ob 
jemand durch die Taufe in die chriftlihe Gsmeinfchaft aufgenommen werden durfte, 
in die Hände der Gemeinde. Zur Zeit der Gemeindegründung hat er das gewiß 
nicht getan; ob jpäter die Gemeinde oder die ihr geordneten Vorſteher über die Auf— 
nahme entſchieden, wifjen wir nicht. Viele Miffionare würden das heute mit gutem 
Gemwifjen nicht tun können. Von einer bejtimmten pauliniſchen Methode dürfen 
wir jedenfalls nicht jprechen. Ebenjowenig wiſſen wir von der Handhabung der 
Ordination, wie weit Paulus diefe der Verantwortung der Gemeinde überlajjen hat. 
Auch ift die Heutige Ordination zum Amt faum zu vergleichen mit den Anjägen des 
Gemeindeamtes der ältejten Zeit. Das find ſchematiſche Vergleichungen ohne innere 
Berechtigung. Ganz ohne Gejege und Ordnungen hat Paulus jeine Gemeinden nicht 
gelafjen. Die Organiſation hat Paulus doch nicht nur den Chriften überlafjen; er 
bat oft bejtimmend eingegriffen und überhaupt den Gemeinden Fräftig feinen Stem- 
pel aufgedrüdt. Wenn behauptet wird, die Areopagrede jei nicht die typijche Heiden- 
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predigt, jondern eine Ausnahme, fo trifft das nur infofern zu, als Paulus fie wohl nicht 
zu Ende gebracht hat, da er b i Erwähnung der Auferftehung unterbrochen wurde. 
Die Theffalonicherbriefe ergänzen freilich die grundlegende Berfündigung an Heiden 
und Heidendriften, wie fie im Laufe der Unterweifung die erfte Evangelifation fort- 
führt und ergänzt. Aber als erjte Predigt an Heiden, die noch nichts vom Schöpfer— 
gott wiſſen, bleibt die Areopagrede vorbildlich. 

Noch bedenklicher ſcheint mir, daß Allen ohne weiteres die Miffionsgemeinden 
des Apoſtels mit den unferen gleichjeßt. Zum guten Zeil bejtanden jene doch aus 
Erftlingen, die durch Weltlage und religiöje Bedürfniffe in befonderem Maße gereift 
maren und verhältnismäßig fehnell die Hauptfache begriffen. Aller Doktrinarismus 
hebt una nicht über die Tatfache hinweg, daß unfere Chriftengemeinden, nicht nur 
in Afrika, fondern aud) in China, nicht mit der Taufe genügend geiftliche Reife haben, 
um den Miffionar fo bald entbehrlich zu machen. Die am Niger und in der Südſee 
gemachten Erfahrungen, wo man in fühnem Glauben die Kirche als eine vom Geift 
Gottes geleitete fich felbft überließ, mahnen zur Vorſicht. Übrigens hielt Paulus 
feine Hand doc noch ziemlich energisch über den jungen Chrijten, und feine Gehilfen 
ſowie reife Gemeindeleiter, wie fie heute nicht überall gleich vorhanden find, halfen 
bei ver Nacharbeit. Das am Schluß gemalte Bild des Mifjionars nad) pauliniſchem 
Vorbilde, fo vieles darin beherzigensmwert ift, dürfte bei vielen Mifjionaren, die die 
Pſyche ihrer Heidendhriften ftudiert haben, Kopfjchlitteln verurfachen. Es wäre in- 
tereffant zu wiſſen, ob Allen das ſelbſt erreicht hat, oder ob er Lediglich konſtruiert. 
Es ift kaum meije, daß verftändige Miffionare, Glieder einer Jahrhunderte alten 
Kirche, an Gottes Wort und Kirchengefchichte gefchult, gereift in geiftlicher Erkenntnis, 
mit offenem Blid für die drohenden Gefahren und Mißverftändnifje, ſich jobald 
zurüdziehen im „Glauben“, daß Gottes Geift ihre jungen Gemeinden fogleich auf 
die Höhe bringe, wo fie, etwa nad) einer Generation, des reifen Leiters entbehren 
können. 

Ich kann dem Gabe, dem man in englifcher Miffionzliteratur oft begegnet, 
daß nämlich der Miffionar ſich möglichft freimachen müffe für Heidenpredigt, während 
er die Gemeindearbeit an inländifche Chriften abzugeben habe, nicht beiftimmen. 
Nach meiner Erfahrung bleibt der fremde Mifjionar in der Evangelifation unter 
Heiden immer Gtümper, fo jehr es ihn freilich gerade dazu immer drängt, während 
der ideale Heidenprediger der vom Geiſt Gottes geleitete Heidenchrift ift. Der findet 
den Weg zu Ohr und Herz der Vollsgenofjen. Hingegen in der Leitung und noch 
mehr in der inneren Weiterführung der Gemeinde, in der Belehrung über den neuen 
Pflichtenkreis, in der Auseinanderlegung der Echäge de3 Evangeliums angejichts 
heidnifcher Gegner und Srrlehrer im eigenen Lager, in der Auseinanderjegung des 
chriſtlichen Glaubens mit heidniſchem Erbgut, da überall ift der reife, durchgebildete, 
borausfchauende, durch die Kirchengejchichte gewitzigte Mifjionar unentbehrlid. Hier 
liegt Pauli Größe neben feiner Gabe der Evangelifation. Bon feiner Heidenpredigt 
wiſſen mir zu wenig, um eine vorbildliche Theorie feiner Methode aufbauen zu kön— 
nen; es kann da leicht manches in die fpärlichen Andeutungen des Neuen Teftaments 
hineingelefen werden. Aber von feiner Gemeindeunterweifung haben wir in feinen 
Briefen ein farbenreiches Bild. Auch andere Umftände erfchweren eine Vergleichung 
der Methoden. Paulus ftand feinen Hörern innerlich nahe, ihm blieb manche bor- 
bereitende Arbeit des heutigen Evangeliften eripart, er brauchte nicht ihr fremd- 
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artiges Seelenleben, ihre Sprache, ihre originale Religion zum Gegenſtand des 
Studiums zu machen. In all dem und in vielem anderen iſt die Situation heute 
eine ſo andersartige, daß ſie ſorgfältigſte Einſtellung in den Rechnungsanſatz erfordert. 
Die Kräfte, die Prinzipien laſſen ſich eher vergleichen. Es iſt doch nicht nur eine Folge 
abweichender Methode, wenn Paulus der überragende Rieſe bleibt und wenn den 
apoſtoliſchen Gemeinden eine Friſche und Kraft eignet, nach der jeder Miſſionar 
ſehnſüchtig Hinfchaut.*) Es iſt ja eine ſchwierige Trage, die den Miſſionar oft be— 
drüdt, warum der Abſtand der heutigen Miffion, in der doch mit viel Glaube, Gelbit- 
Hingabe und auch Verſtand gearbeitet wird, fo weit hinter der apoftolischen zurüd- 
bleibt. Aber die Verſchiedenheit der Methoden gibt nur wenig Licht. 

Troß diefer Bedenken ift das Buch Allens höchſt Iehrreich und fei den Leitern 
bon Miſſionsgeſellſchaften und den Miffionaren draußen dringend zum Studium 
empfohlen. Yede ehrliche Selbſtkritik fördert. Gerade heute, wo die Miffion jich 
größerer Beachtung erfreut und ihr von vielen Geiten Ratſchläge erteilt werden, 
die gefährlich werden können, müſſen wir mit allem Fleiß und aller Demut ung immer 
wieder orientieren an der Gefchhichte der Grundlegung der Kirche, in der die Gottes- 
fräfte, wenn auch in irdenen Gefäßen, in herrlicher Fülle fich offenbarten. Paulus 
al3 Vorbild in Evangelifation und Gemeindepflege ift jobald noch nicht ausgejchöpft. 
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1) Adolf Friedrich, Herzog zu Medlenburg, Bom Kongo zum Niger und zum 
Nil. 2 Bände, F. A. Brodhaus, Leipzig. 20 ME. — Das iſt wieder eines von den 
wundervollen Reiſewerken, mit denen diejer große Verlag das deutſche Volk befchentt. 
Herzog Adolf Friedrich von Medlenburg Hat in dem Winterhalbjahre 1910—11 eine 
umfajjende wiſſenſchaftliche Studienreife unternommen und war dabei von einem 
wiſſenſchaftlichen Arbeiterftabe begleitet. Hier erjtattet er Bericht über diefe große 
Reife, oder vielmehr jeder Ser Teilnehmer an der Erpedition erftattet Bericht über 
einen Zeil derjelben. Die Reife führte den Kongo und Welle aufwärts zunächſt 
an den oberen Schari und in dag Tichadfeegebiet. Bon hier ausgehend widmete fich 
der Hauptteil der Expedition der Erforfchung des jogenannten Entenfchnabel3 von 
Kamerun, der Gebiete von Deutjch-Bornu mit einer bunt zufammengejeßten, 
höchſt interejjanten Bevölkerung. Diejer Teil fehrte dann den Benue und Niger 
abmwärts zurüd. Zwei andere Kolonnen unter dem Hauptmann von Wieje und dem 
Boologen Dr. Schuboß durchquerten das meite Urwaldgebiet des Uelle nach Oſten 
und fehrten über den Nil zurück. Dr. Schuboß hatte dabei die Genugtuung, außer 
anderen feltenen Tieren vor allem auch zwei Dfapi zwar nicht felbjt zu erlegen, 
aber in ganz friſchem Zuftande zu erlangen und zum Transport nad) Europa zu prä- 
parieren. Ein dritter Teil der Erpedition fuhr den Sangha hinauf und drang durch 


*) 63 jei mir erlaubt, hier darauf Hinzumeifen, daß in kurzer Zeit aus meiner 
Feder ein Buch über „Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion“ erjcheinen 
wird, in dem ich diefe Gedanken verfolge. 


96 . Riteraturbericht. 


das dichte Urwaldgebiet des füdlichen Kamerun, durch die Gebiete der kannibaliſchen 
Mafa und Kafka nach der Batangaküfte von Kamerun. Diez jcheint ung der interefjan- 
tefte Teil des Werkes zu fein; er erzählt von den Zwergen und Menjchenfrejjern, 
den Kautſchukwäldern und den fumpfigen Mooren, der Flora und Fauna des wenig 
befannten Süd- und Neu-famerun. Der Botaniker Mildbraed endlich hat die ent- 
zücend ſchönen Inſeln Fernando Poo und Annabon, die Perlen im Golfe von Guinea, 
ftudiert und entwirft von ihnen farbenreiche Bilder. Das Werk ift mit reichem Bild- 
ſchmuck ausgeftattet. Sehr viele der Bilder, zumal der bunten Platten, jind wahre 
Kabinettftüce moderner Reproduftion. Die Miffion wird nur gelegentlich gejtreift. 
Sie ift allerdings auch in diefen Hinterlandgebieten noch ſchwach vertreten. Im 
Urteil über die Eingeborenen fommt je und dann ein Mißklang, eine kantige Härte 
und Schärfe. Auch find manchmal der nadten Frauengejtalten unter den Bildern, 
wie uns fcheint, etwas reichlich viel. Im ganzen aber ift e3 ein feſſelndes und jehr 
Iehrreiches Reiſewerk, das ſich bei überreihem Inhalt der Knappheit befleißigt und 
darum in reichem Wechfel der an dem geiftigen Auge vorüberziehenden Bilder nie 
ermüdet. 


2) Sven Hedin, Transhimalaja. Band III. F. A. Brockhaus, Leipzig. 10 Mk. 
— Sven Hedin überraſcht die Leſer und Bewunderer ſeines großen, zweibändigen 
Werkes Transhimalaja durch die verſpätete Veröffentlichung eines dritten Bandes. 
Aber allerdings, man glaubt e3 ihm gern, daß er in feinen Tagebüchern und Samm- 
lungen noch reichlich Stoff auch für einen vierten Band hätte. Diefer Schlußband 
erzählt von dem Marfch von der neuentdedten Indusquelle durd) unbekanntes Land 
bis Ladak, dem achten Aufftieg zum Transhimalaja und der Rückkehr durch das lang- 
geitredte, unglaublich wilde Tal des Satletſch (über die Brüdermiffionzitation Poo). 
Eingeftreute und überfichtliche Berichte geben Nachricht über alle früheren Entdedungs- 
reifen in Tibet und Hochafien, von dem heiligen Manafjarovar-See und jeiner wild— 
tomantifchen Umgebung, ein ſehr intereffantes Kapitel rechtfertigt die Andeutungen 
früherer Bände über die Ühnlichfeit im Kultus de3 „Lamaismus und Katholizis- 
mus" ufw. Manche Kapitel leſen ſich geradezu jpannend, wie die föftliche Unterhal- 
tung mit dem groben Tſchongtſö des tibetanischen Kloſters Totling, das Kapitel 
„der erſte Jeſuit in Tibet” (Andrea de Andrade, 1624—36), „Ein gelehrter Lama 
aus Ungarn“ (Alerander Czoma de Körös) u. a. Das Bud) führt in fejjelnder 
Weiſe in die fremdartige Welt Hochafiens und feines Lamaismus ein. Die Aus- 
ftattung de3 Prachtwerfes fteht hinter den beiden erſten Bänden nicht zurüd, 
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Zu Livinnftones Gedächtnis. 
Aus Anlaß feines 100. Geburtstages. 
Bon Miſſionsinſpektor E. Kriele- Barmen. 

Am 19. März werden hundert Jahre verfloffen fein, daß David 
Livingſtone geboren wurde. Eine Mifjions-Beitfchrift kann diefen Tag 
nicht ohne ein Gedenkwort vorübergehen laſſen. Sein Name iſt als einer 
der größten mit der Miffionsgefchichte des 19. Jahrhunderts unauflög- 
lich verfnüpft. Für den dunklen Erdteil, zumal für Zentral- und Oft 
aftifa, hat er wie fein anderer dazu beigetragen, daß das vergangene 
Sahrhundert ein Miffionsjahrhundert geworden ift. Daß es da3 werden 
möchte, iſt fein ausgefprochenes Biel geweſen. Er hat e3 in weit grö- 
Berem Maße erreicht, als er jelbft e3 ahnen konnte, als er in der ein- 
famen Hütte in Tſchitambos Dorf am 1. Mai*) 1873 betend für Afrika 
entjchlief. 

Der Lebensgang und die Lebensarbeit Livingftones gehören 
zu den Dingen, die heutzutage „jedermann von der Miffton wiſſen 
muß”. Unfere Zeitjchrift ift feiner Bedeutung nach den verjchiedenften 
Seiten Hin gerecht geworden. Sie hat nicht nur fein Leben gejchildert 
(1902, Beiblatt 4 u. 5); fie hat auch feine Forfchungsergebnifje zufammen- 
geſtellt (1877, 11 ff., 1889, 145 ff.), feiner Miffionspläne (1882, 117 ff.) 
gedacht und feines Verkehrs mit Eingeborenen (1886, 456 ff.) uſw. 
Und über dieje zufammenfafjenden Artifel hinaus kann man fait feinen 
Band der A. M.-3. zur Hand nehmen, ohne daß an einer oder mehreren 
Stellen de3 Namens Livingjtone Erwähnung getan wird. Ganz un» 
gefucht führte immer wieder der Zujammenhang auf Livingſtones 
Spuren. Da kann faum noch etwas Neues gejagt werden. Auch die 
Kritik ift nicht verftummt und konnte nicht verftummen. Aber jelbft 
die Kritik ging faft immer unter in der ungejchmälerten Wirdigung 
dieſes einzigartigen Mannes, der allerdings in feine Schablone paßt. 
Snftinktiv faft wendet fich ihm die Liebe und Teilnahme zu. Wie in- 
ftinktiv, dafür ein Heiner Zug. Es war während feines zweiten Aufent- 
haltes in der Heimat, der in den Ehrungen, die ihm zuteil wurden, 


*) Nach den „Last journals” war der Todestag der 1. Mai; auf der be- 
Yannten Platte in Weftminfter ift der 4. Mai angegeben. Die fhwarzen Diener 
Livingſtones konnten den Tag nicht genau angeben. 
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fo auffallend abftach gegen das, was er während jeines erſten Aufent- 
haltes erfahren hatte. Livingjtone nahm ganz gelegentlich an dem feier- 
lichen Stapellauf einer türfiichen Fregatte teil. Er fuhr darauf mit dem 
türfijchen Geſandten zufammen in demjelben Eifenbahnmwagen. Auf 
einer Station wurden jie von den Freiwilligen mit Jubelrufen be— 
grüßt. „Die cheers gelten Ihnen,“ fagte Livingftone mit einem Lächeln 
zum Gejandten. „Nein, entgegnete der Türfe, „ich bin nur, wozu mid) 
mein Herr gemacht hat; Sie find der, zu dem Sie jich jelbjt gemacht 
haben.” Als, am Ziel der Reife angekommen, Livingjtone mit dem Ge— 
jandten ins Hotel ging, ftürzte ein Arbeiter über den Weg und ergriff 
Livingſtones Hand mit den Worten: „Jh muß Ihre Hand einmal 
drücken“, Eopfte ihm auf den Rüden und eilte wieder zurüd. „Jetzt 
werden Sie wohl nicht mehr leugnen,” jagte der Gejandte, „daß dies 
Ihnen gilt." 

Auf jener berühmten Platte über Livingjtones Grab in Weſt— 
minfter ftehen die Worte: „Miffionar, Reifender, Philanthrop“. Mij- 
jionar an erſter Stelle. Das ijt gewiß nicht chronologiſch zu verſtehen, 
infofern Livingſtone erſt Mifjionar war, ehe er Forſchungsreiſender ward. 
Die Inſchrift trifft den Kern der Sache. Sie bejagt, was Livingſtone 
nicht nur zeitlich, fondern was er wirklich und überhaupt in erfter Linie 
war und immer gewejen ijt: Mijjionar. Er hat es fein wollen, auch 
als er längjt der berühmte Reijende war. Wie jener Theologe des 
17. Jahrhunderts von fich gejagt hat: „Christianus mihi est nomen, 
Lutheranus cognomen”, jo konnte Livingſtone von fich jagen: „Mij- 
jionar ift mein Name, Reiſender iſt mein Beiname.“ Er hat e3 
jchmerzlich empfunden, al ihn nach feiner erſten großen Reife, die 
ihn den ganzen Kontinent von Loanda nach Kilimane durch— 
queren ließ, der Brief der Londoner Miffionsgejellichaft erreichte, 
duch den fie ihn wiſſen ließ, daß fie „außerjtande ſei, Pläne zu 
unterjtügen, die mit der Ausbreitung des Evangeliums nur in ent» 
fernter Verbindung ftünden." Man wird diefe Stellungnahme einer 
Miſſionsgeſellſchaft durchaus verſtehen müſſen. Das hat auch Living 
ftone getan. Seine Löfung von der Miffionsgejellfchaft vollzog fich auch 
durchaus friedlich. Wenn ihn aber bei den Auseinanderjegungen, die: 
mit diefer Löſung in Zufammendhang ftehen, eins fchmerzlich berührte, 
jo war e3 dag, daß hie und da der Vorwurf laut wurde, daß er nicht genug 
Miffionar ſei. Er jchrieb Darüber in jenen Tagen an eine Dame: „Nir- 
gendivo bin ich al3 etwas anderes erjchienen denn ala ein Diener Gottes, 
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der einjach der Führung feiner Hand folgt. Meine Anfchauungen von 
der Pflicht eines Mifjionars find allerdings nicht fo befchränft mie die 
derer, deren Ideal jo eine Art ſauer dreinjehender Mann mit einer Bibel 
unter dem Arm ift.... Sch weiß, daß ich nicht mir felbft angehöre. 
Sch diene Chriſto, wenn ich für meine Leute einen Büffel erlege oder 
eine ajtronomijche Beobachtung anftelle oder an eins feiner Kinder 
ſchreibe. Nachdem ich mir durch feine Hilfe Kenntniffe verjchafft Habe, 
die, wie ich hoffe, Afrika reichen Segen bringen werden, joll ich nun das 
Licht unter den Scheffel jtellen, nur weil einige dies nicht für genügend 
oder überhaupt nicht für mijjionsmäßig halten?..." Und noch jpäter 
aus Manjuema, aus dem innerjten Afrifa heraus, jchreibt er: „Nie habe 
ich die geringfte Reue darüber empfunden, aus der Miffionsgefellichaft 
gejchieden zu fein. Ich arbeite fir meinen Herrn und Meijter und glaube, 
daß alle ihm ihre Sträfte, ein jeder nach feiner Art, widmen ſollten.“ 
Wie man heute in der Londoner Miljionsgejellichaft über ihn denkt, 
das geht aus einer Artifelreihe hervor, die im legten Jahre im offi- 
ziellen Organ der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, im Chronicle, er- 
ſchien und einen Seftetär diejer Geſellſchaft, Nelfon Bitton, zum Ver- 
faſſer hat.*) Bitton glaubt fogar, Heute manche Ausdrudsmeije 
jenes Briefe bedauern zu müjjen, und fährt dann fort: „Ihm jtand das 
Bild vor der Seele, wie Mohrenland jeine Hände nach Gott ausſtreckt! 
Losgelöſt von der Londoner Mifjionzsgejellichaft, wurde Livingftone der 
Vertreter einer größeren Sache, als es eine einzelne Gejellichaft oder 
eine Organijation jein fann. Er wurde in den Jahren, die folgten, 
das Herz des Chrijtentums, das im Inneren Afrikas in Mitleid und 
Hilfsbereitjchaft für die erniedrigten und verachteten Wilden feinen gött- 
lichen Schlag tat. Nun erjt hatte der Mann feinen Pla gefunden.” 
In dieſem Sinne hat ihn einer einen „Vorläufer (forerunner) Chriftt 
im dunkeln Erdteil genannt. Ahnlich hat die befannte Florence Nightin- 
gale in ihrem Beileidsbrief an die Tochter Livingjtones nach dem Tode 
des Vaters gejchrieben: „ch denke ftet3 von ihm, daß er war, was Jo— 
hannes der Täufer, wenn er im 19. Jahrhundert gelebt hätte, geweſen 
wäre.“ 

Livingſtone wollte während aller ſeiner Reiſen gar nichts anderes 
ſein als Miſſionar. Wir gedenken des allbekannten, berühmten Wortes 
Livingſtones: „Die Vollendung der geographiſchen Tat iſt der Anfang 
der Miſſion.“ Das Buch, das er nach ſeiner erſten Reiſe herausgab und 
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das fo viel Aufjehen machte, das die Kunde brachte vom Ngami-See, 
bon der ungeahnten Struftur der Südhälfte des füdafrifanifchen Kon- 
tinent3, vom Dberlauf des Zambefi mit den Biktoria-zällen, hat er 
„Miſſionsreiſen“ betitelt. Es ift befannt, was ihn bewog, feine Mifjions- 
ftation Stolobeng, „Das einzige dauernde Heim, das er mit den Geinigen 
je beſeſſen hat”, zu verlafjen und nordwärts zu ziehen. Er jelbjt hatte 
gar nicht3 anderes gedacht, als, wie er noch 1863 an feinen Sohn fehrieb, 
„ſein Leben als ſchwer arbeitender, armer Mifjionar zuzubringen.” 
Es war der dringende Wunfch, bevölfertere Gegenden aufzufuchen, die 
geeignet wären, eine größeres Mifjionzzentrum zu fchaffen, als es die 
bisherigen Londoner Stationen in Südafrika fein konnten. Dazu hatte 
er fich ausdrüdfich die Genehmigung der Direktoren der Londoner 
Mifftonsgejellichaft erbeten. „Meine Überzeugung, daß ich damit der 
Sache Chrifti einen guten Dienft leifte, ftand fo feit, daß ich meinem 
Bruder fchrieb, ich wollte fieber untergehen, al® von meinem Unter- 
nehmen ablaſſen,“ fchrieb er an den Agenten der 2. M. ©. in der Kap— 
jtadt. Es hängt das mit feinen Mifjionsplänen zufammen, die in Einzel- 
heiten ja vielleicht anfechtbar find: Der Erfolg der Miſſion ſei nicht nach 
den ftattgefundenen Einzelbefehrungen zu ermejjen. „Die Erde joll 
voll werden von der Erkenntnis des Herrn”, war eine der vielen Stellen 
der Heiligen Schrift, die er immer wieder zitierte. Dazu fei nötig, daß 
ein möglichjt großer Boden, möglichjt weite Landſtrecken aufgededt 
und vorbereitet würden, auf Denen dann der Same de3 göttlichen Wortes 
ausgejtreut werden fünne. Das war der Gedanke, der ihn jo raſtlos 
vorwärts trieb. Er jchreibt in feinem Tagebuch: „Wir bereiten ihnen 
(den Miffionaren) den Weg. Mögen fie der Pioniere nicht vergejjen, 
die in dem ftarren, von wenigen Strahlen erleuchteten Dunkel gear- 
beitet haben.... Wir mwirfen für eine glorreiche Zukunft, die wir nicht 
jehen werden, für das goldene Zeitalter, das noch nicht dageweſen ift, 
aber das noch fommen wird.” Er wollte Pfadfinder, Wegebereiter, 
Pionier fein, aber nur für die Mifjion. Das war der Gedanfe, der ihn 
beherrichte. 

Die Miſſion, die Erſchließung des dunflen Erdteiles für das 
Chriſtentum, ftand durchaus im Vordergrund bei allen feinen Unter- 
nehmungen. M3 er während feines erjten Aufenthaltes in England 
in einer großen Feitverfammlung der Königl. Geographiichen Gejell- 
ichaft feierlich begrüßt und ihm in Anerkennung feiner großen Ber- 
dienjte eine Medaille überreicht wurde, antwortete er u. a., er habe nur 
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ſeine Pflicht als chriſtlicher Miſſionar getan, wenn er einen Teil Afrikas 
der Teilnahme der engliſchen Chriſten zugänglich gemacht habe. Be— 
endigt werde das Unternehmen erſt fein nach ... Erſchließung des gan- 
zen Landes für den Handel und das Chriſtentum. Ein Vortrag, den er, 
während desſelben Heimatsaufenthalts, in Cambridge, vor einem aus— 
erleſenen Publikum, das zum großen Teil aus Univerſitätsangehörigen 
beſtand, hielt, lief in einen mächtigen Weckruf für die Miſſion aus: „Die 
Bildung iſt uns von Gott gegeben zu dem Zweck, den mit Finſternis Be— 
deckten die Erkenntnis eines Erlöſers zu bringen. Wüßten Sie, welche 
Befriedigung die Erfüllung einer ſolchen Pflicht gewährt, und erkennten 
Sie die Dankbarkeit, die der Miſſionar ſtets gegen Gott fühlen muß, 
daß er zu einem ſolch edlen, heiligen Beruf auserleſen iſt, Sie würden 
nicht zögern, ihn zu erwählen. Was mich anbelangt, ſo habe ich nie auf— 
gehört, mich zu freuen, daß Gott mich zu ſolchem Amt berief. Die Leute 
ſprechen von einem Opfer, das ich bringe, indem ich einen ſo großen 
Teil meines Lebens in Afrika verweile. Kann man das ein Opfer nen— 
nen, was nichts als eine kleine Rückerſtattung der Schuld gegen Gott 
iſt, die wir nie abtragen können? ... Hinweg mit dieſem Wort und mit 
ſolch einem Gedanken! Es ift wirklich fein Opfer! Sagen Sie lieber, 
e3 ijt ein Vorrecht. Ich Habe noch nie ein Opfer gebracht. Wir follten 
gar nicht davon reden, wenn wir des großen Opfer gedenfen, das der 
brachte, der von dem Thron feines Vaters herabitieg, um fich felbft für 
uns binzugeben.... Erlauben Sie mir, Ihre Aufmerkſamkeit auf 
Afrika Hinzulenfen. Jch weiß, daß ich in jenem Lande, das jebt offen 
liegt, in einigen Jahren hinweggenommen werde. Laſſen Sie e3 fich 
nicht wieder jchließen. Ich gehe nach Afrika zurüd, um zu verfuchen, 
eine ofjene Straße für den Handel und das Chriftentum anzubahnen. 
Führen Sie das Werk, das ich begonnen, zu Ende! Sch überlaffe e3 
Ihnen!“ Man denfe fich folches Wort in einer glänzenden, geo- 
graphijchen Intereſſen dienenden Geſellſchaft gefprochen! Als ihm fpäter 
— e3 war auf jeiner dritten und legten Reife — von der Geographijchen 
Gejellichaft der Gedanke nahegelegt wurde, „ganz unabhängig von allen 
Miſſions- oder politifhen Angelegenheiten” nur der geographijchen 
Erforfchung feine Kraft zu widmen, erwiderte er, daß er nur dann das 
Gefühl haben fönne, auf dem Weg zu fein, der für ihn Pflicht fei, wenn 
er als Mifjionar arbeite. Was er auch als Mifjionar zu leiften oder nicht 
zu leiften vermöge, nie könne er eine Verpflichtung gegen die Geo- 
graphifche Geſellſchaft eingehen,-Thr zu dienen, a von jeder Aufgabe - 
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als der des geographifchen Forſchers“. An einen Freund jchrieb er da- 
mals: „Sch werde als Mifjionar gehen und Geographie nebenbei trei- 
ben, meil ich fühle, daß ich mich auf dem Wege meiner Pflicht befinde, 
wenn ich verfuche, entiveder dies arme Volk aufzuklären oder jein Land 
erlaubtem Handel zu erſchließen.“ ©o ift er big zum legten Atemzug ſich 
jelbft treu geblieben, und es ift bei dem geblieben, was er 23 Jahre vor 
feinem Tod an feinen Vater fchrieb: „ch bin Miffionar mit Leib und 
Seele. Gott hatte einen Sohn, und der ward Mifjionar und Arzt. Ich 
bin eine arme, arme Nachahmung von ihm oder wünſche es zu fein. 
Aber dieſen Dienft Hoffe ich zu tun und in dieſem Dienjt auch zu fter- 
ben." In einer drei Jahre nach feinem Tode gehaltenen Gedächtnis- 
feier in der Handelskammer von Glasgow jagte Sir Bartle Frere: „Das 
Biel der geographijchen und miljenjchaftlichen Forſchung Dr. Living— 
ftone3 war, feine Landsleute zum großen Werf der Chriftianifierung 
und Zivilifierung der Millionen Zentralafrikas zu veranlafjen.” 

Eine offene Straße für das Chriftentum und den Handel zu bahnen, 
bezeichnet Livingjtone wiederholt als den Zweck jeiner Reifen und feiner 
geographifchen Forſchungen. Alſo auch für den Handel! Wenn er das 
immer wieder betonte, müjjen wir ung gegenwärtig halten, daß er in 
der Eröffnung eines reellen Handels das ſicherſte, ja da3 einzige Mittel 
jah, dem fluchwürdigen Handel mit Menfchenfleijch, dem Sklaven— 
handel, ein Ende zu bereiten. Er war der feiten Überzeugung, daß, 
wenn ein gejegmäßiger Handel eingerichtet würde, Durch den die Ein- 
geborenen die jo begehrten europätichen Waren gegen Elfenbein und 
andere inländiſche Produfte erhalten könnten, der Sklavenhandel ganz 
bon jelbft aufhören würde. Ob Livingſtone mit diefer Anjchauung recht 
hatte, daß die Sucht der Eingeborenen, europätjche Waren zu erhalten, 
die einzige oder auch nur die Hauptquelle des Sklavenhandels ijt, können 
wir dahingeftellt fein laſſen. Jedenfalls dienten alfo auch hier feine 
geographifchen Taten, die Erſchließung des dunklen Erdteils, einem 
höheren Zweck. Wir wiſſen, wie er in Wort und Schrift gegen den 
Sklavenhandel aufgetreten ift, nachdem zum erjten Male diejes Ge- 
jpenft gleich im Beginn feiner Reife nach Loanda leibhaftig ihm vor 
Augen getreten war, und wie es ihn nun nicht mehr losließ. Geine 
Tagebuchblätter, feine Briefe an jeine Freunde, ſelbſt an feine Kinder, find 
voll von Schilderungen der furchtbaren Folgen des Sklavenhandels, be- 
fonders als er fpäter an den Ufern des Zambefi, Schire und Niafja 
buchftäblich iiber Totengebeine wanderte! &3 ift, als fühlte man, wenn 
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man joldhe Stellen Tieft, den ganzen heiligen Ingrimm feines Herzens. 
Er denkt an Onfel Toms Hütte und an den Vorwurf, daß die Verfafjerin 
DBeecher-Stome übertrieben habe: „Nach dem, was ich von der Sklave— 
rei gejehen habe, fage ich, daß Übertreibungen einfach unmöglich find." 
Er macht fich das draftifche Urteil eines englischen Matrofen zu eigen, 
der beim Anblid von Sflavenhändlern fagte: „Wenn der Teufel dieſe 
Kerle nicht Holt, dann brauchten wir eigentlich gar feinen Teufel.“ 
Es iſt einer jeiner größten Schmerzen geweſen, daß auf denjelben We- 
gen, die er fiir den Handel und die Mifjion erjchloffen zu Haben glaubte, 
nun auc die Sklavenhändler nachfolgten. Die Unterdrüdung des 
Sflavenhandel® würde er für „eine viel größere Leiſtung“ halten als 
die Entdedung der Nilquellen, ja aller Quellen zujammen, jchreibt 
er einmal! Noch ein halbes Jahr vor feinem Tode fchreibt er an feine 
Tochter Agnes: „Niemand vermag zu jchäben, wie viel Gott mohl- 
gefälligeg Gute gejchieht, wenn dieſer ſchreckliche SHavenhandel, in 
dejjen Mitte ich geraten bin, aufgehoben wird. Das würde etwas fein, 
wofür es wert wäre, gelebt zu haben. Und die Überzeugung hat fich 
meines Geijtes bemächtigt, daß ich zu diefem Ende fo Yange zurüd- 
gehalten worden bin.” Und an feinen Bruder: „Wenn der gute Gott 
mir gejtattet, daß ich dem ungeheuren Übel des Sklavenhandels ein 
Ende mache, jo liegt mir an meinem Hunger und an meinen Bejchtverden 
nicht3; ich werde feinen Namen von ganzem Herzen loben.” Genau ein 
Sahr vor feinem Tode, am 1. Mai 1872, jchrieb er in feinem Danfes- 
brief an den „New York Herald” für die Sendung Stanleys da3 denf- 
mwürdige Wort, das al eins feiner großen Vermächtniſſe auf dem Stein 
in der Weftminfter Abtei eingemeißelt ift: „Alles, was ich in meiner Ein- 
famfeit jagen Tann, ift: Möge des Himmels reicher Segen auf jeden 
— Amerikaner, Engländer, Türfen — herabfommen, der die offene 
Wunde der Welt heilen hilft.“ Selbſt aljo die Türfen find ihm will— 
fommene Bundesgenojjen gegen diejen ärgiten aller Feinde, wenn ſie nur 
folche fein wollen, obwohl er an einer anderen Stelle ven Mohammeda- 
nismus, tie er in Afrika fei, für ſchlimmer hält als das afrikaniſche Hei- 
dentum. | 
„Sch bin de3 Entdedens müde, wenn fein Erfolg folgt,” jchreibt 
Livingſtone einmal. Der Erfolg ift nicht ausgeblieben. Er iſt größer 
und allfeitiger gemwejen, als er es jelbjt erhoffen mochte. Sein Bio- 
graph Blaikie hat recht: „Die Gejchichte feines Lebens hat mit dem 
Bericht von feinem Tode ihren Abſchluß noch nicht erreicht... Der 
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Schmerz, der durch die ziviliſierte Welt zitterte, als ſein Tod mit allen 
ſeinen rührenden Einzelheiten bekannt wurde, tat mehr für Afrika, 
als Livingſtone ſelbſt für Afrika hätte tun können, hätte er noch Jahre 
in dieſem Lande zubringen können.“ Er war der erſte in der glänzenden 
Reihe von Afrikaforſchern, deren Reſultate die Erlernung der Geo— 
graphie des dunklen Erdteils heute ſo viel ſchwerer machen, als es noch 
in unſerer Schulzeit der Fall war. Stanley zumal iſt durch Livingſtone 
das geworden, was er geworden ijt. Livingſtones Schilderungen der 
Greuel de3 Sklavenhandels haben ganz mejentlich dazu beigetragen, 
daß man diefem Unweſen energijch zu Leibe ging. Schon 1873 gelang 
e3 dem Vertreter der britifchen Negierung in Sanfibar, Dr. Kirk, mit 
dem Sultan von Sanſibar einen Bertrag zu jchließen, nach dem die 
Verſchiffung von SHaven über die Küſte, nachher auch der Landhandel, 
ftreng verboten wurde. Es kam dahin, daß innerhalb des Machtbereichs 
des Sultans von Sanſibar der Sflavenhandel aufhörte, ein erlaubtes 
Unternehmen zu fein. Vor allen Dingen aber dachte Livingftone bei 
dem „Erfolg”, ohne den er des Entdedens müde fei, an die Mifjion. 
Er jchrieb jene Worte, al3 er die Nachricht erhielt, daß die Univerfitäten- 
miſſion auf feine Beranlafjung am oberen Schire einjegen mollte. 
Er nannte diefe Nachricht „die befte, die ihm zu Ohren gekommen fei, 
nachdem er nach Afrika gekommen ſei.“ Es iſt ihm ein herber Schmerz 
gemejen, daß diejer erjte Verſuch der Univerfitätenmifjion jo Hläglich 
icheiterte. Aber alle Miffionen, die deutſchen, franzöſiſchen, englifchen, 
jcpottifchen, die wir heute in Dftafrifa, am Zambeſi, am Schire, am 
Njaſſa- und Tanganjifafee bis Hin nach Uganda finden, fie könnten 
ſich alle Lioingftonia-Mifjionen nennen. 

So vieljeitig Livingftone war, nicht nur, wie das ein echter Mif- 
fionar fein muß, „aller Handwerke Zunftglied”, jondern auch, und nicht 
etwa dilettantenhaft, Geograph, Aſtronom, Zoologe, Botaniker, Minera- 
loge — die Genauigfeit jeiner Beobachtungen und Unterfuchungen 
ift von Fachleuten anerfannt worden —, ja Kaufmann, Staatsmann, 
ſogar Schiffefapitän, jo iſt es Doch gerade die Einheitlichfeit feiner Per— 
jönlichfeit gewejen, die auf alle, die mit ihm zu tun hatten, den tiefften 
Eindrud machte. Stanley, der ihn als einen zum Sfelett abgemagerten 
Mann in Udſchidſchi traf, jchrieb: „Vier Monate lebte ich mit ihm in 
demjelben Haufe oder in demſelben Boot oder in demfelben Zelt, und 
ich habe nie ettva8 Tadelnswertes an ihm gefunden. Sch bin ein Mann 
von heißem Temperament, und ich muß jagen, daß ich oft ohne ge- 
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nügende Urſache die Bande der Freundfchaft zerrifjen habe. Aber bei 
Livingſtone Hatte ich nie Urfache zur Empfindlichkeit, ſondern jeder Tag 
des Lebens, den ich mit ihm zubrachte, erhöhte meine Bewunderung 
für ihn.” Das tiefite Geheimnis der Kraft feiner Perfönlichkeit war 
unftreitig jein unerjchütterlicher und tiefer chriftlicher Glaube. Er mußte 
fi) in allem als Gottes Kind, von ihm geleitet und geführt. Eines 
feiner Lieblingsworte war: „Befiehl dem Herren deine Wege und hoffe 
auf ihn, er wird's wohl machen.” An jeinem legten Geburtstag jchrieb 
er in jein Tagebuch: „Dank dem allmächtigen Erhalter der Menfchen, 
daß er mich jo weit auf der Lebensreiſe erhalten hat! Darf ich auf 
ihließlichen Erfolg hoffen? Co viele Hindernifje haben ſich erhoben. 
Laß Satan nicht über mich Herr werden, o mein guter Herr Jeſus!“ 
Und einige Tage jpäter: „Nichts auf Erden wird mich mein Werk in 
Verzweiflung aufgeben lafjen. Sch ermutige mich jelbjt in dem Herrn 
meinem Gott und gehe vorwärts.” Bekannt ift, wie er ftändig mit feinen 
Farbigen Gottesdienit gehalten hat, und wie ihm deren ewige Wohl 
am Herzen lag. Beim plößlichen Tode Gebituanes, des Häuptlings 
feiner geliebten Mafololo, jchrieb er in jein Tagebuch: „Armer Gebi- 
tuane! Mein Herz blutet um dich, und was würde ich jeßt nicht für Dich 
tun? Weinen will ich um dich bis zum Tage meines Todes.... Ich 
hätte ihm Jeſus und jeine große Erlöſung noch mehr ans Herz legen 
müſſen.“ „Er hat ein Herz, er ijt weiſe,“ das war, was oft die Einge- 
borenen bon ihm jagten, wenn fie nur von ihm hörten, noch bevor fie 
ihn kannten. Sn feinem fabelhaften Einfluß, den er auf die Einge— 
borenen ausübte, bleibt er das bisher fast unerreichte Vorbild für alle 
Neifenden. Auf allen feinen Reifen, auf denen er bis auf die zweite 
mit fo geringen Mitteln ausgerüftet war, wie man heutzutage die aller- 
unbedeutendjte Erpedition nicht mehr ausrüjten würde, hat er, jo viel 
wir mwiljen, nur ein einziges Mal gegen Menjchen von jeiner Waffe 
Gebrauch gemacht. Er war auch den Eingeborenen gegenüber ein 
Gentleman. „Feines Betragen” erklärte er „unter Barbaren für ebenfo 
notwendig wie unter den Zivilifierten”. Das erjtredte ſich ſelbſt, auch 
mo er Monate und Jahre lang ganz unter Wilden lebte, auf feine per- 
fünliche Reinlichfeit und auf jeine Kleidung. „Ich fühle e3 deutlich,“ 
fagte er, „daß die mir in der Kindheit von meiner Mutter fo ftreng ange- 
möhnte Neinlichfeit dazu beigetragen hat, die Achtung aufrecht zu er- 
halten, die diefe Völker für europäifche Art an den.Tag legen.” „Den 
Reifenden mit der Bibel in der Hand“, hat ihn ein deutjcher Forfcher 
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genannt. Die Heilige Schrift, die er jelbjt al3 die „magna charta aller 
Ziviliſation“ bezeichnete, war fein jtändiger Begleiter, oft, wie er ein- 
mal fagte, „die einzige Hilfsquelle.“ Ganz gelegentlich erfahren mir, 
daß er in Manjuema die Bibel viermal vom Anfang bis zum Ende durch- 
gelejen hat. 

Es hat nicht an Stimmen gefehlt, wenn's auch vereinzelte Stim- 
men gemejen jind, als ob Livingftone um den Ruhm eines Entdeders 
gegeizt habe, und daß er darum aus einem Miſſionar ein Forſchungs— 
reijender geworden ei. An mehr als einer Stelle fpricht er e8 aus, daß 
er grundfäglich nie etwas leſe, was zu feinen Lob gejagt würde. Eher 
das, womit man ihn tadle; denn das erhalte vemütig. Wenn er einen 
Ehrgeiz gehabt hat, dann ift es der geweſen, daß fein Dienjt etwas bei- 
tragen möchte zur Ehre Gottes! Er fchreibt einmal: „Mich verlangt 
jehr nach der Ehre, hier (am Zambeſi) einen Herd des Chriftentums 
aufzurichten. Sollte jie mir jedoch nicht gewährt werden, jo werde ich 
mich als ihrer ganz unmwürdig unterwerfen.” Die Entdedung der Ril- 
quellen wäre ihm, jagte er ein andermal, nur ſchätzbar als ein Mittel, 
da3 ihn in den Stand ſetzen Fünnte, feinen Mund mit Macht unter den 
Bölfern zu öffnen. Er meinte, wenn ein berühmter Mann dafür ein- 
träte, dann würde es dazu helfen, das ungeheure Übel der Sklaverei zu 
heilen. 

Durch diefe Außerung Hingt ein Hein wenig der Humor hindurch, 
der ihm eigen war, und der doch auch zu feinem Charafterbild gehört. 
Köftlich bricht er manchmal in der Schilderung der Mühjale durch. Er 
jegt in einem Kanu über den Seſcheke und jchreibt, wie da Die Erinne- 
rungen an die Heimat, an die Buchten des Clyde lebendig geworden 
wären. Die ganze Szenerie hätte ihn daran erinnert. „Sch war ge= 
neigt, mich jentimentalen Regungen hinzugeben. Mein Tränenapparat 
war voll geladen. Aber der alte Mann, der ung hinüberfuhr, hätte jagen 
können: Warum in aller Welt heulft du denn? Fürchtejt du dich vor den 
Krofodilen, he? Die Heine Sentimentalität, die überjtrömte, wurde 
gezwungen, ihre Richtung durch das Innere der Naſe zu nehmen. Wir 
haben in diejer Welt andere3 zu tun, al3 ung diejer Art von Gentimenta- 
Yitäten, die wie ein Sonett an den Mond ausjehen, hinzugeben.” Seiner 
Tochter jchildert er fein Ausfehen, wie er faſt alle feine Zähne ver- 
loren habe und grundhäßlich geworden jei. „Sch habe folch einen ſchreck⸗ 
lichen Mund. Wenn du einen Kuß von mir erwarteft, mußt du ihn dir 
durch ein Sprachrohr nehmen.” | Ist 
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Bon den Europäern, die Livingjtone teilweife auf jeinen Reiſen 
begleitet Haben, lebt, jo weit wir wiljen, heute nur noch einer, Sir John 
Kirk, der frühere Konjul in Sanſibar und Genofje Livingftones auf feiner 
zweiten Reife. Er ijt am 19. Dezember des vergangenen Jahres 80 
Sahre alt geworden. Der Berfajjer eines neuen Buches über Living- 
ftone, Baſil Mathews, Hatte ihm ein Eremplar diejes Buches über- 
jandt und bejuchte ihn danach perjünlich, worüber er in der Dezember- 
nummer de3 Chronicle berichtet. Das ganze Haus Kirks fei angefüllt 
gemejen mit Erinnerungen. Der alte Herr erzählte, wie er mit Living- 
ftone die Berge erflettert, an den Abgründen des Morumwa-Katarakts 
entlang geftochen, Stromfchnellen durchfahren, ftaunend und ehr- 
fürchtig an dem „tönenden Rauch” der Viktoria-Fälle gejtanden hätte, 
wo jich heute der Lärm der Eijenbahn mit dem Donner des alles 
mijcht, den Livingjtone als erjter Weißer jah. Als Mathews ihn fragte, 
ob e3 wahr jei, daß Livingjtone feinen Gefährten gegenüber jich an- 
maßend gezeigt hätte, wurde Dr. Kirk lebhaft. „Nie“, war feine jo- 
fortige bejtimmte Antwort. Und dann fchilderte er Livingftone: „Sch 
habe nie einen Mann gekannt, dejjen perjönliche Macht über die Einge- 
borenen größer war als die feine. Sch jah zu ihm auf voller Ehrfurcht 
und Liebe. Er bejaß feinen perjönlichen Ehrgeiz. Sein einziger Ge- 
danfe war, Afrika und den Afrifanern zu dienen. Er war ein wirf- 
licher Mifjionar. Seine Furchtlofigfeit verjtieg ſich faſt zur Schwäche. 
Er konnte jich in die gefährlichjten Lagen begeben, ohne einen Augen— 
bli€ zu zaudern oder zu zittern, Nie jah ich ihn erbleichen oder das ge- 
ringſte Zeichen von Angſt geben, was immer auch gejchah. Ganz 
beiwunderungswürdig war die Art, mit der Lioingftone große Ver— 
antwortlichfeiten auf jich nahm. Er hatte feine Furcht Davor; er prahlte 
nicht damit und machte fein Wejens davon, Er nahm fie einfach auf 
ſich.“ Zum Schluß der Unterredung ſagte Dr. Kirk: „Wie glüclich 
würde Livingftone fein, wenn er all das jehen könnte, was jeit jeinem 
Tode in Afrika gejchehen ift und noch gejchieht! Wo früher in Sanjibar 
der Sflavenmarft fich befand — und ach, wie oft habe ich ihn gedrängt 
voll von gefangenen Afrifanern gejehen — da erhebt ſich nun eine 
Kathedrale, und die Sklaverei ift abgetan. Wie glüclich würde ex fein, 
menn er das noch gejehen hätte. Vielleicht jieht er es!” 
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Die Arbrit des Allgemeinen Evangelifd;- 
Proteftantifchen Diffionsvereins in China 
und Japan. 


Bon Miffionsinfpektor Witte- Berlin. 
GSchluß) 
2. Japan. 

a) Die Arbeitsplätze und Arbeiter. Der Verein hat ſeine 
beiden Hauptſtationen in Kyoto (ſeit 1901) und in Tokyo (ſeit 1885). 
Sie find mit je einem Pfarrer (Superintendent D. Schiller und Schtoe- 
der) bejegt. In Tokyo wird demnächſt ein zweiter Miffionar ftationiert 
werden. Zu den Obliegenheiten der Mifjionare gehört auch die Firch- 
liche Berforgung der deutſch-ſchweizeriſchen evangeliichen Gemeinden 
in Kobe und Tofyo-Nofohama, einfchlieglich des Religionsunterrichtes 
an der deutjchen Schule in Yokohama. 

Mit japanischen Paftoren find beſetzt: Tofyo (2), Chiba (1), Oyumi 
(d, Kyoto (1), Oſaka (1), Otzu-Zoze (1), Toyohaſhi I), Tſuruga (1). 
Als Helferinnen wirken außerdem 4 Evangeliftinnen und Bibelfrauen. 
Bon den genannten Stationen aus werden durch die japanifchen 
Baftoren noch 12 Predigtpläße bedient. 

b) Die geleiftete Arbeit. Nach mancherlei Verſuchen in ver- 
ichiedenen Richtungen ift feit 11 Jahren unter der verdienftvollen Lei- 
tung de3 Superintendenten D. Schiller in Kyoto da3 Schwergewicht 
des ganzen Werkes auf evangeliftiich mwerbende und Gemeinden grim- 
dende Arbeit gelegt worden. Diefem Ziel jind auch in Zunkunft alle 
anderen Unternehmungen einzuordnen. Daher beiteht die zentrale 
Arbeit aller miffionarifchen Kräfte in Predigten und Vorträgen für 
Chriſten und Nichtehriften, in Bibeljtunden und Taufunterricht, in 
Sonntagsschulen, Hausbefuchen und Bereinsverfammlungen. Für die 
japanischen Paftoren find gerade die Hausbejuche deshalb ſehr wichtig, 
wenn auch müheboll, weil die Gemeindeglieder zum Teil weit zerftreut 
wohnen, zum Teil auf entlegenen Dörfern, wo fie die einzigen Chriften 
find. Diejer Zuftand ift eine Folge de3 ftarfen Fluktuierens der Be- 
bölferung Japans und der Eigenart der dem-Chriftentum zuneigenden 
Stände (Lehrer, Ärzte, Kaufleute, Beamte), die durch ihren Beruf 
weit verjchlagen werden. Die Schwierigkeiten, Nachteile und Trüb- 
fale, die dieje alleinftehenden Chriften in noch ftärferen Maße als die 
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anderen Chriften zu ertragen haben, erfordern eine fo ftarfe Glaubens— 
freudigfeit, daß fie der Stärkung dringend bedürfen. 

Neben der Pflege der jchon gewonnenen Beziehungen zu Chriften 
und Nichtehriften gilt e8, dauernd neue Beziehungen zu gewinnen. 
Das iſt nicht bloß wegen der Abneigung gegen die Ausländer und die 
ausländiiche Religion, fondern auch deshalb ſchwierig, weil in Japan 
ein direkter Verkehr von Menſch zu Menſch kaum beſteht. Alles bedarf 
der Vermittelung durch andere und eines Umweges. Selbſt eine Unter- 
haltung, die etwas Beſtimmtes direft erbitten oder Harjtellen will, ift 
berpönt. Eine andere Not, die Dies Gebiet berührt, ift die, daß bis heute 
nad) allgemeinem Urteil die Miffion im Großen an die fernhaften, 
beiten, eigentlich religiöjen Sreife noch gar nicht heranfommt. Ihr 
ſtehen weſentlich die fluktuierenden Schichten offen, ein Teil der guten 
Bildungsſchicht, das Bildungsproletariat u. a. Dieſe Kreiſe haben 
alle möglichen Bildungsbedürfniſſe, aber zunächſt wenig oder keine 
religiöſen. Die guten, kernhaften Volkskreife hängen noch ſtarr und mit 
erjtaunlich großem Eifer an den alten Religionen. Nur in Ausnahmen 
gelingt der Zugang zu ihnen. Unfer Miffionsverein hat ihn in einer 
Stadt, aber nicht durch einen deutfchen, fondern den japanifchen Paſtor. 
Nun kann die Miſſion natürlich nicht warten, bis ſich dieſe Kreiſe öffnen. 
Sie arbeitet da, wo ſie Zugang hat. Die fluktuierenden Kreiſe be— 
dürfen ja des Chriſtentums noch mehr als die anderen, weil ſie mit oder 
ohne Schuld des europäiſchen Materialismus oft aller Religion ent— 
fremdet ſind. Nur iſt man genötigt, die Wege zu gehen, auf denen man 
dieſe Kreiſe am beſten erreicht. 

Zu dem Zweck muß man ihren Wünſchen entgegenkommen. Man 
gibt ihnen Gelegenheit, gegen geringes Entgeld die deutſche Sprache 
und Kultur kennen zu lernen. Man hält den dies bietenden Unterricht 
abends ab, da kommen Offiziere, Profeſſoren, Doktoren, Studenten, 
Regierungsräte, Kaufleute. Wöchentlich gibt jeder Miſſionar 6 Stunden. 
Durch dieſen Unterricht iſt nach japaniſchen Begriffen ein Vertrauens— 
verhältnis zu den Europäern hergeſtellt, durch das ſich die Japaner 
weit über unſere Begriffe hinaus verpflichtet fühlen. Da kommt die 
japaniſche Sozialordnung zur Geltung. In dieſen Stunden ergeben 
ſich ſehr bald religiöſe Diskuſſionen. Die Hörer kommen auch zu den 
Bibelftunden. Es gibt faum einen mifjionarifch wertvolleren Weg als 
diejen, wenigſtens für europäifche Mifjionare. Daher wird der Mij- 
ſionsverein dieſe Arbeit noch weiter ausgejtalten in Verbindung mit 
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jeinem neu zu erbauenden Studentenheim, in dem 26 Studenten 
wohnen merden. 

In Japan mit feinem Leje- und Bildungstrieb haben auch Bücher, 
Broſchüren und Zeitjchriften eine gute Wirfung. Durch feine Zeit- 
ſchrift „Schinri“ (Wahrheit) Hat der Miſſionsverein fchon mehrfach 
mit fern mohnenden, ganz unbefannten Menfchen erfolgreiche Ver- 
bindung gewonnen. 

Ein drittes gutes Werbemittel bildet, wie auf der ganzen Erde, 
die Fürſorge für die Kinder. In Tokyo hat Frau Pfarrer Schroeder 
einen Sindergarten, den die deutichen Kaufleute in Yokohama erbaut 
haben und unterhalten, für zunächjt 26 Kinder. Eine Fülle von Be- 
ziehungen erwächſt da mit den Müttern, die, zu einem Miütterberein 
bereinigt, jeder Beeinflufjung offen ftehen. Schon die Kleinen Yernen 
chriftliche Lieder und Geſchichten; fommen fie zur Schule, jo treten fie 
über in die Sonntagsſchule. 

Gelingt e3 den Miffionaren, durch ſelbſtloſes Anpaſſen an die 
Volksart Vertrauen zu gewinnen, jo fnüpfen ſich im Laufe der Jahre 
noch andere Fäden an, 3. B. durch Beteiligung an gemeinnübigen Ber- 
einen. Frau D. Schiller ift Inhaberin der japanijchen Aoten-Streuz- 
Medaille, D. Schiller ift Lektor für deutjche Literatur an der Univer- 
jität, vor 2 Jahren ward er mit dem Unterricht eines japanijchen Prinzen 
betraut, buddhiſtiſche Priefterkollegien laden zu Vorträgen über da3 
Chriſtentum ein, eine ftaatliche Anjtalt für verwahrloſte Kinder begehrt 
die Errichtung einer chrijtlichen Sonntagsſchule, ein ftaatliches Kranken⸗ 
haus winjcht Andachten für die Kranken, an Empfangstagen fommen 
dann auch viele in das Miljionarshaus und bringen ihre Anliegen vor. 

Die Pflege diefer Beziehungen ift zeitraubend, aufreibend, er» 
müdend, ſcheint oft auch weit vom Wege abzuliegen; aber wer fie ver- 
nachläfjigt, bleibt außerhalb des Volkslebens als ein Fremder und kann 
überhaupt nicht3 erreichen. Denn nur auf dem Boden des allgemeinen 
menschlichen „Vertrauens iſt eine erfolgreiche chriftliche Einwirkung 
möglich. 

Dies Vertrauen bejigt unſer Mifjionsperein in Japan jet in 
hohem Maße. Die Berufung D. Schillers zum Prinzenlehrer zeigt das 
an einem markanten Punkte. Das ijt eine ganz außerordentliche Aus- 
zeichnung. Es ward auch bejtätigt gelegentlich des Bejuches des Ver- 
fafjer3 in Sapan im Jahre 1911. Nur durch Dies Vertrauen waren die 
zahlreichen Einladungen zu Vorträgen hervorgerufen, die der durch feinen 
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Titel als chriſtlicher Prediger gekennzeichnete Verfaſſer dieſer Zeilen 
von Univerſitäten und Schulen, Lehrervereinen und Geſellſchaften 
erhielt. Das trotz der meiſt rein religiöſen Themata außerordentlich 
große Zuſtrömen der Zuhörer (bis zu mehr als 1000 Perſonen) bewies 
die Stärke dieſes hierdurch dem Verein bewieſenen Vertrauens und 
Intereſſes. 

Die Gründung von Schulanſtalten iſt in Japan nur den Geſell— 
ſchaften möglich, die in der Lage ſind, jährlich viele Arbeitskräfte und große 
Summen dafür aufzuwenden. Außerdem liegt bei dem anerfennens- 
werten Streben der Regierung, für alle Klaſſen mufterhafte Schulen 
zu erhalten — an dem ftaatlichen, gut ausgebauten Schulſyſtem wird 
dauernd gebejjert — fein jo zwingender Grund vor wie in China, Schu- 
len in Leben zu rufen. 

ce) Die erzielten Erfolge. In den 11 Zahren, in denen vom 
Miſſionsverein in ftärferem Maße an der Sammlung von Gemeinden 
gearbeitet worden iſt, iſt als äußerlich fichtbares Reſultat erreicht wor— 
den, daß die Heinen Gemeinden jebt 333 eingefchriebene Mitglieder 
zählen. Der Jahreszuwachs hat trog der Ungunft der öffentlichen Stim- 
mung gegen das Chriftentum fteigende Tendenz, 1910 und 1911 find je 
28 erwvachjene Japaner getauft worden. Ein ziemlich hoher PBrozent- 
ja der Getauften geht unjerer Fukui Fukuin Kyokwai (Allgemeinen 
Kirche) dadurch immer wieder verloren, daß infolge des erwähnten 
Fluktuierens der Bevölferung ſtets eine Anzahl an den neuen Wohn- 
orten, two wir feine Gemeinden haben, fich einer anderen Kirche an- 
ihließt. Die auf allen mit einem Paſtor befegten Stationen abgehal- 
tenen Sonntagsſchulen werden von je 20-90 Kindern befucht, in den 
Abendſchulen jede der 4 Klafjen von 20—40 Lernenden. Zu der Zahl 
der Gemeindeglieder werden die Kinder nicht gerechnet. Die Kinder- 
taufe ift in Japan in fehr beſchränktem Maße üblich. Um den Kern der 
Gemeindeglieder jchart fich die Zahl der vielen Freunde, die jehr eifrig 
an den Verſammlungen und Gemeindeveranftaltungen teilnehmen, 
aber mit dem Übertritt zaudern, aus mancherlei Gründen. Oft ent 
ſchließt jich einer erjt nach 10 Jahren, fich taufen zu laſſen. 

Da der Übertritt zum Chriftentum keinerlei Vorteile, wohl aber 
ſehr häufig ſchwere Konflikte bringt, in Japan auch die in China vor— 
handene Gefahr fehlt, daß die Chriftengemeinden in einer Linie liegen 
mit den zahlreichen geheimen und nicht geheimen Geſellſchaften, fo ift 
in der Regel bei den vollzogenen Übertritten die Garantie der Auf- 
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tichtigfeit gegeben. Eine andere Frage ift, wie tief die Motive zum 
Übertritt liegen. Die Motive find oft ſehr ſchwer feitzuitellen. Denn 
die Scheu vor der Ausſprache über ihr Innenleben ift bei den Japanern 
ſehr groß. Doch Yaffen fich einige markante Züge feititellen. Zumeiſt 
ift e3 der überragende chriftliche Gottesglaube, bei dem gerade ber 
Glaube an die Berfönlichkeit des Vatergottes tiefen Eimdrud macht. 
An diefem Gottesglauben zieht fpeziell die Verheißung der Liebe und 
des Troftes im Leide die Herzen an. Die Menjchen fühlen jich im bud- 
dhiftifchen Pantheismus heimatlos und haltlos, und fühlen ſich troß 
der zahllofen gegen alle denkbaren Nöte Hilfe veriprechenden Götter 
und Mittel Hilflos den Härten des Lebens preisgegeben. Nicht weniger 
ſtark wirkt die chriftliche Ewigkeitshoffnung trotz der im japanijchen 
Buddhismus angepriefenen Paradiefesfreuden. Infolge des Fehlens 
des Gottesglaubens fehlt die Gemwißheit der Hoffnung. Die Frage 
der Heilsgewißheit fteht zwar in gewiſſen Formen des japanijchen Bud- 
dhismus im Mittelpunkt des religiöfen Lebens; aber es fehlt Doch eine 
die immer wieder auftauchenden Zweifel bejiegende perjönliche 
Gemeinfchaft mit einem lebendigen, unfer Leben garantierenden 
Gott. Die Perſon Jeſu zieht wohl auch viele an wegen feiner ewige 
Wahrheiten bietenden Verkündigung, doc) fommt feine wahre Bedeu- 
tung exft bei denen voll zur Geltung, die im chriftlichen Leben jelbjt 
von ihm tiefer erfaßt werden. Man kann aber überhaupt auch nicht von 
allen Täuflingen ſchon beim Übertritt ein Hares Bewußtſein da- 
von verlangen, welches die tiefften Motive zum Übertritt find. Man 
kann wohl zufrieden fein, wenn ein wirklicher ernjter Wille zum Chriften- 
tum und eine genügende Kenntnis desjelben vorhanden ift. In Der 
Regel handelt e3 fich ja nicht um tief gefunfene, mit Schandtaten be— 
Iaftete, ſondern um fittlich ernfte Menjchen, die einen ſcharfen fittlichen 
Bruch nicht zu vollziehen Haben. Und ift jemand willig, Die ſchweren 
äußeren Konfequenzen des Übertritts auf jich zu nehmen, fo ift das ein 
ficherer Beweis, daß fein Entſchluß aus der Tiefe fommt. Werben 
doch 3. B. Schüler Höherer Schulen heute oft von ihren Lehrern geradezu 
gehindert, fich zum Chriftentum zu befenmen. Trotz der offiziellen An- 
erfennung de3 Chriftentums durch die Religionskonferenz vom 25. 
Februar 1912 ift die faktiiche Stellung der Behörden zum Chrijtentum 
faum verändert. Dazu drohen noch heute jedem Chrijten ſchwere 
Familienztviftigfeiten, Hauptfächlich wegen der Ahnenverehrung. Aber 
natürlich muß jeder Taufbewerber vor der Taufe Hare Rechenjchaft 
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bon den Motiven jeines Übertrittes ablegen, foweit er fie ablegen 
kann. 

d) Der Zuſtand der Gemeinden. Auch hierüber etwas zu 
jagen, iſt natürlich ſchwer, weil fich über die innere fittlich-religiöfe Ver- 
jaffung einer chrijtlichen Gemeinfchaft immer ſchwer urteilen läßt. 
Man iſt meift auf die Symptome diefes Lebens angewieſen, die nach 
außen Hin in Erſcheinung treten, die aber nicht untrüglich find. Dazu 
muß man den jo oft begangenen Fehler vermeiden, an die jungen 
heidenchriftlichen Gemeinden einen jo hohen Maßſtab anzulegen, daß 
demjelben unjere heimiſchen Chriftengemeinden gleichfalls nicht ge- 
nügen würden. Man muß das immer wieder gegen die Kritiker der 
Gemeinde-Grimdungs-Arbeit jagen. Man Lamm nicht exft irgendwo 
in der Luft ſchwebende Idealchriſten jchaffen und dann mit ihnen ideale 
Gemeinden gründen. Solche Idealchriſten und Idealgemeinden bat 
es nie gegeben, auch in Deutjchland nicht, fie gibt e3 heute nicht und 
wird fie nie geben auf diejer Erde; es ift eben ftet3 Unkraut unter dem 
Weizen. Und von dem Unkraut haben mir alle, auch jene Kritiker, gleich- 
falls eine ganze Menge in uns, trogdem es uns Heiliger Ernſt ift mit 
unferem Chriftentum. Die japanifchen Chriften aber ftellen bis auf 
wenige Ausnahmen alle die erſte chrijtliche Generation dar, find faft 
alle noch als Kinder im Heidentum erzogen worden. Wie tief haften 
die Kindheitseindrüde ! 

Mit dem Chriſtwerden werden diefe Menjchen gewiß auf eine ganz 
neue Lebensbaſis gejegt, aber die Durchbildung des Charakters und die 
Beherrichung der Naturtriebe find Aufgaben, die damit nicht vollendet, 
jondern erjt begonnen find. 

Unjere japanifchen Gemeinden zeigen ein Leben, das voll er- 
frenlicher Merkmale innerer Vertiefung ift. Einige diefer Merkmale 
jeien genannt. Durch ihre Opfertilligfeit in pefuniärer Hinficht, die 
auf den Kopf 3,40 Mark beträgt. Die Höhe diefer Summe erkennt man, 
wenn man bedenkt, daß ein japanijcher Lehrer, einfchließlich Wohnung, 
20 Mark monatlich Gehalt befommt. Sodann die freudige Mitarbeit 
der Gemeindeglieder am Gemeindeleben und den Miffionsaufgaben. 
Profejjoren der Medizin (Fujiuami, Oſawa, Tjutfui), Beamte, Lehrer, 
Studenten halten Vorträge und Anfprachen, find Helfer im Kinder- 
gottesdienft ujtv. Ebenſo lobenswert ijt das Zufammenhalten der Chri- 
ten und die jehr erfreuliche Teilnahme an den Gottesdienften. Wenn 
Gemeimdeglieder Sonntags 3—4 Stunden weite Wege mit erheblichen 
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Koſten zurüclegen, um dem Gottesdienſt beizumohnen, jo ijt das eine 
ſehr wertvolle Tat. Dazu zeichnen jich die chriftlichen Familien durch 
Wahrung der ehelichen Treue und Achtung der Frauen aus. Unſere 
japaniſchen Paftoren find Männer, die nach Beanlagung und Bega- 
bung Tüchtiges, zum Teil Hervortagendes leijten und voll Eifer und 
Freudigfeit find. Auch frohes, gewiſſes Sterben haben Chriften und 
Bajtoren oft genug zur Erbauung aller Zeugen bemiejen. 

Diefen Vorzügen ftehen natürlich auch Schattenjeiten gegen- 
über, 3. B. die, daß, trogdem fie als Chriften der Außenwelt gegenüber 
zufammenhalten, in den Gemeinden jelbjt vecht häufig Schmwierig- 
feiten perſönlicher Art entjtehen, die auf Eitelfeit, Empfindlichkeit und 
Mangel an Geradheit zurüdgehen. Aber alfe dieje Schattenjeiten zeigen 
auch unfere heimatlichen Gemeinden. 

Zieht man jedoch das Schlußrefultat, jo darf man jagen, Daß 
der Zuftand der Gemeinden jehr erfreulich ift. Denn da ein wirkliches 
febendiges Glaubensleben jich kundtut, das das Vorhandenjein wert- 
voller Gottesfräfte offenbart, fo kann man das übrige dem Wirken 
des Heiligen Geiftes in dieſen Chriften getroft befehlen. Unſere Mifjion 
kann jeßt noch gerade darum jo bejonder3 gute Erfahrungen machen, 
weil bei einer feinen Mifjton, die nicht durch große Schulanftalten 
uſw. fir die Kinder große äußere Vorteile bietet, unlautere Elemente 
fich nur wenig herandrängen. Die einen Gemeinden lafjen fich auch 
intenfiver pflegen, jchädliche Strömungen, wie jie andere größere 
Kirchen zeigen, werden eher ausgejchieden. Wir vermeiden es aber au), 
durch zu weites Entgegenfonmen, 3. B. Erlaß der Taufe, den Einst 
in das Chrijtentum zu leicht zu machen. 


Eine äußere Gemeindeorganijation hat jich bisher erübrigt. Be— 
vatungen mit den älteren Gemeindegliedern und daneben Gemeinde- 
Berfammlungen genügten. Doch wird dom Jahre 1914 ab wahrfchein- 
fi) eine Ordnung eingeführt werden, welche in den Gemeinden Ültefte 
einjeßt und aus diejen eine Synode jammelt. Daraus wird, da e3 
ſich um lebendige, ſchon jetzt tatkräftig hetende Gemeindeglieder han— 
delt, ein Segen zu erhoffen ſein. 


Natürlich fühlt unſer kleines Werk alle Wellen der Bewegungen, 
die durch die japaniſche Chriſtenheit überhaupt gehen, um ſo mehr, 
als wir mit den meiſten der anderen chriſtlichen Kirchen gute Fühlung 
haben. Die Kumiai-⸗Kirche, die Methodiſten, die Baptiſten und Pres— 
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byterianer u. a. taujhen mit uns zu Vredigten und Vorträgen die Ba- 
ftoren aus. D. Schiller wird jegt Lehrer an der auf die Doſhiſha auf- 
gebauten chrijtlichen Univerjität in Kyoto. Aber dieſe Bewegungen 
fonnten bisher gut gemeiftert werden. So haben jich aus dem Selb— 
tändigfeitstrieb der Japaner in unjerer Mifjion bisher kaum Schwierig- 
feiten ergeben. Auch das Hin und wieder fich zeigende Streben, das 
Chriſtentum in ungejunder Weije den anderen Religionen anzunähern, 
oder Durch außerchriftliche Elemente zu ergänzen, ift durch die klare 
und feſte Poſition unjerer Miſſion bejiegt worden. Denn jo gern mir 
in diejen Religionen gewiſſe Wahrheitsmomente anerfennen, jo wenig 
fönnen wir einjehen, daß das Chrijtentum an irgendeinem Bunte 
der Ergänzung durch die anderen Neligionen bedürfte, und daß die an— 
deren Religionen das zu tun imjtande wären. Mit den anderen Reli- 
gionen beſteht natürlich ein jcharfer jachlicher Gegenjat. Das hindert 
nicht freundlich menjchliche Beziehungen auch zu Priejtern derjelben. 
In kurzer Folge traten legthin zwei Shintopriejter durch uns zum 
Ehriftentum über. Ohne freundlichen Verfehr kann man das natür- 
lich nicht erreichen. 


Die Zufunft unferer Arbeit kann dann als gejichert gelten, wenn 
e3 gelingt, genügend Arbeitskräfte in Dienjt zu jtellen, deutjche und 
japanische. Die Mifftionsausfichten in Japan jelbit jind jehr qui. Dehnt 
fi) die Arbeit, wie zu hoffen iſt, aus, jo wäre an die Neugründung 
einer theologiihen Schule zu denken, die eines allgemeinen Schul- 
unterbaus bedürfte. Doch wird dies Werf erhebliche Mittel erfordern. 
Ein dringendes Erfordernis ijt der Bau von Gemeindehäujern oder 
Kirchen. Bisher haben erjt 3 unjerer Gemeinden ausreichende gottes- 
dienftlihe Räume. Die anderen haben in einfachen Wohnhäufern 
‚mehrere Zimmer als Heinen Saal für ihre Veranſtaltungen. Für große 
Borträge oder Evangeliſationsverſammlungen werden öffentliche Säle 
gemietet. Das empfiehlt ſich auch da, wo man Kirchen hat, damit dorthin 
Menichen kommen, die die Kirchen nicht betreten. Wenn dieſe Er- 
fordernifje jich erfüllen laffen, jo wird durch Gottes Gnade das Werf 
gut gedeihen. 
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Bhaktimärga und Der Erlöfungsgedante 
des theiſtiſchen Brahmanismus. 


Von Wilhelm Dilger. 
(Fortſetzung.) 

Der Weg der Erkenntnis im Sinne des moniſtiſchen Wedanta 
kann nach Garbe ebenfalls ausſcheiden, weil die Stellen, die ihn emp— 
fehlen, der fpäteren moniſtiſch-brahmaniſtiſchen Überarbeitung des 
Gedichts angehören. Aber auch dann bleibt noch ein Weg des Wirkens 
und ein Weg der Erkenntnis im urſprünglichen Gedicht beſtehen, das 
doch als vornehmſte Urkunde des Bhaktimarga, des Wegs der Fröm— 
migkeit, gilt. Wie ift das zurechtzulegen? Offenbar fand der Dichter 
diefe drei Wege zur Erlöfung im Volksbewußtſein feiner Zeit bor und 
fucht nun die Gegenfäge dadurch auszugleichen, daß er bei Weg der 
Erkenntnis und des Wirkens in die nach feiner Auffaffung höhere Ein- 
heit des Bhaktimarga eingliedert und auflöft. 

Für den Verfajfer it der Weg der Erkenntnis nichts anderes 
als die Lehre der Sankhyaphiloſophie von dem Unterſchied zwiſchen 
Geift und Urmaterie. Nach manchen Stellen unſeres Gedichts könnte 
es ſcheinen, als genüge dieje Erkenntnis an umd für jich jchon zur Er— 
langung der Erlöſung: 

So lang das höchſte Weſen wohnt im Leibe, 
wird es genannt Zuſchauer und Gewährer, 
Erhalter und Genießer, großer Herrſcher, 
und auch das allerhöchſte, wahre Weſen. 
Wer nun den Geift erfennt auf diefe Weite 
und die Materie mit den Grundſubſtanzen, 
Der unterliegt nicht mehr den Neugeburten, 
wie immer er im Leben fich verhalte (XII, 22. 23.) 

Allein die Sankhyaweisheit gilt offenbar dem Dichter nur als Vor— 
ftufe der für ihn noch höheren Erkenntnis, daß Kriſchna die Erſcheinungs⸗ 
form der höchiten perjünlichen Gottheit fei. Dieje Erkenntnis ift ihm. 
felhftverftändlich die Vorausſetzung oder ein wejentliher Beſtandteil 
des Bhaktimarga, da fich Doch niemand mit fo ungeteilter frommer Be— 
geifterung an einen Gott hingeben fönnte, den ex nicht Tennt. 

Daneben ftellt nun der Dichter die eigenartige und dieſem Ge- 
dicht ureigentümliche Lehre vom uneigennützigen, jelbftlofen Wirken 
zur Erfüllung der jedem einzelnen bejtimmten Berufspflicht. Iſt jene 
Erkenntnis der höchften perfönlichen Gottheit die Vorausſetzung, fo 
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it diejes Wirfen der praftiiche Ausflug der Frömmigkeit. In dieſer 
Lehre liegt der Nerv der ganzen Dichtung. Dem vor dem blutigen 
Kampf tiefes Grauen empfindenden Ardſchuna jpricht der ihm al 
Wagenlenfer dienende Gott Kriſchna Mut zu: Tötende und Getötete 
gebe e3 recht betrachtet eigentlich nicht, da das in beiden wohnende 
Selbſt unſterblich ſei und nur zu neuen Geburten meiter wandere. 
Ardſchuna jollte darum unbedenklich den Kampf aufnehmen, wozu 
ihn jeine Berufspflicht als Angehöriger der Striegerfafte rufe: 
Ya, anbetrachts der eigenen Berufspflicht 
darfit vor dem Kampfe du zurüd nicht jchreden: 
Nichts Glüclicheres gibt es für den Sirieger, 
als in gerechter Sache mitzukämpfen. 
Glüdjelig find die Krieger, Sohn der Prithä, 
Die an jolh ſchönem Kampfe Anteil haben, 
Der wie von jelbjt an jie herangetreten, 
zum Himmel ihnen ein geöffnet Tor ift. 
Wenn du jedoch in jo gerechter Sache 
nun diefen Kampf nicht unternehmen wolltejt, 
So wirft du ſchwere Sünde auf dich laden, 
indem du fchnöde Pflicht und Ruhm verabjäumit. 
(II, 31-33.) 
Bon hier aus kommt num der Verfaſſer dazu, der altindifchen 
Kaſtenordnung und der ihr entjprechenden Berteilung der Berufs- 
pflichten eine philojophiiche Begründung zu geben mit Hilfe der San— 
fhyalehre. Nach Maßgabe diejer Lehre iſt die Berufspflicht des einzelnen 
Menjchen wie auch der ihm angeborene Charakter von vornherein fejt 
bejtimmt durch die Grumdbeitandteile der Urmaterie: Licht-Freude- 
Güte, Bemeglichkeit-Tätigfeit-Schmerz, Dunkel-Stumpfſinn-Faulheit. 
In der Brahmanenfafte Herrjcht der erſte Grumdbejtandteil vor, und ihr 
find daher die Pflichten der Religion, der jittlichen Zucht und der gei- 
ftigen Bildung zugewiejen. In der Krieger- und in der Bürgerfajte 
herrjcht der ziveite Grundbejtandteil vor, dem die Berufspflichten des 
Kriegsdienſts und der gewerblichen Tätigkeit entjprechen. In der Schu- 
drafafte endlich herrſcht der dritte Grundbeftandteil vor, weshalb ihr 
die Berufspflicht zugewieſen wird, für die drei oberen Stände, bejon- 
der3 aber für die Brahmanenkafte, die niederen Dienjte der Sklaven 
in demütigem Gehorjam zu verrichten. Die Angehörigen jeder Kaſte 
jollen jich aber jtreng an die ihnen durch die eigene Natur beſtimmten 
Pflichten halten und nicht neidiſch oder lüſtern * denen der anderen 


Kaſten hinüberſchielen: 
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Befjer ift’s, eigne Pflicht, ob auch mit Mängeln, 
al3 fremde Pflicht volliommen zu erfüllen; 
Der Tod bei eigner Pflicht ift vorzuziehen, 
die fremde Pflicht bringt nur Gefahren mit ſich. 
(III, 35; XVII, 47.) 

Hier liegt einer der Gründe, warum die Bhagawadgitä jich heute 
bei den gebildeten Hindu jo großer Beliebtheit erfreut. Das hier auj- 
geitellte deal der Frömmigkeit und Sittlichkeit kann ſich zur Not vor der 
gebildeten Welt des Weitens und gegenüber dem Chriftentum jehen 
lafjen; und doch kann dabei die Herrichende Kaftenordnung, die fich nicht 
ohne große perjünliche Opfer und ſchmerzliche Schnitte ins eigene Fleiſch 
bejeitigen ließe, ruhig fortbeitehen. 

Dem Verfajjer der Bhagewadgitä liegt eine jolhe Geſinnung 
fen. Ihm ift es voller Ernſt mit der ftiengen, uneigennützigen Pflicht- 
erfüllung, mit dem Tun des Guten um des Guten willen. Unerbitt- 
lich tritt er der Lohnjucht entgegen. Immer wieder fordert er pflicht- 
mäßiges Handeln ohne Rüdjicht auf die Früchte, d. h. den perſönlichen 
Nutzen, Lohn oder Erfolg. Unermüdfich verurteilt er den Eigennutz, 
dem es um perjönlichen Gewinn zu tun ift, und das Trachten nad) 
irdiſchem Erfolg. Diejen joll der Fromme ganz der Gottheit überlafjen 
und mit ungeteilter Hingebung an ihren Dienſt jeine Pflicht erfüllen: 

Vollbring das Werk denn, das getan joll werden, 
vollbring es unabläſſig ohne Lohnjucht! 
Der Mann gelangt dereinft zum Höchiten Biele, 
der ohne Lohnſucht feinem Wirken obliegt. (III, 19.) 
Sleichwie die Toren, am Erfolge hängend, 
o Sohn des Bharata, ihr Werk vollbringen, 
So joll der Weije ohne Lohnſucht Handeln, 
nur mit dem Wunſch, das Wohl der Welt zu fürdern. (TIT,25.) 
Wer, ohne am Erfolg des Werks zu hängen, 
das Werk vollbringt, das ihm zu tun befohlen, 
Der hat ver Welt entjagt, der ift ein Frommer, 
nicht wer das Opfern und das Wirken aufgibt. (VI, 1.) 

Für den: Dichter der Bhagawadgitä befteht Fein: Widerjpruch 
zwifchen dent Weg der Erkenntnis, dem Weg des uneigennüßigen Wir- 
fens und dem Weg der frommen Hingebung an die perjönliche Gott- 
heit. Er ftellt unbefangen die verjchiedenen Wege alle nebeneinander, 
um zuleßt doch den Weg der Frömmigfeit allen anderen überzuordnen. 
Ihm ſcheint die Erfenntnis zu dämmern, die wahre Frömmigfeit müfje 
jich in uneigennützigem Wirken bewähren und mit wahrer Erfenntmis 
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der Gottheit verbunden jein. Schließlich ſtellt er verſchiedene Wege zur 
Auswahl, die nach echtindijcher Anjchauung am Ende doch alle zum 
jelben Ziele führen. So in der folgenden Stelle: 


Auf mid nur rihte Hin dein ganzes Denken, 
laß ganz jich mir den innern Sinn vereinen; 
So wirft dereinjt bei mir du Wohnung nehmen, 
darüber kann fein Zweifel mehr bejtehen. 
Vermagſt du aber nicht dein ganzes Denken 
auf mich allein bejtändig Hinzurichten, 
So ſuche du, Gewinner reicher Beute, 
duch Andachtsübung zu mir zu gelangen. 
Bift du zur Andachtsübung nicht imftande, 
jo widme dich für mich vollbrachtem Wirken. 
Tuſt du um meinetwillen deine Werke, 
jo wirft du die Vollfommenheit erlangen. 
Biſt du auch dies zu leiften nicht imftande, 
indem du freudig mir Ergebung widmeit, 
So übe die Entfagung aller Früchte 
von deinem Wirken mit gefaßter Seele. 
Weisheit it bejjer als der Andacht Übung, 
der Weisheit vorzuziehn ift die Vertiefung, 
Geminnentjagung bejjer als Bertiefung, 
auf.die Entfagung folgt alsbald der Friede. (XIL,8.9.11.12) 


Troß der verjchiedenen hier zugelajjenen Wege zum höchſten Ziele 
der Erlöjung ift doch auch) in dieſer Stelle joviel vollkommen deutlich, das 
für den Berfafjer die fromme Hingebung an den Gott Krijchna und das 
damit verbundene uneigennügige Wirken in jeinem Dienjt die Haupt- 
jache ift, die alle übrigen Wege beherricht. Wer jich der jo beftimmten 
Frömmigkeit befleifigt, dem verhilft Krijchna zu dem Ziel der Vereini- 
gung mit ihm. Bon den frommen Weijen diejer Art heißt es X, 10—12: 


Mir mweihen fie ihr Denken, mir ihr Leben, 
der eine weckt dem andern das Verjtändnis, 
Bon mir erzählen jie ununterbrochen, 
darin jteht ihre Freude, ihr Vergnügen. 
Diejen bejtändig mir ergebnen Frommen, 
die mit der Liebe Inbrunſt mich verehren, 
Berleihe ich Ergebenheit des Geiftes, 
in deren Kraft jie einft zu mir gelangen. 
In meinem eignen Wejen fejt verharrend, 
zeritöre aus Erbarmen ich in ihnen 
Mit der Erkenntnis jtrahlend heller Leuchte 
das aus Unwiſſenheit geborne Duntel. 
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Auch hier liegt der Hauptnachdrud auf der frommen Hingebung an 
Kriſchna. Die Frommen jind dem Berfafjer die Wiffenden und Wei- 
jen. Ihre Erkenntnis ift ein Geſchenk des Gottes, den fie in Tiebender 
Hingebung verehrten; geſchenkt hat er jie ihnen aus gnädigem Erbar- 
men. So ijt e3 denn auf Seiten des Menjchen die fromme Hin- 
gebung in den Dienjt der Gottheit und auf Seiten Gottes die erbar- 
mende Huld, was den Frommen zum Ziel der Erlöfung führt. Zum 
abichliegenden Ausdruck kommt das in der Stelle XVIII, 61. 62: 


Der Allherr wohnt im Herzen aller Wejen 
und läßt, o Ardfehuna, die Weſen alle, 
Als ſäßen fie auf einer Puppenbühne, 
durch feine Zaubermacht ſich drehn im Kreije. 
Zu ihm nur mußt du deine Zuflucht nehmen, 
o Sohn des Bharata, mit ganzer Geele; 
Durch feine Huld wirft du den höchſten Frieden, 
den ew'gen Ruheort dereinst erlangen. 


Bir ftoßen hier auf einen doppelten Berührungspunft mit der 
Anſchauung des Neuen Tejtaments. Wie jich dort Gnade Gottes und 
Glaube des Menjchen entiprechen, jo hier frommte Hingebung des Men- 
chen und das Erbarmen oder die Huld des Gottes Kriſchna. Diele 
wollen daher in der Bhakti unmittelbar den neuteftamentlichen Glau- 
ben finden. Aber e3 bejteht Doch ein jehr bejtimmter Unterjchied zwi— 
ichen beiden. Nach dem Neuen Teſtament iſt der Glaube die vertrauens- 
volle Annahme und Aneignung der heilichaffenden Gnade Gottes, 
während die Bhakti der Bhagawadgtta die liebende Hingabe an die 
Gottheit und ihren Dienft bedeutet. Dieje hat jomit mehr Ahnlichkeit 
mit der Liebe zu Gott im höchſten Gebot der Bibel, als mit dem Glau- 
ben im Sinne des Neuen Teftaments. In der Bhagamwadgita fteht 
hier und da auch der Glaube (sraddhä) neben der frommen Hingebung 
al Bedingung für den Empfang der Erlöfung. Aber auch diejer Be- 
griff deckt fich nicht mit dem neuteftamentlichen Glauben. Er bezeichnet 
eben nur die Hinnahme und das Fürwahrhalten der Unterweijung des 
Lehrers und hier ettva auch des Gottes Kriſchna. Das ift aber befannt- 
lich nur eine Seite de3 neutejtamentlicher Glaubens und nicht einmal 
die wichtigfte. Diefer Unterjchied in der Auffafjung der Grundſtellung 
des Menjchen zu Gott ift gewiß fire beide Religionen höchſt be- 
deutfant. 
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III. Der Bhaktimarga im jpäteren Brahmanismus.*) 

Zu Anfang der chrijtlichen Zeitrechnung trat die Bhagamwata- 
religion in ihre dritte Periode ein, die bis zum Beginn des 12. Jahr— 
hunderts dauert. Es ift dies die Zeit der Auseinanderjegung des Brah- 
manismus mit dem Buddhismus, die mit der Vertreibung des legteren 
aus dem Lande jeines Urjprungs endet. In dieſem Kampf war dem 
Brahmanismus jeder Bundesgenofje willkommen, der jeine Stellung 
gegenüber dem atheijtiichen Gegner zu jtärfen geeignet war. Ein ſolcher 
Bundesgenojje war aber die Bhagamatagemeinde oder die Anhänger 
des Bhaktimärga. Ihr Glaube an den perjönlichen Gott Krifchna und 
ihr frommer Eifer im Dienſte diejes Gottes machte fie von vornherein 
beliebt bei der Maſſe der indiſchen Bevölferung; und ihr Feithalten an 
der altüberlieferten Kaftenordnung, die der Buddhismus verwarf, 
ließ jie den Brahmanen jelbit als Freunde erjcheinen. So wurde denn 
der Bhaktimarga als vollberechtigte Lehre dem Brahmanismus ein- 
verleibt, mußte jich aber eine nicht unmejentliche Umbiegung feiner An— 
ihauung gefallen lajjen. Der perjönliche Gott Wiſchnu-Kriſchna fand 
jeinen Pla im Pantheon des Brahmanismus; aber er wurde mit dem 
Brahman, dem höchſten Selbft des Wedanta, identifiziert und dadurch 
im Sinne der All-Eins-Lehre umgedeutet. Der jchriftliche Niederjchlag 
diejer Umbildung liegt vor in den moniftich-wedäntiftifchen Beſtand— 
teilen der Bhagatwadgitä, die ſich von der Hauptmafje der Dichtung 
deutlich abheben. 

Wahrfcheinlich jind aber bei der Überarbeitung auch jonjt die An— 
Ihauungen des monijtiichen Brahmanismus in die Ausdrüde des Ge- 
dicht3 mit eingeflofjen, jo daß das Ganze einen Stich ins Pantheiftijche 
erhielt. Jedenfalls läßt jic) das überarbeitete Gedicht jet im Sinn 
der All-Eins-Lehre deuten, wenn auch nicht ohne bedeutende Schwierig- 
feiten und Unklarheiten. Sehr deutlich tritt der Unterjchied diejer neuen 
Beftandteile von dem urjprünglichen Gedichte in den Stellen zutage, 
die den Zuftand der Erlöſung als Brahmanzuftand oder Erlöſchen 
im Brahman fchildern, ein Gedanke, der dem urjprünglichen Gedicht 
und feiner Tendenz völlig fern lag: 

Wer in ſich ſelbſt jein Wohljein, jein Vergnügen, 
und wer jein Licht im eignen Innern findet, 
Der Fromme ift ins Brahman eingegangen, 
im Brahman wird Erlöjchen er erlangen. 
*) Bergl. zum Folgenden: Deufjen, Allg. Gejhichte der Philoſophie I, 3, ©. 
259 ff. und Monier Williams, Religious Thought and Life in India, ©. 119 ff. 
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Sm Brahman finden jeliges Erlöſchen 
Die heilgen Seher, die von Sünden rein jind, 
Die frei vom Zwieſpalt, die jich jelbjt bezwungen, 
und fich erfreun am Wohljein aller Wejen. 
Das jelige Erlöfhen in dem Brahman 
ift nah den frommen Büßern, die befreit find 
Bon Luft und Zorn, die ihren Sinn bezwungen, 
und in fich jelbjt dag wahre Gelbjt erfennen. (V, 24—26.) 


Hier werden ganz die Töne der myſtiſchen All-Eins-Lehre ange- 
ſchlagen. Das Hauptmerfmal der hier gejchilderten frommen Büßer ift ja 
die Erkenntnis, daß das wahre, höchite Selbſt dasjelbe jei wie ihr eigenes 
Selbſt. Dieje Erkenntnis haben fie in der ftrengen Schule der Gelbft- 
fafterung und des Nachjinnens über das höchite Selbft gewonnen. Darum 
wird ihnen ſchon für dieſes Leben die Bereinigung mit dem Brahman zu- 
gejprochen. Das ift der Erlöfungsgedanfe des monijtiichen Brahma— 
nismus. Bon diefem Zuſtand heißt es in II, 72: 

Das, Sohn der Prithä, ift ver Brahmazuftand; 
wer ihn erlangt, erliegt nie der Betörung; 

Wer in ihm fteht noch in der Todesſtunde, 
erlangt im Brahman jeliges Erlöichen. 


(Schluß folgt.) 
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Diffionsrundfchau. 


Niederländiſch-Indien. 
Von D. J. Warneck. 


II. Java. 


Die Krone des holländischen Bejiges in Indoneſien ift die dicht bevölferte, 
gut kultivierte Inſel Java. Man rechnet ihre Bevölferung auf etwa 30 Millionen 
Menſchen (Sundanefen, Javanen, Madurejen), die mit Ausnahme einiger weniger 
taujend Heiden im Weiten der Inſel und zahlreicher Chinejen ſämtlich mohammeda— 
nijch jind. Schon feit dem 13. und 14. Jahrhundert hat jich der Mohammedanismus 
auf Java feitgefeßt, die blühenden Hindureiche zerftört und jeine Herrſchaft über die 
ganze Inſel ausgedehnt. Das macht die Miffionsarbeit zu einer außerordentlich harten. 
Die Zahl der Meffapilger aus Niederländifch-Indien, zu denen Java das Hauptfon- 
tingent teilt, wächſt in unheimlicher PBrogrejjion. Während e3 im Jahre 1903 5679 
waren, meldeten ſich im Jahre 1910 bei dem niederländijchen Konjulat in Djeddah 
14743 Pilger aus Niederländifch-Indien, und im Jahre 1911 jogar 25260. Welde 
politiihe Gefahr die zurücgefehrten Hadjis bilden, und wie jie den Mohammedanerıt 
den Rüden gegen das nur ſchwach vertretene Ehriftentum ftärfen, liegt auf der Hand. 


. 
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Die Miſſion in Java zeigt indes, daß direkter Angriff auf den Islam keineswegs aus- 
jicht3los ift. Die etwa 27000 Chriſten Javas find jämtlih aus den Mohammedanern 
gewonnen. Man glaubt heute, unter den höheren Ständen eine Verminderung des 
mohammedanijchen Einflujjes zu ſpüren. Dieje wenden jich vielfach einem theo- 
jophifchen Efleftizismus zu, der die Herrjchaft des Islam erihüttert. Die Moham- 
medaner auf Java find im allgemeinen nicht fanatifh. Haben Negierungsvertreter 
früher gefürchtet, daß die Mifjionsarbeit unter ihnen Haß und Fanatismus wachrufen 
würde, jo ift dieſe Sorge unnötig gewefen. Den religiöfen Indifferentismus, wie ihn 
die allermeijten Europäer an den Tag legen, jieht der Mohammedaner al3 charafter- 
loje Schwachheit an, als ein Zeichen von Furcht vor der Macht des Islam, während 
fühne Propaganda des chriftlihen Glaubens imponiert. Die Chriftengemeinden 
Savas umfajjen drei Gruppen: Solche, deren Glieder inmitten mohammeda- 
nifcher Umgebung verjtreut leben. Die Chriften bleiben in ihrer bisherigen Umgebung 
und ſuchen Einfluß auf jie zu gewinnen. Sie jind freilich dabei mancherlei Schifanen 
und Verſuchungen ausgejegt, um jo mehr, al3 die javanifchen Dorfbehörden eine 
gewijje Selbitändigfeit haben, die es ihnen ermöglicht, ohne Verlegung der Gejete 
den Chriften das Leben jchwer zu machen. Die zweite Gruppe der chriſtlichen Gemein- 
den jind folche, die Durch die Miſſion in eigenen chriftlichen Dörfern angejiedelt find, 
jo in Oftjada. Man entnimmt fie damit den Verjuchungen jeiten3 der mohammte- 
danifchen Dorfgenojjen jowie den Quälereien der kleinen mohammedanischen 
Beamten. Opiumrauchen, Gfüdzjpiel, Feſte mit Tänzereien und dergleichen Un- 
fitten jind in den Ehrijtendörfern natürlich verboten, Gonntagsfeier und Kirchen— 
beſuch iſt obligatorifch. Der Nachteil diejes Syſtems ift freilich der, daß die Chriften 
ängſtlich vor allen äußeren Einflüffen gejchügt werden und der Gelbjtändigfeit und 
Bewährung ermangeln; auch ift ihnen die Möglichkeit genommen, durch) Wandel 
und Wort auf ihre Volksgenoſſen einzumwirfen. Noch deutlicher tritt diefer Mangel 
hervor bei der dritten Klafjje von Gemeinden. Die Miffion hat jich nämlich hier und 
da von der Negierung Land in Erbpacht geben laſſen. Sie ift dann die Eigentümerin 
des Landes, auf dem jie Chriften und auch Mohammedaner anjiedelt, joweit dieje 
willig jind, jich den chriftlichen Ordnungen zu fügen. Auf diefe Weiſe erreicht man 
jehr nette, hübjche chriftlihe Anlagen, wo alles tadellos ordentlich zugeht. Denn 
wer nicht pariert, muß das Miſſionsgrundſtück räumen. Aber diejes Kinderjtuben- 
ſyſtem verhindert jede Beeinflujjung der Ummelt, und von einer Bewährung in Ver— 
juhungen und Leiden um des Glaubens willen ift feine Rede. Man iſt jich der Män- 
gel diefer Methode wohl bewußt, doch nötigen die leidigen Verhältniſſe mancher- 
ort3 dazu. 

Von größter Bedeutung für die Evangelifierung und Chriftianifierung Javas 
it die Schule. Ein lebhaftes Bildungsbedürfnis hat weite Kreije Javas, das in 
feiner Entwidlung den übrigen mdifchen Inſeln weit voraus, weil am bejten fulti- 
viert, iſt, ergriffen.*) Nun hat ſich die Miſſion von jeher auf die Schultätigkeit ge— F 


*) „Es ift doc von Bedeutung, daß je länger je mehr Javanen ji) auf das 
Studium des Holländiichen werfen, und daß es bereits viele gibt, die e3 in unjerer 
Sprache weit gebracht Haben. Soll die ganze Strömung nun wieder an dem Chriften- 
tum vorbeigehen? Müſſen wir jegt nicht wader jein und in die geöffneten Türen 
eintreten?“ (Kruyt, Ned. Zend. Jaarb. 1912, ©. 72.) 
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worfen. Vielfach ijt die Schule neben der ärztlichen Tätigkeit das einzige Mittel, 
das Eingang verſchafft in die verfchloffene mohammedaniſche Gejellihaft. Diele 
mohammedanijche Kinder bejuchen die Miſſionsſchulen. Ein prinzipieller Unterſchied 
zwischen Mifjiong- und Gouvernementsjchulen, deren e3 auf Java viele gibt, ift der, 
daß die in den Miffionsjchulen ausgebildeten jungen Leute ſich fait durchweg (80 
Prozent) wie ihre Väter dem Landbau widmen, während die jungen Leute, welche 
die höhere Bildung bietenden Gouvernementsſchulen bejucht haben, der Handarbeit 
entfremdet find und Posten oder Pöſtchen im Regierungsdienſt anjtreben. In die 
Gouvernementsſchulen fommen nur drei Prozent Mädchen, in die Miſſionsſchulen 
40 bis 50 Prozent. Die Kinder, deren Mütter früher auf der Schule waren, jind die 
beiten Schulbejucher. In einer jungen Gemeinde in Pajuruan fonnte aus Mangel 
an Gehilfen nicht jogleich eine Schule errichtet werden. Als fie endlich eröffnet wurde, 
zeigte e3 jich, daß die Kinder einer Familie bereits lejen und fchreiben konnten. Die 
Mutter, die früher die Miffionzichule in Modjowarno bejucht hatte, Hatte ihre Kinder 
daheim unterrichtet, indem jie die Buchftaben in ven Sand malte. Neuerdings wird 
die Schultätigfeit der Miffion erſchwert durch die jogenannten Dejja-Schulen, reli- 
gionsloſe Dorfichulen, welche auf Anregung der Regierung jeitens der Dorfgemeinden 
jelbft errichtet und unterhalten werden. Man fängt an, in Regierungskreifen ein- 
zuſehen, daß die Gouvernementzjchulen ihr Ziel zu hoch gejtedt und Damit ein 
gebildete oder gebildet jein wollendes Proletariat gejchaffen haben ohne Nuten 
für da3 Land. Die Mifjion, die abfichtlich die Ziele der Volksſchule niedriger geſteckt 
hat, wurde früher darüber angegriffen. Yet gibt ihr die Entwicklung recht. So wer- 
den die Eingeborenen jebt angehalten, einfache Dejja-Schulen zu errichten, wobei 
freilich die Gefahr nicht ausgejchlojfen ift, daß dieje volfstümlichen Schulen der Mij- 
fion Konkurrenz machen. Religionsloſe Schulen in mohammedanifhen Ländern 
jind immer Herde iSfamitischer Propaganda. Die Leitungen der Miſſionsſchulen 
ftehen in der Mitte zwijchen den Gouvernementzjchulen und den Dejja-Schulen. 

Die Mifjion bemüht ji) aber auch, Schulen mit Höheren Zielen für die In— 
terejjierten zu befommen. Da die Chriften meiſtens aus den unterften Schichten der 
Bevölferung jtammen, war bisher wenig Bedürfnis für gehobene Schulen. Es be- 
jteht in Djokja eine mit der Geref. Zending in Verbindung jtehende Schule für Töchter 
vornehmer Javanen. Die Schülerinnen jind meijt Externe. In Temanggung ijt 
ein ähnliches Snititut für Knaben. Man plant, dieje Schule weiter auszubauen, 
indem man den Zöglingen eine europäiſche Ausbildung gibt. Die Unterrichtsſprache 
iſt das Holländifche. Es Hat ſich im Jahre 1909 in Holland eine Vereinigung für hol- 
ländifchen Unterricht der Javanen auf chriltliher Grundlage gebildet, die ent- 
ſprechende Schulen in Java errichten oder noch lieber die Mifjion dabei unterjtügen 
will. Man jammelt dazu ein Kapital von fl. 68000. Auch will der Verein chriſtliche 
Lehrkräfte juchen und ausbilden. Auf ganz Java wird das Miffionsjchulwejen in 
nobelfter Weife jubjidiert, wobei doch die Freiheit der Bewegung garantiert bleibt. 
e Während früher nur ein einziges chriſtliches Seminar für inländifche Helfer vor- 
Handen war, dasjenige in Depof, two in malaiiſcher Sprache Jünglingen der ver- 
ſchiedenſten Völkerſchaften Indoneſiens Unterricht erteilt wurde, haben jegt mehrere 
Miffionsgejellihaften eigene Lehrerjeminare. In Bandung hat die Ned. Zend. 


Ver. ein Seminar, in Djofja die Geref. Zending, in Tjinfir die Neuficchener Miffion, 


in Mergaredjo die Mennoniten-Miffion, in Modjomwarno die Ned. Zend. Gen, 
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Bejondere Bedeutung in mohammedanijcher Umgebung hat die ärztliche 
Miſſion. Biele Miffionare haben auf ihren Stationen ein kleines Hofpital, das 
meift von der Regierung mit Medifamenten und Geld unterftügt wird. Außerdem 
gibt es zwei große Mifjionshofpitäler, beide mit je zwei Arzten, zwei europäifchen 
Pflegeſchweſtern und inländischem Hilfsperjonal, nämlich in Modjomwarno mit 200 
Betten und in Djofja mit 130 Betten. Ähnliche Einrichtungen beftehen in Puwodadi 
(Samarang), in Tjepu, und geplant wird ein Hofpital in Solo. Die Mennoniten 
find im Begriff, ein Hofpital in Diapara zu errichten, womit ein Ausjägigenafyl 
verbunden mwerden joll; in Bandung ift ein großes Hilfsfranfenhaus, das man zu 
einem vollen Hojpital mit Ärzten zu erweitern hofft. Überall da, mo man das Volk 
noch nicht mit der Predigt erreicht, hat die ärztliche Miffion große evangeliftifche Be- 
deutung. 

In Weftjava arbeitet jeit 1862 die Nederl. Zendings-Vereeniging 
unter den Sudanejen. Die Gejellichaft jchloß das Jahr 1911 mit einem Defizit von 
fl. 19000. Sm Jahre 1908 feierte fie ihr 5Ojähriges Zubiläum.*) Das Volk der Sun- 
danejen zählt etwa 6%, Millionen Menjchen, neben denen 100000 betriebjame Chi- 
nejen leben. Auf 10 Hauptftationen Hat diefe Miſſion 2586 Chriften gejammelt,**) 
dazu 1550 Schüler. Die Zahl der Mijjionare beträgt 13, die der inländischen Helfer 
79. Unter diefen find auch 10 Mohammedaner, 1 heidnifcher Chinefe und zwei mo- 
hammedanijche Lehrerinnen angeftellt. Das ijt natürlich ein Notbehelf, der jich nur 
durch großen Mangel an eingeborenen Kräften rechtfertigen läßt. Die Gemeinden 
find Klein und haben einen ſchweren Stand gegenüber dem umringenden und um- 
drängenden Mohammedanismus; von verjchiedenen Plätzen heißt eg: die Chriften 
feien wie eine Kleine Herde zwiſchen blutdürftigen Wölfen; doch werden jährlich ein- 
zeme aus dem Mohammedanismus gewonnen. Die Sundanejen jind ſtrammere 
Mohammedaner als die Javanen. Verhältnismäßig bedeutend ijt die Zahl der Chi- 
nejen in den dhriftlichen Gemeinden. Die Gemeinde in Batavia 3. B. beſteht faft 
nur aus Chinejen, die wie alle ihre Landsleute in Niederländisch Indien neuerdings 
durch die Vorgänge in China jehr aufgeregt wurden. Bis heute fann von einer Be- 
mwegung zum Chriftentum in den durch die N. Z. V. bearbeiteten Rejidentien Bantam, 
Batadia, Preanger, Tjirebon nicht die Rede fein. Man bemüht jich jetzt mehr als 
früher, im Binnenland Boden zu gewinnen, da die großen Städte harter Boden jind. 
Einige inländiiche Lehrer enttäufchten durch ſchlechte Führung, andere bewährten 
fich gut, darunter der viel erwähnte Titus, von dem man nicht begreift, warum er 
nicht längſt ordiniert worden ift. 

Leider fehlt es nicht an unerfreulficher Konkurrenz duch amerifaniihe Metho- 
dijten in Batavia, jodann durch Adventiſten, die z. B. in Batavia jehr rührig- find. 
Dort hat fie ein inländifcher Lehrer mit Takt zurückgewieſen. Auch in Gufabumi 
wird über ihre Propaganda geklagt, die ſich ftet3 an die bereits gewonnen Chriften 
macht. Auch von Irvingianern und Neu-$roingianern ift mehrfach die Rede, deren 
Einfluß durch den Übertritt des befannten Javanen Sadrach jehr geftärkt ift. Auch 


. *) Eiche A. M.8. 1909, ©. 105ff. (9. Warned, Fünfgig Jahre Arbeit der 
Ned. 2. V.) 
**) Die Zahl der legten Rundſchau (1906, ©. 228), 3347 Getaufte, kann 
icht richtig jein. ’ 
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die katholiſche Konkurrenz wird erwähnt; doch iſt jie für die Gemeinden nicht ge— 
fährlich geworden. 

Unter den Sundanejen hat die Kranfenbehandlung evangeliſatoriſche Yebeu- 
tung. Mancher Mifjionar ſieht darin augenblidlic fein Hauptarbeitsmittel. Man hat 
auf den meiften Stationen Hilfskrankenhäuſer errichtet, in denen auch evangelijiert 
wird. Im Jahre 1910 konnte durch Mifjionar Iken in Bandung ein großes Hojpital 
eröffnet werden, genannt Jmmanuel; im Jahre 1911 wurden 319 Patienten auf- 
genommen mit 7112 Verpflegungstagen; in der Klinif wurden 1724 Kranke behandelt. 
Bis jegt hat ein Dr. Koch die ſchweren Fälle behandelt, der aus freien Stüden das 
Hofpital ärztlich bedient. Auch eine Schweiter arbeitet dort, und man hat junge Sun- 
danejen in Kranfenbehandfung und Apotheke angelernt, die nach dreijähriger Lehr- 
zeit als geprüfte Krankenpfleger in ihre Heimat zurüdfehrten, um dem Mifjionar 
in der Kranfenbehandfung beizujtehen. Jetzt hat jich ein junger Mediziner zur Ver— 
fügung geftellt, der demnächft ausgejandt werden mwird. Man gibt jich in Weſtjava 
viel Mühe mit den Schulen, ohne daß jie ein wirfungsvolles Evangelijationsmittel 
geworden zu jein jeheinen. Mehrfach Eehrt in den Berichten die Bemerfung wieder, 
daß man die Schulen nur anziehend machen fönne, wenn Unterricht im Holländifchen 
erteilt werde. Die Unterweifung in der hriftlihen Religion wird dann als undermeid- 
fiches Übel mit in den Kauf genommen. Bon den Jnduftriejchulen verjpricht man ſich 
Gutes. Die Gemahlin de3 derzeitigen Generalgouverneurs, Frau Idenburg, unter- 
hält in Buitenzorg eine Schule, in der die zum Perjonal ihres Palaſtes gehörenden 
Kinder unterrichtet werden. Die hohe Frau kümmert jich jelbjt um dieſe Schule, 
die jie oft beſucht. Nachdem man früher einzelne junge Leute zur Ausbildung als 
Lehrer nad) Depof gejandt hatte, ift im Jahre 1912 ein eigenes Seminar in Ban- 
dung eröffnet worden, das zurzeit 37 Zöglinge zählt. Man jieht ji) wegen Mangels 
an Meldungen genötigt, gelegentlich Mohammedaner, wenn jie erflären, daß jie jich 
ipäter taufen lajjen wollen, aufzunehmen. 

Eine Gemeinde, die für das oben jfizzierte hriftlihe Dorfſyſtem wwpiſch iſt, 
iſt Pengharepan, wo die Miſſion ein chriſtliches Dorf angelegt hat, nachdem ſie von 
der Kolonialregierung Land in Erbpacht bekommen hat. Man klagt darüber, wie 
wenig Einfluß auf die nichtchriſtliche Umgebung von hier ausgeht. Die Chriſten 
fühlen ſich ſicher und behaglich unter der väterlichen Sorge der Miſſionarsfamilie, 
bei der man für alles Rat und Hilfe bekommt, und ſchließen ſich gegen außen voll— 
jtändig ab. Nun möchte der Leiter de3 Inſtituts gern, daß die beiten Chriften der 
Gemeinde aus dem Inſtitut auszögen, um unter den Mohammedanern zu wohnen 
und zu wirken. Mit vier Familien ift da3 gelungen, und man hofft, auf diejer Bahn 
weitergehen zu fönnen. Für die Beauffichtigung der Gemeinde-Teekulturen ijt ein 
holländijcher Aufjeher eingeftellt. Die Chriften haben unter ji einen jogenannten 
Lurah, eine Art Bürgermeifter, für ihre fommunale Verwaltung gewählt; ein Kir- 
chenrat erledigt die kirchlichen Angelegenheiten; eine Spar- und Kreditbanf ermöglicht 
es den Ehriften, ihr Geld auf Zinfen zu legen und Vorſchüſſe zu nehmen. Eine jehr 
nette, freundliche, fürforgliche Anlage, aber doch mehr Kinderbewahranftalt als Rüft- 
ftätte für Chriften, die Salz und Kraft einer finjteren Welt fein jollen. Der Miffionar 
Berhoeven möchte in der Gemeinde Tjideres die jundanejifhen Chrijten in das rich⸗ 
tige Verhältnis zu der mohammedaniſchen Defja bringen, damit die Chriſten nicht 
als die Unbeteiligten und Bedrüdten daftehen. Die Gemeinde Tjideres bejigt Reis- 
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felder, die jie an ihre Mitglieder verpachtet, und eine Ziegelei, die ihnen Verdienit- 
möglichkeit verſchafft. Das jcheint verjtändiger zu fein al das Zujammenpaden 
in chriſtlichen Dörfern. In Palalongan haben die Chriſten von der Regierung Odland 
zur Bearbeitung überwiejen befommen. Man hofft jie dort mehr auf eigene Füße 
zu ftellen als in PBengharepan. 

Es finden ſich einige erfreuliche Anzeichen, da die Gemeinden anfangen, 
mehr Gelbjtändigfeit und Eigentätigfeit zu zeigen. So wird von der Gemeinde Pa- 
falongan gerühmt, daß jie freiwillig Evangelifationsarbeit treibt; ein Alteſter gibt 
ji große Mühe, unter den Mohammedanern zu werben. Auch andere Chriften gehen 
mit und ohne Lichtbilder in die Dörfer. Die Gemeinde zeigte erfreuliche Feitigkeit 
in einer Cheangelegenheit, wo ein Chriſt jich unlauter benahm; fie proteftierte energijch 
gegen da3 unmürdige Verhalten des Chriften. Die Gemeinde Meefter Cornelis (Ba- 
tavia) hat einen Kirchenrat, beftehend aus den beiden Lehrern und zwei Gemeinde- 
gliedern. Man hat den Eindrud, daß nach der Geite der Entwidlung der Selbjtän- 
digfeit der Chriften noch wenig erjtrebt und erreicht ift. Eine chriftliche Schar, die 
nun ſchon über 50 Jahre gepflegt wird, müßte viel mehr auf eigenen Füßen ftehen 
und DOriginalleben zeigen, al3 es bisher der Fall war. Allerdings ift auf Java der 
unjelbftändige Charakter der Eingeborenen, die früher jowohl von den eigenen 
Fürften wie von der Kolonialtegierung ſyſtematiſch darniedergehalten wurden, in 
Rechnung zu jeben. 

Nicht weit von Batavia ift die kleine chriftliche Gemeinde Depok, eine Stif- 
tung eines gewifjen Chaftelein, der im Jahre 1714 fein Landgut jeinen Sklaven über- 
machte, joweit jie Chriften wurden; daneben noch die Gemeinde Tugu bei Tandjong 
Priof, dem Hafen von Batavia, eine Gemeinde von Abkömmlingen der Vortugiefen. 
Beide Gemeinden mit einigen Hundert Geelen jind der indischen Kirche angegliedert. 
Es ift charakteriftiich für diefe Gemeinden, die mit fremdem Gelde getragen werden, 
daß ihre Glieder zwar ein geruhiges und ftilles, behagliches Leben führen, auch gute 
lirchliche Sitten und Tradition des reformierten Typus Haben, aber nicht daran denken, 
fi auszudehnen oder unter den zahlreihen ummwohnenden Mohammedanern zu 
miffionieren. In Depof befindet ſich jeit 1878 ein Seminar für inländifche Lehrer 
zum Beten für ganz Niederländiich-ndien, für welches ein Komitee in Holland 
auflommt. Ye mehr die einzelnen Mifjionsgejellichaften eigene Seminare gründen, 
um jo mehr verliert Depof an Bedeutung. Doch finden ſich dort immer noch Zöglinge 
aus Sumatra, Nias, Borneo, aus dem wejtlihen und öftlihen Java und von Hol- 
löndijch-Neuguinea. Die Schuljprache ift die malatifche, welche zwar von den jungen 
Leuten raſch gelernt wird, aber doch nicht immer wirkliches inneres Verſtändnis des 
Gelernten vermittelt. Die Zahl der Zöglinge beträgt normalerweije 40. Der lang- 
jährige Leiter, Miffionar Hennemann, ift jeit einigen Jahren in den Ruheftand ge- 
treten und durch de Haan erjeßt. 

Eine bejondere Stellung im holländiſchen Mifjionzleben nimmt die Mijjion 

der Gereformeerde Kerken ein, die außer in Java auch in Sumba arbeitet. 
Nach der Auffafjung diejer altkalviniftiichen Kirche ift die Miſſion Kirchenjache, darum 
müſſen die Diener des Wortes (missionaire Dienaren des Woords, wie man die Mij- 
ſionare nennt), Gemeindepaftoren fein, welche von den reformierten Kirchen Hollands 
abgeordnet werden, um eine Zeitlang in der Miffion das Wort zu verwalten. Man 
arbeitet außer in Batavia, Surabaja, Temanggung hauptfählid in Mitteljava; 
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die Miffion hat zurzeit 9 Stationen, 8 Miffionare und 2 Ärzte; fie bedient auch Die 
fogenannte Keucheniusfchule in Djokjakarta zur Erziehung inländijcher Helfer und 
Lehrer für miffionarifche Arbeit, deren Direktor Lehrer Zuidema ift. In Temanggung 
ift ein chriftliches Inftitut für Javanen und Chinefen; in Purbolinggo wurde 1911 
eine holländiſch-javaniſche Schule errichtet. In einer chriftlichen Schule in Djoka- 
farta werden die Kinder der Miffionsarbeiter erzogen. Die reformierten Kirchen 
arbeiten feit 1861 in den Refidentien Banjumas, Kedu, Djokjakarta; jeit kurzem hat 
die Regierung endlich auch für Surafarta (oder Solo) die Erlaubnis zur Miffions- 
arbeit gegeben. Der reformierte Kirchenbegriff bringt es mit fich, daß in ihrer Miffion 
bejonderer Wert gelegt wird auf das Einrichten von Kirchen. Man hat zwei Gemein- 
den mit einem Kirchentat, dem man verhältnismäßig viel Selbſtändigkeit gewährt. 
Es ift viel die Rede von der Erziehung inländifcher Lehrer, deren 33 im Dienſte ftehen. 
Wer ſich als Unterweifer bewährt hat, empfängt in einem zweijährigen Kurjus in 
Djokja die Ausbildung zu einem „Gottesdienftlehrer”; man zieht aber nicht die Kon- 
fequenz, ihn auch zu ordinieren. Die gehobene Mädchenjchule in Djokja fteht in freund- 
Ichaftlihem Verhältnis zu diefer Miffion. In Djokja hat fie ein großes Hojpital mit 
2 Ürzten und 2 Pflegefchweftern. Die Zahl der Chriften der reformierten Kirche in 
Mitteljava beträgt 1366, die der Schüler 1056. In den oben erwähnten Städten 
hat fie nod) 258 Gemeindeglieder und 315 Schüler. Dem Beftreben der holländischen 
Miffionskreife, mehr als bisher zufammenzuarbeiten, hält fich die reformierte Kirche 
fem. 

Die bedeutendfte auf Java arbeitende Miffionsgefellichaft ift die Nederl. 
Zendeling-Genootschap (alte Rotterdamer), die über verhältnismäßig reiche 
Kräfte verfügt; Doch macht jich auch bei ihr, der größten holländischen Gefellichaft, 
der Mangel an europäischen wie inländischen Arbeitern ſchmerzlich bemerklich. 6 mit 
einem Miffionar befegte Stationen in Oftjava mit 40 Außengemeinden umfaffen 
jest 13672 Seelen; im legten Jahre konnten 86 Erwachjene getauft werden. Sn 41 
Schulen werden 3415 Kinder unterrichtet, von denen 1181 Töchter hriftlicher Eltern 
find. Wenn man bedenkt, daß alle dieje Chriften in den Reſidentien Madiun, Kediri, 
Surabaja, Paſuruan aus reinen Mohammedanern geworden find, jo jind das recht 
erfreuliche Zahlen. Die Arbeit diefer Gefellichaft auf Java beweift, daß Mohamme- 
danermifjion auch heute keineswegs ausjicht3los ift. Wir haben hier die Fompafteften 
Gemeinden aus Mohammedanern, die es zurzeit überhaupt gibt. Es ift befannt, daß die 
Bewegung zum Chrifientum in Mitteljava zurüdzuführen ift zum Teilauf den originellen 
deutjchen Uhrmacher Emde in Surabaja, zum Teil auf den frommen, eifrigen Mischling 
Eoolen, noch mehr aber auf den erjten Miffionar der Ned. 2.-G., Sellesma, der im 
Sahre 1848 endlich Erlaubnis befam, ſich dort niederzulaffen. Jellesmas Wirkung 
beruhte nicht zum mwenigjten darauf, daß er von vornherein mit inländiichen Helfern 
arbeitete. Es ift bezeichnend, wenn Direktor Gunning das Urteil ausfpricht, daß jpäter 
in dem Maße, als in den Gemeinden europätjcher Einfluß zunahm, ihr Wachstum 
fi) verlangjamte. Man Hat von manchen holländischen Miffionen alter Obſervanz 
den Eindrud, daß die inländifchen Chriften feitens ihrer Miffionare mehr aß 
nötig am Gängelbande gehalten werden. Die Hauptgemeinde diefer Gebiete ijt 
Modjowarno mit 4080 Chriften, wo lange Jahre der Neftor diefer Miffion, Kruyt, 
geftanden hat. Bor einigen Jahren ift er in den Ruheſtand getreten. Einer feiner 
Söhne führt fein Werk fort, während ein anderer Sohn von ihm der befannte Bahn- 
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brecher in Poſſo auf Celebes ift. In Modjowarno haben wir eine holländische Mufter- 
gemeinde mit tadellos funktionierendem Schulweſen, Seminar, Handwerkerſchule, 
Hofpital und Sparkaffe. 1911 befuchte der Generalgouverneur Kdenburg die Station 
und ſprach feine Hohe Zufriedenheit über das Gejehene aus. In Negierungsäuße- 
rungen wird des öfteren Modjomwarno rühmend erwähnt. Yon den Schülern des Ge- 
minars wird anerkannt, daß jie jich mit Gejchid die Technik des Unterrichts aneignen, 
daß aber ihre Charakterbildung noch zu wünjchen läßt. Auch mit Unterricht im Land- 
bau gibt man jich auf den Schulen Mühe. Im Hofpital arbeitet außer dem 3. 8. 
ftellvertretenden Arzt ein Doktor Djava (inländifcher, voll ausgebildeter Arzt) mit 
ausreichendem Pflegeperjonal. Es wurden im Jahre 1911 1682 Perfonen verpflegt, 
in der Poliklinik 4917 Patienten behandelt in 35392 Konfultationen. Savanifche 
Hebammen werden dort ausgebildet und bewähren ſich in den Dörfern. In einigen 
Gemeinden iſt Wachstum zu fonftatieren; Doch läßt ſich im allgemeinen nicht leugnen, 
daß e3 diejen Gemeinden an fräftigem Ausbreitungstrieb mangelt. Die Gtatiftif 
ift jchon feit Jahren auf derjelben Höhe, während man doch bei den ftattlichen Zahlen 
ftärfere3 Wachstum erwarten follte. 


In Mitteljava arbeiten in der Reſidenz Djapara holländifhe Mennoniten 
(Doopsgezinde), deren Arbeit in Sumatra wir ſchon erwähnten. Gie verfügen über 
7 Miffionare, einen Arzt und 2 Schweitern, die auf 4 Haupt- und 7 Nebenftationen 
arbeiten. Ihre Miffionare werden jetzt in der Niederländifchen Miſſionsſchule mit 
ausgebildet. Auch diefe Miffion bemüht ſich um das wirtichaftliche Wohl ihr Chriften, 
indem jie Landparzellen erwirbt, die an die Gemeindeglieder verpachtet werden. 
Auch Mohammedaner läßt man zu, wenn fie fich zur hriftlichen Gemeinde halten, 
ihre Kinder zur Schule und Sonntagsfeier ſchicken. Die finanziellen Verhältniffe 
find befriedigend, ebenſo der wirtſchaftliche Zuftand der Chriften. Man hat, um die 
Miffionare von der damit verbundenen VBerwaltungsarbeit zu entlaften, einen be- 
fonderen Adminiftrateur angeftellt. Auch diefen Gemeinden haftet etwas Künft- 
liches an, indem fie doc) fehr am Schürzenbande der Miffion hängen bleiben. Doch 
maden die Gemeinden einen wohltuenden Eindrud. Die Zahl der Chriſten beträgt 
1111. Die Taufgefinnten verfügen über ein gut organijiertes Schulwefen mit 638 
Schülern. 

Gleichfalls in Mitteljava arbeitet die Neufirchener Mifjion, nad dem 
Ort ihrer Anfangswirkſamkeit Salatiga-Miffion genannt, für die ein bejonderes 
Ealatigafomitee in Holland (Utrecht) ſammelt. Dieſe Miffion traf ein ſchwerer Ver- 
luft, aß am 4. Oftober 1909 ihr Inſpektor Stursberg, derjelbe, der die letzte Rund— 
fchau über Niederländifch-Indien in diefer Zeitjchrift gejchrieben hat, auf feiner In— 
fpeftionsreife in Java (Purwodadi) ftarb; übrigens der erjte „Miſſionar“ diefer Mij- 
fion, der in Java geftorben ift. Die Neufirchener Brüder arbeiten in den Refidentien 
Semarang, Rembang, Pefalongan mit 15 Miffionaren, einem Arzt und 7 Schweitern. 
Sie haben dort auf 11 Haupt- und 26 Nebenftationen 1634 Chriften und 1363 Schüler. 
Man zählt in dem von ihnen bearbeiteten Diftrift über 6 Millionen mohammedanifche 
Savanen, zu denen noch 68000 Chinefen und etwa 4600 Araber Hinzufommen. 
Ihre Gemeinden heißen „Der Bund der Galatiga-Mifjionare”. Die Gemeinden 
jind nod) Hein, wenn aud) der Einfluß des Chriftentums weiter reicht, als die Zahlen 
der Statiſtik merken lajfen; der Widerftand von feiten des Islam ift eben ein gewal- 
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tiger. Mancher Javane iſt von der Wahrheit des Chriſtentums überzeugt, hat aber 
nicht den Mut, Chrift zu werden, weil das für ihn Ausſchluß aus der Familie und Ver— 
achtung jeitens der mohammedaniſchen Dorfgenojjen bedeuten würde. Die Beböl- 
ferung dieſer Diftrikte ift arm. Hie und da hat man bejondere Freude an der Arbeit 
unter den Chinejen, die fich ähnlich wie in Weſtjava enipfänglicher zeigen. Der Mangel 
an inländijchen Helfern ift recht groß. Die Berichte Hagen darüber, daß bon den Ehri- 
ten wenig Kraft auf die mohammedanifche Umgebung ausgeht. Sie verjtehen es nicht, 
unter den Volksgenoſſen für das Chriftentum zu werben. Man wartet mit Gehn- 
jucht auf eine größere Erwedungsbewegung. Wie fräftig dort der Mohammedanis- 
mus ift, erhellt aus der Tatjache, daß im erſten Halbjahr 1911 nur aus Java 8000 
Menjchen nad) Mekka zogen. Wenn die Pilger zurückehren, werden jie al3 Heilige 
verehrt und find dann das ſtärkſte Hemmnis gegen die Ausbreitung des Evangeli- 
um3. Viele Mühe geben fich die Neufirchener Miffionare mit dem Schulweſen. Soll 
ihnen die Schularbeit doch Helfen, verfchloffene Türen zu öffnen. In 28 Schulen 
arbeiten 42 Lehrer (dabei find wohl einige nichtchriftliche miteingeſchloſſen); auf 
einigen Stationen nehmen die Mijfionare javanifche Kinder zur Erziehung in ihr. 
Haus auf. Man hat 2 gehobene Schulen für Kinder von Chinejen und beſſer geftellten 
Javanen in Blora und Bodjonegoro eingerichtet. Auch in diefem Gebiet kommt 
die Regierung dem wachjenden Bildungstrieb durch die Errichtung von Defja-Schulen 
entgegen; leider manchmal auch) da, wo die Miſſion jchon Schulen unterhält. Außer 
den Dejja-Schulen entjtehen hie und da auch rein mohammedanifhe Schulen mit 
Unterricht im Koran, ein Zeichen, daß der Mohammedanismus den direkten Kampf 
gegen da3 Chriftentum aufnehmen will. Seit 1908 hat die Neukirchener Miffion ein 
eigene Seminar in Tinkir unter Leitung von Miffionar Haller. Das Seminarge- 
bäude mußte jeither bereit3 erweitert werden. Es hat zurzeit 33 Böglinge; eine 
UÜbungsſchule ift damit verbunden. Zwiſchenein arbeiten die Zöglinge im Freien 
oder in einem Arbeitöjchuppen. In Burwodadi hat die Miffion ſeit einigen 
Jahren ein Hojpital unter Zeitung von Dr. van der ey, der augenblidlich 
von Dr. Pilon vertreten wird. Das Hofpital unterfteht einem Komitee von. 
Miffionaren und iſt der Neufichener Mifjion nur loſe angegliedert. Neben dem 
Hojpital Hat Dr. van der Ley eine Wohltätigfeitsanftalt ins Leben gerufen, welche 
den Genejenden, die fein Heim haben, Unterhalt, Arbeit und Unterweifung in Gottes 
Wort bieten foll. Die Regierung unterjtügt diejes Hojpital jo auskömmlich, daß ein 
Zuſchuß jeitens der Miffion nicht mehr nötig ift. Auch auf den Miffionzftationen 
befümmern jich die Miffionare viel um die Kranfen und haben hier und da Kleine 
Hojpitäler errichtet. So kann das Kranfenhaus in Blora 70—80 Kranke aufnehmen. 
(63 mögen im ganzen etwa 500 Kranke jein, die auf dieje Weije verpflegt und mit 
Gottes Wort in Berührung gebracht werden. Sehr viel Hat man mit Opiumrauchern 
zu tun, die körperlich völlig Herunterfommen. Mancher Javane gibt täglich 11% 
Guben für Opium aus, ohne das er jchließlich nicht mehr leben kann. Die römische 
Kirche hat hie und da verjucht, in die Arbeit einzudringen, 3. B. in Ambaramwa, dort 
feider gerufen von einem früheren evangeliihen Miffionar Teffer, doch Hat fie bisher 
feinen Erfolg gehabt. Die Neufichener Miffionare find vielfach in Berührung ge- 
fommen mit den Anhängern des befannten Javanen Sadrach, von dem in der legten 
Rundihau ausführlich die Rede war. Geine Anhänger werden noch immer auf 
2000 Seelen geſchätzt. Die Mifjionare haben fich von Anfang an gegen die ng 
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ablegnend verhalten, vielleicht wäre durch meijes Entgegenfommen noch manches 
zu retten gemejen. Befonders in Kendal hatte man e3 mit Sadrach-Chriſten zu tun. 
Eine Gruppe unter einem gewiſſen Pidodo jchloß ſich mehr an die Miffionare an, 
doc kamen auch andere zur Annäherung. Ihr Leiter Thaddäus legte jchließlich ein 
Schufdbefenntnis ab und jchloß ich der Gemeinde wieder an; jpäter hat er jic) frei- 
li) dem Sadrach wieder zugewandt. Sadrach jelbit zeigte vorübergehend Annähe- 
rung. Er ift zu den Irvingianern übergetreten und Apoftel geworden. Im Jahre 
1904 jchloß jich eine ganze Gemeinde von Anhängern Sadrachs in Pulojari mit 123 
Seelen an die Neufirchener Miffion an. Manche glauben, daß nad) Sadrachs Tode 
die verftändigen unter feinen Anhängern zu den Mifjionen zurüdfehren werden. 
Auch die Heilsarmee arbeitet im Gebiet der Neuficchener. Sie hat ein Quartier in 
Surabaja, dringt aber hier und da in die Gemeinden, z. B. in Kendal, ein. 

Endlich ift zu erwähnen dad Java-Komitee, dad neben jeiner Arbeit in 
Sumatra im äußerjten Oſten Javas unter den Madurejen eine Feine Mijjion mit 
2 Stationen ımd 7 Filialen treibt. Die Madurejen find ſchwieriger zu leiten als die 
Javanen. Die Erfolge der Arbeit jind gering; die Zahl der Chrijten beträgt 1043, 
bie der Schüler 326. Einer der Chriften diejer Mifjion ift in eine inländijche Beamten- 
ftelle (Affittent-Wedono) eingejeßt worden, was für die Mijjion von ganz Java prin- 
zipiell von Bedeutung ift. Lange Zeit glaubte man, daß ein Chrift zum inländiſchen 
Beamten überhaupt nie eımannt werden würde. Nun jieht man, daß das mohl mög- 
lich iſt. Die Arbeit ift ſchwierig, und die Kraft der Gejellichaft ſehr klein. Zum Bereich 
der Mijjionare des Java-Komitees gehören einige Gemeinden der Ned. Zend. Gen., 
die dorthin ausgewandert find und chriftliche Dörfer angelegt Haben. Zu der geplan- 
ten Arbeit auf der Inſel Madura iſt e3 noch nicht gefommen. 

In Batavia und Umgegend iſt noch zu erwähnen die Mijjion der Amerik. 
biſchöflichen Metgodiften mit 6 Mifjionaren, 4 Haupt-, 10 Nebenftationen und 382 
Getauften. Zur indiichen Kirche gehören in Java 4877 eingeborene Chriſten. So 
haben wir als Geſamtergebnis auf Java: 6 evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften mit 
66 Miſſionaren, 9 Miſſionsärzten und 25 Schweſtern; dazu 108 eingeborene Evange- 
fiften und 265 Lehrer. Die Zahl aller evangeliihen inländiſchen Chriften beträgt 
26929 Seelen. Angefichts der 30 Millionen Javanen nicht gerade viel, doch ein Un- 
terpfand fommenden Sieges. 


(Schluß folgt.) 
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Götterdämmerung in China. Unter den Göttern Chinas ragt durch jeine 
Würde und jein Anfehen Kuan-Kung, der Gott des Krieges, hervor. Wer je in den 
Tempeln die furchtbare Geftalt dieſes mächtigen Gottes gejehen hat, wird ihn jicher- 

üch mit Intereſſe betrachtet haben. Ein Beſuch des Ladens eines Götzenbildners, der 
den Gott des Krieges in allen Größen, aber immer mit einer gewiſſen charakteriſtiſchen 
Gleichheit, in Holz, Stein und Metallen herſtellt, wo Kuan-Kung in rohen, nur an- 
gedeuteten Umriſſen oder in jeiner ganzen Bollendung und leuchtenden Farben- 
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pracht fertig zum Gebrauch daſteht, wo er für die öffentlichen Heiligtümer ſowie 
für den Familienſchrein des chineſiſchen Offiziers des Käufers wartet, der mit dem 
Händler um den Preis feiljcht, erinnert den Befucher an jene berühmte, im PBrophe- 
ten Jeſaias gejchilderte Szene. 

Kuan-Fung hat eine glänzende Laufbahn Hinter jih. Bon Jahrhundert zu 
Sahrhundert, von Kaifergefchlecht zu Kaifergeichlecht ift er durch Kabinettöbefehle 
in feinem Avancement geftiegen, bis er al der Generaladjutant des Himmels unter den 
wohlprivilegierten, wohlfonzefjionierten Regierungsgöttern der vergangenen Dhnajtie 
den höchſten Rang erreicht hatte und fi) der Gunft des Hofes, der Mandarine ſowie 
des ganzen Volkes erfreute. Verkörpert er in feiner glänzenden Laufbahn einen wirk— 
lihen Helden der Vorzeit, der unvergefjen im Volke lebt, das in feinem heutigen Ge- 
ichlecht wohl dem Schreibpinfel den Preis gibt vor Dem Schwert, das aber doch feine 
einftige, kriegeriſche Tüchtigfeit in den Kämpfen mit den Hiung-Nu, den Mongolen 
und „Stinf”-Tartaren, den Barbarenftämmen füdlih vom großen Strom (Yang- 
Tze), jomwie in Korea und Japan nicht vergefjen kann. 

Kuan-Kung ift eine Romanfigur aus Chinas berühmteftem Roman „Die drei 
Reiche”, der den wilden Zufammenbruch der einjt jo glänzenden Herricherfamilie 
der Han schildert. Eine Romanfigur, avanciert zum Generaladjutanten des Himmels, 
das ist allerdings ein glängender Zebensaufftieg, wie ihn die kühnſte Phantafie des 
Dichters fi) kaum erträumen Tann. Uns aber läßt die Geſchichte dieſes Gottes viel- 
leicht interejfante Einblicke in die jo ſchwer zu ergründende Volfsjeele Chinas tum. 

Zunächſt in großen Zügen der Gang des Romans und feiner Haupthelden. 
Kuan-Yü oder Kuan-Yün⸗Tſchang — als Gott heißt er Kuan-Kung — war ein Karren- 
ichieber, der Iuftig feinen Karren durch die Welt jchob, mo immer es was zu ſchieben 
gab. Auf einer feiner Fahrten, als die Welt — der Chineje jpricht wie der Römer von 
dem Weltfreis — unter dem letzten Kaifer aus dem Haufe Han, Han-Chien-Ti, im 
helfften Aufruhre war, jah er ein Kaiferliches Edift an der Stadtmauer angeflebt. 
„wer imſtande jei, die Welt vor dem Zufammenbrud) zu bewahren, der jolle mit Ehren 
und Würden überjchüttet werden.” Es war wie in der Geſchichte Davids, ala der 
Rieſe aus der Philifterftadt Gath herbortrat und dem Heere Iſraels Hohn ſprach, 
und König Saul verhieß den jehr reich zu machen, ihm jeine Tochter zum Weibe zu 
geben und jeines Vaters Haus freizumachen, der diefen grimmen Feind im Zwei- 
fampfe erjchlüge. 

Kuan-FKung, auf jeinen Karren gelehnt, las das Edikt und feufzte: „Wie ift 
doch die Welt jo arm an großen Männern.” „Was nüßt das Geufzen,“ erſcholl eine 
Stimme hinter ihm, „geh du doc Hin und bringe den Weltfreis in Ordnung.” Der 
Karrenjchieber wandte jich um und erblidte eine ſeltſame Geftalt. Ein Mann ftand da, 
mit einen Kopf, der an den eines Tigers erinnerte, mit Augenbrauen, die ſich rund 
um die Augen legten. Es war Dichang-Fei, die von den Theaterbühnen her bekannte 
Figur. Kuan antwortete: „Ich möchte wohl gehen; aber ich habe feinen Gejellen, 
der mit mir geht." Dſchang-Fei ſprach: „Ich will dein Gejelle fein.” Da trat ein 
dritter Mann zu ihnen, ein Strohfandalenhändler. Ihm reichten die Ohren bis auf 
die Schultern, und in dem ftarfen, fühnen Gefichte hing der lange San-Sü-Hu, der 
dreifträhnige Bart, herab. „Ihr jeid Helden,” ſprach er, „laßt mich euren Genofjen fein." 


63 war Liu-Be. — Kuan-Kung, Dihung-Fei, Liu-Be — jeder der ſich mit — | 


Dingen bejchäftigt, jollte diefe drei den Chinejen fo teuren Namen fennen. 
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Dihang-Fei führt Die beiden neugewonnenen Freunde in einen Garten Hin- 
ter jeinem Haufe, der voll blühender Pfirfichhäume fteht. Wein und Speiſen werden 
aufgetragen, der Mond und die Duftenden Baumblüten werden befungen, und danıt 
ſchwören die drei Männer den berühmten Bund auf Tod und Leben, der in den Ge- 
dichten und Geſängen Chinas bis auf dieſe Stunde verherrlicht wird. Noch Fürzlich 
bat mich ein fahrender Sänger, mir das Lied der drei Freunde im blühenden Pfirfich- 
garten borjpielen zu dürfen. 

Man hört Pferdegetrappel. Ein Pferdehändler zieht vorüber, dejjen Tiere 
mit Waffen beladen find. Jeder der drei Freunde wählt eine jchneidige Waffe, ein 
ſtarkes Roß, und num reifen die drei Kerle hinaus in die Welt, um fie mit dem Ruhme 
ihrer Taten zu erfüllen. 


Es iſt ſchier unmöglich, mit Ruhe die überwältigende Fülle von Perſonen und 
Begebenheiten, die an dem Lejer borüberziehen, zu betrachten. Alles ift jo phanta- 
ſtiſch, jo afiatifch, daß dem Leſer jchlieglich Geduld und Atem ausgehen. Der Anführer 
einer großen Räuberbande, die das Land beunruhigt, ftellt fich den Helden in den Weg. 
Er ift ein Zauberer, der jeine Zaubermatte ausbreitet, jich darauf jtellt und als Wolfe 
gen Himmel fährt, von wo aus er Bohnen auf die Erde jchüttet, die jich in Krieger 
verwandeln. Dſchang-Fei erinnert daran, daß Hundeblut folche Zauberei bannen 
fünne. Mit Hundeblut bejprengt, verrinnt der Zauber in nichts, und Liu-Be trifft 
mit feinem nimmerfehlenden Bogen den Zauberer in den Wolfen, daß er hinab- 
ſtürzt und zerjchmettert wird. 


So war das Land von einer Plage befreit. Aber gleich den Köpfen der Hydra 
gebiert die Zeit immer mehr Feinde und Tyrannen. Der jchlimmfte Feind ift Zau— 
Bau, Chinas vollendetfter Böfewicht. Wie oft erfchlittert jein Tun die Taujende von 
Zufchauern, die die offenen Theaterbühnen umftehen. Unjere drei Helden ziehen 
gegen ihn, aber unerſchöpflich ijt feine Verfchlagenheit und Tüde. Er verkörpert jo 
recht die Grauſamkeit, WildHeit und Lift des chinefischen Charakters. 

Kuan-Kung rettet die beiden Frauen ſeines Blutsfreundes vor den Nach— 
ftellungen diejes Böſewichts. Wie oft fieht man die Szene auf der ſchwankenden 
Bambusbühne in den Dörfern, wie er in einem einfamen Landhaufe, wo die beiden 
ſchönen Frauen untergebradht find, das Schwert in der Hand, vor der Schlaftammer 

der Frauen in dunfler Nacht dafigt, jie bewacht, während er beim Scheine einer Kerze 
in einem alten Heldenbuche lieft. ine junge Sklavin, die Zau-Zau ihm ſchickt, joll 
ihn betören, aber er bleibt feſt und treu. Und diefe Treue und Feſtigkeit, mie jie immer 
wieder auf der Bühne in den ftillen mweltfernen Dörfern nach glüclich eingebrachter 
Ernte, unter dem ohrbetäubenden Lärm der Tamtams dargejtellt wird, gewinnt ihm 
‚die Liebe und Bewunderung des Volkes, das durch jolche Darftellung bis zu Tränen 
gerührt wird. 

Aber auch fein nimmer verfagender Mut, jeine ſtürmiſche Tapferkeit jind in 
ihren taufend Zügen und Beifpielen dem Volke lieb und wert. Die Schaufpieler- 

maske mit den roten Phönigaugen, dem dunfelbraunen Gefiht, dem wallenden 
Bart, die den Kuan-Kung darſtellt, find männiglich in China bekannt, und wo im Kreiſe 
Chineſen beieinander jigen und ſich erzählen, oder wo die typiſche Figur des hine- 
fifchen Marktes, der Gefchichtenerzähler — den Fächer in der Hand, der jeine eindruds- 
vollen Geſten begleitet, — dieſer Mann mit dem nie verfagenden Gedächtnis, die Menge 
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um ſich jammelt und erzählt, da find es jicher die jo oft gehörten und liebgewordenen 
Gefchichten des Kuan-Kung. 

Mit den beiden Frauen im Gefolge jtürmt der Held durch die Feindesſcharen. 
Im wilden Kampfe wird er durch einen Pfeilichuß in die Schulter verwundet. Mit 
den Zähnen reißt er, während er einen furchtbaren Hieb nad) dem Gegner führt, den 
Pfeilſchaft heraus, aber die vergiftete Pfeiljpige bleibt im Knochen fteden. Er kämpft 
weiter. Nachdem er alle Feinde erjchlagen, jinft er nieder. Ein heftiges Fieber er- 
ſchüttert feinen Körper. Da holt man Chinas berühmtejten Chirurgen, Hua-To, der 

. Köpfe abjchneiden und wieder aufjegen fonnte. Der erklärt, der Schulterfnochen 
müffe bloßgelegt, das Eifen Herausgejchnitten und das Gift ausgefragt werden. „Bier 
ftarfe Männer müſſen dich binden und fejthalten,” erklärt ver Arzt. „Warum?“ „Du 
hältft ven Schmerz nicht aus.” Da lachte der Held und ſagte: „Tue deine Arbeit." Er 
ließ den berühmten Arzt nach Herzensluft jchneiden und jägen und fragen und jpielie 
gleihmütig Schach während der Operation. Ob nicht mancher Kuli, der in einem 
europäifchen Kranfenhaufe den unter dem Mejjer des Arztes an den Chinejen fo 
oft bewunderten Gleichmut bewahrte, an das Beijpiel jeines Nationalhelden dachte? 
Man wundere fich nicht, wenn der chineſiſche Gouverneur der Provinz Schantung, 
Wu, mit dem ich während der Konferenz der evangeliihen Mifjionare diefer Provinz 
einft über die Kunft der europäischen Arzte plauderte, mir mit eimer gewifjen Begeifte- 
rung dieje Gejchichte des famoſen Arztes Hua-To und jeines tapferen Patienten 
erzählte. 

Und dann ſchlug doch dem Helden die feste Stunde. Vor der ungeheuren 
Übermacht der Feinde mußte er fliehen. Sein Pferd jtürzte in eins der gegrabenen 
Löcher. Kuan-Kung, der vom Sturze bejinnungslos war, wurde gefangen, gefejjelt 
und zur Hinrichtung geführt. Nur ftehend wollte er ven Todesitreich empfangen, 
und jterbend verbeugte er jich nach der Richtung, wo die Kaiferliche Majeftät thronte. 
Sein Geift erjchien dem Blutsfreund und Waffenbruder Liu-Be umd flehte ihn 
an, jenen Tod zu rächen. 

Aber auch Zau-Zau, der furchtbare Menſch, der weder vor Menjchen noch vor 
Göttern ſich fürchtete, fommt zum Sterben. Cr fürdhtete doc nach jeinem Tode 
die Rache de3 Volkes und ließ ſich bei Lebzeiten zwölf Gräber bauen. Sein wirk- 
liches Grab hatte er jich in einem Flußbette graben laſſen. Dort wurden feine Gebeine 
entdeckt, verbrannt und zeritreut. 

Schon früh, bald nach dem Erjcheinen des Romans, dem die Kaijerliche Kritit 
den Namen „Werf eines Genius” erteilte, wurde Kuan-Kung verehrt. Gein Bi 
fand man allenthalben in ven Häujern. Es galt al3 wirkſamſtes Mittel der Abwehr 
gegen Teufel und Dämonen. Man verehrte ihn, weil er dem Volke ein hohes Bei- 
jpiel der Tapferkeit und der Treue gab. Die Erzählungen jener nächtlichen Bewahrung 
der Frauen, der Standhaftigfeit unter Schmerzen, gewannen ihm die Herzen. Früh 

mijchte jich in die Verehrung, die man ihm zolite, Anbetung und Darbringung von 

Opfern. Ein Kaiſer der Tang-Dynajtie ernannte ihn zum Schußgeijt des Reiches. 

Damit rüdte er in die Reihe der Negierungsgötter. Die Feldzeichen der Regimenter 

trugen fein Bild. Vor der Schlacht opferte man den Manen des Romanhelden. In 
den Lagern, in den Gemächern der Offiziere hing jein Bildnis in sin, darwen 
an der Wand. 

Die Dynaſtie der Sung-Kaiſer fügte ihm feine neue Würden bei. 20 Beit 
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alter war zu fritijh und den Göttern abhold. Unter den Ming-Kaijern hat der Ge— 
neral Hung-Siai, der gegen die zwerghaften Bewohner der japanijchen Inſeln kämpfte, 
unjeren Romanhelden in den Wolfen des Himmels gejehen, wie er mit bligenden 
Speeren jocht und große Hagelftüde auf die Feinde jchleuderte. Nach dem Siege wurde 
Kuan-Fung zum General eines himmlischen Armeekorps ernannt. Unter den Man- 
dſchurenherrſchern ftieg er nach den Siegen über die Mohammedaner und die Tai- 
ping-Rebellen immer Höher. Jeder Kaifer fügte ihm einen jehmeichelhaften Titel 
und Namen bei, bi3 er endlich den Höchjten Rang eines Generaladjutanten des Him- 
mels, des höchſten Himmelsherrn, erhielt. 

Die legte Ernennung durch eine Kaiſerliche Kabinettsorder hat einen gewiſſen 
dramatijchen Verlauf. Der Kaijer Kien-Lung ging eines Morgens, als der Tag 
graute, durch den dämmernden Schloßparf in die Audienzhalle. Da hörte er hinter 
jih im Dunfeln Schritte. Er wandte ſich um und jah niemand. Er erzählte das Be- 
gebnis jeinem erſten Minifter, der ihm den Rat gab, wenn er wieder Schritte höre, 
ſtehen zu bleiben und ing Dunfel hinein zu fragen, wer da jei. Am nächſten Morgen 
hörte der Kaijer die Antwort: „Sch bin Kuan-Kung“. Kien-Lung, welcher als eifriger 
Buddhiſt jich fejt einbildete, er jei eine Wiedergeburt des Liu-Be, fragte: „Und wo 
it unfer dritter Blutsbruder Dſchang-Fei?“ Die Antwort kam aus dem Dunfel zu- 
rüd: „Denjelben findeft du in der Perjon des Kommandanten von Liau-Jang“. 
Am nächſten Morgen jagte ein Kurier nad) Liau-Yang, um den Kommandeur der 
dortigen Truppen zum Kaiſer zu fordern. Der ahnungsloje Mann glaubte, er fei 
in eine böje Sache verwidelt, nahm Gift und ftarb. Ob eine gefchiete Intrige, den 
Aberglauben des Kaifers benußend, Hier im Spiele war, wer will e3 jagen? Der 
Kaiſerliche Hof ift nad) der Schilderung der Chinefen immer der Schauplaß des vol- 
lendeten Zeremoniell® und zugleich der verjchlagenjten Intrigen gemwejen. 

Die zweite Veranlajjung der höchſten Ehrung des Kuan-Kung war zur Zeit 
der Nebellion, welche ji an den Namen der Be-Lien-Hui, der Genojjenjchaft der 
weißen Lilie, anfnüpft, zur Zeit des Kaifers Hien-Fung, welche den noch bfutigeren 
Aufftand der Taipings wie eine fchauerlihe Duvertüre einleitete. Es jah damals 
bedrohlich; aus um den Beitand der Dynaſtie! Wie ein ungeheurer Wirbelfturm in 
den hinejiichen Meeren, jo wirbelte der Volksſturm durch die nördlichen Provinzen. 
In immer dichteren Scharen jammelten jich die freiwilligen und gezwungenen An— 
Hänger der weißen Lilie. 

Plöglich zerjtreute jich der Sturm. Wie eine wilde Panik fam es über die Re— 
bellen. Man ergriff die Führer, welche unter der Folter erklärten, die Geftalt des Kuan— 
Kung jei in den Wolfen erjchienen, ganz jo wie er in dem Roman dargeftellt jei, und 
jein Anblid jei jo furchtbar gewejen, daß eine lähmende Furcht auf die Aufrührer 
gefallen jei. So hatte ſich Kuan-Kung wieder als Schußherr der Dynaftie bewährt. 
Der Himmelsjohn, welcher im Himmel und auf Erden Macht Hat, Götter ein- und ab- 
zufegen, der die Manen der Vorfahren eines Mannes, der jich um den Staat verdient 
gemacht hat, in der Welt der Schatten noch mit großen Ehren bejchenfen kann — 
die Vorfahren werden damit geadelt, nicht die Nachkommen —, verlieh dem Kuan— 
Kung die höchſte Ehre, als erfter an dem Throne des im purpurnen Lichte wohnenden 
höchſten Himmelsheren, des Schangti, zu jtehen. 

Heute jteht Kuan-Kung vor der Möglichkeit, degradiert und in jeine urjprüng- 
fiche, romanhafte Ferne zurüdgejchleudert zu werden. Denn wir leben in einer 
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Zeit, wo China jeine große Inventaraufnahme in dem Bejtande der vergangenen 
Sahrtaufende macht, und Throne wanken, Himmelsföhne werden degradiert, Götter 
und Helden werben abgefegt, und ſelbſt Konfuzius, den die legte Kaiferliche Verfügung 
zum Gott erhoben hatte, jteht in Gefahr, jeiner göttlihen Würde und Verehrung 
beraubt zu werden. 

Gewiß, nur langjam zieht dieje Götterbämmerung hinein in da3 Volk, aber 
mit dem Wachſen der Ohne-Götter-Bewegung wird auch diefe Dämmerung und 
Leere wachſen. Seit der Abjegung der Mandſchus räumt man aud) mit den don ihnen 
geihaffenen Inſtitutionen auf und geht an den von ihnen zu Göttern erhobenen 
Geſtalten vorüber. Freilich) Kuan-Kung hat noch feinen Pla in dem Herzen des 
Volkes, und fo lange die Furcht vor den böjen Geiftern und Dämonen das Volf jocht 
und Tnechtet, wird der Spuk dieſes romanhaften Gottes nur langſam weichen. 

Sch will gleich den erſten beten Chinefen, den ich beim Niederjchreiben dieſes 
Auffages interpellieren kann, als Zeugen aufrufen. Huang-Wu-Dichen heißt der 
Mann. Er ift Chrift und gehört zu den Gebildeten des Volkes. Er war lange Gefretär 
im Dienfte eines Kreismandarind. Er erzählt von dem Einfluſſe des Kuan-Kung 
aus feinem Leben und feinen eigenen Erfahrungen. 

„China fteht jtark unter dem Einfluffe de3 Fuchsdämons. Diejer folgt, jo ur- 
teilt das Volk, wie ein Schatten dem Menjchen und erjcheint bald als verführeriſches 
Weib, bald al3 betörend jchöner Jüngling. Wo er kann, jchredt er die Menſchen und 
Ichadet ihnen. Sobald er aber das Bild des Kuan-Kung erblidt in den Häufern oder 
in den Tempeln, entflieht er mit einem leifen Schrei, der wie das ferne Geheul eines 
Raubtiers in der Wüftenei erklingt. 


„sch Habe mich früher eifrig mit dem Aberglauben des Fu-Loan, d. h. des 
Schreibens mit dem Geiftergriffel, abgegeben. Vieles ift darin Betrug, manches 
ift mir als Chrift auch heute daran noch unerklärlich. Eines Abends Hatte ich mich nach 
einer jolhen Geijtergriffel-Sigung zur Ruhe begeben. Plötzlich weckten mich die 
Schläge eines jtarfen Gewitters. ch trat an das Fenjter. Von Zeit zu Zeit leuchtete 
der große Tempel de3 Kuan-Kung, der meinem Haufe gegenüberlag, im grellen 
Bligesicheine auf. Da, ein gewaltig zudendes Licht, ein heftiger Donnerſchlag, und 
dann zog das Unmetter langſam grolfend ab. Al ich am nächſten Morgen jehr früh 
aufftand, jah ich an der Tempeltür ein weißes Tier liegen, dem aus der Naje Blut 
jtrömte. Es war ein weißer Fuchs.” „Sit e3 nicht ein weißer Hund geweſen,“ warf ich 
ein? 

„Die Dorfbewohner liefen zufammen,” erwiderte Huang, „und alle waren der 
Überzeugung, daß das vom Blig erfchlagene Tier nicht ein Hund, fondern ein Fuchs 
jei. Alle Anzeichen hatten eben feltfamermeife,auf einen Fuchs gedeutet, der in China 
jelten vorkommt, aber von Zeit zu Zeit erblickt wird. 

„Der Leiter der Geiftergriffel-Sigung kam dann noch Hinzu und erklärte nad) 
eingehender Unterfuhung des Tieres: „Hier habt ihr. einen Fuchsdämon, den der 
Blig am Tempel des Kuan-Kung erjchlagen.” Wir hörten damals alle mit großer 
Befriedigung die Erklärung de3 Dorfweiſen.“ — 

Was nüßt da alles vernünftige Räſonieren, das chinefifhe Vollsleben it 
von jolchen abergläubiihen Ideen wurzelartig durchjegt, und nur das Evangelium 
vermag die Geele bes Chinejen aus diefer fchier unentwirrbaren Verſchlingung bes 
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Aberglaubens zu löſen, jedes andere Mittel hat ſich als machtlos erwieſen und wird 
ſich machtlos erweiſen. 

Daß die volkstümliche Literatur, wie ſie auf den Marktplätzen feilgeboten 
wird, ſich viel mit dem Gotte Kuan-Kung beſchäftigt, braucht kaum erwähnt zu wer— 
den. Daß dieje Literatur im Auftrage und im Intereſſe der Vorjteher der Tempel 
des Kuan-Kung herausgegeben wird, ift mir auch gewiß. Da liegt 3. B. das Liau- 
Tſchai⸗Ki, Chinas berühmteftes Gefpenfterbuch, obenan unter den Büchern des flie- 
genden Buchhändlers. Man jchlage gleich eine der erſten Gefchichten auf. 

In der Stadt Zing-Dihu-Fu, in der Dftvorftadt, wohnte ein reicher, junger 
Mann, der feujch und rein lebte. Er hielt ji) von Wein, Weib und Würfeln fern und 
war ein großer Verehrer des Gottes Kuan-Kung. Eines Tages jah er, wie einer fei- 
ner Verwalter mit einer jungen, ſchönen Sklavin jchäferte. Im Zorn ergriff er eine 
Peitihe und züchtigte feinen Knecht. In der nächſten Nacht, al3 vor der jommerli- 
chen Hitze die Fenſter offen ftanden, jchlich fich diefer. in das Schlafzimmer feines Herrn 
und hieb ihm den Kopf ab. Im Nebenzimmer jchlief der oberite Verwalter des An- 
weſens. Er erwachte, jprang auf und juchte nach Licht. Da exblidte er im Schein 
der Sommernacht die Geftalt des Kuan-Kung, der einen blutenden Kopf in der Hand 
hielt und verſchwand. Am nächften Morgen trat er in das Gemach feines Herrn. Er 
fand ihn im Bette liegend, geſund und friſch, aber rings um den Hals des Schläfers 
zog ſich eine feine, blutrote Narbe. Kuan-Kung hatte ven Toten den Kopf wieder 
aufgejeßt und ihn zum Leben erwedt. Der Mörder aber war wahnjinnig geworden, 
ſchrie auf den Gajjen jeine Tat aus und wurde hingerichtet. 

Es würde zu weit führen, wenn man jich mit diefen Produkten afiatiicher 
Phantaſie weiter bejchäftigen wollte, die von dem Volke begierig erlaufcht und willig, 
ach jo willig geglaubt werden. Eine Welt de3 Grauſens umhüllt vielfach diefe Götter- 
geftalten. Frommer Sinn und Habfucht haben zu ihrer Entjtehung beigetragen. Die 
dunfeln Gebiete der Toten, der abgejchiedenen Geijter, der Dämonen erfüllen dag 
Land mit dem wildeſten Gejpenfterglauben, der die Herzen gegen die Einfalt des 
Evangeliums verjhließt. Man erinnere fi, daß jie gerade das für Konfuzius waren, 
„wovon er nicht gern zu reden pflegte”. Alles, was aus diefen Tiefen aufitieg, war 
dem Sinn des großen Weiſen fremd. Er lehnte die Kenntnis der Welt der Toten ab, 
weil ihm das Leben noch fo viel unverftandene Rätfel aufgab. Man ehre die Götter, 
aber halte jie in gehöriger Entfernung, war die fühle Haltung de3 Mannes gegen- 
über der unjichtbaren Welt, die er mit feinen Sinnen nicht begreifen fonnte, in der 
er aber doch das majeftätiiche Walten eines ſouveränen Gottes ahnte, der auch fein 
Schickſal in der Hand trage. 

In China werden Götter geboren und fterben. Mit dem Sturze eines jeden 
Raiferhaufes werden fie hinausgetragen auf den großen Kirchhof der Vergangenheit. 
& vergehen die durch Regierungsedikte gejchaffenen und erhöhten Götter. Mit dem 
Sinken diefer Sonne tritt eine Zeit der Götterdämmerung ein. In dem Herzen bes 
Volkes weht e3 kalt in diefer Götterleere. Etwas wie Hilflofigkeit, Ratlofigfeit zeigt 
fi im Angefichte des chineſiſchen Volkes. 

Auch aus diefen Erwägungen heraus muß man die Bewegung verjtehen, die, jelt- 
jam genug, fich mit ver Abſetzung des Konfuzius — wer hätte das noch vor kurzer 
Beit für möglich gehalten! — bejchäftigt. Der Erlaf des Unterrichtsminifters Tjai- 
Yuan-Pei, der die Verbannung der Werke des Konfuzius aus der Volksichule au- 
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ordnete, machte wohl berechtigtes Aufſehen, vermochte aber doch nicht den allgemeinen 
Volksunwillen aufflammen zu machen. Eine chineſiſche Zeitung erblickte darin eine 
Wiederholung des Tuns des Kaiſers Tſin-Schi-Huang-Ti, der vor 2000 Jahren die 
VBerbrennung der Klaſſiker angeoronet hatte. Konfuzius jollte damit langjam jter- 
ben in dem Herzen des Volkes. Aber heute regt jich mehr die Verwunderung über 
ſolche Vorſchläge als eine helle Empörung. 

Tjai-Yuan-Bei ift feiner ganzen Vorbildung nad) das Ideal eines chinejiichen 
Gelehrten. Hat er doch durch ungewöhnliche Begabung und immenfen Fleiß den höch— 
jten literariſchen Grad erworben, welchen die alte Regierung zu vergeben hatte! 

Auch der Landtag in Kanton bejchäftigte jich eingehend mit der Frage des 
Berbotes der Konfuziusverehrung. Der Kommifjar für das Unterrichtswejen der 
Provinz Kanton, Chung-Yun-suang, der Chriſt ift, empfahl dringend die Einführung 
de3 Chriftentums, während jein Borredner einen Antrag auf Wiederherftellung des 
chineſiſchen Buddhismus in feiner urjprünglichen Gejtalt gejtellt hatte. Er war der 
Sprecher der Buddhiften-Vereinigung, die durch die Einziehung der buddhiftifchen 
Tempelländereien für Schul- und militäriſche Zwede arg gejchädigt worden ivar. 
Die Tempel und Klöfter waren vielfach in Kajernen umgewandelt, und die Götter 
waren einfach zerhauen worden. Auch die Buddhiften riefen die Regierung um Re— 
figionzfreiheit an. Die Antworten der Regierung offenbaren die in unferen Tagen 
jo charakteriſtiſche Unentſchiedenheit in religiöfen Dingen. Sie beflagen das gewalt- 
tätige Eingreifen und verjprechen eine eingehende Unterfuhung. Mit der ihr eigenen 
Leidenjchaftlichkeit Hat die ſüdchineſiſche Preffe die Angelegenheit aufgegriffen. Die 
einen bezeichnen das beantragte Verbot al eine große Verjündigung gegen das 
Leben und die Freiheit des Volkes. Chinas ganze Weltanjchauung ftehe damit auf dem 
Spiele. Ungeheure Kulturwerte würden damit vernichtet. Das Blatt des ehemaligen 
Oberbefehlshabers der Truppen in Südchina, Huang-Hſing, aber jpottet über die 
Gegner und bezeichnet fie als Teufel und Halbteufel, Volfsbetrüger und Träger 
übler Gerüche. Mit fühnem Arthiebe jolle ein verdorrt ausfehender Baum nieder- 
gelegt werden. Vermittler treten auch wieder auf, die der Anficht jind, da in den 
Wurzeln und in dem Stamme des Baumes noc) Iebenskräftiger Saft pulfiere. 

Auch D. Richard Wilhelm hat in einem beachtungswerten Artilel dazu Gtel- 
lung genommen. Der Konfuzianismus nehme unter den jozialen Organijations- 
formen der Menjchheit eine eigenartige Stellung ein. Mit den ftaatlichen Organi- 
jationen teile er die Immanenz jeiner oberften Prinzipien: er geht nirgends über den 
Umkreis des Menjhlichen hinaus. Darum kann man ihn nicht als Religion bezeid)- 
nen. Er fteht aller Religion mit ehrfurchtsvoller Ablehnung gegenüber. Die Verbin- 
dung mit der übernatürlichen Welt ift zwar etwas, das er al3 durchaus Mögliches an- 
nimmt. Aber er bejchäftigt jid) mit diefer Verbindung nur, joweit jie in der Menjchen- 
welt als äußere Form in die Erjcheinung tritt. Andererfeits teilt er mit der Religion 
die Grundlage im Sittlichen. Die fittlichen Kräfte jind es, auf die er die menſchliche 
Gejellihaftsordnung aufbaut. Damit dieje vein menſchliche Gejellichaftsordnung 
fi) durchführen lafje, mußte die Menſchennatur in ihrer Gegebenheit als Grundlage 
genommen werden. An eine Weiterentwidlung und Neubildung innerhalb des 
Menſchenweſens ift nicht gedacht. Für Konfuzius ift das Ziel, einmal ausgejprochen, 
teftlos gegeben. Darum iſt er grundjäglich in der Vergangenheit veranfet. 

Dr. Wilhelm führt weiter aus, die heutige Lage zeichne fich dadurch aus, daß ; 
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in den geſchloſſenen chineſiſchen Kulturkreis, auf den die konfuzianiſchen Gedanken 
in erſter Linie zugeſchnitten waren, von außen her ein Ferment eingedrungen iſt, 
das ihn geſprengt hat. Und zwar kam dieſer Anprall artfremder Gedanken gerade 
in dem Augenblicke, wo der Konfuzianismus von ſich aus auf einem gewiſſen Tief— 
punkt der Veräußerlichung angelangt war. Es läßt ſich nicht leugnen, daß im Laufe 
der letzten Jahrhunderte die lebendige Kraft innerhalb des Konfuzianismus einer 
leeren Formvollendung gewichen war. Die Dynaſtie ſuchte ihre Macht zu ſtützen, 
indem ſie die Perſon des Konfuzius mit immer größeren Ehren umgab und ihn ſchließ— 
lich nach den Vorbild anderer Religionzftifter mit dem Heiligenjcheine der Gottheit 
zu ſchmücken juchte. Uber Weltreligionen werden nicht durch Kaiferlihen Befehl. 
So hatte auch der Konfuzianismus als Religion ein verhältnsmäßig furzes Dajein. 

Dr. Wilhelm wünjcht im Intereſſe Chinas dringend, daß der Einfluß des Kon- 
fuzius erhalten bleibe. Es ift richtig, was ex jagt, daß es ein Irrtum jei, zu glauben, 
die Feinde des Konfuzius würden ſich leicht zu guten Chriften entwideln. Auch ich 
glaube das nicht. Die ohnehin jo ftarfe materialiftiiche Gefinnung des Chineſen würde 
durd) das Schwinden de3 Haltes aller idealen Gedanken zu einem Sturze in die Tiefe 
führen. Ob es aber pofitive Kräfte erſter Ordnung waren, die Konfuzius zum Heile 
Chinas frei gemacht hat, darüber werden die Urteile jich ſcheiden. Das heutige China 
mit jeinem Ahnendienft, jo echt menſchliche Züge derjelbe auch zeigt, jpricht nicht 
dafür. An eine Weiterentwidlung und Neubildung innerhalb des Menſchenweſens 
kann der große Weife auch nicht denken, weil er die jittliche Kraft nicht ahnen konnte, 
die in der Forderung des Evangeliums liegt: Erneuert euch im Geifte eure Gemüts, 
siehet den neuen Menjchan an, der nach Gott gefchaffen ift, in diefer täglichen Buße, 
in diejem täglichen Kreuzigen des alten Menfchen mit feinen Lüften und Begierden, 
in diefem täglichen Ringen im Glauben, daß wir im Herrn erfunden werden, der uns 
bon Gott gemacht iſt zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung. 

Der Unterrichtsminifter Tjai-Yuan-Pei hat zu der Frage noch einmal Stellung 
genommen. Er jchreibt: Zu der Frage des Konfuzianismus habe ich perjönlich bisher 
noch nicht3 gejchrieben. Was in diejer Angelegenheit geſchehen ift, war nur der Mi- 
nifterialerlaß betreffend die Bejeitigung des obligatoriihen Unterrichts 
in den Werfen des Konfuzius in den Volksſchulen. In meinem veröffent- 
lichten Bericht über das Erziehungsweſen habe ich zwar ausgeführt, daß die Kon- 
fuziusperehrung durch Zwang des Staates, wie e3 unter der Mandjchu- 
Regierung der Fall geweſen ift, dem Grundſatze der Konfejjiong- und Glaubenskraft 
twiderjpreche, und daß man die Lehre des Konfuzius wohl von der jpäter jogenannten 
fonfuzianifchen Religion unterjcheiden müjje. In bezug auf die Frage, wie jich der 
Bolßerzieher dem Konfuzius und der konfuzianiſchen Religion gegenüber jonjt ver- 
halten jolfe, bemerkte ich damals, daß ich jie erſt jpäter behandeln werde. Während 
meiner Tätigkeit im Pekinger Miniſterium ift die Minifterial-Verordnung betreffend 
die Univerfitäten erlajjen worden, wodurd die früher übliche Fakultät für die alter 
chineſiſchen Klaſſiker zwedmäßigerweije in die Fakultät oder die Jnftitute für Philo- 
ſophie, Gejhichte und Literatur eingeordnet worden ift. Der Unterrichtsfonferen; 
in Peking machte ich den Vorjchlag, jpäterhin die obligatoriſche Konfuzius- 
verehrung in den Schulen zu bejeitigen, was von der Konferenz angenom- 
men worden ift und in der neuen Schulordnung zum Ausdrud fommen joll, Wenn ich 
fonft diefe Frage gelegentlich noch berührt habe, jo Habe ich immer der Anficht Aus» 
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druck gegeben, daß ich den Konfuzianismus für ein Syſtem der Philo— 
ſophie, nicht aber für eine Religion halte, daß die konfuzianiſche 
2ehre einen Wert hat und noch weiterer Vertiefung und Forſchung 
bedarf, daß jie aber ſchlechterdings feine religiöfen Glaubenzfäße 
daritellt. 

Wenn man dieje neue Bewegung, die einer Geijtesrevolution Chinas gleich 
fommt, verftehen will, jo darf man fie nicht als Ausdrud eines wilden Fanatismus 
und Radifalismus auffaffen, der im Eifer etwas Neues zu jehaffen, weit übers Biel 
hinausſchießt. Es ift das gottgemwollte Hereinbrechen einer Götterdämmerung, einer 
Leere, wie fie zur Zeit, al3 das Evangelium feinen Giegezlauf in das römische Reich 
nahm, nicht zum geringjten die Herzen empfänglich machte für die Botſchaft von einem 
Heilande, der für die Sündenjchuld der Menjchen ftarb und zu ihrer Gerechtigkeit 
bon den Toten auferftand. Gottes große Heilßabjichten leuchten in dem gewaltigen 
Zuſammenbruch, den wir heute in China erleben, für den Chriſten Hell auf. Für jeden 
gläubigen Chriften bleibt die Pflicht des tiefinnerlichen Gebetsrufens in dieſe Götter- 
dämmerung hinein: Dein Reich komme — für ihn bleibt da3 Herzliche Sinnen und 
Trachten, daß durch den Dienjt der evangelijchen Heilsverfündigung dem chineſiſchen 
Bolfe aufgehen möge: die Erleudtung von der Erkenntnis der Klarheit 
Gottes in dem Angefichte Jeſu Chriſti. 

Miffionzfup. Vos ka mp⸗Tſingtau. 
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Carl Meinhof: Die Sprachen der Hamiten; nebjt einer Beigabe: Hamitiſche 
Typen, von Felix von Luſchan. Mit 33 Abbildungen auf 11 Tafeln und einer Karte. 
256 ©, 14 ME. Hamburg, 2. Friederichfen u. Co. (Abhandlungen des Hamburgifchen 
Rolonialinftitutes, Bd. 9). — In dem vorliegenden Werk wird zum erften Male das 
Problem der Hamiten in größerem Zufammenhang und mit wiſſenſchaftlichen Mit- 
teln ſprachlich und zugleich anthropologiſch (letteres durch Profeſſor v. Luſchan) be- 
handelt. Ein Zufammenarbeiten diejer beiden Difziplinen war in diefem Fall um fo 
eher angebracht, weil die Hamiten in viel deutlicherem Sinn als die Nigritier und 
Bantuvölker in ihrem Verhältnis zueinander eine raffenmäßige und fulturelle Einheit 
bilden, die fich von den beiden erſteren Bevölferungsteilen deutlich abhebt und wahr- 
ſcheinlich auch jünger al3 fie im Lande ift. In der äußeren Erſcheinung gleichen die 
Hamiten den Menſchen kaukaſiſcher Raffe; ihrer Bejchäftigung nad find fie Hirten, 
ihrem Charakter nad) Herrenmenfhen. Diefe Eigenſchaften lajjen jie europäiſcher 
Beeinfluffung ſchwer zugänglich erfcheinen, und in der Tat haben mit ihnen die Ko— 
loniafregierungen ſtets große Schwierigkeiten gehabt; man denfe nur an die Fulbe, 
Mafai, Somali, Galla, Hottentotten und die ftarf hamitifierten Herero. Und für 
das Chriftentum werden fie fich fchwerer gewinnen laſſen al die ſchmiegſameren 
Nigritier; es ift nicht zufällig, daß die Miffion in Afrifa ihre großen Erfolge unter 
Sudan- und Bantuvölfern erzielt hat, daß aber die Evangelifierung der Hamiten, 
von Ausnahmen abgejehen, kaum in den Anfängen fteht. Nur unter den Hottentotten 


= £ * 
— 
et 


Ziteraturbericht. 141 


arbeitet die Mijjion jeit langem; die Ergebnijje waren vor dem Aufjtande feine Herbor- 
tragenden; vielleicht ift hierbei allerdings der Umftand mit in Rechnung zu ziehen, 
daß die Hottentotten durch die unter ihnen wohnenden Bufchleute etwas degeneriert 
jind. Unter den Hauffa in Zentralafrifa und den oftafrifanifchen Tutſi hat die Miffionz- 
arbeit eben erſt begonnen und noch feinen feiten Fuß gefaßt. Die früheften afrikaniſchen 
Wohnſitze der hamitischen Raſſe liegen im Norden des Erbteils; ihre älteften gefchicht- 
lichen Vertreter find die alten Ägypter, über deren auch jprachliche Zugehörigkeit zuden 
Hamiten heute- feine Zweifel mehr herrſchen. Der ganze Norden des Kontinents 
ift nad) d. Luſchan von den Agyptern nahe verwandten Stämme bewohnt; von Ab- 
bejjinien bis zu den ausgejtorbenen Guanchen auf den Kanarischen Inſeln läßt ſich 
eine einheitliche, d. h. ſomatiſch urſprünglich in jich gefchlojfene Bevölferung, nach- 
weijen, die zwar vielfach Durch Fremde Beimifchungen verändert ift, aber ihren gemein- 
jamen Urfprung und ihre innere Zujammengehörigfeit nicht verleugnen kann. Gorg- 
fältige Schädelmefjungen an Agyptern aus allen Perioden ihrer langen Gefchichte, 
wie auch an Abbefiniern und Guanchen zeigen gleich den übrigen fomatifchen Merk— 
malen diefer drei Gruppen eine fo jchlagende Übereinftimmung, daß man fie not- 
wendig zu einer großen Völfergruppe vereinigen muß. Ihre heutigen namhaftejten 
Vertreter find in der Nordhälfte Afrikas die Berber, Fulbe, Haufja, Galla, Somali, 
Mafai, Tutji, Hima; die legteren reichen ſchon bis jenjeit des Aquators; aber noch) 
viel weiter ſüdlich lafjen fich Menfchen des gleichen Typus verfolgen; die Hottentotten 
weiſen ſich troß ftarfer Veränderungen jprachlih und körperlich als Hamiten aus. 
Ebenjo finden fich unter den Südoftafrifanern, aljo den Kaffernftämmen, nicht wenige 
Sndividuen, die durch jchmale, Hohe Najen, dünnere Lippen, hellere Hautfarbe oder 
weiches Haar jich deutlich von der großen Mafje ihrer Stammesgenofjen unterjcheiden. 
Auch Merkmale der materiellen Kultur beftätigen diefe Zufammenhänge; v. Luſchan 
erinnert daran, daß wiederholt Somali, die in Kairo das ägyptiſche Muſeum bejuchten, 
ihrem Staunen darüber Ausdrud gaben, daß man da ihre abgelegten Dinge mie 
Koftbarfeiten bewahre. Ferner weit v. Luſchan Hin auf die in Spiraltechnif gefloch- 
tenen Körbe, die feit den ältejten Zeiten aus Agypten befannt find und die man in 
völlig gleicher Art bis zu den Südafrifanern verfolgen kann. Im tropiſchen Afrika 
find die Hima und ihre Verwandten Träger dieſer Kunft; jie findet jich aber auch bei 
den Ovambo. Auch das Rind ift wahrjheinlich von den Hamiten zuerjt nad) Süd— 
afrika gebracht worden. — Meinhof behandelt in dem jpradlichen Teil jieben 
Hamitenſprachen: Ful, Haufja, Schilh, Bedauye, Somali, Majai, Nama. An gleich- 
artigen Erſcheinungen in Lautlehre und Grammatik diefer Sprachen wird ihre innere 
Zufammengehörigfeit erwiejen. Der Hauptunterſchied zwifchen ihnen und den Bantu- 
und noch mehr den Sudan-Spradhen liegt darin, daß die eriteren ganz ander- 
artige Zautgejege, viel freiere Konfonantenverbindungen haben und vor allem daß 
fie fleftierende Sprachen mit regelrechten Ablauten und Flerionsendungen find, und 
das grammatiſche Genus befigen. Eine große Anzahl wertvoller Zautgefege Hat Mein- 
hof nachgewieſen; wenngleich hier, worauf der Verfajjer jelber hinweiſt, auch noch 
manche Erſcheinung unaufgehellt bleibt, jo ift doch zum erſten Male der Weg gezeigt, 
auf dem die Forſchung weiterjchreiten kann, um zu gejicherten Rejultaten in den 
Einzeliprachen zu gelangen und um die vergleichende Lautlehre der Zamilie anzu- 
greifen. Bon befonderem ſprachpſychologiſchen Intereſſe find. Meinhof3 grammatijche 
Beobachtungen, jo die überaus jcharfjinnigen Ausführungen über Volarität und die 
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Entfiehung de3 grammatifchen Gejchlechtes. Sowohl in Lautlehre (emphatiiche 
Laute) als in Grammatik zeigen die Hamitenjprachen deutliche Beziehungen zum 
Semitifchen. Das Auftreten der Polarität, das grammatiſche Gejchlecht und fein Ge— 
brauch, die Pluralbildung, befonder3 der pluralis fractus, die Pronomina, dor allem 
aber das Verb mit jeinen Ableitungsformen find vielfach diefelben mie im Semi- 
tiſchen, nur daß die Hamitenfprachen durchweg eine lebendigere, freiere Verwendung 
diejer Bildungsmittel zeigen und ihre Entjtehung deutlicher erfennen lafjen. Die 
legtere Erſcheinung jpricht Mar gegen die viel gehörte Behauptung, die Hamiten- 
iprachen jeien degenerierte Formen jemitifcher Idiome. Sie machen im Gegenteil 
den Eindrud eines urſprünglichen Typus, mit deſſen Hilfe ſich manche Eigentümlichkeit 
in den viel mehr erſtarrten Semitenfprachen wird verjtehen lajjen. — Die Hamitifche 
Grammatik ftiht jo ftarf von den eigentlich ganz formlojen Sudanſprachen ab und 
bedeutet zugleich ihnen gegenüber einen jo wertvollen Fortſchritt, daß fie auch überall 
da noch klar genug herbortritt, wo eine Hamitenfprache fich über eine judanijche ge- 
lagert hat; und das ift ehr oft geichehen. Anders dagegen verhält fi der Wort- 
ſchatz beim Aufammentreten der beiden Sprahtypen; mo immer die Hamiten ſich 
in ein fremdes Wolf drängten, lernten fie bei diefem viele Dinge kennen und gebrauchen, 
die ihnen bisher fremd geweſen waren; dies um jo mehr, als die Sudanvölfer mit ihrem 
ausgebildeten Aderbau und ihren Gewerben meift eine viel reichere materielle Kultur 
hatten als die wandernden Hamitifchen Hirten. Letztere nahmen dann mit den neuen 
Gegenständen auch deren Namen an. Diejen Vorgang der mafjjenweijen Aufnahme 
fremder Wörter durch Hamiten fieht man heute deutlich z. B. in Adamaua. Mir ift 
nicht zweifelhaft, daß ein ftarfer Prozentjag aller Wörter des Haufja und des Ful 
ſudaniſch ift und ſudaniſchen Lautgejegen gehorcht. Es iſt deshalb auch mit der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu rechnen, daß eine Anzahl der von Meinhof verglichenen Wörter ſu⸗ 
daniſchen Urſprungs iſt. — Auf den Grenzgebieten zwiſchen Hamiten- und Sudan⸗ 
Sprachen ſind verſchiedene Miſchformen entſtanden: im Weſten die ſogenannten 
bantoiden oder richtiger die ſudaniſchen Klaſſenſprachen, die beſonders in Togo in 
reicher Anzahl und verſchieden alten Schichten vertreten ſind. Sie haben, wie ſchon 
die Namen andeuten, die aus den hamitiſchen Sprachen ſtammende und von dieſen 
wahrſcheinlich auf die Bantuſprachen übergegangene Klaſſeneinteilung der Sub- 
ftantive. Bei der jüngeren Schicht diefer Gruppe läßt ſich nun deutlich nachweiſen, daß 
ihre Klaſſeneinteilung unmittelbar aus dem Zul entnommen ift, zu einer wahrſchein⸗ 
lich um annähernd tauſend Jahre zurückliegenden Zeit, als Angehörige beider Völler— 
typen zufammenmwohnten. Im übrigen haben die „bantoiden“ in Wortjehag und Gram⸗ 
matif ganz fudanifche Art und find deshalb als Sudanſprachen anzujehen. — Eine 
analoge Übergangsitufe ftellen im Often die nilotifhen Sprachen dar, die ebenfalls 
urfprünglich ſudaniſch, aber in verſchieden ftarfem Grade hamitiſch überzogen ober 
durhdrungen find; bei einigen iſt nicht leicht zu unterfcheiden, welcher Familie fie 
anzugliedern find: das Mafai zeigt fat ebenjo viele niloto-jubanijche als hamitiſche 
Age, während umgekehrt das als ſudaniſch gerechnete Shilluk neben anderen hami⸗ 
tifchen Zügen ſogar Rudimente des grammatiſchen Geſchlechts Hat. Doch empfiehlt 
ſich natürlich die Zuteilung dieſer Sprache zu einer beſtimmten Familie, und unter 
diefem Geſichtspunkt wird man das Mafai als Hamitenſprache anzujehen haben. — 
Die Wurzelunterfheidung durch Tonhöhen ift der Hamitenfprache fremd, fie findet 
fich aber in den Mifchtypen in verfchiedener Anwendung. Das Shilluk bildet mwejent- 
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liche grammatijche Funktionen, wie Plural, Paſſiv das Verbum und eine Art Klaffen- 
einteilung der Subjtantive — die beiden wahrfcheinlich vom Hamitifchen übernom- 
men — durch Tonhöhen, alfo durch ein judanifches Mittel; auf die gleiche Art bildet 
aber auch das Majat fein Paſſiv. Auch im Hauffa jpielen Die Tonhöhen eine viel größere 
Rolle, al3 bisher angenommen worden ift; ihre erjchöpfende Unterfuchung wäre 
eine lohnende, wenn auch nicht leichte Aufgabe. — Mit Meinhof3 Hamitenjpraden 
ift die Bearbeitung der dritten großen Sprachfamilie Afrikas mit ficherem Griff 
in die Hand genommen. Ihre wiſſenſchaftliche Bezwingung wirft nicht nur auf afti> 
kaniſche Spracherjcheinungen neues Licht, jondern jie ſchlägt auch eine Brüde zur 
jemitifchen Linguiftif. Möge e3 dem Berfaffer möglich werden, die hier von ihm an- 
gedeuteten Wege völlig zu erjchliegen. Diedrih Weſtermann. 
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Dationalfpende zum Raiferjubiläum 
für die hriftlichen Diffionen in unferen Kolonien und Scyutzgebieten. 


Unterdem Proteftorat Seiner Hoheit des Herzogs Johann Albrecht zu Medlenburg, Re- 
genten de3 Herzogtums Braunjchweig, Bräjidenten der Deutſchen Kolonial-Geſellſchaft. 


Da3 Regierungsjubiläum unjeres Kaijers fteht bevor. Auf ihn blickt in Ver- 
ehrung und Dankbarkeit das deutſche Volk, und e3 jucht einen Weg, dieſe Gefühle 
zum Ausdrud zu bringen. | 

Die 25 Jahre feiner Regierung jind eine Zeit großen nationalen Aufſchwungs 
auf wirtſchaftlichem und geijtigem Gebiete gewejen. Das Deutjche Reich hat nicht 
nur unter den Bölkern Europas feine Großmachtſtellung behauptet, es hat fich eine 
Weltmachtitellung und enticheidenden Anteil an den Aufgaben der Weltpolitik er- 
zungen, e3 hat jeine Kolonien ausgebaut und in Blüte gebracht. 

Deutiches Weſen und deutjche Kultur find die ftärkiten Träger von Deutjchlands 
Macht in fernen Weltteilen, jind ihre Grundfeiten in den eigenen Schußgebieten. 

Die wirkſamſten Pioniere deutjcher Gefittung in den Schußgebieten find die 
Hriftlihen Miſſionen. 

Da3 ganze deutſche Volk hat die Pflicht, das nationale und menjchenfreund- 
liche Kulturwerk der chriftlihen Miffionen in den Schußgebieten anzuerfennen und 
zu fördern. Andere Kolonialjtaaten Haben das für jich längit erfannt und bringen un— 
abhängig von politijcher Überzeugung und vom Glaubens- und Befenntnisftand des 
einzelnen aus nationalen Gründen für ihre Miffionen reihe Opfer. Daran fehlt 
es noch bei ung. 

Das Regierungsjubiläum des Kaijers fordert dazu auf, dieje Lücke in der Er- 
füllung unferer nationalen Pflicht zu jchliegen und den unter Geldmangel leidenden 
Miffionen in unjeren Kolonien wirfam zu helfen. 

So haben jich Vertreter beider Stonfefjionen in dem Gedanken gefunden, den 
Ehrentag des Kaiſers durch eine, wie wir wijjen, ihm willkommene Spende für ihre 
Miffionen in den Deutſchen Schußgebieten zu feiern. 

Der Herr Reichskanzler und die Herren Staatöjefretäre des Reichsmarineamts 
und des Neichskolonialamts haben die Förderung unjeres Unternehmens zugefagt. 
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Die evangeliichen Glaubensgenojjen haben die Arbeit in den Kolonien und 
Schußgebieten mutig in Angriff genommen. Neben ihren religiöjen Aufgaben haben 
die Miffionen ein ausgedehntes Schulwefen und einen umfaffenden ärztlihen Sama- 
riterdienft eingerichtet. Es gilt, ven Eingeborenen zu einem verftändigen brauchbaren 
Arbeiter, zu einem zuberläffigen Menſchen, zu chriftlihen Lebensanſchauungen zu 
erziehen. Außerdem bedarf die eingeborene Bevölkerung dringend ärztlicher Hilfe zur 
Belämpfung der verheerenden Seuchen und der Kinderfterbjichkeit, die das ſchwerſte 
Hinderni3 einer gedeihlichen wirtichaftlihen Entwidelung bilden. 

Das Regierungsjubiläum des Kaiſers bietet und die Gelegenheit, durch eine 
Spende unjeren Miffionen zu helfen und damit zugleid) ein nationales Intereſſe 
zu fördern. Möge aud) jegt die Opferwilligkeit fich bewähren und der Größe des Be- 
dürfniſſes wie dem hohen Zwecke entjprechen. 

Alle Gaben, große wie Kleine, jind willfommen. 

Bei Übergabe der Spende wird Seine Majeftät gebeten werden, die von den 
Gebern etwa ausgefprochenen Wünſche wegen der Verwendung ihrer Gaben zu 
berüdjichtigen. 

Zur Einfammlung der Gaben werden in den einzelnen Bundesſtaaten und 
Provinzen befondere Ausihüffe gebildet werden. 

Die Hauptfammelftelle ift das Bankhaus Delbrüd Schickler u. Co. Berlin 
W 66, Mauerſtraße 61/62. 


von Wedel, Dr. Graf von Shwerin-Löwis, 
Präſident des Herrenhaujes, Präfident des Haufes der Abgeordneten. 


Dr. Barfhaujen, Bürgermeijter, Präſident des Senats der freien Hanjejtadt 
Bremen. — Graf von Baſſewitz-Levetzow, Staatsminifter, Schwerin. — 
Berner, Oberverwaltungsgerichtärat, Präfident der Berliner Miffionsgejellichaft. — 
Dr. Conze, Unterftaatzjefretär im Neichsfolonialamt, Berlin- Lichterfelde. — 
D. Dryander, Oberhof- und Domprediger, Berlin. — D. Dr. Harnad. Pro- 
feifor, Wirkliher Geheimer Rat, Berlin-Grunewald. — von Hegel, Oberpräfident 
der Provinz Sachſen. — D. Graf von Hohenthal-Dölfau, Shloßhauptmann. 
— D. Lahuſen, Generaljuperintendent von Berlin. — Dr. med. von Leéechler, 
Borjigender des Bermwaltungsrats des Deutſchen Inſtituts für ärztliche Miffion, 
©tuttgart. — D. Dr. Meinhof, Brofeffor, Hamburg. — Heinrich Mittelften- 
Scheidt, Kommerzienrat, Präfes der Rheinischen Miffionsgefellichaft, Barmen. — 
D. Dehler, Miffionsdireftor, Bajel. — D. Richter, Berlin-Steglitz. — Schreiber, 
Mifjionzdireftor, Bremen. — D. Dr. Seeberg, Brofeffor, Geheimer Konfiftorial- 
rat, Berlin. — Spieder, Direktor der Rheinischen Mifjionsgefellichaft, Barmen. 
— D. Spieder, Direktor, Berlin-Grumewald. — D. Dr. von Trott zu Solz, 
Königl. Preußiſcher Staatsminifter und Minifter der geiftlihen und Unterrichts- 
angelegenheiten. — Dr. Voigts, Präſident des Evangelifchen Oberfirchenrats, 
Eharlottenburg. — D. Graf von Bieten-Schmerin, Wirfliher Geheimer Rat, 
Borjigender des Generaliynodal-Borftandes, Wuſtrau. — D. Boellner, General- 
fuperintendent der Provinz Weftfalen.: 
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Die religiöfe Krife in Der nichtchriftlichen 
Welt und die Miffion Des Chriftentums,*) 


Bon Julius Richter. 


Wir leben daheim in der alten Chriftenheit, in der europäifch- 
amerikaniſchen Kulturwelt, in einer ſchweren religiöfen Kriſe. Durch 
die erjtaunlichen Entdedungen auf den verſchiedenſten Gebieten des 
Naturlebens und der Gejchichte und die phänomenalen Fortfehritte 
in der Beherrſchung und Nutzbarmachung der Naturkräfte ift ein un- 
geheures und unüberjehbares Wifjensmaterial aufgehäuft, das noch 
nicht innerlich durchdrungen und dem alten Geiftesbejit der Menſch— 
heit ajjimiliert worden iſt. Das macht fich geltend in ſchnell einander 
folgenden materialiftiihen und agnoſtiſchen Welterklärungsverſuchen, 
die unter einem undurchgeiftigten Naturismus leiden. Die Welt der 
Ideen und Ideale, die ivealiftiichen Weltanfchauungen der Philofophie 
ebenjo mie die ehrmiürdige Geijteswelt der chriftlichen Religion 
find in Mißkredit gekommen und werden al zu übermwindendes 
Mittelalter beifeite gejchoben. Der Chrift weiß, daß in diefer Entjchei- 
dungsſtunde das Chriftentum mit neuer Energie und neuen Mitteln 
den Beweis des Geijtes und der Kraft antreten muß, wenn unſere 
Kultur nicht in einem öden Naturismus untergehen und in den Grund» 
lagen ihrer ethijchen Ordnungen untergraben werden foll. Die Bedeu- 
tung der chrijtlichen Religion als des tragenden rundes des abend- 
ländiſchen Kulturlebens und de3 Lebens aus Gott in Chrifto Jeſu al 
der Wiedergeburtöfraft wie der Individuen jo der Geſellſchaft wird 
uns bon neuem groß und entjcheidend. Und mit neuer Bedeutfam- 
keit ergeht an die chriftliche Kirche die Lofung: Was du ererbt von 
deinen Vätern, erwirb es, um e3 zu beſitzen! 

So jelbjt daheim in einen Entjcheidungsfampf um die heiligiten 
Güter, um Glaube und Sittlichkeit verwidelt, ſchauen wir mit inniger 
Zeilnahme und einem durch die heimatliche Erfahrung gejchärften 
Blicke auf die gewaltige und tiefgreifende religiöfe Krife in der heu- 
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tigen nichtehriftlichen Welt, und die Frage wird uns zur Gewiſſens⸗ 
frage, ob auch an ihr das Chriſtentum heute eine Miſſion habe. 


I. 

Als das junge Chriftentum in die griechijch-römifche Kultur- 
und Religionswelt eintrat, fand es bereits eine meitentticelte religiöſe 
Krife vor. Der naive Glaube an die alten, volfstümlichen Götter mar 
in breiten Volfsfchichten, zumal unter den Gebildeten, erjchüttert, 
wo nicht gar untergraben. Es machte ſich eine mweitverbreitete Un⸗ 
ſicherheit des religiöfen Beſitzes geltend, gegen welche Die mit zäher 
Regelmäßigkeit aufrecht erhaltenen Ordnungen des offiziellen Opfer- 
dienftes fein Gegengewicht boten. Pan, Pan iſt tot, war die meh- 
mütige Klage. Die Niederlegung der Zäune und Wälle zwiſchen den 
Ländern und Völkern des Mittelmeerbeckens brachte die in ihrem eigenen 
von den Vätern ererbten religiöfen Beſitz unficher gewordenen Völker 
in Berührung mit den Göttern und Religionen anderer Völker, und 
mit dem Reiz der Neuheit und dem Zauber des Myſtiſchen umgeben, 
hielten dieſe neuen Götter ihren Einzug in Rom und Griechenland. 
Es entſtand eine ſeltſame Religionsmengerei, in welcher bald die eine, 
bald die andere orientaliſche Religion die Oberhand zu gewinnen ſchien 
und eine Propaganda großen Stils entfaltete; das eine Mal waren 
es die ägyptiſchen Götter Iſis und Oſiris, das andere Mal der Myſte⸗ 
rienkult des perſiſchen Mithras, ein drittes Mal der erflufive ethijche 
Monotheismus des Judentums. Daneben verfuchten die Philofophen, 
die Erſcheinungsformen des religiöfen Lebens teils rational zu erklären, 
teils in Syſteme hineinzubauen und die Religion Durch die Philo⸗ 
fophie zu fügen. Die Erfeheinungen, welche wir heute in der nicht» 
chriftfichen Welt beobachten, haben mit denen jener alten Beit eine 
überrafchende Ähnlichkeit. 

Zwar daß Religionen völlig überlebt und bereit3 im Zujammen-' 
bruche waren, faft ehe fie mit der Miſſion des Chriftentums in Berüh- 
rung famen, toiffen wir nur von einigen Inſelgruppen der Südſee 
wie den Hawaii- ımd den Samoa-Inſeln. Auf der erjteren Gruppe 
war das offizielle Heidentum durch königliche Verfügung abgeſchafft, 
die Zerſtörung der Haine und Tempel und die Verbrennung der Götzen— 
bilder angeordnet. Die Kunde von diefen Vorgängen waren die über- 
raſchenden Nachrichten, welche die erften Mifjionare bei ihrer Lan— 
dung erwarteten. Auf den Samoa-Inſeln war auch der Hauptträger 
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des Heidentums wenige Tage vor der Ankunft des erſten Miffionars 
John Williams ermordet, und damit jchien die alte Religion fo jehr ihren 
Halt eingebüßt zu haben, daß fie ſelbſt vor der mangelhaften Arbeit 
weniger, kaum jprachfundiger eingeborener Gehilfen dahinfiel. 

Eine gewiſſe Ahnlichkeit zeigen die allerdings auch feltenen Wölfer, 
bei denen alte Überlieferungen oder Prophezeiungen darauf hinweiſen, 
daß in der Fülle der Zeit eine neue, befjere Religion fommen werde, 
die man gehorfam annehmen müſſe. Wohl das auffallendfte Beispiel 
diejer Art find die Karenen Barmas. Gerade neuerdings hat man 
bet einigen anderen neuentdedten Stämmen in den entlegeniten Ge- 
bieten Dberbarmas ähnliche Erfahrungen gemacht. 

Das find Ausnahmen. Dagegen eine andere Gruppe von Er- 
iheinungen religiöfen Verfalls ift in der Welt der kulturarmen und 
primitiven Völfer weit verbreitet. Dieje meijt zweiſtockwerkigen Re— 
ligionen, bei denen über einem wilden, wüſten, bunten Ahnengeijter- 
und Dämonenglauben eine Oberfchicht abgeblaßter, aber verhältnis- 
mäßig reiner monotheiftifcher Überlieferungen aufgelagert ift, haben 
jahrhundertelang ein weltabgeſchloſſenes Sonderdafein geführt. In 
Indien, China und dem holländiichen Inſelindien find e3 ftehengeblie- 
bene Snjeln, um die herumt die fteigende Flut um jich greifender Kultur— 
religionen das Land weit umd breit mit Bejchlag belegt Hat. In 
twilden Bergeinöden oder mwegelojen Urmäldern fonnten fich dieje pri- 
mitiven animiftiichen Religionen jo lange faſt unbeeinflußt und un— 
verändert erhalten, zumal fie von den ummohnenden, Fultuwrüber- 
legenen Bölfern jchroffe Gegenſätze und eingemwurzelte Feindjchaft 
trennten. In den Urwäldern und Steppen Afrikas aber und auf den 
meitverjtreuten Inſeln der Südſee fonnten fich die einzelnen Stämme 
faft hermetifch gegeneinander und gegen Einflüſſe von außen abjchlie- 
Ben. Und da jeder Stamm in der Negel mit jedem jeiner Nachbarn 
beitändig auf dem Kriegsfuße lebte, bald als Hammer, bald als Amboß, 
jo entfremdeten fich ſelbſt ethnologijch nahe verwandte Stämme oft 
in emem Menfchenalter jo jehr, daß fie ihre Sprachen nicht mehr ver— 
ftanden. Bei jedem diejer Stämme mwurzelt die Religion im Boden; 
die Gräber der mächtigen Ahnen, bejtimmte Bäume, Flüſſe oder Felſen 
find die Wohnftätten der Geijter und Dämonen. Der Häuptlinge An- 
jehen beruht darauf, daß fie als Kinder und Enfel in unmittelbarer 
Verbindung mit den Ahnen ftehen und die Ahnenopfer darbringen, 
auch den für das Gedeihen der Felder notwendigen Regen zaubern. 
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Mit ihnen im Bunde, ihre Macht jtügend und vom Heidentum ge- 
tragen find die Medizinmänner, welche den Verkehr der Lebenden 
mit den Geiftern vermitteln und durch Gift und Mord ihre tyrannijche 
Herrſchaft fihern. In dies finftere, freudlofe, vorgefchichtliche Dafein 
fällt num das grelle Licht der Kultur. Den Zauberprieftern wird ihr 
dunkles Handwerk gelegt; jie werden für Giftmorde einfach aufgefnüpft. 
Das auf dem Gottesurteil und dem Spruch des Zauberers gegründete 
heidnifche Gerichtöverfahren ftürzt zufammen; die heillofe Angſt vor 
dem Zauberer fällt dahin. Indem die Kolonial-Obrigfeit mit jtarfer 
Hand für Frieden im Lande forgt und den Friegerifchen Stämmen 
Ruhe aufzwingt, verliert der Häuptling fein Anfehen al Kriegsfürft, 
oder er wird wohl gar bei erjter Öelegenheit ganz bejeitigt. Die grau- 
ſamen, aber fejten Stüben des heidnijchen Lebens geraten ins Wan- 
fen. Nicht mehr ift der Krieg die Beichäftigung der Männer. Nicht 
länger kann man hoffen, durch Raub Beute und Weiber zu gewinnen. 
Dagegen zeigt der das Land durchziehende Kaufmann oder der Weihe 
mit jeinem Luxus und feinen verwidelten Lebensgewohnheiten dem 
Wilden die Armſeligkeit feines primitiven Dafeinz und feiner Unmifjen- 
heit und mwedt in ihm das Verlangen nad) den Kulturgütern, wenn 
auch zunächſt exrjt einmal nad) Tand, Flinten, Pulver und Brannt- 
wein. Er kann feine Wünsche nur durch Arbeit bei ven Weißen beftie- 
digen. Und Die großen Arbeitsgelegenheiten in den wie Pilze aus 
der afrikanischen Einöde mwachjenden Minen- und Handelsftädten, die 
Bahn- und Wegebauten und der aufblühende Handel bieten dem Neger 
zum Erwerb verlodende Gelegenheit, zumal die ehemalige Abgejchloj- 
jenheit jener Heimat durch den Anſchluß an. ein großzügiges Straßen- 
nes, wohl gar durch eine in der Nähe vorüberführende Eiſenbahn ge- 
jprengt ift. Der religiöfe Boden wankt dem Primitiven unter den 
Füßen. Früher kannte er feine mächtigeren Geifter als die Ahnen 
und Dämonen feines Bolfes. Yebt haben ihn diefe gänzlich im Stich 
gelajjen. Offenbar find fie gegenüber den Göttern der weißen Herren 
machtlos. Er ſchwankt zwijchen Der Erwägung der Furcht, daß bie 
Ahnen fich rächen werden, wenn er fie vernachläfjigt, und der Hugen 
Berechnung, daß die machtvollen Götter der neuen Herren auch ihm 
Gewinn und Schuß bringen fünnten. Er zieht außer Landes und meilt 
jahrelang fern von den Gräbern, Hainen, Felfen und Flüffen, welche 
die Ahnen und Geifter feines Volkes bewohnen. Er ift räumlich fern 
von diejen und fühlt fich innerlich noch viel ferner, vereinfamter. Auch 
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die überlieferte Sitte, der Hort des Heidentums, kann fich nur fo lange 
behaupten, als nicht funterbunt die abweichenden Sitten verſchiedener 
Stämme durcheinander gehen, die Weißen mit ihrer gänzlich anders 
gearteten Lebensordnung eingreifen und Häuptling und Zauberpriefter 
mit Zauberwürfeln und Gottesurteilen darüber machen. Auch fie fällt 
langjam, aber unaufhaltfam dahin. 

Es märe eine irrige Anfchauung, anzunehmen, daß die pri- 
mitiven animiftiihen Anjchauungen an fi durchaus unfähig 
zu höherer Entwidlung wären. Die Neligionsgejchichte bemeift 
das Gegenteil. Im Bereiche des oftafiatiichen Heidentums der mweit- 
verziveigten mongolischen Raſſe jehen mir überall noch den Grund- 
boden und die Farben eines animiftifchen Ahnen- und Dämonenfultus 
durcchbliden, der ſich ebenjo bei den buddhiſierten Völkern Barmas, 
Siams und Annams, wie bei den Bauern Chinas, Koreas und Japans 
durch die Jahrtauſende zäh erhalten hat. Aber auf diefem breiten Grunde 
haben jich in China und Japan originelle Kulturreligionen aufgebaut, 
die unter dem Einfluffe der allgemeinen £ulturellen Hebung der Na— 
tionen auf dem Boden des Volkes felbft gewachſen find, in China das 
ethiſch hochitehende fozialsethifche Shitem des Konfuzianismus und 
da3 naturphilojophiiche Shftem des Taoismus, in Japan die national- 
ethiihe Bildung des Schintoismus. Es ift für den Religionsforſcher 
ein feſſelndes Studium, das Emporwachſen diejer mit mehr oder we— 
niger echt religiöfen Motiven durchjegten Kulturreligionen aus dem 
gemeinjamen animiftiichen Grundboden und die gegenfeitige Beein- 
fluſſung der Kulturſyſteme und der daneben mild meiterwuchernden 
Volfsreligion zu beobachten. Wir finden dasjelbe eigenartige Phä— 
nomen in den amerikanischen Religionen, die ja in fo vielen Beziehungen 
eine Welt für jich find. Auch da haben fich bei wejentlich gleichem Grunde 
und gleichem religiöfen und ethifchen Erbe bei Fulturellem Empor— 
ftreben einzelner Völker erftaunliche und Tehrreiche religiöje Empor- 
entwicklungen, Anſätze zu Kulturreligionen gezeigt, wie bei den Inka, 
den Poltefen und Aztefen von Yufatan und Merifo. Der Unterjchied 
bon primitiven animiftifchen und von Kulturreligionen iſt nicht der, 
daß die erjteren entmwiclungsunfähig und zum Untergang bejtimmt 
find. Aber die Tatjache liegt allerdings vor, daß, wenn die pri- 
mitiven Religionen mit hochentwickelten Sulturreligionen 
zujammenftoßen, fie ſich ihnen gegenüber nicht zu be- 
haupten vermögen, den Boden unter den Füßen verlieren und 


150 Richter: Die religiöfe Kriſe 


ſich auflöfen. Man denke nur an die religiöfen Folgen des Zujammen- 
ſtoßes der germanifchen Bölfer zur Zeit der Bölferwanderung mit 
der damals ſchon durchweg chriftianijierten griechiſchzömiſchen Kultur- 
mel. Einen folhen Zujammenprall mit der europätjch-chriftlichen 
Kultur erleben heute die Völker des äquatorialen und ſüdlichen Afrika 
und der Südſee. Die Wirkung ift unausbleiblich, nur in der Schnellig- 
feit und den Formen der Entwiclung auf den einzelnen Gebieten diejes 
über Kontinente fich Hinziehenden Zufammenftoßes oder diefer Über- 
flutung verschieden. Wir jehen dieſen Prozeß unmittelbarer und 
erftaunlicher, wern jolche primitiven Bölfer auf den Boden ver 
chriſtlichen Kulturwelt ſelbſt verjchlagen werden, wie im frühen 
Mittelalter vie Goten, Vandalen, Burgunder und andere Stämme. 
Es ijt ein ähnlicher, auch gleich raſcher Chriſtianiſierungsprozeß, 
wenn die jet etwa 10 Millionen nad) Nordamerifa verjichlagenen 
Neger im mejentlihen in einem Menfchenalter chriftianifiert find. 
Es find ja bei der heute prinzipiell mit Energie durch— 
geführten Trennung von Staat und Fire, von politiſchen 
und religiöfen Intereſſen die Augen vielfach auch der— 
jenigen, welde die Werde- und Entmwidlungsprozejje 
in Afrika mit Aufmerffamfeit verfolgen, einjeitig auf 
die jtaatlihe, politifche Seite der dortigen Entividlung gerichtet. 
Daß die Einbeziehung der Afrikaner in das europäische Kulturleben, 
die Zerjchlagung und Auflöfung der Stammesorganijationen und der 
Bollsverbände nebenbei unaufhaltjan auch das religiöfe Leben zer- 
jebt und Die väterfiche Sitte entwurzelt, ift manchen gleichgültig. Sie 
überjehen dabei einen wichtigen Faktor, zu deſſen Unterſchätzung nur 
die intelleftualiftiihe Großftadtkultur verführen kann. In dem fom- 
plizierten Kulturleben Europas mag e3 möglich fein und manchem 
jogar als erjtrebensmwert erjcheinen, außerhalb des Schattens der Kirche 
zu leben und zu fterben, das heißt in dem privaten und gejellichaft- 
lihen Leben die religiöjen Einflüffe nah) Möglichkeit auszufchalten 
und auch die. heiligen Handlungen zu fonventionellen Dekorationen 
herabzudrüden. Faſt überall fonft in der Welt ift die Religion das eigent- 
liche Fundament de3 individuellen wie des jozialen Lebens, der Halt 
de3 einzelnen wie ded Stammes. Die Religion untergraben heißt 
die Crijtenz de3 Stammes unterminieren und den einzelnen feines 
Haltes berauben. Wenn die eindringende europäifche Kultur dem Neger 
nur jeine Religion vaubt und zerjchlägt, ohne ihm etwas Befjeres dafür 
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zu geben, jo nimmt fie ihm die Fundamente feines geijtigen Dafeins. 
Damit aber macht man ihn zum Proletarier, arm an Leib und Seele, 
ein jo troftlofer Zuftand, wie ihn die Weltgejchichte noch kaum gefannt 
hat. Denn da ſonſt überall die Religion als integrierender Beftandteil 
des Volkstums gilt, hat es noch immer, wo ein übermächtige3 Exroberer- 
volk einem unterworfenen jeine Religion untergrub oder zerjchlug, 
als jelbjtverjtändlich gegolten, daß e3 ihm dafür feine eigene Religion 
gab. Sind nach unſerer verfeinerten Gedanfenrichtung Staat und 
Kirche, Politik und Religion getrennt, jo ift die Miſſion als die Aus— 
breitung des Chriftentums ein ımentbehrliches Korrelat der Herrſchafts— 
politif der europäiſchen Kulturvölfer. Ohne dieſe Ergänzung ift die 
auf Weltherrfchaft gerichtete Politif eine furchtbare Barbarei und 
Unbarmberzigfeit, eine Bolitif, die nur nimmt und nichts gibt, die nur 
zerjtört, aber nicht aufbaut. In dem Maße, als unjer Volk aus dem 
Bannkreis der fontinentalen Politik herauswächſt, Weltvolf wird und 
Weltpolitik treibt, muß e8, wenn e3 nicht für dieſe neue, große, um— 
fajjende Beziehung des idealen Gehaltes bar und auf die brutale Ge- 
malt oder den Furzjichtigen Handelsgewinn geftüßt jein joll, lernen, 
daß die planvolle, ſyſtematiſche Anbietung feiner höchiten Heilsgüter 
die unbedingt notwendige Ergänzung der Weltmachtspolitif iſt. Nir— 
gends in der Welt kann das Verhältnis zivifchen zwei Faktoren auf die 
Dauer normal bleiben, wenn der eine nur nehmen will und nicht zu 
geben hat. Und für die materiellen Güter, die wir nehmen, jind die 
‚einzige angemefjene Gegenleiftung die iveellen Güter unjeres Glaubens 
und unjerer Sittlichfeit, wie fie die Miſſion in demütig ſelbſtloſem Dienft 
in die Welt hinausträgt. 

Wir müſſen noch auf eine wichtige Einzelerjcheinung bei diejem 
allgemeinen Zufammenbruch der primitiven und animiftiichen Reli— 
‚gionen unter dem übermwältigenden Einfluß der europäijchen 
Kulturerpanfion hinweifen. Indem überall in der Welt die Schran- 
‚en, Zäune und Mauern fallen, welche teils injulare Abgejchlofjenheit, 
teil3 urwäldliche Weglofigfeit um die fulturarmen Völker jchügend auf- 
gerichtet hatten, iſt es keineswegs jo, daß allein das Ehriftentum Zugang 
zu ihnen erlangte. Es find vielmehr alle Kulturreligionen 
gleicherweiſe in einen neuen Erpanfionsprozeß eingetreten. 
Man kann fo gut wie ficher jagen, daß die Berg- und Waldvölfer Bri- 
tijch- Indiens, Barmas und des wejtlichen China, die Inlandſtämme 
des holländifchen Indoneſien in einem Menjchenalter nicht mehr in 
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ihrem primitiven Heidentum verharren werden. Das wird ihnen über- 
all unmöglich fein. Die Neligionzfarte der Erde wird im Laufe der 
nächſten Jahrzehnte tiefgreifende Veränderungen erfahren. Die Frage 
aber, welcher Kulturreligion fich die aus der primitiven Unkultur auf- 
tauchenden Bölfer anjchließen werden, hängt davon ab, welche Religion 
fich ihnen am eheften und am wirkſamſten empfiehlt. Da aber find meift 
die jeit Jahrhunderten im Lande einheimijchen Religionen, der Hinduig- 
mus, der Buddhismus, der Slam in einer günftigeren Lage als das Chri⸗ 
jtentum mit feiner Miffion, die mit großen Koften unter ungünftigen fli- 
matiſchen Verhältnifjen von einzelnen Vertretern betrieben werden muß. 
Betreffs der Kol in Tſchota Nagapır kann man aber wohl jagen, daß jie 
in einem Menfchenalter nicht mehr als Volk Animiften fein werden. 
Ningsum ftreden der Hinduismus und der Slam die Hände nad) 
ihnen aus, und ſchon find große Bolfsteile dieſen beiden bodenftändigen 
Wettbewerbern anheimgefallen. Das Chriftentum iſt jpät auf dem 
Kampfplage erjchienen. Es hat wirkſam mit feiner Miſſion eingejeßt. 
Einen wie großen Teil des Volkes e3 an fich ziehen und vor dem Unter- 
gang in dem troftlofen, vulgären Hinduismus oder dem zuchtlofen vul⸗ 
gären Slam retten wird, hängt bon der Energie und der Weisheit der 
Miffionsoperationen ab. Die chriſtliche Miſſion findet ſich aber auf 
vielen und wichtigen Miffionsgebieten in einer höchſt unbequemen 
Konkurrenz, die jie unter erjchwerenden Umftänden auf jich nehmen 
muß. Dieje Konkurrenz ift weitaus am bedenflidften und 
bedrohlichiten gegenüber der Propaganda des Islam. 
Diejer hat befanntlich die Nordgrenze jeines Herrichaftögebietes an 
den chriftlichen Kulturländern Europas. Hier hat er jeit Jahrhunderten 
feine Erpanfionzfraft mehr entfalten können. Cr befindet fich hier in 
bejtändigem Zurüdweichen. &3 ift, wie wenn in den Gtromfluten des 
Sahrtaufends mohammedanifcher Eroberungen die Länder Giüdoft- 
europa3 überſchwemmt feien, aber nun bei fallender Ebbe eines nach 
dem anderen aus dem Meeresgrunde wieder auftauchte. Ganz anders 
ift die Zage auf der weitgezogenen Südgrenze des Slam. Da reicht 
er überall in Aquatorialafrifa, in Bengalen, in Holländiſch-Indoneſien 
in die am dichteften bebvölferten Gebiete der primitiven, Fulturarmen 
Völker hinein. Hier entfaltet er, zumal feit der Sklavenhandel durch Die 
europätichen Mächte gemwaltfam unterbrüdt und Landfriede herge— 
ftelft ift, eine große und wirkſame Erpanfion, wenn auch meift ohne 
planmäßige Propaganda. Er hat den eminenten Vorteil, durch die 
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Anziehungskraft feiner Mafjen, feines alten Kulturbejites, feiner dem 
Neger einleuchtenden Kulturüberlegenheit zu mwirfen. Die brennende 
Frage für alle dieje weiten und wichtigen Gebiete ift aljo: Sollen fie 
fampflos dem Islam überlafjen werden, oder joll und kann die chrift- 
lihe Miffion wirkſam und nachhaltig in einen Wettbewerb mit dem 
Slam um die Bölfer des äquatorialen Afrika und des holländijchen 
Indoneſien einjegen? Der Ernſt diejer Frage leuchtet ein, wenn man 
erwägt, einmal, daß die ungewöhnlich günftigen Ausbreitungsbedin- 
gungen, welche dem Islam überall die Wege bahnen, nicht von ihm, 
jondern von den chriftlichen Kulturmächten gejchaffen find. Der Islam 
erntet, wo er nicht gejäet hat, jammelt, wo er nicht gejtreuet hat. Den 
riftlichen Miffionskreifen gehen vielfach die Augen über die überaus 
günftigen Erpanfionzbedingungen, welche die europätiche Kultur- 
erpanjton gejchaffen hat, exit auf, wenn ſie jehen, daß der Islam fie 
mühelos ausfauft und ſich behaglich in das bereitete Neſt ſetzt. Eine 
zweite Erwägung iſt vielleicht noch eindrüdlicher. Unter allen Reli— 
gionen it der Islam politifch der unbequemfte und unberechenbarfte 
Faktor. Er bejigt in feinen Weltherrichaftsanfprüchen, feinem murzel- 
echten Fanatismus, jeinen Mahdierwartungen, feiner Lehre vom 
Dſchihad und anderen Momenten joviel Erplofivftoff zur Unbotmäßig- 
feit und zu NRevolutionen, daß er in jeder politischen Berechnung ein 
unficherer Faktor ift. Man denke nur an den durch länger als ein Viertel- 
jahrhundert fich Hingezogenen Kampf der Holländer um Atjeh in Nord- 
jumatra, an die furchtbaren finanziellen und perjünlichen Opfer dieſes 
verluftreichjten aller Holländijchen Stolonialfriege; man denfe an die 
blutige Revolution des Mahdi und feines Khalifen im ägyptijchen Sudan 
bon 1885—1894, um die möglichen Gefahren eines islamijierten Ko— 
lonialbeſitzes in Afrika zu jehen. Was hat es dagegen zu jagen, wenn 
augenblicdlich die Mohammedaner fich ruhig halten, wenn jie bei einer 
einzelnen Gelegenheit loyal bleiben? Die Gefahren liegen im Islam 
jelber, in feiner heiligen Urkunde, feiner Gefchichte, feinen Traditionen. 
Und wenn e3 jich darum handelt, ob in irgendeinem Gebiete der Islam 
oder das Chriftentum die Oberhand gewinnen joll, jo wäre e3 törichte, 
furzjichtige Verblendung, es tatenlos mit anzujehen oder wohl gar zu 
befördern, daß der Slam den Borjprung gewinnt. In Deutjch-Dft- 
afrika, in Togo und Kamerun ift dem deutjchen Wolfe dieje Entjchei- 
dungsfrage geftellt. In allen drei Kolonien Handelt e3 jich um einen 
akuten und higigen Wettbewerb zwijchen Islam und Chriftentum. Es 
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iſt auf das tieffte zu beflagen, daß dem deutjchen Volfe im ganzen jo 
fchwer die Augen für den Ernjt der Lage und die Bedeutung der Ent- 
ſcheidung zu öffnen find, und daß fich auch nach den ernjten Verhand— 
Yungen der beiden legten Solonialfongrejje eine gejunde öffentliche 
Meinung fo ſchwer durchjeßt. Gerade weil die Mifjion bei der allge- 
meinen religiöfen Gituation notwendig getrennt und unverworren 
mit pofitiichen, auch folonialpolitischen Aktionen vorgehen muß, follte 
das deutjche Volk Vertrauen zu ihr Haben und ihr die Männer und vor 
allem auch die Mittel zur Verfügung ftellen, um die verantwortungs- 
volle Aufgabe wirkungsvoll durchzuführen und der Propaganda des 
Islam eine überlegene Miſſion des Chriftentums gegenüberzuftellen. 


(Schluß folgt.) 
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Bhaktimärga und Der Erlöfungsgedanke 
des theiftifchen Brafmanismus. 


Bon Wilhelm Pilger. 
(Schluß.) 

Neben dieſer Umbildung des theiſtiſchen Bhaktimarga der Kriſchna— 
verehrung zur myſtiſch⸗moniſtiſchen AllEins-Lehre geht nun aber noch 
eine ganz andere Entwicklung her. Es hängt fich jest an den Bhakti— 
märga nach und nach ein furchtbarer Wuft von mythologiſchen Stoffen, 
die den niederen Trieben und Neigungen jowie auch der zügellojen 
Phantafie der großen Volksmaſſe Rechnung tragen und den Kriſchna— 
dienft über ganz Indien hin jo überaus volistümlich gemacht haben. 

Dieje Entwicklung knüpft zunächft an die der Bhagamangitä 
zeitlich noch vorausgehenden Erzählungen des Mahäbhärata an. In 
diejen wird Kriſchna gejchildert als ein SKriegsheld aus dem Yädatva- 
ſtamm, der Sohn des Kuhhirten Nanda und feiner Gattin Yaſchoda, 
oder nach einer anderen Erzählung, des Königs Waſudewa und jeiner 
Gemahlin Dewaki von Divärafa. Cine weitere Erzählung löft dieſen 
Widerſpruch Dadurch, daß fie den Kriſchna als Sohn diejes königlichen 
Ehepaares geboren werden und dann im Haufe des Kuhhirten Nanda 
heranmwachjen läßt. Dem Namen des Königs nach heißt Kriſchna ſehr 
ojt Wäjudewa, Sohn des Wafudewa; dem Kuhhirten nad) heißt er 
Gopala oder Gomwinda, d. h. Kuhhirte, Ainderbefiter. Herangewachien, 
erichlägt Kriſchna im Kampfe menjchliche Krieger und hölliſche Dämo- 
nen, zeigt ſich als Gefährte der Pänduföhne, die mit den Kaurawa 
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den großen Kampf des Mahäbhärata ausfechten, al3 tapferer, ftets 
Hilfsbereiter Kriegsheld, nicht allzubedenklich in der Wahl feiner Mittel 
und Wege. US Wagenlenfer Ardſchunas, des Panduſohnes, feuert e3 
Ddiejen durch die Lehren der Bhagawadgitä zum Kampfe an. Nachdem 
der Kampf beendigt ift, wirkt er mit zum Friedensſchluß und Frönt die 
Panduiden zu Königen von Haftinapura. In feine väterliche Reſidenz 
Dwaraka zurüdgefehrt, wird er durch Zufall vom Pfeil eines Jägers 
getroffen und ftirbt, während fein Geijt jich zur Himmelswelt exhebt. 

In den jpäteren Erzählungen find die Spuren chriftlichen Ein- 
flufjes unverkennbar. Da wird Kriſchna als neugeborener Säugling 
von jenem Vater Wajudewa ins Haus des Kuhhirten geflüchtet, weil 
fein Oheim Kamſa, der grauſame König von Mathura (an der Dicha- 
muna), der jchon ſechs früher geborene Brüder Kriſchnas umgebracht 
Hat, nad) dem Leben trachtete, da der Seher Närada diejem indijchen 
Herodes borausgejaat hatte, Kriſchna werde ihn töten und feiner Herr- 
ſchaft ein Ende machen. Nachdem durch die Vorficht des Waſudewa 
der Mordplan zunichte gemacht ift, läßt Kamſa alle männlichen Kinder 
der ganzen Unigegend töten. Nach dem Wilchnupuräna, der vornehm— 
ften Urkunde dieſer Periode, ift Kriſchna der wirklihe Sohn des Kuh— 
Hirten Nanda und jeiner Frau Yaſchoda. _ Bor ihrer Niederkunft reift 
Nanda mit Yajchoda nach Mathura, um jene Steuern zu bezahlen. 
Dort wird ihr Sohn geboren, der im Kuhſtall von Hirten und Hirtinnen 
angebetet und bedient wird. Weije Männer erjcheinen por dem Knaben, 
um ihm ihre Huldigung darzubringen. Während er heranmwächit, ver- 
richtet Krijchna ähnliche Wundertaten wie der Jeſusknabe in den apo- 
kryphiſchen Evangelien. 

Später weiß Kriſchna nach diefen Legenden dem einfachen Hirten- 
vol von Gofula weiß zu machen, der aldwedijche Kriegs- und Ge- 
wittergott Indra fei fein würdiger Gegenftand ihrer Anbetung, um 
dann ſelbſt an dejjen Stelle zu treten und die Huldigung des Indra 
entgegenzunehmen. Nach einer anderen Erzählung entfernt Kriſchna 
den Menſchen mit einen Blick feiner Augen ihre Sünden, erweckt ei- 
nen Toten und macht eine kranke Frau gejund, die zum Dank ein Ge- 
fäß mit Salbe über ihn ausgießt. Mit breitem Behagen werden die mehr 
als bevenflichen Abenteuer Krijchnas mit den Hirtenmädchen von Go— 
fula gejchildert. Eine Erzählung teilt ihm aus ihnen taufend, eine andere 
jechzehntaufend Frauen zu. Die meiftern diefer Züge find zweifellos 
aus chriftlichen Quellen geflofjen. In dem Verhältnis Kriſchnas zum 
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meiblichen Gejchlecht wollen manche Gelehrte Die ind Grobjinnliche 
verzerrte neuteftamentliche Vorftellung von der Gemeinde als Braut 
Ehrifti wiedererfennen. Kaum ift e3 nötig, mit Hopfinz feitzuftellen: 
„Bedenkt man, wie jpät diefe Erzählungen auftreten, jo kann Darüber 
fein Zweifel fein, daß der Hindu (und nicht das Neue Teſtament) dieje 
Erzählungen entlehnt hat.” 

Dieje mythologische Entwicklung der Kriſchnaverehrung, die nur 
im allerweiteiten Sinn noch theiltiich genannt werden kann, mag etwa 
taufend Jahre gewährt haben. Sie wird abgelöft von der vierten Pe— 
riode der Bhagamatareligion, die gefennzeichnet ift durch das Auf- 
treten großer Lehrer mit dem Bejtreben, den Bhaktimärga auf Grund 
der Lehre der Bhagamwadgitä zu erneuern und von Auswüchjen zu 
reinigen, deren Beitrebungen aber immer wieder in Polytheismus 
und Menjchenvergötterung endeten. Der erjte und berühmtefte diejer 
Lehrer ift Kamanudſcha. Er lebte und wirkte zu Anfang des zwölften 
Sahrhunderts in Kantſchipuram und Schrirangam in Südindien. Seine 
Lehre fennen wir aus dem Sarwadarſchanaſangraha und jeinem Kom— 
mentar zum Brahmafutra. Im Gegenſatz zu der AllEins-Lehre des 
Wedanta von Schanfara® Schule juchte Ramanudſcha dem Bhakti— 
märga eine philofophifche Begründung zu geben durch die Dwaita— 
Lehre, d. h. die Annahme von zwei unter fich verjchiedenen Grund- 
wejenheiten. Uber eigentlich unterjchied er drei ewige Wejen: Gott, 
Seele und Nichtfeele. Schon durch die Bezeichnung der Gottheit al 
Iſchwara — Herr betont er, daß fie ihm ein perſönliches Wejen ift. 
Ausdrücklich heift er ihn den Urheber (kartar) der Welt und erflärt, 
er jei auch die materielle Urfache der Welt, der Stoff aus dem jie ge- 
macht ſei (upädäna). Gott und Welt verhalten fich nad ihm zueinander 
wie die Seele zum Leib; er foll dabei behauptet Haben, Leib und Geele 
jeien ganz ein. Trotzdem er aljo von drei Grundmejenheiten ausgeht, 
fommt er zuleßt zu einem noch folgerichtigeren Monismus al Schanfara 
und feine Schule, da dieſer neben dem aus reinem Denken beitehenden 
abjofuten Selbft doch auch das Nichtwifjen, die Täufchung, als kos— 
miſches Prinzip ſetzt, während Ramanudſcha alles völlig auf den per- 
ſönlichen Schöpfergott zurüdführt. Diefen gegenüber find ihm Geele 
und Nichtfeele gleicherweiſe eben nur Gefchöpfe. * 

Für dieſe Lehre beruft ſich Ramanudſcha mit einem gewiſſen 
Recht auf die Wedaſtelle Mundaka Upaniſchad III, 1, 1 (vergl. Schwe— 
daſchw. Up. 4, 6 und Rigw. I, 164, 20): 
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Zwei jchöne Vögel, eng verbundne Freunde, 
figen ſich haltend auf dem gleichen Baume; 
Von ihnen einer it die ſüße Beere, 
ohne zu ejjen, Schaut ihm zu der andre. 
Auf einem und demfelben Baume quält fich 
der Geift, getaucht in Ohnmacht und geblendet; 
Schaut er den andern erſt, den Holden Herrjcher 
und feine Macht, jo ift er frei von Qualen. 

Dieje Stelle wird nun freilich auch von den Vertretern der All- 
Einz-Lehre für ihre Anſchauung in Anfprucd genommen, die fie auf 
das unperjönliche abjolute Selbft und das mit ihm identijche Einzel- 
jelbjt deuten. Aber es Yäßt fich nicht beftreiten, daß der Wortlaut dem 
Ramanudſcha und feiner theiftiich beftimmten Lehre ebenjo günftig 
it. Soviel ergibt fich jedenfalls aus den überkieferten Bruchſtücken 
jeiner Lehre, daß er dem Gottesglauben eine durchaus perjönliche 
Faſſung gab: Wiſchnu⸗Kriſchna ift ihm der eine, höchfte, perfönliche Gott. 

Diejem Gottesglauben entjpricht num auch Ramanudſchas An- 
ſchauung von der Erlöfung, die fich im wejentlichen an die Lehre der 
Bhagawadgitä anjchließt. Das Sarwdarſchanaſangraha läßt ihn 
darüber jagen: „Wenn bei dem den Erhabenen Verehrenden und in 
ihm Feſtgewurzelten durch die... . Erkenntnis das äußere Schauen 
abgetan ift, dann ſchenkt ihm der höchſte Geift, voll Liebe zu den Frauen 
und vom tiefjten Mitleid erfüllt, Zugang zu feiner... . umendlichen 
und undergänglihen Wohnftätte, von woher es feine weitere Rück— 
fehr ins Erdenleben mehr gibt." Das wird bekräftigt durch die beiden 
oben jchon angeführten Stellen aus der Bhagamwadgitä VII, 15 u. X, 
10, au3 denen zugleich erhellt, daß auch nach der Lehre Ramanudſchas 
die höchite Vollendung der Erlöfung nur durch die Fromme, Hingebende 
Verehrung des Gottes Wijchnu-ftrifchna erlangt werden kann. In der 
Schrift Tattwamuktawali (Wejensperlenjchnur) verneint Ramänudfcha 
ausprüdlich die Lehre, daß die Einzelfeele ihr Sonderbewußtſein in der 
Gottheit verliere. Er teilte die allgemein indiſche Anfchauung, daß 
am Ende der jemeiligen Weltzeit die Einzelfeelen in die Gottheit zu— 
 rüdgezogen werden. Aber er behauptet, fie gehen nicht jo in ihr unter, 
daß fein Unterjchied zwiſchen ifmen und der Gottheit bleibe, da fie ja 
beim Beginm einer neuen Weltzeit wieder aus ihr hervorgehen. Wie 
ein Unterjchied bejtehe zwijchen den Flüffen und den Meer, zwiſchen 
fübem und ſalzigem Waffer, jo bleibe kraft der beiderfeitigen Weſens— 
merfmale ein ewiger Unterjchied zwiſchen Gott und den Einzeljeelen. 
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Diejer Anſchauung ift freilich das Bild vom Meer und den Flüffen nicht 
ungefährlich; das weiß doch jedermann, daß jchlieglich alle Flüſſe ins 
Meer münden und ihr Waffer ununterjcheidbar mit dem des Meeres 
vereinigen. 

Berhängnispolfer noch ift jene Lehre von der Art und Weije 
der frommen Verehrung der Gottheit. Dieje ift nach Ramanudſcha auf 
fünferlei Art bei den Frommen anweſend und kann dementjprechend 
verehrt werden: 1. in Bildern, d. h. in den befannten indischen Göben- 
bildern; 2. in teilweijer Menfchwerdung ihres Wejens, wie in Rama— 
tichandra, dem Helden Des Ramähyana; 3. in voller Verförperung ihres 
Wejens wie in dem Kriſchna der Bhagamadgitä; 4. in dem über alle 
Sinneswahrnehmung erhabenen, das UL durchdringenden abſoluten 
Selbſt; 5. in dem inneren, die menjchliche Seele bewegenden und len— 
fenden Einzeljelbit. Der Kriſchnaverehrer kann aljo mit der Anbetung 
der gewöhnlichen Göbenbilder anfangen, follte dann aber durch die 
Stufen der Verehrung des Rama und Kriſchna zur Erfaffung und Ver- 
ehrung des abjoluten Geiftes im eigenen Geift emporjteigen. In diejer 
Erklärung des Namänudjcha liegt zugleich die jchärfite Verurteilung 
feiner Lehre. Bei aller guten Abficht Hat er damit ebenfomohl dem rohen, 
abergläubifchen Götzendienſt, bei dem die große Mafje des indiichen 
Volkes big heute ftehen blieb, wie auch dem alle Frömmigkeit und Gitt- 
lichkeit auflöfenden myſtiſchen Monismus Tin und Tor geöffnet. Tat— 
jache ift, daß jeine Anhänger in die gröbjte Bielgötterei zurückgeſunken 
jind. 

Aus der Schule des Ramanudſcha ſtammt das Schändilyafutra, eine 
Sammlung von kurzen Lehrjäßen, die dem wediſchen Lehrer Schändi- 
Iya in den Mund gelegt jind. Es ijt die ftrengjte, folgerichtigfte Durch- 
führung des Bhaktimärga auf Grumd der Bhagamwadgitä und ver— 
ichiedener anderer Gchriftwerfe der mythologiſchen Volksreligion 
(Purana). Das Schriftchen felbft bekennt ich zum Wedänta, den es 
aber nicht im Sinne des ftrengen Monismus, ſondern al eine theiftiich 
gemilderte All-Eins-Lehre verfteht (visishtädvaita). Die Bhakti gilt 
ihm als einziger Weg zur Erlöfung. Die Frage, was Bhakti fei, wird 
in Sutra 2 dahin beantwortet: „In ihrer Höchften Geftalt ift fie Die per- 
jünliche Liebe zu Gott." Opfer und andere gottesdienftliche Leiftungen, 
Dogaazfeje und myſtiſche Gotteserfenntnis läßt der Verfaſſer nur als 
mindermwertige Formen der Bhakti, höchſtens als Borbedingungen 
und Hilfsmittel zur Erwerbung der Bhakti gelten. Auch der im Weda 
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jo hochgepriejfene Glaube (sraddhä), der ja nur im Dienfte der gottes- 
dienftlichen Leiftungen ftehe, dürfe nicht mit der Bhakti verwechſelt 
werden, fommt vielmehr auch nur als Vorſtufe dazu in Betracht. Sie 
ſelbſt ift und bleibt perfönliche Liebe zu Gott oder Hingebung an ihn. 
Bemerkenswert ift, Daß der Berfafjer diefen Weg zum Heil allen Men— 
ſchen ohne Unterjchied offenhält. Ausdrücklich erklärt er in Sutra 78: 
„Alle bis hinab zu den verachteten Kaſten haben, durch Vermittelung, 
ein Anrecht darauf wie auf die allgemeinen Wahrheiten.” Objchon aljo 
die Erwerbung der erlöjenden Frömmigkeit an die Kenntnis des Weda 
gebumden und dieſe den niederen Kaften verjagt ift, jo wird dieſen doch 
bis hinab zum Paria und jelbjt den Frauen die Erlöjung durch Frömmig— 
feit zugänglich gemacht. Freilich ift das nur möglich „durch Vermitte— 
Yung“, d. h. nicht aus dem Weda jelbit, aber aus den volfstümlichen 
Schriftwerfen wie Bhagawadgita und Purana joll ihnen Anregung 
zur Srömmigfeit und Nahrung für diejelbe zufließen. So ift hier nad) 
allen Seiten hin die Wahrheit erfaßt, daß die Religion oder die Fröm— 
migfeit als Weg zur Geligfeit eine alle angehende, rein praftiiche An— 
gelegenheit des menjchlichen Geiſtes ift. 

Beachtenswert ift ferner das Kujumändftetali, d. h. Blumenopfer, 
de3 Udayanatſcharya, eines Zeitgenojjen des Ramanudſcha, der 
aber zu den Berehrern des Gottes Schiwa gehörte, ein Beweis, daß 
die Anſchauung des Bhaktimärga auch auf dieſe Kreiſe übergreift. 
Gleich am Anfang der Schrift heißt es von diefem Gott Schiwa: 

Er, dejjen fromme Anbetung die Weifen 
als Weg zur Himmelswelt und zur Erlöjung 
Erkennen, diejes allerhöchite Weſen, 
es möge hier von uns betrachtet werden. (192) 

Mit der Waffenrüftung der Logif und Dialektif der Nyayaſchule 
jucht dann der Berfaffer die landläufigen Einwendungen gegen den 
Glauben an einen perjünlichen Gott zu widerlegen und jenem Gotte3- 
glauben die wijjenjchaftlihe Berechtigung nachzumeijen. Seine Aus— 
führungen haben für unjeren Zwed feine meitere Bedeutung. Bedeu- 
tung3boll aber iſt die abjchliegende Zuſammenfaſſung jeines Gottes» 
glaubens und deſſen Abzwedung auf die Bedürfnijje der praftifchen 
Frömmigkeit: 

Hart wie der Fels iſt deren Herz, in denen 

du nicht nahmſt Wohnung, ob ſie auch gewaſchen 
In wiederholten Fluten guter Sittenlehren 

und unfehlbarer Offenbarungsſprüche. 
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Doc du in deiner Gnade kannſt auch Menfchen, 
die dem, was wir befennen, mwiderjprechen, 
Befeftigen im Glauben an dein Dafein 
und mit der Zeit, o Gnädiger, erretten. 
Was aber uns betrifft, o Wejenzjchöner, 
ob unfer Geift jeit langem auch verjunfen 
Sn dir, der du ein Meer von lauter Wonne, 
it er doch ruhelos und unbefriedigt. 
Drum, o Gebieter, wollft du bald gewähren 
die Gnade, daß wir, unfern Geift in Einfalt 
Auf dich gerichtet, nicht verjchlagen werden 
zu Yamas ewig wieder neuen Qualen. W, 17. 18.) 
Ungefähr um diefelbe Zeit wie Ramanudſcha lebte an der Weit- 
füfte in Udipi bei Mangalur ein ähnlicher Lehrer namens Madhwa. 
Noch nachdrüdlicher als jener behauptete diejer den Unterjchied zwiſchen 
der Gottheit und den Einzeljeelen. Der höchſte Herr, jagt er, unter- 
ſcheidet ſich von der Einzeljeele dadurch, daß er von dieſer Gehorjam 
verlangt. Ein Untertan, der feinem König gehorcht, ift verjchieden von 
diefem König. In ihrem heißen Verlangen nach Vereinigung mit Dem 
höchſten Wejen legen fich die Anhänger der All-Eins-Lehre die Boll- 
fommenheit des höchſten Wejens bei. Das fei aber eine ſchwere Täu- 
ihung. Ein Mann, dem die Zunge herausgefchnitten ift, fönnte mit 
ebenfoviel Ausficht auf Erfolg verfuchen, eine große Banane zu Foften. 
Nicht einmal eine gemilderte Einheit der Gottheit und Cinzeljeele, 
tie die von Leib und Seele, läßt Madhwa zur. — Die Erlöfung in der Ber- 
einigung mit der perjönlichen Gottheit wird auch nach dieſem Lehrer 
erlangt durch Fromme Hingebung an ihren Dienft. Dieje betätigt fich 
in dreifacher Weife: 1. durch Namengebung, d. h. dadurch, daß man 
jeinen Kindern einen der taufend Namen des Gottes Wiſchnu-Kriſchna 
beilegt, alſo etwa Näräyana, Keſchawa uſw.; 2. durch Anbetung, Die 
entweder mit der Stimme gejchieht, durch wahrhaftiges Neben, rich- 
tige Unterhaltung, gütige Worte und Wiederholung des Weda; oder 
mit dem Leib, d. h. mit feinen Gliedern, indem man den Armen Al— 
mojen gibt umd jie gegen Unrecht und Gewalttat ſchützt; oder endlich 
mit dem Herzen durch Mitleid, Liebe und Glauben; 3. wird Die fromme 
Hingebung betätigt durch Einbrennen der Wurficheibe und der Mufchel 
des Wiſchnu: auf feinem rechten Arm foll der Fromme das Zeichen 
der Wurficheibe, auf dem linken das der Mufchel einbrennen. Nach dem 
Sarwadarſchanaſangraha wird an diejelben folgendes Gebet gerichtet: 
„O Wurfjcheibe, du Helleuchtende, ftrahlend wie zehn Millionen Sonnen, 
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zeige mir, dem durch Unwiſſenheit Blinden, den ewigen Weg des Wiſchnu! 
Anbetung dir, o Muſchel, du dereinſt dem Meer entſprungene, von Wiſchnus 
Hand gehaltene, von allen Göttern angebetete!“ 

Ein Zeitgenoſſe Luthers war der Lehrer Wallabha in Nord— 
indien, der in Benares ſtarb und deſſen Anhänger ſich heute im Norden 
und Nordweſten befinden. Er ſelbſt wollte ein Vertreter des Bhakti— 
marga ſein, ſcheint ſich aber ſtark nach der Seite des moniſtiſchen We— 
danta geneigt zu haben. Jedenfalls war er ein Gegner der ſtreng as— 
ketiſchen Lebensführung. Seine Lehre heißt in Indien Puſchtimarga, 
d. h. Weg der Uppigkeit. Auf dieſem Weg wandeln auch ſeine Nach⸗ 
folger, die deshalb die Epikuräer Indiens heißen, und deren Häupter, 
die ſogenannten Maharadſcha, ihre Frömmigkeit dadurch betätigen, 
daß jie die koſtbarſten Kleider tragen, die auserlefenjten Speijen zu 
ji) nehmen und jich jeder Art von Sinnengenuß und Üppigfeit hin- 
geben. Die Erzählungen von den Liebesabenteuern des jungen Kriſchna 
bilden die geiftige Nahrung diejer Kreife. Dem entjpricht ihr Gottes- 
dienjt, im dem es weder an Menfchenvergötterung noch an unanſtän— 
digen, umjittlichen Gebräuchen fehlt. 

Zu gleicher Zeit wie Walfabha wirkte in Bengalen und in Oriſſa 
der Lehrer Tjehaitanya. Zugleich mit dem Bhaktimarga vertrat er 
die Lehre bon der Gleichheit aller Menjchen vor Gott. „Die Gnade 
Gottes fennt weder Kaſte noch Familie”, foll er gejagt haben. Fromme 
Liebe zu Kriſchna und völlige Hingebung an ihn jei der einzige Weg 
zur Geligfeit in der Bereinigung mit der perjönlichen Gottheit. Dieje 
liebende Hingebung joll jich durch fünf Stufen entwideln: 1. ruhige 
Betrachtung der Gottheit; 2. tätiger Dienft; 3. perſönliche Freund- 
ſchaft; 4. findlich-zärtliche Liebe; 5. bräutliche Liebe. Auf diefer Stufen- 
leiter joll der fromme Srifchnaverehrer auffteigen zur völligen Ber- 
einigung mit der Gottheit im Zuftand der Verzücdung, wo jedes per— 
jönliche Selbjtbewußtjein aufgehoben if. So mündet die Lehre aud) 
diejes Reformators in der Auflöfung des perfönlichen Lebens, dem 
Ideal des myſtiſchen Monismus. Das mußte jich in der weiteren Ent- 
wicklung bitter rächen. Tſchaitanya wurde bald nach feinem Tode 
bon jeinen Anhängern auf den Thron der Gottheit erhoben und ala 
menjchliche Erſcheinungsform der Gottheit verehrt. Nur darüber ftrei- 
ten ſich jeine Anhänger, ob in ihm nur ein Teil oder das Ganze des gött- _ 
lichen Wejens in Menjchengeftalt erjchienen ſei. Er und vier feiner 
Schüler werden heute als bejondere Götter verehrt, wie denn auf der 
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fegten Entwicklungsſtufe des Bhaktimarga ber religiöje Lehrer nicht 
bloß als Mittler zwiſchen Gott und den Menjchen, jondern als die Er⸗ 
icheinungsform der Gottheit jelber gilt. 

Die fegten Ausläufer der Entmwidlung des Bhaftimärga bilden 
die verjchiedenen Samadſche der Neuzeit, bejonders Der Brahma- 
ſamadſch. Auf ihre Lehren und Beftrebungen näher einzugehen, würde 
hier zu weit führen. Es genüge die Bemerfung, daß der Urheber des 
Brahmaſamadſch Ram Mohan Roy und fein größerer Nachfolger Ke- 
ichab Tſchander Sen den Verſuch erneuert haben, Die Weda und be- 
fonders die Upanifchad im Sinne eines ethiichen Monotheismus auszu- 
{egen, den jie dem Chriſtentum abgelaujcht Hatten. Bei Keſchab Tſchander 
Sen verlor ſich dieſer Verſuch zuletzt in einem verzückten Myſtizismus, 
der von der Auflöfung in die unperſönliche Gottheit kaum noch zu unter- 
ſcheiden ift. Und das legte Haupt Diejer Brahmagemeinde fordert vom 
Shriftentum, wenn es in Indien angenommen werden wolle, einen 
bis zu der myſtiſchen All-Eins-Lehre ungebildeten Gottesglauben. 

Es ift tiefergreifend, zu beobachten, tie die großen Lehrer Des 
Bhaktimärga einer nad) dem anderen gerungen haben um den Glauben 
cm einen perfünlichen Gott und um die Erlöfung in der Vereinigung mit 
ihm, wie aber fo zientlich alle dieje Verſuche mit einem deutlichen Mik- 
erfolg enden. Der Bhaktimarga führte zum myſtiſchen Monismus 
und zum RPolgtheismus mit Gögendienft und Menjchenvergötterung, 
wofür die All-Eins-Lehre bereitwilligſt die ſcharfſinnigſte Rechtjerti- 
sung liefert. Heute gilt dem indijchen Volksbewußtſein jo ziemlich) 
alles, was mit dem Gößendienft im Zuſammenhang jteht, als Bhakti. 
Wallfahrten, Götzenfeſte, Almojengeben, Faſten, Selbitpeinigung, Vor— 
leſen der unſauberen Kriſchnageſchichten, Anrufung und Murmeln 
jeines Namens und zahlloſe Dinge ähnlicher Art heißen Bhakti und jollen 
unfenlbat zur Vereinigung mit ihm im Himmel oder auch zur Auf- 
föhmg in der unperſönlichen Gottheit führen. Man kann ſich aljo die 
Bhakti recht jauer werden lafjen, mern man Sinn hat für Anftrengung 
und Entjagung; man kann fie fich abet auch, wenn man will, recht leicht 
machen. | * 

Im Volk wird der leichte Weg der Bhakti oft gerühmt und durch 
folgende Geſchichte beleuchtet. Ein gottloſer Menſch hatte einen Sohn 
namens Narayana. Ohne von jeinem böjen Tun zu laſſen, wurde er 
frank und lag im Sterben. Schon umftanden die Schergen Yamas, 
bes Gottes der Unterwelt, fein Lager, um jeine Seele an den Ort der 
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Dual zu tragen. Vom Fieber gejhüttelt und von brennenden Durft 
gepeinigt, rief er jeinem Sohn, damit diefer ihm Wafjer zum Trinken 
reihe: Näräyana! Er dachte nicht an den Gott und hatte noch weniger 
die Abjicht, ihn anzurufen. Aber durch die heiljame Kraft diejes Na— 
mens verſchwanden jojort die Schergen des Yama, und die Boten Wiſch— 
aus erjchienen, um die Seele diejes gottlojen Menjchen in die jeligen 
Wohnungen des Wiſchnu zu tragen. So macht ſich heute der Bhakti— 
märga im Bemußtjein der großen Mafje der indijchen Bevölferung. 
Aber die aufrichtigen Gottjucher finden Feine Befriedigung in ſolchen 
Dingen. Bon ihnen werden immer mieder einzelne durch das Evan- 
gelium zu Jeſus Chriftus geführt, wo fie wirkliche Erlöfung von der 
Simdenjchuld, Ruhe und Frieden für ihre Seelen finden. 


IV. Bhaftimärga und Ehriftentum. 

Nach dem heutigen Stand der Forſchung darf es als Tatjache gel- 
ten, daß Bhaktimärga und Chriftentum in ihrem Urfprung nicht von- 
einander abhängig find und nicht voneinander entlehnt haben. Der 
Shaktimärga hat feinen Urjprung ähnlich wie der Buddhismus in der 
eigenartigen religionsgejchichtlichen Lage der nachwedifchen Zeit. Er 
verdankt jeine Entftehung dem tief eingewurzelten Bedürfnis des Men- 
ſchengeiſtes nach Erlöfung in der Vereinigung mit dem perjönlichen 
Gott, daS weder durch den polytheiftiichen noch durch den myſtiſch— 
moniftiichen Gottes- und Erlöjungsgedanfen jeine Befriedigung finden 
kann. In der jpäteren Entwicklung des Bhaktimarga treten jo zahl- 
reiche, auffallende und oft geradezu gleichlautende Einzelzüge wie in den 
neutejtamentlichen Evangelien hervor, daß eine Entlehnung unbedingt 
anerkannt werden muß. ntlehnt haben aber nicht die neutejtament- 
lihen Verfaſſer, ſondern die indijchen Puränadichter, denen durch die 
perjiihen Neftorianer oder jonjtige Kanäle die Stoffe der. biblifchen 
und außerbibliſchen Überlieferung befannt geworden jein können. 
Manche diejer Einzelzüge jind aber durch die indiſche Wiedergabe jo 
ſehr ins Grobjinnliche oder ins Phantaſtiſch-myſtiſche verzerrt, daß fich 
ſchon dadurch Die Frage, wer entlehnt habe, zugunften der neuteitament- 
lichen Schriftiteller beantwortet. 

Aber ganz abgejehen von diejen auf Entlehnung beruhenden 
Einzelheiten haben ganz unabhängig voneinander Bhaktimärga und 
Evangelium gewiſſe gemeinjame Berührungepunfte. Eine gewiſſe 
Übereinftimmung herrſcht zwiſchen beiden in der Beſtimmung des 
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höchſten Zieles. ‘Beide bejtimmen als höchjtes Ziel für den Menſchen 
die Erlöſung von Sünde und Übel. Darin eben unterjcheidet jich 
die Bhaktimärga vom moniftiihen Bahmanismus, daß er nicht Die 
Nerjönlichfeit des Menſchen auflöjen, jondern jie zur Vollkommen— 
heit führen will in einer perjönlichen Unfterblichfeit. Ferner wird 
bon beiden Religionen dieje Erlöfung in Ausſicht gejtellt in der 
Bereinigung mit dem perjönlichen Gott. Das iſt im Gegenſatz bejon- 
ders zum moniftiihen Brahmanismus die vornehmſte religionsge- 
ichichtliche Bedeutung des Bhaktimärga, daß er in allen Phaſen feiner 
Entwicklung immer wieder das tiefe unausrottbare Verlangen der 
Menſchenſeele nach Anſchluß an den einen perjönlichen Gott offenbart. 
Ebenſo berührt jich der Bhaktimärga mit dem Evangelium in der Be- 
jchreibung des Weges zum Ziel der Erlöjung. Zwar wird es nicht jo 
nachdrücklich und ausjchließlich betont wie im Evangelium, aber gejagt 
wird e3 doch, daß die Erlöſung im legten Grund ein Gnadengejchent 
Gottes an den Menjchen jein müjje. Und die auf feiten des Menfchen 
gejorverte Bhakti ijt zwar nicht Dasjelbe, was der neutejtamentliche 
Glaube; aber einigermaßen find dieje beiden Begriffe Doch miteinander 
verwandt; ja, zwiſchen der Bhakti und der auch im Neuen Tejtament 
freilich nicht als Heilsbedingung geforderten Liebe zu Gott, ſowie zwi— 
ſchen der Forderung des uneigennüßigen Wirkens zum Wohle der 
Menjchen und der neutejtamentlichen Forderung der Liebe zum Nächiten 
und den Brüdern bejteht eine jehr nahe Verwandtſchaft. Durch alle 
diefe Berührungspunfte wird der Bhaktimärga dem Chriftentum viel 
näher gerüct als der moniftische Brahmanismus, und er kann in viel 
bejtimmterem Sinn eine Vorbereitung auf das Chriftentum genannt 
werden. 

In unjerer Zeit, da jich auch in chriftlichen Ländern ein dem 
brahmaniftiichen Monismus jehr nahe verwandter Myſtizismus Gel- 
tung und Einfluß zu verjchaffen jucht, dürfte wohl die religionsgejchicht- 
liche Forſchung und die ganze theologijche Wiſſenſchaft diejen hier hervor— 
gehobenen Gejichtspunften noch eine viel jorgjamere Beachtung zu— 
wenden. &3 jcheint Doch, die Tatjache ſei noch nicht genügend gewürdigt 
worden, daß fich in der religiöfen Entwicklung Indiens das Bedürfnis 
der Menjchenjeele nach Anjchluß an ven perjünlichen Gott und nad) 
Bollendung des perjönlichen Lebens auch über ven Tod hinaus auf 
jehr verjchiedene Weije, aber immer wieder mit neuer Stärke geltend 
macht. Dieje Motive wirken jich im Buddhismus wie im Bhaktimärga 
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aus, nur in jeder der beiden Religionen auf eigenartige Weije. Hier 
wäre aus der NReligionsgefchichte wirklich etwas jehr Wichtiges und Wert- 
volles zu lernen. 

Auch die Heidenpredigt in Indien muß es jich noch mehr ala bisher 
zur ernften Aufgabe machen, die hier herborgehobenen Berührungs- 
punkte mit dem Bhaktimärga forgfältig aufzuſuchen und jie für Die 
Ausrichtung ihrer. Botjchaft fruchtbar zu machen. Dazu ift fie ſchon 
durch die wachjende Wertichägung der Bhagamwadgitä durch die gebil- 
deten Hindu heutzutage einfach genötigt. Sie glauben ja in diejem 
Gedicht einen dem Evangelium mindeſtens ebenbürtigen Beſitz zu haben. 
Die Anerkennung gemeimjamer Berührungspunfte darf aber nicht 
Dazu verführen, daß man mit manchen angeljächjiihen Mifjionaren 
den Verſuch macht, den Hinduismus, wie er heute ift, duch Zuführung 
chriftlicder Gedanken von innen heraus umzubilden und dem&hriftentum 
anzunähern. Dieſer Verſuch ift von vornherein einfach totgeboreit. 
Wenn in der Gejchichte des Bhaktimärga etwas Elar twird, jo ijt es dies, 
daß eine Umbildung der indiſchen Religion von innen heraus noch nie 
gelungen ift und auch in Zukunft nicht gelingen toird. Dieje Verjuche 
verfumpfen immer wieder im myſtiſchen Monismus und im Rück— 
ichlag Dagegen im groben PBolytheismus und Gößendienft. Hier kann 
nur Befehrung helfen, nicht Umbildung von innen heraus. Dafür wird 
aber am beiten gejorgt durch die Sammlung und den Aufbau einer jejt 
geſchloſſenen gläubigen Chrijtengemeinde, die den Schaß des Evange— 
liums in feiner gejchichtlichen Echtheit bewahren kann. 

Um jo dringender erhebt jich nun aber noch eine legte Frage. 
Der Bhaftimärga erhebt mit dem Chriftentum den Anjpruch, auf einer 
wirklichen Selbftoffenbarung Gottes zu ruhen. Handelt e3 jich num hier 
um eine ebenbürtige, gleichtvertige wirkliche Offenbarung wie im Chriften- 
tum? Oder wenn es nur eine Offenbarung Gottes geben kann, welche 
von beiden ift die echte? Wir Chriften find von vornherein geneigt, Die 
entjcheidende Antwort auf dieje Frage in unſerem perjönlichen, ve- 
ligiöfen Erleben zu juchen. Aber das ift doch eine mehr oder weniger 
jubjeftive Inſtanz, die eine Selbfttäufchung nicht mit Sicherheit aus- 
ichließt. Überdies berufen ſich auch manche der heutigen Hindu auf ihre 
perjönliche innere Erfahrung für die Göttlichfeit der Lehre der Bhaga— 
twadagita. 

Die Entjcheidung kann nur in einer gejchichtlihen Betrachtung 
gefunden werden. Da ift es num bon vornherein bedeutjant, daß ſich 
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die Bhagamwadgitä und Die übrigen von ihr ausgehenden Schriftwerke 
unbefangen al3 Dichtung geben. Für jede vorurteilsloſe Beurteilung 
legt fich darum die Vermutung nahe, daß der Dichter auch den Inhalt 
jeiner Darbietung entweder jrei erfunden oder doch wenigſtens um— 
gebildet habe. Inhaltlich bietet der Dichter feine Ausſagen als Lehre 
des Sänfhya- und Vogafyftems dar und bezeichnet jie ausdrüdlich als 
Wiedererneuerung früher jchon vorhandener Lehren. Man wird aber 
Doch wohl jagen dürfen, daß dazu der höchſte Gott nicht in Menfchenge- 
ftalt exjcheint, um den Menjchen altbefannte Lehren menſchlicher Philo- 
jophie in erneuerter Geftalt beizubringen. Demgegenüber ijt e3 be- 
zeichnend, daß ſich das Evangelium fchon feiner Form nach als Gejchichte 
gibt. Die Evangelien wollen nicht® anderes fein al3 einfache, wahr- 
heitögetreue Berichte des Lebens, Der Predigt, der Heiltätigfeit, des 
Leidens, Sterbens und Auferſtehens Jeſu Chrifti. Im vollen Lichte 
der Geſchichte entjtanden, wollen jie nichts anderes berichten ala Ge— 
ſchichte. Und auch die unbefangene Geſchichtsforſchung muß fie aner- 
fernen als im mwejentlichen zuverläſſige, glaubwürdige Gejchichtsquellen. 
Aber freilich Handelt e3 fich um eine Gejchichte, in der Gott fich ſelbſt 
und jein Heil den Menjchen offenbart. Ob das nun wirklich Offenbarung, 
und ob dieſer Anfpruch befjer begründet jet al3 der der Bhagamadgitä, 
das ift die zur Entjcheidung ftehende Frage. 

Die Entſcheidung ſcheint uns in der Gejchichte bereits gefallen 
zu fein. Während der Bhaktimärga in Indien noch niemalß über den 
erniedrigenden Polytheismus mit feinem Gößendienft, Aberglauben 
und jittlihen Berderben Herr geworden ift, Hat jich Das Evangelium 
im Laufe der Jahrhunderte als eine umerjchöpfliche Kraftquelle zur 
jittlichen und geiftigen Hebung, Erneuerung und Läuterung der ein— 
zelnen wie ganzer Völker bewährt. Niemand kann leugnen, daß heute 
nicht num die überragende politiiche Macht, jondern auch die fittlichen 
und geiftigen Werte bei den chriftlichen, und zivar vorwiegend bei den 
Bölfern vereinigt find, die unter dem ungehemmten Einfluß des 
Evangeliums. jtehen. 

Gewiß ift auch an das Chriftentum die Verfuchung zum Gößen- 
dienst und zur Vielgötterei herangetreten. Der Heiligen- und Bilder- 
dient in der römischen und griechiichen Kirche ift nichts anderes ala das 
Wiedererwachen der polptheiftiihen Inſtinkte des alten griechijch- 
römischen und germanifchen Heidentums. Aber in der Reformation 
it auf Grund des neuerfaßten Evangeliums dieje Verderbnis ſiegreich 
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und endgültig überwunden worden. Dem indiihen Bhaktimärga ift 
dies jeinen zahlreichen Berjuchen zum Troß noch gar nie gelungeıt. 
Wo ift der Grund für dieſe Höchft merfwürdige Erfcheinung zu fuchen? 
Es läßt ſich fein anderer Grund einjehen als der eine, daß das Chriften- 
tum auf einer wirklichen Gelbjtoffenbarung des lebendigen Gottes be- 
ruht, die, in der Perſon des gefreuzigten, auferftandenen und erhöhter 
Chriſtus zujfammengefaßt, denen, die jich im Glauben an ihn halten, 
immer neue Lebenskräfte jprudeln läßt zur Erneuerung des ganzen 
inneren Menſchen und zur Überwindung des Böfen im menjchlichen 
Leben. Der Bhaktimärga dagegen ruht auf einer erdichteten, nur an- 
geblihen Offenbarung Gottes, die zwar nicht bloßer Irrtum ohne 
Wahrheitsfunfen ift, die aber ven Mächten der Sünde und des Irrtums 
gegenüber nicht jtandhält. Was der Bhaktimärga nur pojtulieren und 
erjtreben kann, das ift im Evangelium von Jeſus Chrijtus al volle 
Wirklichkeit und göttliche Wahrheit gegeben für jeden Menjchen und 
für alle Völker. 
0 or ©) 


Die wiſſenſchaktliche Diffionsliteratur Der 
kandinavifchen Länder in den Ietten 
fünf Jahren. 


Bon Pajtor Berlin, Swantow auf Rügen. 

Die literariſche Produktion der ſkandinaviſchen Länder auf dem 
Gebiete der äußeren Mijjton ift nicht gering; für Schweden ijt fürzlic) 
eine zuſammenfaſſende Zuſammenſtellung derjelben herausgegeben 
worden. Aber ein jehr großer Teil davon fommt auf populäre Schriften, 
die dazu bejtimmt find, die Miſſionskenntnis zu vergrößern und die 
Miſſionsliebe zu vertiefen. Faſt jede der größeren, und auch manche 
der fleineren Miſſionen gibt jolhe Schriften, meijt geringeren Um— 
fangs, heraus, die bei den älteren jchon ftattliche Reihen geworden 
find; nur die Finnische Miſſionsgeſellſchaft jteht hier noch zurüd, während 
der „Luth. Evangeliumsverein” in Finnland ſich auf die Herausgabe 
erbaulicher Schriften bejchränft. Dazu kommt eine erhebliche Zahl 
von Kalendern, Jahrbüchern, Weihnachtsichriften für jung und alt; 
namentlich in Schweden hat faſt jede der größeren Miſſionen ihren 
eigenen Kalender, deren ältefter (Varde ljus! herausgeg. von der Bater- 
landsftiftung) in Folge davon jeinen allgemeinen ſkandinaviſchen Cha— 
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rakter aufgegeben hat. Auch der Born der Miſſionspoeſie jprudelt reich— 
lich. So viel und jo tüchtige Arbeit auch in dieſen Produktionen jtedt, 
jo müfjen jie doch hier unberüdjichtigt bleiben, da e3 jich um Die wiſſen— 
ſchaftliche Miſſionsliteratur Handelt, der auch ſolche Schriften zugerechnet 
jein mögen, die jich für den Studiertiich des Paſtors eignen. Als ihr 
periodifche8 Organ ift Nordisk Missions-Tidskrift zu nennen, die, 
1890 von Propſt Bahl begründet, unter der Leitung von Paſtor W. 
Sörenjen (f 1911) fich eine bedeutende Stellung erworben hat und jekt 
von Paſtor Mund herausgegeben wird. Die Literatur des Auslandes, 
namentlich die englijche, ift durch Überjegungen ſtark vertreten. Ihre 
twachjende Menge hat den Herausgeber der Nordisk Missions-Tidskrift 
zu der Anregung veranlagt, zunächſt für Dänemark und Norwegen 
etwa durch einen literarischen Ausſchuß eine Zentralitelle zu gewinnen, 
die bei der Auswahl, Geftaltung ımd Ausſtattung der für Überſetzung 
fich empfehlenden Schriften Rat erteilen und ihre Verbreitung bejör- 
dern kann, um durch größere Auflagen billigere Preije zu erzielen, ge- 
wiß ein eriwägenswerter Vorjchlag, der im Edinburger Geiſt für Zu- 
jammenfajjung der Kräfte eintritt. 


1. Religionskundliches und Religionsgeſchich tliches. 

Wir beginnen mit dem umfaſſendſten Werke auf dieſem Gebiete, 
den 4 Bänden Främmande religionsurkunder; i urval och 
öfversättning (Stodholm 1908), herausgegeben in Verbindung mit 
mehreren Gelehrten und Miffionaren von Profejjor Söderblom. 
Der Herausgeber will dem eigenen Volke die religiöjen Urkunden der 
fremden Bölfer nahebringen, namentlich ihre „Bibeln“, die fanonijchen 
Urkunden der Schriftreligionen (indiſch, perfiih, mohammedanijch), 
dann die chineſiſchen Klafjifer und Japans Religionsurfunden. Zum 
großen Teil jind die ausgewählten Sachen noch nicht in ſchwediſcher 
Überjegung, zum Teil überhaupt noch nicht in weſtländiſchen Sprachen 
vorhanden gemejen. Wo die Originale poetifche Form aufweijen, 
wird dieje in den Überjegungen einigermaßen wiedergegeben. Eine 
orientierende Überjicht über Religionsurkunden, vom Herausgeber, 
jteht an der Spitze. Erklärende Anmerkungen jind beigegeben, ein jorg- 
fältig angelegte alphabetijches Negifter ermöglicht jchnelles Nach— 
ihlagen. Dem Miſſionsfreund ſoll das Werf- Gelegenheit geben, den 
Sottesglauben und die Frömmigkeit bei den Völkern, mit welchen er 
durch die Miſſion fich verbunden fühlt, eingehender fennen zu lernen. 
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Nach einer ethnographiſchen Ausitellung in Stocdholm, zu der die 
ſchwediſchen Mifjionare von den verjchiedenen Gebieten viel Beiträge 
geliefert haben, hat Profejjor Erland Nordenjtjöld eine Anzahl 
von ihren Aufzeichnungen als Etnografiska bidrag af svenska 
missionärer i Afrika herausgegeben (Stodholm 1907, 181 ©. in 
Gr. 4%). Das Buch enthält vieles, was für das religiöfe Leben und 
Denken in Afrika wichtig ift. Außer 2 Mitteilungen aus Kunama (Ery— 
thräa) enthält es jolche aus Niederkfongo: einen einleitenden Aufjat 
von Mijjionar K. E. Laman über die Sprache, Sammlungen von Sagen, 
Liedern, Rätſeln und Sprichwörtern im Mafingadialekt, aufgejchrieben 
bon einem Kongoneger, ferner im Babwendedialekt eine Erzählung, 
Beſchreibung von Sitten und religiöjen Vorftellungen aus dem Munde 
eines Eingeborenen, und eine ausführliche, auch mit Abbildungen ver— 
jehene Daritellung der Lebensverhältnijje, Religion uw. der Babwende 
von Mijftonar J. Hammar. Einen Einblick in die Vorftellungen über 
die Fetiiche, ihre Macht, ihre Behandlung uſw., ſowie in die jonitige 
teligiöje Gedankenwelt geben die Aufzeichnungen von zwei ehemaligen 
Fetijchprieftern, alles mit nebenftehender ſchwediſcher Überjegung von 
2 Miſſionaren. So bietet diejes Werk eine gute Quelle zur Kenntnis des 
religiöſen und geijtigen Lebens in Niederfongo und zugleich ein qutes 
Stüd Kifongo-Literatur. — Fir Afrika find einige Arbeiten norwegijcher 
Miſſionare zu erwähnen, die fich in Nordisk Missions-Tidskrift abge- 
drucdt finden. 2. Vig, einer der älteften norwegiſchen Miſſionare, 
ausgejandt 1874, der ſchon in früheren Jahrgängen (1893, 1902, 1903, 
1%5) inhaltreiche Mitteilungen über die religiöjen Vorjtellungen der 
Madagafjen, die Symbolik in ihrem Gottesdienft, Schickſalslehre, ge- 
macht und jich dadurch aß ein guter Kenner diefer oft ſchwer zu erfaj- 
jenden Dinge gezeigt hat, berichtet (Jahrg. 1910, H. 1—3) über „Moral 
und Gebräude im madagaſſiſchen Heidentum“: die ganze 
Moral ift unter den Nüslichkeitsgejichtspunft geftellt: gut ift, was nüßt; 
böje, was jchadet. Dieſer Geſichtspunkt beherrſcht das ftaatliche und das 
Familienleben, was Verf. im einzelnen nachweiſt. Die religiöje Fun— 
damentierung gibt der Ahnendienft: er treibt zur Pietät gegen Die 
lebenden Vorfahren, damit fie jich nicht einft als Geifter für Verſäum— 
niffe rächen, und zur Ehrung der Verſtorbenen durch feierliche und koſt— 
ipielige Begräbnifje. Auf diefe geht Verfaſſer beſonders ein und zeigt, 
wie in der alten heidnijchen Zeit bei Fürftenbegräbnifjen auch — ojt 
allerdings verjchleiert — Menſchenopfer vorfamen. Auf den Ahnen- 
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dienft als den Kern der madagafjiichen Religion, joweit bei dent ganz 
der Diezfeitigfeit lebenden Bolfe von religiöjen Leben gejprochen wer— 
den kann — haben doch auch die Sagen und Dichtungen des Bolfes 
wenig religiöjen Inhalt —, geht Miſſionar Horne („Die madagaf- 
ſiſche Anbetung”, Jahrg. 1908, H. 3—6) ausführlich ein. Die Be- 
ziehungen zur Gottheit find ohne fittliche Bedeutung. Der Madagafje 
fennt feinen Lohn oder Strafe für jein Tun, fein Berantmwortlichkeits- 
bemußtjein, feine Reue, fein Gemiljen; er Handelt unrecht, um Vorteil 
zu haben, und ſcheut nur die Ertappung; danach erzieht er auch feine 
Kinder. Die Gottheit waltet launiſch; Schuß vor ihren Böfes verur— 
jachenden Launen geben die Zauberpriefter mit ihren ausführlich be- 
jchriebenen Zaubermitteln. Verfaſſer verjucht das Dunkel zu lichten, 
das über dem Urſprung der Gößenbilder ruht, die von Oſten her nach 
Madagaskar gefommen jind, während die denen des afrifanijchen Feit- 
landes verwandten HZaubermittel von Weiten her gefommen zu fein 
jcheinen. Die Gottesidee der Madagajjen ijt ſchwer zu bejtimmen, da 
alles, was über das Gemwöhnliche hinausgeht, al3 Gott bezeichnet wird. 
Eine ältere, klarere Gottesidee iſt in Laufe der Zeit verdunfelt; der gute 
und mächtige Gott, vielleicht Schöpfer der Welt, hat ſich zurückgezogen 
und fümmert fich nicht mehr um die Menjchen. Bedeutung für dieje 
haben nur die Geifter — um fie und ihr Eingreifen in die irdijchen Ver— 
bältnijje drehen ſich alle religiöjen Vorftellungen. Berfajjer behandelt 
die verjchiedenen Gruppen der Geifter und fucht bei der tatjächlichen 
Mannigfaltigfeit der Gegenjtände der Anbetung dadurch eine Einheit 
zu gewinnen, daß er die angebeteten Tiere, Feljen ujw. als von Geiſtern 
eingenommen anfieht. Die Toten werden aus einem Mittelzuftande, 
in den fie ein unheimlicher Spuk find, durch Feierlichkeiten jeitens der 
Hinterbliebenen zu Geiften = Göttern; es liegt im Intereſſe der Le- 
benden, fie möglichft in der Nähe der Gräber, d. h. fern bon den Men- 
ſchen, zu halten, daher Leichenfeiern, ftattliche Gräber u. a. Die Geifter 
werden angerufen und mit Opfern bedacht — in wichtigen Nöten jogar 
mit blutigen, doch verjteht die Diesjeitigfeit des Volkes, fie mit dent 
möglichiten Minimum abzufinden. 

In ftarfem Gegenſatz zu dem wenig religiöjen Sinne der Mada- 
gaſſen fteht der tief religiöje Sinn Indiens. Dies ältejte Mij- 
fionsgebiet hat doch für die Mifjion eigene Schwierigkeiten, nicht bloß 
durch Die das Volksleben beherrichende Kaſte, mit deren Entftehung, Be— 
fänpfung, Ausbreitung und Herrſcherſtellung Mifftionar Jenjen (Tanker 
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om Kasteväsenet ud fra Aandslifvet i Indien, Kopenhagen 1907, 136 ©.) 
ſich unter Mitteilung von Zeugnijjen der Geiſtesrichtung in den verjchiede- 
nen Zeiten beichäftigt, fondern durch das gejamte geiftige Leben. Auf diefe 
Schwierigkeiten will im Intereſſe einer rechten Beurteilung der Mij- 
jion wie der rechten Art ihrer Arbeit 2. P. Larjen (Kristendom og 
Folkskarakter i Indien, Nord. M.-T. 1907, 9. 1) hinweijen, der, feit 
1839 in Indien tätig, jeßt in der Arbeit an der gebildeten Jugend ftehend, 
das indische Geijtesleben eingehend jtudiert hat. Er führt aus: Der in- 
diſche Bollscharafter bedarf des Chriſtentums, weil ihm der Sinn für 
die Individualität und die geiftigen Realitäten fehlt und weil das Kaſten— 
weſen die geijtige Entwidlung des gejamten Bolfes hindert. Spefu- 
lation und Zeremonien aß Zentrum des religiöjen Lebens, Verſtändnis— 
lojigfeit für Sünde, perjönliche Unjelbjtändigfeit wegen der Stafte, der 
Mangel an Verantwortlichfeitsbewußtjein, an Entjcheidungs- und Tat- 
kraft und damit an ftarfen Charafteren — das find große Hindernifje 
fir das Chriftentum. Aber die europäiſche Kultur wirkt vorbereiten 
auf das Chriftentum: fie weckt das perjönliche Freiheits- und Verant- 
mwortlichfeitsgefühl und belebt den Sinn für die Realitäten des Lebens 
— hierin fieht Berfafjer die eigentümliche Bedeutung gerade Englands 
für Indien. Andererjeit3 bedarf das Chriftentum mit feiner internatio- 
nalen Bieljeitigfeit auch des indiſchen Volkscharakters, teils um feiner 
tiefen Religiojität willen, teils, weil die indijche Anlage zur Gelbitunter- 
ordnung eine Seite des chriltlichen Lebensideals auszugeltalten helfen 
kann. Tiefer führt Larjen in das indijche Geijtesleben hinein mit den 
Vorträgen, die er in der Univerfität von Kopenhagen gehalten hat 
(Hinduaandslif og Kristendommen, Stopenhagen 1907, 286 ©.). Die 
jeltfamen Gedanfenreihen des indiſchen Pantheismus, Göbendienft, 
Seelenwanderung, Kaſtenweſen, indiſche Myſtik, efleftiiche Neubil— 
dungen werden hier dem Leſer vorgeführt, ſowie der Einfluß, den das 
Chriſtentum mit ſeinem Glauben und Leben geübt hat, der auch in den 
Anſätzen zu eigener Tätigkeit in den indiſchen Gemeinden hervortritt. 
Kommt jo der Einfluß des Chriftentums auf Indien zur Geltung, fo 
hat diejes auch Einfluß auf die weſtländiſche Gedanfenwelt gewonnen: 
er wird mit dent Namen „Buddha“ ausgeſprochen. Ihm widmet dei 
Berliner Religionshijtorifer Profeſſor E Lehmann eine Schrift: 
Buddha, hans Laere og dens Gerning (Kopenhagen 1907, 259 ©.), it 
der er Buddha al religiöje Perjönlichkeit würdigt (die er Luther und 
jeinem Landsmann Kierfegaard an die Geite ftellt) ohne die philo- 
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jophifche Ausprägung, Die jeine Lehre jpäter gefunden hat. Wenn auch 
die Kritik gegen feine Auffajjung von Buddha Einwendungen erhebt, 
fo ift doch in hohem Maße anzueriennen, daß Verfaſſer die Verſuche, 
Buddha eine Stelle in den europäijchen Religionen zu verſchaffen, 
entſchieden zurückweiſt und für die unbedingte Überlegenheit des Chriften- 
tums eintritt. 

2. Mijjionstheoretijches. 

Schriften mijjionstheoretiichen Inhalts jind in den legten 5 Jahren 
nur jparjam erjchienen. Die bedeutenpdite iſt Sörenfen, Missionens 
Motiv, Maal og Midler (Kopenhagen 1911, 215 ©.), Grundzüge 
ver Mifjionslehre. Da das Bud) in diejer Zeitjchrift (1911, H. 9) aus- 
führlicher bejprochen ift, jo wird hier darauf verwiejen. Eine vergleichende 
Überficht über 5 verfchiedene Miffionsmethoden gibt von jenem Stand- 
punkt aus der jeinerzeit oft genannte Evangelijt und Miffionar Frau— 
jon (Fem olika missionsmethoder, $önföping 1909, von jeinen Freun— 
den als jein „Teſtament“ bezeichnet). Er unterjcheidet die ritualiſtiſche 
Methode, die mit äußerer Chriftianijierung jich begnügt, die der über- 
triebenen Gemeindereinheit, die aus Angjt vor unreinen Clementen 
nicht Fräftig vorzugehen wagt, die indirekte, die durch philanthropiſche 
Tätigfeiten die Heiden zu gewinnen jucht, die direkte Evangeliſierung, 
die durch die Gemonnenen an den zu Getwinnenden arbeitet und bie 
Selbittätigfeit pflegt, und die Methode der Majjentaufen, die er, ſonſt 
ein-Freund der vierten, überall da empfiehlt, wo der einzelne jo an die 
Gemeinjchaft gebunden iſt, daß er allein feinen entſcheidenden Schritt 
tagt. Da joll der Mifjionar etwa ein ganzes Dorf zur Taufe zu bringen 
juchen, um dann durch Erwedungsverfammlungen die „Geiſtestaufe“ 
nachzuholen. Nach Franſons Auffafjung verträgt die Mifjion fein 
Warten; nur jo erklärt jich jeine Empfehlung diejer fimften Methode. 


3. Mifjionsgejhichtliches und die einzelnen Miſſionsfelder 
Betrefjendes. 

Dies Gebiet ift mehr angebaut. Zunächſt find 2 allgemeine 
Miſſionsgeſchichten zu nennen, eine größere von Lic. Ufjing (Illustre 
ret Missionshistorie, Kopenhagen 1908, 594 ©., auch in ſchwediſcher 
Sprache erjchienen) in zweiter Auflage, die mehr als jeinerzeit die erite 
es getan hat, deutjche und franzöſiſche Miſſionen berüdjichtigt. Ent- 
jprechend dem Untertitel des Buches: „Siegesgang des Evangeliums 
über die Erde“ hebt es oft mehr das hervor, was ins Auge fällt, als das, 
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03 dauert, und geht an den GSchattenjeiten mehr vorüber. Glänzende 
Sprache und feſſelnde Darſtellung machen es zu einem Lejeftoff gerade 
für Gebildete. Biel fürzer, aber auch die fatholiiche Miſſion umfaſſend, 
ijt die zweite von Hans Smith (Gaa ud i dal Verden, Kriſtiania 1909, 
144 ©.), zweckmäßig als Überficht iiber den ausgedehnten Stoff, wohl- 
tuend durch warmen Ton, aber nicht ganz einwandsfrei in bezug auf 
Genauigkeit. Eine erhebliche Anzahl von Schriften behandelt die ein- 
zelnen Mifjtonsgejellichaften bezw. -gebiete. Lögſtrup (früher Sefre- 
tär der dänischen Miſſ.Geſ.) hat Det danske Missionsselskabs Historie 
in einem umfangreichen Buche dargeftellt (1907 in 2. Aufl. erjchienen, 
mit zahlreichen Abbildungen und Sartenjfizzen), auf 140 Seiten die 
heimijche Entwicklung, auf 420 Seiten die indijche und chinefijche Ar- 
beit — und zivar jede Station einzeln. Überhaupt geht Lögftrup jehr 
ins einzelne, jo jehr, daß darüber der Blick auf das Ganze leidet; die 
Bedeutung 3. B., welche die „Innere Mifjion” für die Entwidlung der 
Däniſchen Miſſionsgeſellſchaft gehabt hat, tritt nicht hervor. Die ſchwe— 
diihen Miſſionen haben fat alle neuere literarifche Arbeiten aufzu- 
weiſen (wenn auch zum Teil nur für einzelne ihrer Mifjionsgebiete). 
Svenska Kyrkans mission i Sydafrika hat Karlgren ausführlich dar- 
geitellt (Upſala 1909, 512 ©. mit vielen Abbildungen). Nach eingehen- 
der Daritellimg von Land und Leuten unter Berüdjichtigung der poli- 
tijchen, jozialen ujw. Ummälzungen gibt er zunächſt auf ca. 90 Seiten 
eine „hiſtoriſche Entwicklung“ der Miffion und dann auf ca. 300 Seiten 
„Bilder von der Arbeit auf den verjchiedenen Stationen" — das Bud) 
ſoll Hauptjächlich eine Stoffſammlung für Miſſionsvorträge uſw. jein. 
Profeſſor Kolmodin, langjähriger Leiter dev Miſſion der Vaterlands— 
ftiftung, hat feine interefjanten Neijebriefe von jeiner Inſpektion der 
Million der Stiftung am Noten Meere herausgegeben (Nägra minnen 
frän min resa till Ostafriks, Stodholm 1909, 251 ©. mit Abbild.). In 
ihre indiſche Mifjion führen 2 Bände: „Helg och Söcken“ (herausge- 
geben unter Mitwirkung anderer Nifjionare von E. Hedberg, Stodholm 
1911, 367 rejp. 349 ©. mit Abbild.) hinein, Schilderungen aus den Zen- 
tralpropinzen, bejonders aus dent Lande der Gonds, Bolfsverhält- 
nijje, religiöfe Zuftände, Mifjionsarbeit an „Feſt- und Werfeltagen“, 
bunte Bilder, lebendig gejchrieben, recht geeignet, für dieje Arbeit zu 
erwärmen, und al3 Sammlung von Material.*) Die 25jährige Arbeit 


*) Proben daraus gibt A. M. 3. 1912, Beiblatt Nr. 4 und 6, 
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des Miſſionsbundes am Kongo hat in „Dagbräckning i Kongo“ 
(Herausgegeben von Sjöholm u. Lundahl, Stodholm 1911, 437 ©. mit 
vielen Abbild. und einer großen Karte von Niederkongo) ihre Darſtellung 
gefunden. Aus längeren und fürzeren Beiträgen faſt aller Kongomij- 
jionare des Miſſionsbundes beitehend, zeigt das Buch natürlich manche 
Ungleichmäßigfeiten, gibt aber ein jchönes Bild der opferreichen, reli- 
stöfen und Fulturellen Arbeit und ihrer Erfolge, auch die Schattenfeiten 
nicht übergehend. Wertvoll find die Mitteilungen über Land und Leute 
auf den erjten 100 ©eiten, mit Beiträgen von Laman u. a. über Sitten, 
Charakter, Begabung, Sprache uſw., und ganz bejonders der Abjchnitt 
über die religiöjfen Begriffe und Vorſtellungen von Weſtlind, teilmeije 
noch ausführlicher als die unter 1. erwähnten „Ethnographijchen Bei- 
träge”. Ihre 2djährige Arbeit hat auch die „Schwediſche Miffion 
in China“ (angefchlojjen an Ch. I. M.) getrieben, jich Rechenſchaft zu 
geben von dem, „was Gott getan hat” (Hvad Gud har gjort, Stod- 
holm 1912, 73 ©. mit Abbild.), und auch der „Heiligungsbund“, 
jonft fein Freund von zujammenfafjenden Berichten, hat einen Bericht 
über feine 25jährige Arbeit in der Heimat wie in China und Südafrika 
gegeben (Helgelse-Förbundets missionsverksamhet 1887—1912, Torp 
1912, 173 ©. mit Abbild.). Einen interefjanten Einblid in die Arbeit 
der norwegijhen Milfion auf Madagaskar gibt Miffionar John— 
jons Büchlein: Halvvejs (Kriftiania 1911) durch eine Darftellung der 
Station Sirabe. Verfaſſer fieht jie „auf halben Wege”, d. h. jo, Daß jie 
etwa die Hälfte des Weges zur Selbitändigfeit jchon zurüdgelegt hat. 
Dabei läßt er allerlei theoretijche und kritiſche Streiflichter auf Die ein- 
zelnen Zweige der Arbeit fallen, deren Schwierigkeit umter den gegen- 
wärtigen Verhältniſſen deutlich wird. 

Zur Bermehrung der Mifjionsliteratur für gebildete Leſer haben 
aud) die Reifen beigetragen, die Miffionsfreunde und -freundinnen zum. 
Beſuche von Mifjonsfeldern ünternommen haben. Fräulein Ingeborg 
Wifander (Ur Japans inre lif, Upſala 1910, 237 ©.) und der dänifche 
Paftor Skopgaard-Peterfen (Fra Nutidens Japan, Kopenhagen 
1911,'231 ©.) haben ihre Eindrüde und Studien über Japan veröffent- 
licht. Frl. Wilander zeichnet für ihre Landsleute die Umriſſe der ja- 
panischen Gejchichte amd entwirft ein jehr ſympathiſches Bild vom Volks⸗ 
charakter (ein Bild, das die neueſte Fritiihe Auffaſſung allerdings nicht 
mehr will gelten lajjen). Natürlich richtet fie ihre Aufmerkſamkeit auch 
auf die Lage des mweiblichen Gejchlechtes und freut jich, Daß gerade hier 
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die Einwirkungen des Chriftentums jich jchon fpürbar machen. Japans 
Religionen, Japan und das Ehrijtentum jind weitere Kapitel, denen als 
letztes ſich die Tagebücher von Nijima und Utſchimura anſchließen. 
Skovgaard⸗Peterſen intereſſiert ſich namentlich für die Übergangszeit, 
in der Japan ſich befindet, und erzählt ausführlich von ſeinen Berüh— 
rungen mit hervorragenden Japanern, an denen dieſe ſich daritellt.*) 
Während Frl. Wilander freudig über Gang, Fortjchritte und Einwir— 
kungen der chriſtlichen Miſſion berichtet, jtellt Sfopgaard-Peterjen in 
den Kapiteln: Miffionsliebe, Miſſionsmethode, Miſſionserwartungen 
mehr Betrachtungen über die Mifjion an, und e3 macht den Eimdrud, 
als ob die ihm recht Handgreiflich entgegentretende Macht des Heiden- 
tums im Dften feine Erwartungen von großen Bolfsbefehrungen ſehr 
herabgedrücdt habe. Die Befürchtung ift laut geworden, daß feine Auf- 
faſſung lähmend auf die Mifjionskreije einwirken fan. — Auch Finn— 
land verdankt der Reiſe eines jeiner Söhne eine Darftellung jeines 
chineſiſchen Miffionsgebietes: Häradshöfding (etwa = Landrat) Wuo- 
rinen hat über jeine Reije nach China einen Bericht gegeben, der aller- 
dings nur in finnischer Sprache erſchienen ijt (Heljingfors 1908). 
Endlich jeien kartographiſche Arbeiten erwähnt: Bodding, 
Kort over den nordiske Santalmissionen (Kriſtiania 1908), 24 ©. er- 
läuternder Tert zur Einführung in die Geographie der Mifjionsgebiete, 
eine Überjicht- und 3 Spezialfarten über die einzelnen Gebiete, und 
Olden, Atlas over norske Missioner (Kriſt. 1910), der 16 Karten enthält, 
nicht bloß über die norwegischen Mifjionsgebiete, jondern über alle Gegen- 
den, wo überhaupt norwegiſche Mifjionare arbeiten, dazu 12 Seiten 
Tert mit Verzeichnijjen der Stationen und Erläuterungen. In Schweden 
ift die Herausgabe einer großen Miffionsmweltfarte in Vorbereitung. 


4. Heimatlihes Mijjionsleben. 

Heidenmijjion ift eine Frucht des Glaubens zur Ausbreitung des 
Glaubens. Gerade in den jfandinapijchen Ländern, die feine Kolonial- 
interejjen haben (abgejehen von den Überreften des dänischen Kolonial- 
beſitzes), ift das religiöfe Intereſſe die treibende Kraft der Million: 
Steigerung de3 geiftlichen Lebens ift Bedingung für ein gejteigertes 
Miſſionsleben; Schwächung des geiftlichen Lebens jchneidet dem Mij- 
jionsleben die Wurzeln ab. Was hat darum die Mifjion von der mo- 
dernen Theologie zu erwarten? In einem Aufjah: „Die Mij- 


*) Auch im deutſcher Sprache erſchienen: Aus Japan, wie es heute ilt. 
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fionsaufgabe ‚für das neutejtamentlihe Ehriftentum und 
für das der liberalen Theologie” (Nord. M.-T. 1908, 9. 4) be- 
leuchtet Miſſionar Johnſon dieſe in ihrer Unfruchtbarkeit für die Mij- 
fion. So jehr er an ihr als einer antimaterialiftiichen Richtung ein ge— 
wiſſes Maß religiöjer Wärme anerkennt, jo wenig verjpricht er jic) Doch 
bon ihr für die Miſſion: ſie hat zunächft in der Heimat zu viel zu tun, als 
daß fie Mijjion treiben könnte; jie hat es jchwer, Miſſionare zu jchaffen, 
weil ein Miffionar fich um jeiner jelbjt wie um jeiner Arbeit willen als 
beauftragt anjehen muß; jie läßt die Bibel nicht als religiöje Autori- 
tät gelten, womit dem biblifchen Unterricht der Boden entzogen iſt. 
Daß Johnſon recht gejehen, bezeugt der Umftand, daß die in Den nor- 
diichen Ländern jeit 1908 bedeutend gemwachjene liberale Theologie bis 
jet noch nicht den Verſuch gemacht hat, ihre Lebenskraft auf dent Mij- 
Jionsgebiete zu erweijen. Das Chrijtentum des Neuen Tejtaments, das 
auf Offenbarung ruht und nicht auf Entwidlung, ift der Grund, den 
alle Arbeit für das heimatliche Miſſionsleben zur Vorausſetzung hat. 
Dieje Arbeit hat es in der legten Zeit namentlich auf die Beförderung 
bon Miffionsjtudien (in Verbindung mit Bibeljtudium) abgejehen. 
Miſſionsſtudienkreiſe Haben jich zahlreich zufjammengejchlojjen, und ihnen 
dienen Schriften wie Riis, Vejledning til Missionsstudium (Stavanger, 
24 ©.), Hjälp for Ledelse af Missionsstudie Kretse (Dän. M. ©., 28 ©.), 
Rinman, Missionsstudiet och ledningen af missionsstudie kretsar 
(Stockholm) u. a. Geht hier die Arbeit in die Tiefe, jo ijt die Laien- 
mijjionsbewegung darauf aus, jie auch auf mweitere Kreiſe auszu- 
dehnen. Dieje wird in 2 Aufjäßen in der Nord. M.-T., 1910, 9. 4 u. 5 
behandelt: Sörenjen jtellt die amerifanijche Laienbewegung nach Ur- 
ſprung, Organiſation und Nejultaten dar, Lindgren (Milj.-Dir. der 
Bat.-St.) betrachtet die Laienbewegung in ihrer Bedeutung fiir die 
Miſſion in den nordiſchen Ländern. Demjelben Ziele, der Mijjion neue 
Kräfte zuzuführen, ftvebt die (im den nordischen Ländern eifrige und 
mannigfaltig organijierte) Frauenarbeit zu, deren Cntwidlung im 
19. Jahrhundert und deren Aufgaben die Paftorin Blauenjeld (Kvin- 
derne og Missionen, Nord. M.-T. 1910, 9. 3 unter jtarfer Betonung 
der Frau der Neuzeit behandelt. — 

Dieje Überficht, die auf Volljtändigfeit. feinen Anfpruch erhebt, 
die wichtigeren Erjcheinungen aber wohl berüdjichtigt hat, zeigt, daß 
die jtreng wifjenjchaftliche Beichäftigung mit der Miffion im Norden 
nur eimen begrenzten Raum einnimmt; die praftiiche Miſſionsarbeit 
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herrjcht vor. Man muß dabei bedenfen, daß die Mifjionsliteratur des 
Auslandes den Gebildeten in den nordiichen Ländern ohne Schmwierig- 
feit zur Verfügung fteht; und daß fie benußt wird, zeigen die Zitate in 
älteren und neueren Schriften zur Genüge. Ein Unterjchied der ein- 
zelnen Länder ijt unverkennbar: Finnland tritt ganz zurüd, Norwegen 
tritt nicht jehr hervor, an der Spibe ftehen Dänemark und Schweden. 
Aus der Überficht ergibt ſich auch, daß die Miſſionare fich an diefer Arbeit 
lebhaft und erfolgreich beteiligen. Die (unter 1) erwähnte ethnogra- 
phiſche Auzftellung hat die Augen der gelehrten Welt in Schweden auf 
die wiljenfchaftlichen Arbeiten der Miſſionare gelenft — mehrere der- 
jelben haben damals von der Akademie der Wiljenjchaften in Stod- 
holm Auszeichnungen erhalten. Auch auf der allgemeinen Mifjions- 
fonferenz in Stocholm 1912 wurde ihnen für ihre wiſſenſchaftliche Mit- 
arbeit durch einen Brofefjor ver Sprachwiſſenſchaft aus Upfala Yebhaft 
Anerkennung gezollt und Förderung für ihre Spracharbeiten zugejagt; 
die mit der Konferenz verbundene Austellung brachte die Mannig- 
faltigfeit ihrer jprachlichen Arbeiten zur Anfchauung. Das von diejer 
Konferenz eingejegte Arbeitsfomitee wird gewiß auch die Pflege der 
wiſſenſchaftlichen Miffionsliteratur ſich angelegen fein laſſen, ebenjo 
die ver Mifjionsliteratur für gebildete reife, deren ftärfere Gewinnung 
für die Miſſion auch in den nowdiichen Ländern al dringende Aufgabe 
erfannt wird. Auch von der dort jet erjtrebten Miſſionsprofeſſur ift 
eine Förderung der wiljenjchaftlichen Arbeit für die Miſſion zu erwarten. 
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Miſſionsrundſchau. 


Niederländiſch-Indien. 
Von D. J. Warneck. 


III. Die übrigen Inſeln. 

Wir kommen nun zu der großen Inſel Borneo, auf welcher die Rheiniſche 
Mifj.-Gej. die Hauptarbeit tut, und zwar im Süden der Inſel in Dem Gebiete der 
‚großen, aus den mittleren Gebirgen herabjtrömenden Flüſſe mit der Hauptjtadt Band» 
jermaſin. Die Zahl der nad) mehr als T5jähriger Geduld3arbeit gewonnenen Chriften 
beträgt heute 3250, die der Schüler 1436; auf 10 Hauptftationen und 30 Filialen 
arbeiten 13 europäifhe Miffionare und 45 inländijche Helfer. 689 Perſonen ftehen 
noch im Taufunterricht. Im Jahre 1911 beging diefe Miffion ihr T5jähriges Jubi- 
läum.*) Erſt wenige Jahre vorher hatte die Arbeit endlich einen erfreulicherr Auf- 


*) Vergl. in diefer Zeitſchrift (1912, ©. 163ff.): E. Kriele, 75 Jahre Dajaf- 
mijjion. 
Miſſ.-Ztſchr. 1913, 12 


178 Warned: 


ſchwung zu nehmen begonnen. Die gemifchte, meiſt ſchon mohammedaniſche Be- 
völferung des Küftengebietes erwies ſich al3 ein harter Mifjionsboden, bis e3 jeit dem 
Sahre 1906 gelang, in das noch unberührte Binnenland vorzudringen, in Die Gebiete 
de3 Oberlauf der Flüffe Miri und Kahajan. Dort ift die Bevölferung vom Islam 
noch kaum infiziert, hat ihr originales Volkstum erhalten und ift, nachdem die An- 
fanazjchwierigfeiten überwunden find, empfänglid. Beſonders den beiden Mij- 
fionaren Zimmermann und Epple ließ e3 Gott gelingen, weiter im Inneren Eingang 
zu finden. Zimmermann hatte im Jahre 1911 128 Taufbewerber, eine für borne- 
ſiſche Verhältniffe unerhört Hohe Zahl. Im Gebiet von Kwala Kuron fonnte ein Bote 
der Britifchen Bibelgejellichaft in einem Jahr 9000 dajakſche Bibelteile und malai- 
iſche Bibeln verfaufen. Die Heiden zerftörten mit eigener Hand in einem Dorfe 
einen Zauberhain. Ebenfo findet im Gebiet von Miffionar Epple in Tewah das 
Evangelium freudige Aufnahme. Man fommt freiwillig und bittet um Lehrer. So— 
gar einzelne Mohammedaner und Zauberer famen auf den Filialen TZumbang Anoi 
(Gebiet von Temwah) zum Taufunterricht. Das Volk, das dort wohnt, ift trunf- und 
zankſüchtig. In einer anderen entfernten Gegend hat er 160 Taufbewerber, die 
freilich nur Schwer zu erreichen find. Das Gebiet von Miffionar Epple fpannt ſich über 
300 Kilometer hin. Auch von anderer Seite fommen neue Bitten um das Evange— 
lium. Das find für die Inſel Borneo nad) der bisherigen Zeit der Unfruchtbarkeit 
höchſt erfreuliche Zeitungen. Ein eigenartiges Erlebnis Hatte Miffionar Wiegand 
in Kwala Kapuas: die vornehmſten Leute der mohammedaniichen Stadt Mahabaran 
am Barito luden ihn nämlich zu einer Befprechung über das Evangelium ein. Es 
mar dort ein früherer Mohammedanerlehrer und jetiger Unterbeamter der Regie— 
rung getauft worden, was in der ganzen Gegend großes Aufjehen erregte, neben ihm 
noch 5 andere aus den Mohammedanern. Darüber entjtand ein allgemeines Fragen 
nad) der hriftlichen Religion. Ein Bibelfolporteur aus Singapore verfaufte in Kwala 
Kapuas in wenigen Tagen über 1600 Neue Tejtamente und Bibelteile. Die Stämme, 
die ſich Heute als befonders empfänglich erweifen, find die Dt Danum und die Dloh 
Ngadju am oberen Kahajan. Bon da hofft man auch zu den Oloh Dt in den Bergen 
und weiter zu den Dajafftämmen im wejtlihen Borneo zu fommen. Ein von 
Miffionsfreunden des Siegerlandes gejchenftes Motorboot erweiſt ji in dem aus- 
gedehnten Flußſyſtem Südborneos als qutes Hilfsmittel bei der Evangelijation. 
Neuerdings it ein zweites Motorboot von Freunden gejchenft und in Dienft gejtellt 
worden. Seit einigen Jahren bejigt die Dajaf-Mifjion ein eigenes Seminar in Band- 
jermafin, in dem ein holfändifcher Lehrer Unterricht gab neben den beiden Mij- 
fionaren Braches und Hendgen. Leider ift er wieder ausgetreten. Die Zahl der Zög- 
linge beträgt 36. Erfreulich ift, daß endlich ziemlich viele junge Leute ſich Freitillig 
zum Geminar-melden. Die Schule empfing fl. 6000 Subſidie. Da Bandjermafin 
nicht gefund ift, auch in moralifcher Beziehung mande Gefahr für die jungen Leute 
einfchließt, will man das Seminar weiter in dag Innere an den Mittellauf des Ka— 
hajan verlegen. Braches, zugleich der Präſes der Bormeo-Mifjion, Hat neben anderer 
reichliher Arbeit das Neue Teftament revidiert. Ein Kirchbau in Bandjermafin 
offenbarte überrafchende Opferwilligfeit diefer Gemeinde. Nach wie vor bemüht 
man fich, durch wirtſchaftliche Hebung die Dajak auf einen grünen Zweig zu bringen. 
Es ift wunderlich, daß in diefem fruchtbaren tropiſchen Lande die Bewohner oft 
Hungersnöten ausgejegt find. Hie und da hat man von Miffions wegen große Kotos- 
plantagen angelegt und fo den Leuten reichlichen Verdienſt verfchafft. j 
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Nord-Borneo iſt beſetzt durch britiſche und amerikaniſche Miſſionare. Dort 
arbeitet die S. P. G., die in dem geſamten Bistum Labuan in Britiſch-Malayſia 6500 
Chriſten gefammelt hat; feit einigen Jahren ferner die amerikanische Methodiften- 
firche, die auch innerhalb Niederländifch-Indiens am Werke ift und dort 649 Chriften 
zählt (neben 1870 in Malayfia). Endlich Hat ſich auch die Basler Mifjionzgejellichaft 
der dorthin auswandernden Chinejen angenommen. Hauptitation ift Kudat, wo ein 
Miffionar und ein chineſiſcher Paftor Wong ftationiert find. Dazu kommen 4 Außen- 
pläte. Die Zahl der dortigen Gemeindeglieder beträgt 874, die der Schüler 161. 
Die Schulen erfreuen ſich großer Beliebtheit. 

Auf der Inſel Sumba arbeiten die Gereformeerde Kerken auf 3 Stationen 
mit 5 Miffionaren und 1>Helfern. Die Zahl der Chriften beträgt 678, die der Schüler 
356. Die beiden hriftlihen Gemeinden jcheinen zum größten Teil aus Eingeborenen 
bon Savu zu beitehen. Die Bewohner von Sumba jelbit find bis Heute für dag Evan- 
gelium unzugänglid. Man hat vorläufig Zeit, Land und Leute zu ftudieren und ſich 
fo auf die Zeit zu rüften, wo, will’3 Gott, eine Bewegung unter die Leute fommen 
wird. Daß über furz oder lang eine jolhe Bewegung einjegen wird, hofft man be- 
ftimmt. 

Eins der ausſichtsvollſten Mifjionzgebiete Holländischer Gejellihaften iſt ſeit 
einigen Sahren Holländifch-Neuguinea, wo die Utrechter Miffionzgejellichaft 
ſeit 1855 arbeitet. Nachdem jahrzehntelang die Mifjion dort faft vergeblich gearbeitet 
und da3 tödliche Klima in die Reihen der Arbeiter viele Lüden gerijjen hatte, kam 
e3 ziemlich plöglich im Jahre 1907 auf der ganzen Nordfüfte der Inſel bis zur Hum— 
boldt3bai zu einer Inderung. Bon allen Eeiten famen die Eingeborenen und baten 
um Unterweifung in der hrijtlihen Religion. Man wirft die Gögenbilder und Zau— 
bergeräte weg, ehe noch ein Miffionar kommt, man baut Häufer für inländische Lehrer 
und Evangeliften und primitive Zofale für den Gottesdienft. In der legten Zeit 
breitet ji) die Bewegung auch nad) der Weſtküſte aus. Die Berichte find voll davon, 
wie von allen Seiten das Volk fich drängt. Hie und da hat man die heidnifchen Darma 
(Tempel) niedergerifjen. Junge Chriften entfalten großen Eifer im Evangelifieren 
unter Heiden. Man möchte gerne mehr Miffionare anftellen, um der Bewegung Herr 
zu bleiben. Auch der Me Cluer-Golf öffnete fich, jo die Wandammenbai, die 
Scouteninjeln und Noefoor. Es ift jchade, daß diejer großen Bewegung gegenüber 
die Kräfte der Miffion jo gering find. Gie zählt zurzeit 4 Mifjionare, 6 Stationen, 
37 Filiale, 1729 Chriften, 1624 Schüler. Der ehrwürdige Pionier van Hajjelt ift 
nad mehr al3 fünfzigjähriger Dienftzeit in den Ruheſtand eingetreten. Es macht 
fich aber ‚nebenher auch eine Reaktion des Heidentums bemerkbar, und zwar eigen- 
tümlicherweife in der Form, daß man das Chriftentum mit dem Heidentum zu ver- 
binden ſucht. Doch fehlte es nicht an Anzeichen, daß das Heidentum meiftens Fräftig 
abgelehnt wurde. Bei einer Gelegenheit wollten in Roon die Männer nad) alter 
Weiſe auf ihren Muſchelhörnern blafen, um ihren Sieg zu feiern. Die Frauen aber 
ſetzten e3 durch, daß die alte heidniſche Weife unterblieb. Erfreulich ift, daß die Chriften 
unter fi) fleißig für Neichsgotteszwede ſammeln; jo betrug die Pfingſtkollekte in 
Roon 259 fl., in Anbetracht der Armut der Bevölferung eine große Summe. Hier 
und da find auch die erjten Dfterfefte unter Iebhafter Beteiligung gefeiert worden. 
Die Niederländiihe Bibelgejellihaft hat in dankenswerter Weije die biblifchen Ge— 
ſchichten, die Miffionar van Balen in die Sprache von Windejji überjegt Hat, Heraus» 
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gegeben. Leider ſind auch in Holländifch-Neuguinea zahlreiche Dialekte vertreten, 
fo daß e3 nicht gelingt, eine Einheitzjprache für die Chriften zu finden. Einzelne junge 
Leute werden zur Ausbildung auf das Seminar in Halmahera gejchidt. Die Katho- 
liken machten ernjte Anftrengungen, in dieſes jchöne Mifjionsgebiet einzudringen, 
befonder3 nad) Südweſt. Die Regierung, welche in Niederländiſch-Indien eine Kon- 
furrenz der Konfefjionen nicht liebt, hat entſchieden, daß alles, was in Neuguinea 
nördlich von 49 30° ſüdlicher Breite liegt, der proteftantiichen Miffion zukommt. Da- 
duch ift Reibereien ein für allemal vorgebeugt. 

Um größere Chriftenfcharen handelt es fih auf Halmahera, wo gleichfalls 
die Utrechter Mifjionsgejellichaft jeit 1866 wirkt. Die Zahl der Chrijten beträgt dort 
7278, die der Schüler 1520. 64 Lehrer helfen ven Mifjionaren auf 8 Stationen und 
64 Filialen. Es war im Jahre 1897, als e3 dort zu einer Bewegung zum Chriftentum 
fam, auf die man durchaus nicht gerüftet war. Gie hatte leider eine politiſche Geite, 
Halmahera ftand nämlich wider jeinen Willen unter der Herrichaft des Fürſtenhauſes 
von Ternate, welches die einheimijchen Regenten verdrängt hatte. Das Chriſtentum 
wurde Darum gern angenommen als die Religion der holländifchen Befreier. Die 
Miffion kam dadurch in eine außerordentlich ſchwierige Lage: Leute, Die vom Chriften- 
tum noch gar nicht3 wußten, wollten getauft werden. Mit dem Heidentum hatten 
fie tatfächlich gebrochen. Nun ließ man aus Ambon Chriften fommen, die hin und her 
die Leute in den Anfangsgründen unterweifen mußten. Einige erwieſen ſich als 
geichickt, andere al3 unbrauchbar. Das Volk liebt das Herumfchweifen und fennt wenig 
Aderbau. Der Einfluß der Regierung ift noch gering. Bei allen Schwierigkeiten 
hat die Miffion im ganzen, wie es jcheint, verjtändig und gediegen gearbeitet. 
Man beihäftigt fich heute natürlich viel mit dem Problem der werdenden Kirche. 
Es iſt zunächſt die finanzielle Gelbftändigfeit, der man ernitlich zuſtrebt. Man jucht 
Gemeindegärten anzulegen, zunächſt mit Geld von Holland, Die dann in Gemeinde- 
befig übergehen und von den Chriften bearbeitet werden. Verjtändiger ift Die Methode, 
die man hier und da handhabt, daß man die Gemeinden ſelbſt aus eigenen Mitteln 
die Plantagen anlegen läßt, ohne fremdes Geld für den Anfang zu brauchen. Auch 
das Gefühl der Verantwortung unter den Chriften wird gepflegt, und fein Wachstum 
wird z. B. in Tobelo gerühmt. Evangeliſation durch Snländer wird getrieben; man 
nimmt fich der heidnifchen und mohammedaniihen Volksgenoſſen an, ebenjo der 
Hriftlihen Gemeindegenojfen, die in der Diafpora leben. Alteſte wurden in einigen 
Gemeinden eingejest. Eine die Mifjionare zurzeit viel bejchäftigende Frage iſt die 
nad) der chriſtlichen Regelung der Adat (Volkzjitte). Es ift dies eins der ſchwierigſten 
Probleme in Niederländifch-Indien: die Chriften brauchen ein eigenes Recht, und 
man möchte dem verjtändigerweije das alte Eingeborenenrecht zugrunde legen, Das 


aber natürlich im chriftlihen Sinne modifiziert werden muß. Da nun jeder Volls— 


ftamm feine eigene Adat hat, erfordert die Neuregelung viel vorbereitendes Studium 
und Verftändnis für die berechtigte Volksart. Die Kolonialregierung arbeitet hierin 
mit der Mifjion Hand in Hand. Es ift für Halmahera mit Freude zu begrüßen, daß 
die Kolonialregierung die Einfuhr von Spirituofen verboten hat. Man beobachtet 
jeither, daß die Zahl der Geburten die ver Sterbefälle überwiegt. Auch Hier Haben die 
Miffionare manche Heine Kranfenhäufer, durch die viel Gutes getan wird. Über die 


„ualität der Chriften gibt e3, wie man begreifen wird, noch viel zu Hagen. Man weiß 
de neue Religion nicht zu jchägen und empfindet die hriftlichen Sitten noch vielfah 
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als Laſt. Die umgebende Heidenwelt übt beſonders auf die Jugend eine verderbliche 
Anziehungskraft aus. In Tobelo beſteht ſeit 1910 ein Lehrerſeminar mit 23 Zöglingen, 
zu denen man noch 6 Papua aus Neuguinea hinzuerwartet; auch chriſtliche Jüng— 
linge von Buru werden in Tobelo ausgebildet. Trogdem ift der Mangel an Lehrern 
noch jehr groß. So waren auf Halmahera nod) 63, auf Neuguinea 45, auf Buru 14 
Schulen, die Lehrer nötig hatten. Hoffentlich wird dieſes Seminar gute Lehrer lie— 
fern. In Tobelo befindet ſich auch eine Induftriefchule mit 25 Lehrlingen, darunter 
einige Bapuajünglinge. Ein hinejischer Werfmeifter fteht an der Spitze. Mar hat 
e3 auf Halmahera auch ſchon mit ernftem Widerftand des Mohammedanismus zu 
tun. Die Mohammedaner benützen jede Gelegenheit, um gegen das Goubernement zu 
hegen; bejonders auf der. Weſtküſte zeigen fie jich fanatifh. Doch werden anderer- 
feit3 die Schulen auch gern von Mohammedanerfindern befucht. Wertvoll für die 
Miffion war ein Beſuch, den der im Dienſt der Niederländischen Bibelgeſellſchaft 
ftehende Sprachforſcher Dr. N. Adriani machte. Er fonnte den Brüdern bei den jehr 
ſchwierigen ſprachlichen Verhältnijjen gute Hilfe bringen. Mehrere Mifjionare müſſen 
auf ihrem Fleinen Arbeitsgebiet zwei Sprachen beherrichen, die Spradhe von Buli 
und Weda hängt mit der von Noefoor zufammen. Die Dialekte von Nord-Halmahera 
bilden eine Gruppe für ſich, die fich von den übrigen Sprachen jchharf unterjcheidet. 
Es iſt Ausſicht, daß die Niederländifche Bibelgejellfchaft einen zweiten Sprachge- 
lehrten auf dieſes Gebiet fenden wird, der ſich unter anderem auch an die Bibelüber- 
fegung machen joll. Er wird wahrjcheinlich in dem Diftrift von Kau wohnen, wo meh- 
tere Sprachgebiete zufammenftoßen. 

Die Utrechter Miffionsgefellichaft arbeitet feit 1885 auch auf der Inſel Buru. 
Diefe Mifjion ift indirekt eine Frucht der Miffionzarbeit auf Ambon. Die Bewegung 
zum Chriftentum begann unter Führung eines Häuptlings, der jeinen Einfluß aus- 
dehnen wollte. Immerhin wurde durd) ihn eine Tür für das Evangelium geöffnet. 
Mit Hilfe ambonefiicher Lehrer konnten zahlreiche Filiale eingerichtet werden, an» 
fangs an der Küfte entlang, jpäter ging man auch meiter in das Innere. Es it für 
die Miffion von Bedeutung, daß die Inſel jehr fruchtbar ift, fo daß die Chriſtenge— 
meinden leiftungsfähig fein werden. Schon hat man Kofos- und Kaffeeplantagen 
angelegt, aus welchen die Gemeindebedürfnifje gedeckt werden. Von der finanziellen 
Selbftändigfeit hofft man dann auch zum inneren Fortjchritt zu gelangen. Im Often 
ift der Islam bereit3 eingefallen, doc) ift feine Gegenwart noch nicht gefährlich. 
Die Zahl der Miffionare beträgt nad) langer Vakanz endlich wieder 2, 21 ambone- 
fifche Helfer ftehen ihnen zur ©eite; die Zahl der Chriften beträgt 2324, die der 
Schulkinder 792 in 14 Schulen. Auch die Bewohner des Inlands fangen an, um Lehrer 
zu bitten. Überall werden jegt Häuptlinge angeftellt, und damit zieht Ordnung in 
da3 Land ein. Ein energijcher Regierungsbeamter veranlaßte die Leute, Schulen zu 
bauen und die Kinder zum Unterricht zu jenden. Der jittlihen Ungebundenheit wer— 
den Riegel vorgeſchoben. Leider ift diefer rührige Beamte verſetzt worden. Bisher 
gab e3 eine einzige Station Tifu; endlich wurde auch eine zweite angelegt, Namlea. 
Die Leute werden al träg und zur Unfittlichfeit neigend gejchildert. Der Stand des 
Gemeindelebens ift noch recht niedrig; es ift wenig Sündenbemußtjein vorhanden, 
und heidnifches Wejen ift in den Gemeinden noch feineswegs abgetan. Es iſt nötig, 
daß aus den Gemeinden jelbjt Lehrer herangebidet werden. Miſſionar Schut hat ſich 
perjönlich einige Helfer erzogen. Zum erjten Mal will er auch einige junge Leute 
auf das Seminar nad) Tobelo jhiden. 
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Im Norden der Injel Celebes befinden fi in der Minahaſſa ſchon feit 
Sahrzehnten kompakte Chriftengemeinden mit 174529 Chriften, die jeit dem Jahre 
1875 der indifchen Staatskirche angegliedert werben mußten, da die Ned. Zend. Gen. 
ſich außerſtande ſah, mit ihren geringen Kräften das ſich unaufhaltiam ausdehnende 
Werk weiterzuführen. Jetzt ift das Werk wieder in lojerer Weiſe an die Ned. Zend. 
Gen. angegliedert und wird in deren Jahresbericht mit unter ihren Miffionsgebieten 
aufgeführt. Die Mifjionare find aber von der indijchen Kirche angejtellte Beamte 
und heißen offiziell Hilfsprediger. 10353 Schüler beſuchen 162 Schulen, an denen 
266 Lehrer arbeiten. Neben diefen hrijtlihen Schulen beftehen noch 82 Gouverne⸗ 
mentsſchulen. Im Jahre 1831 ſetzte dort die Mifjion ein, und heute kann da3 ganze 
Gebiet als hriftianifiert gelten. AS Kirchenſprache dient das Malaiiſche, da unter den 
vielen Dialekten Feiner hat zur Kirhenfprache erhoben werden fünnen. Daß dieje 
fremde Sprache für Kirche und Schule ihren großen Nachteil Hat, liegt auf der Hand. 
Der Befucher der Minahafja Hat den Eindrud, daß Die Umänderung das ganze Volk 
betroffen hat. Auch äußerlich machen Land und Leute einen vortrefflichen Eindruck. 
Im allgemeinen werden die Gemeinden gerühmt, da in ihnen geiſtliches Leben pul- 
ſiert und Spuren eigenen Denkens und Willens als Früchte des Chriſtentums be⸗ 
merkbar find. Das große Seminar für inländiſche Lehrer wird von ber Ned. Zend. 
Gen. befegt und verwaltet und liefert für das Gros der Schulen hriftliche Lehrer. 
Trotz der großen Anzahl der Helfer genügen aud) hier die Lehrer und Evangeliften nicht. 
Dies um fo weniger, al3 Lehrer aus der Minahafja mit Erfolg aud) auf anderen Miſ⸗ 
fionsgebieten verwendet werden. Wir begegneten ihnen in Deli (Sumatra) und wer- 
den fie noch in Poſſo (Mittelcelebes) finden. Das Seminar befindet ſich in Tomohon 
unter der Leitung von Miffionar Rooker. Leider ftarb der vielverfprechende Leiter 
Schoch. Das Seminar hat jegt 40 Zöglinge, foll aber auf 80 erweitert werden. Ein 
Neubau ift in Vorbereitung. Dort ift auch eine Induſtrieſchule mit 28 Böglingen, 
worunter 3 von Boffo und 6 von den Sangir-Injeln find. Die Schulfrage bewegt in 
der Minahafja die Gemüter lebhaft. Die Bevölkerung joll neuerdings, wenn die Re⸗ 
gierungs⸗Volksſchulen aufgehoben fein werden, vor die Frage gejtellt werden, ob fie 
Miffions- oder Diſtriktsſchulen haben will. Dieſe Diſtriktsſchulen find natürlich re⸗ 
ligionslos und nicht unter miffionarifcher Aufficht. Doch glaubt man nicht, Daß fie 
in Gegenſatz zumChriftentum treten werden. Auch hier befehrt man fich in Regierungs- 
freifen immer mehr zu der Anficht, daß der Unterricht in den Volksſchulen den Be- 
dürfniffen des praktiſchen Lebens angepaßt fein muß. Bisher war ber Lehrplan der 
Volksſchulen der Regierung zu mechaniſch nad europäijchen Modellen geformt. 
Ein Miffionar der Ned. Zend. Gen. ift als mifjionarifcher Schulinjpektor angeftellt. 
Die fozialen Verhältniffe der Chriſten find ziemlich günftig. Auf kirchlichem Gebiet 
muß allerdings noch mehr Gelbftändigfeit erſtrebt werden, als es bisher unter dem 
Regime der indifchen Staatskirche möglich war. Eine Miffionzdruderei beforgt jämt- 
liche Drudarbeiten. In Tomohon ift eine höhere Mädchenſchule für Töchter von an- 
gejehenen Familien, die eine bedeutende Gubfidie vom Gouvernement erhält. Die 
Unterrichtsfprache ift dort die holländifche. Im Jahre 1882 eröffnet, hat dieſe Schule 
ſchon manches minahaffifche Mädchen zu einer tüchtigen chriſtlichen Hausfrau Heran- 
gebildet. Einem Krankenhaus fehlt bis heute noch der Arzt. Zwei Schweitern jtehen 
an der Spitze und werden unterftügt von tüchtigen inländifchen Kräften, zwei Pflege- 
rinnen, einem Pfleger und einem Helfer. In der Polikinit wurden 6907 Patienten be- 
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handelt, im Hofpital 220 Patienten aufgenommen. €3 ift zu wünſchen, daß fich bald 
ein Arzt der Sache annimmt. Die fatholiiche Miffion hat in der Hauptftadt Menado 
auch eine Höhere Mädchenfchule errichtet, die ihr Ziel fehr Hoch ftect, vielleicht zu hoch. 
Es ift ſchade, daß die Regierung der römischen Miffion die Erlaubnis zum Eindringen 
in dieje3 Arbeitsfeld geben mußte. Ihre Erfolge find zwar nicht groß, doch richtet 
fie Verwirrung an. Die Zahl der Römifchen berechnet man auf 7387 Seelen. 

In Mittel-Celebe3 wurde im Jahre 1892 durch Miffionar U. C. Kruht 
eine neue Mifjion in der Gegend des Poſſoſees, füdlich von der Tomini-Bucht, be- 
gonnen. Im Anfang ſchienen die Mifjionare wenig Erfolg zu Haben. Mit um fo mehr 
Fleiß widmeten jie ji dem Studium des Volfes und der Sprache, darin unterjtügt 
bon tüchtigen Helfern aus der Minahafja.*) Dann kam die Bejegung de3 Landes 
durch die Holländiiche Regierung, welche zunächſt viel Unruhe in die mißtrauifchen 
Gemüter brachte, jchlieglich aber die Inländer enger an die Mifjionare anjchloß (1905). 
Doc) erjt im Jahre 1909 wurden die Erftlinge in Poſſo getauft.**) Und nun geht es 
dort mit Macht voran. Die Bevölferung kommt in Scharen und verlangt nad) der 
Taufe, ihre Bitten um Lehrer und Unterweifung können faum erfüllt werden. Allein 
im Jahre 1911 wurden 403 Seelen getauft, jo daß die Zahl der Chriften heute jchon 
935 beträgt. In der Eleinen Gemeinde Kafigoentjoe konnte bereit3 ein Kirchenrat 
(Presbyterium) eingejeßt werden, dejjen befanntejtes Mitglied der trefflihe Häupt- 
ling Bapa i Wunte it. In 23 Miſſionsſchulen werden 1615 Schulfinder unterwieſen, 
wovon 1099 Knaben und 516 Mädchen find, ein für die Anfangszeit auffallend gün- 
ſtiges Verhältnis. Auch hier droht jchon die Propaganda des Slam, und e3 mar 
höchſte Zeit, daß die Miffion einſetzte. Letzthin ift bejchloffen worden, daß die Poſſo— 
Mifjion ihr eigenes Seminar befommen foll, welches im Januar 1913 eröffnet wird. 
Der Pionier und die Seele diejer Mifjion, A. C. Kruyt, befannt auch al3 gründlicher 
Erforſcher des indiſchen Animismus, hat einen trefflihen Mitarbeiter an dem bon der 
holländiihen Bibelgejellichaft ausgejandten Sprachgelehrten Dr. N. Adriani, der mit 
eifernem Fleiß herzliche Liebe zu den Eingeborenen verbindet. Wenn heute Religion 
und Art der Bewohner Poſſos jo gründlich erforjcht ift, und wenn es den Miffionaren 
möglich war, mehr al3 auf manchem anderen Gebiet ihre Predigten dem Verſtändnis 
der Eingeborenen nahezubringen, jo gebührt der Dank nicht zum mwenigjten den ein- 
dringenden Studien Dr. Adrianis und Kruyts, die ſich aufs trefflichite ergänzen. 
Die Erfahrungen, die man mit dem miffionarifchen Sprachgelehrten machte, find der- 
art ermutigend, daß die Niederländiiche Bibelgejellichaft die Ausjendung eines zweiten 
Sprachforſchers plant, ein Vorgehen, da3 in Deutſchland baldige Nach— 
ahmung verdiente. Wie viel mühevolle Arbeit, der naturgemäß nur die we— 
nigiten gewachſen find, wiirde unſeren Mijjionaren abgenommen, wenn ein fach— 
männifcher Sprachgelehrter neben und mit ihnen arbeitete. 

Im Süden von Celebes führt die Ned. Zend. Gen. Vorpojtenlämpfe mit den 
Mohammedanern in der Landihaft Bolaang Mongondou. Schon vor dem Be- 
ginn der Miffionsarbeit war der dortige Fürjt mit feinen Großen zum Mohamme- 


*) Vergl. U. E. Kruyt, Der Anfang der Mifjionsarbeit in Poſſo, U. M.-3. 1913, 
Beibl. ©. 1ff. 

**) Vergl.: Wer aus der Wahrheit ift, der höret meine Stimme, A. M.-2. 
1911, Beibl. ©. 57 ff. 
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danismus übergegangen, und die Zahl der Mohammedaner ift ziemlich groß, doch ift 
der Prozeß der Islamiſierung noch nicht vollendet. So konnte die Mifjion im Jahre 
1904 verjuchen, dem Slam noch einen Damm entgegenzuftellen, und zwar auf eine 
Aufforderung der Regierung hin, welche die Ned. Zend. Gen. bat, in diefem Gebiet 
Miſſionsſchulen zu errichten. So lag von Anfang an ihre Hauptarbeit in der Schule. 
Man hat jest bereit3 1148 Getaufte und 1095 Schulfinder. Bon den Chriften find 
mande Einwanderer aus der Minahafja. Es ift zu hoffen, daß die völlige Islami-— 
fierung nod) verhindert werden fan. Im Jahre 1911 fonnten 276 Perſonen getauft 
werden. Krankheit und Dürre hat in dem legten Jahre ſchwer auf Dem Lande ge- 
legen. Miffionar van der Endt, deffen Haus niederbrannte, bedient in Kota Mobagoe 
eine holländifche Landſchaftsſchule mit 60 Zöglingen. Auf Bitten der Eltern hat er 
einige Kinder als Penfionäre in fein Haus aufgenommen, die weiter gefördert werben 
tollen. Derfelbe bemüht ſich in feinen freien Stunden einige 10 junge Leute als 
Lehrer auszubilden. So macht dieje Heine Miffion einen erfreulichen Eindrud. 

Ein befonderes Komitee verjorgt die Sangir- und Talaut-Inſeln, deſſen 
Reiter aber gleichzeitig der Direftor der Ned. Zend. Gen. ift. Pie Miffionare, oder, 
wie aud) hier gefagt wird, die „Diener des Worts“ werben auf der Niederländijchen 
Miſſionsſchule ausgebildet. Dieſe Inſeln waren fehon zu den Zeiten der Oſtindiſchen 
Kompagnie Miffionzfeld, wurden aber ſehr ftiefmütterlich behandelt. Erſt im Jahre 
1904 wurde die dortige Arbeit wieder energijch in die Hand genommen. Wir haben 
auf diefem Mifjionsgebiet den eigentümlichen Fall, daß der Staat eine direfte Gub- 
fidie für die Miffion gibt, die ungefähr drei Viertel der ſämtlichen Koften deckt. Leider 
fehlt e3 immer noch ehr an Arbeitern. Die Gemeinden find aljo nicht in den Verband 
der indischen Kirche aufgenommen, man ftrebt vielmehr eine inländifche, fich ſelbſt 
vermwaltende Kirche an. Die Injeln können faft als chriftianifiert gelten, wenn auch die 
Bahl der Heiden noch beträchtlich ift. Man zählt 65746 Chriften und 9188 Miffions- 
ſchüler. Die Heiden gelten heute als die Rüdjtändigen. Auch hier droht der Islam. 
Ein Seminar jorgt für Heranbildung eingeborener Lehrer, an dem ein holländifcher 
Lehrer und ein Theologe zufammen arbeiten. Die Zahl der europäiichen Arbeiter 
beträgt nur 10. 

Bon der Niederländiih Indiſchen Kirche war ſchon mehrfach die 
Rede. Sie umfaßt europäifche Chriftengemeinden mit 43887 proteftantifchen Curo- 
päern in Java und Madura, während auf den übrigen Inſeln 10654 proteftantifche 
Europäer gezählt werden. Dazu kommen noch die inländifchen Chrijtengemeinden, 
welche diefer Kirche angeſchloſſen find, nämlich auf Java und Madura 8, um die jich 
die holländiſchen Prediger des betreffenden Bezirks fümmern; auf Sumatra 1, näm- 
lich in Kuta Nadja in Atjeh; auf den Moluffen 20 inländifche Chriftengemeinden, 
verjorgt durch 10 fogenannte Hilfsprediger. Diefe umfaffen die Inſeln Ternate, 
Amboina und Timor, ſoweit e3 holländiſch ift. Die Chriften der Minahafja gehören 
zwar zur indischen Staatskirche, haben fich aber neuerdings wieder enger an bie Ned. 
Zend. Gen. angejchlofjen. Ein beachtensmwertes Urteil über die fogenannten ambo- 
neſiſchen Chriften finden fich in Direktor Gunnings Monographie „De tegenwoordige 
toestand van het Werk der Prot. Z. in Ned. Ost Indie“: Es ift erftaunlich, auf welcher 
Höhe das ambonefifche Chriftentum troß geringer und dürftiger Arbeit an diefen Ge- 
meinden ſich gehalten hat. Es findet ſich natürlich noch allerlei Aberglaube; aber im 
übrigen wird das Leben in den Gemeinden gelobt. Die inländifchen Lehrer bewähren 
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fi. Die ambonefischen Chriften zeigen Evangelifationseifer auch unter den Moham- 
medanern. Leider ift diefen an die Staatskirche angegliederten Gemeinden wenig 
Freiheit der Gelbftvermwaltung gelafjen. Kirchenrat und dergl. befteht noch nirgends. 
Die Berjorgung der Inſeln gefchieht Durch Hilfsprediger, das find meiſtens Mifjionare 
der holländischen Miffionsgejellichaften, aber von der Regierung angeſtellt. Auch 
der Leiter des Geminarz, auf dem die inländiichen Lehrer ausgebildet werden, iſt 
ein Miffionar. Leider genügt die Zahl der Hilfsprediger für die zerftreuten Gemeinden 
nicht. 

Diefer Furze Rundgang wird davon überzeugen, daß troß allen erfolgreichen 
Eifer3 in Niederländiſch-Indien noch viel zu arbeiten ift, foll dem Mohammedanis- 
mus da3, was bon Heidentum noch vorhanden ift, entrifjen werden. Denn e3 
ift nötig, mit viel größerer Energie die Befegung der noch wenigen heidnijchen Ge- 
biete in Angriff zu nehmen. Dazu ift bei der Kleinheit der meiften beteiligten Mij- 
ſionsgeſellſchaften trotz wachſenden Mifjionseifers in Holland wenig Ausſicht. 

Sm März 1911 bringen die „Katholiihen Miffionen” folgende ſtatiſtiſchen 
Angaben über die katholiſche Mifjion in Indoneſien (Anfang 1910): Das apoftolifche 
Vikariat Batavia (Fejuiten) zählte 30190 inländiſche Chriften, 3062 inländiſche Schüler 
und Schülerinnen, 58 Priefter, 11 Laienbrüder, 439 Schweftern. Die Apoftolifche 
Präfektur Niederl.-Borneo (Kapuziner) Hatte 246 inländifche Chriften, 40 inländiſche 
Schüler, 16 Priefter, 10 Laienbrüder, 15 Schweitern. Die Apoftoliihe Präfektur 
bon Labuan und Nordborneo zählte etwa 3000 inländifche Chriften, 642 inländische 
Schüler, 22 Priefter, 2 LZaienbrüder, 10 Schwejtern. Zum Vikariat Batavia gehört 
Java, Sumatra, Flores, Celebes, Timor, Banka, Sumba. Auffallend ift die ftarfe 
Arbeiterzahl, befonder3 die der Miffionsichweitern. Die europäifchen Gemeinde- 
glieder eingejchlojfen (31367) beträgt die Zahl der Katholifen in Niederländiſch-Indien 
62067, (Statiftif ſiehe Geite 185.) 
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Nachdem ich bei der legten Miſſionskonferenz in Halle von den dort verſam— 
melten Freunden Abſchied genommen Habe, kann ich nicht umhin, auch dem Lejer- 
freife diefer Zeitjchrift Lebemwohl zu jagen. Nahezu 4 Jahrzehnte lang war es mir 
vergönnt, mit meinem lieben Freunde ©. Warned in diefem Blatte der großen Sache 
zu dienen. Sch danke allen Leſern, die meinen Beiträgen ihre Teilnahme gejchentt 
haben. Meine Mitarbeit Hat — da ich jelbft ein alter, Franfer Mann bin — nad) dem 
Hinſcheiden meines Freundes aufgehört. Der legte Kleine Artikel, den ich noch ge— 
liefert Habe, ift im Jahrgang 1911, ©. 194 ff. abgedrudt. Da er vielfach unbeachtet 
geblieben zu fein jcheint, möchte ich meine Freunde beim Abjchied darauf aufmerkfam 
machen, daß derjelbe Einzelheiten über die Entftehung der Zeitjchrift enthält, die der 
jüngeren Generation nicht befannt geworden find. Und damit Gott befohlen! Er 
bringe uns alle dahin, wo eine Herde und ein Hirte ift!l R. Grundemann. 
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In der Sitzung vom 22. Januar ernannte da3 Komitee der Basler Miffions- 
gejellichaft in einftimmiger Wahl den Heimat-Mifjionsinfpektor H. Dipper zum 
Vizedireftor diejes großen Miffionswerkes. Dipper joll in allen Fällen, wo Direktor 
D. Oehler in feiner öffentlihen Tätigkeit gehemmt ift, ihn offiziell vertreten ſowie 
bon ihm in die eigentliche Praxis der Miffionzleitung eingeführt werden. Dipper 
wird im Herbite diejes Jahres eine Bilitationsreife nad) China antreten, woran fich 
ein Beſuch des indischen Arbeitsgebietes der Basler Miffion auf der Rückreiſe an- 
ſchließen joll. 


* * 
* 


Die fünfte allgemeine ſtudentiſche Miſſionskonferenz. Der deutſche Stu— 
dentenbund für Miſſion veranſtaltet ebenſo wie die engliſche und amerikaniſche Stu— 
denten⸗Freiwilligenbewegung und ähnliche akademiſche Miſſionsbewegungen in 
jedem vierten Jahre eine große Nationalkonferenz. Die in dieſem Jahre vom S. f. M. 
geplante allgemeine ſtudentiſche Konferenz findet vom 18. bis 22. April in Halle 
a. d. Saale ſtatt und wird dort im Neumarkt-Schützenhauſe auf dem Harz tagen. 
Rückgrat des Programms und Hauptthema der Verhandlungen foll die „Arbeitö- 
leiftung der evangeliichen Mifjion“ fein, und zwar wird dies Thema in 6 Haupt- 
trägen mit je 3 SKorreferaten behandelt: _ 

1) Der Beitrag des Miffionarz zur wirtchaftlihen Kulturarbeit. 2) Wie wächſt 
der Miſſionar in Sprache, Sitte und Borjtellungswelt feines Volkes hinein? 3) Der 
Miffionar, der Verkündiger. 4) Irztliche Tätigkeit in der Mifjion. 5) Die mifjiona- 
riihe Schularbeit. 6) Aufbau und Pflege der heidenchriſtlichen Gemeinde. 

Faft alle Führer und Hauptvertreter der evangelifchen Mifjion bei uns in 
Deutſchland Haben nicht nur ihr Erſcheinen zugefagt, jondern Haben auch eins 
der Haupt- oder Nebenreferate übernommen. Die Univerfität ſelbſt beteiligt ſich 
durch einen akademischen Begrüßungsakt in der Aula der Univerfität. Am Freitag, 
dem 18. April, findet in Verbindung mit der allgemeinen Konferenz eine Spezial 
verſammlung für die akademiſche Miſſionsſtudienbewegung ftatt, auf der Mijjionar 
W. Pettus, Studentenjefretär aus Schanghai, Miſſionsinſpektor Knak und D. Julius 
Richter Neferate erjtatten werden. Das ausführlihe Programm der ganzen atoß- 
zügigen Veranftaltung ift vom Bureau der ftudentifchen Miſſionskonferenz Halle 
a. d. Saale, Geiſtſtraße 29, zu beziehen. 

* * 
* 

Preisausſchreiben für eine miſſionsgeſchichtliche Arbeit. Der Verbands— 
ausſchuß der deutſchen evangeliſchen Miſſionskonferenzen ſchreibt folgende Preis— 
aufgabe unter nachſtehenden Bedingungen aus: „Das Erwachen des deutſchen 
evangeliſchen Miſſionslebens in der erſten Hälfte des 19. Jahrhun— 
derts. Kirchengeſchichtlich auf Grund der Quellen unterſucht und dargeſtellt.“ Der 
Preis beträgt 1000 Mark. Die Arbeit, die im Druck 20 Bogen, d. h. 320 Seiten zu 
je höchſtens 400 Worten nicht überſchreiten, aber auch von geringerem Umfange 
ſein darf, muß durchweg wiſſenſchaftlich begründet, aber in der Darſtellung auch für 
die Gebildeten in der Miſſionsgemeinde verſtändlich und anregend gehalten ſein. 
Neben den in der Gründung der Miſſionsgeſellſchaften zutage tretenden religiöſen 
Kräften ſind die in den Gemeinden ſelbſt lebendig gewordenen Miſſionstriebe — 
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Erwedungsbemwegungen, ausländiiche Einflüffe u. vergl. — befonders zu berüdjich- 
tigen. Bei ausgiebiger und Fritiiher Verwertung der vorhandenen Literatur ift die 
Erſchließung handſchriftlicher Quellen, wie die Archive der Miffionsgejellichaften 
oder andere private und öffentliche Fundorte fie bieten, erwünſcht. Genaue Duellen- 
angabe ift nötig. Die Arbeiten find mit einem Motto aber ohne Namenangabe ver- 
jehen, unter Beifügung eines dasſelbe Motto tragenden verſchloſſenen Briefum- 
ichlags, der den Namen, Stand und Wohnort des Verfafjers enthält, bis zum 1. DE 
tober 1915 an den Borfigenden des Verbandsausſchuſſes — zurzeit Superintendent 
D. Petrich in Gark a. D. — einzufenden. Über die Verleihung entjcheidet der Ver⸗ 
bandsausfchuß, dem außer dem genannten Borfigenden die Herren Dekan Haller 
im Tuttlingen, Prof. D. Haufleiter in Halle a. ©., Mifjionsdireftor P. O. Hennig 
in Herrnhut, Paſtor Heydrich in Krögis, Bez. Dresden, Paſtor Johannſen in Ejjen 
(Ruhr) und Privatdozent D. J. Richter in Steglig-Berlin, Grillparzerftr. 15, angehören. 
Zur Begutachtung wird der Ausſchuß noch einige theologiſche Profefjoren und Mij- 
jionsmänner um ihr Urteil bitten. Fall feine die Bedingungen erfüllende Arbeit 
eingeht, fteht es dem Ausſchuß frei, diejenige Arbeit, die einen Teil der Aufgabe 
befriedigend Löft, mit einem Teil des Preifes auszuzeichnen. Die Bekanntgabe des 
Brüfungsausfalls ſowie die Auszahlung des Preiſes erfolgt jpäteftens zum 1. Dftober 
1916. Preisgefrönte Arbeiten gehen in das Eigentum des Verbandsausſchuſſes über. 
Bei etwaiger Drucdlegung übernimmt der Preisträger die Korrekturen. 
* * 


* 

Chinas Kampf gegen das Opium. Mit wachſender Teilnahme muß unſer 
Auge auf dem energiſchen Kampf ruhen, den die junge chineſiſche Republik gegen das 
Opium aufgenommen hat. Nach dem Übereinkommen zwiſchen England und China 
bom 8. Mai 1911 (U. M.-3. 1912, 221 f.) jolite die Einfuhr indiſchen Opiums bis zu 
ihrer gänzlichen Einftellung im Jahre 1917 jedes Jahr prozentual vermindert werben, 
unter der Vorausfegung, daß in Demjelben Maße die Erzeugung einheimischen Opiums 
in China jelbft eingeſchränkt würde. Während der Nevolutionzjtürme war der Kampf 
Chinas gegen das Opium nicht nur nicht mit Entfchiedenheit fortgeführt worden, 
ſondern die gegen das „ſchwarze Gift“ bejtehenden Beftimmungen waren zum Teil 
mehr als Yäjfig gehandhabt worden. Um jo entichiedener hat aber jebt der Kampf 
eingefegt, und zwar ſcheint man ſich dabei zunächſt vornehmlich auf eine Vertrags— 
beitimmung zu ftüßen, nach der die englifche Negierung ſich damit einverftanden 
erklärte, daß ſchon innerhalb jener Zeitdauer indiihes Opium in feiner hinefischen 
Provinz mehr Eingang finden Darf, in der nachweislich die Mohnkultur und die Pro- 
duftion von einheimifhem Opium wirklich unterdrüdt ift. So hat Yuan Shih Kai 
unter dem 28. Dftober vorigen Jahres einen Erlaß veröffentlicht, worin er auf Die 
Schädlichkeit des Dpiumgenufjes hinweift und den Propinzialbehörden die Ermädti- 
gung gibt, ven Anbau von Mohn mit allen Mitteln zu unterdrüden. In allen Pro— 
vinzen wurden Erlaſſe ver Behörden angejchlagen, die das Volf eindringlich vor dem 
Anbau warnten. Sa, in der Provinz Hunan wurde fogar Todezitrafe auf den Anbau 
von Mohn gejegt. Allerdings ftößt die Regierung hier und da auf Gegenwehr bei den 
Chineſen. So wird aus der Provinz Kiangſi gemeldet, daß ein Kreisbeamter umher» 
zog und die Opiumfelder verwüftete, daß fich dagegen aber die Bauern erhoben und 
zu Hunderten zufammentotteten, jo daß er davon abjtehen mußte. Tatjächlich ift 
aber der Mohnbau innerhalb des legten Jahres ganz bedeutend zurüdgegangen. 
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Aber die hinefishen Behörden haben e3 mit diefer Unterdrüdung des Mohnbaus 
nicht allein bewenden laſſen, jondern fie gehen nun auch gegen das Opiumrauchen 
und gegen den Opiumhandel direft vor. In Schanghai und feiner ländlichen Um- 
gebung wurde z. B. vom 20. bis 31. Dezember vorigen Jahres eine förmliche Razzia 
gehalten. Haus für Haus, Laden für Laden, Familie für Familie wurde nad) Dpium- 
rauchern unterfucht. Alle Raucher wurden in eine Lifte eingetragen und mußten 
fi verpflichten, fich in einer bejtimmten Zeit diefes Lafter abzugewöhnen. Das 
Zeitmaß wurde je nach den Alterzitufen verfchieden bemeijen. Wer nach diejer Zeit 
noch tauchte, wurde mit jehwerer Strafe bedroht. Ahnlich berichtet der Aheinifche 
Miſſionar Zahn aus Tungkun, daß der Mandarin, meift perfönlich mit einigen Ver— 
trauensleuten, in ven Abendjtunden den Opiumrauchern nachſpüre; einige ältere 
Leute, und zwar Männer wie Frauen, die dem Lafter noch frönten, habe er an ei» 
fernen Ketten in der ganzen Stadt umherführen laſſen, mit großen Zetteln in der 
Hand, die ihr „Verbrechen nannten. Ebenfalls in Tungkun waren behördliche Er- 
Yafje gegen das Opiumrauchen an den Stadttoren angejchlagen. 8. B.: „E3 wird 
verboten, Dpiumpfeifen, -Lampen und fonjtige Geräte, die zum Opiumrauchen 
dienen, heimlich zu behalten. Bor Ablauf von 5 Tagen find alle dieſe Dinge zu ver— 
brennen. Ungehorfame werden bejtraft. Wer meinen Spähern beifteht, wird be- 
lohnt.“ Oder: „Vom fünften Tage des erſten Monat3 des zweiten Jahres unferer 
Republik an ift Opiumrauden und -berfaufen ein für allemal verboten. Zumider- 
handelnde werden bejtraft.” In Anhui wurden Mitte Dftober vorigen Jahres auf 
Befehl der Behörden eine Anzahl Kiften indiſchen Opiums einfach verbrannt, des— 
gleihen in Tſchangſcha, der Hauptjtadt der Provinz Hunan, eine Ladung indijchen 
Dpiums im Werte von mehr al3 4000 Tael3 vernichtet. Ya, wir Hören jogar, daß ein 
Hinefischer Opiumhändler furzerhand hingerichtet wurde. Die Folge diejes jchnei- 
Digen Vorgehens ift, daß in den Häfen ganze Ladungen von indiſchem Opium liegen, 
das underfäuflich it. Es handelt ji um einen Wert von mehreren Hundert Millionen 
von Mark. In Schanghai allein haben ſich ungefähr 30000 Kiften im Werte von mehr 
als zweihundert Millionen Mark angefammelt. Man fpricht geradezu von einer da- 
durch hereingebrochenen oder wenigjtens bevorjtehenden Finanzkrifis. Die engliichen 
Behörden find vielfah von dieſen ftarf geſchädigten Händlern angerufen worden. 
Man warf der chinefischen Regierung Vertragsbruch vor. Denn der Vertrag fenne 
nur ein Einfuhrverbot indischen Opiums in ſolchen Provinzen, in denen nachweis— 
lich der Opiumbau ganz unterdrücdt fei, nicht aber ein joldhe3 Vorgehen gegen den Han- 
del überhaupt. Die hinefiichen Behörden haben ſich demgegenüber auf den Stand- 
punkt geftellt, ihr Vorgehen verftoße keineswegs gegen das Übereinfommen; denn 
dieſes enthielte Zeinerlei Beftimmungen, die den chineſiſchen Dpiumhändler vor 
der Beihlagnahme feiner Ware durch die chineſiſchen Behörden ſchütze. Man jei 
zwar nad den Verträgen verpflichtet, den Import von indiſchem Opium zu erlauben, 
jedoch nicht aud) feinen Verkauf in China felbft in die Hand zu nehmen. 3 ift fogar 
zu einem ganz intereffanten gerichtlichen Prozeß gekommen, der ganze 2% Monate 
gedauert hat. 11 britiiche Opiumhändler in Schanghai hatten den Redakteur des 
„China Republican‘, der den Kampf gegen den Opiumhandel aufs jchärfite geführt 
hatte, verklagt. Er hatte mehrere Artifel veröffentlicht, die voller Schmähungen 
gegen die Opiumhändler waren. Er hatte e3 wahrſcheinlich abjichtlic auf einen 
Beleidigungsprozeß angelegt, um im Falle feiner Verurteilung als ein Märtyrer 
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der guten Sache dazuſtehen. Aber gerade das wollten die Opiumhändler nicht. 
Sie wollten ihn nicht zum Märtyrer machen, ſtrengten deshalb feine Beleidigungs- 
Hage gegen ihn an, fondern nur eine Zivilflage, Durch die die Wiederholung der An⸗ 
griffe verboten werden follte. Das Urteil des (gemiſchten) Gerichtshofs führte aus, 
daß ein folches Gerichtäverbot nur dann ausgeſprochen werden könne, wenn durch 
ſolche Angriffe eine tatfählihe Schädigung nachgemiejen würde. Das jei aber nur 
in dem einen von den fieben Fällen der Fall gewejen, in dem den Opiumhändlern 
vorgeworfen jei, fie hätten die Preſſe im Interejfe ihres Handels beftochen. Das darf 
der Redakteur alfo nicht mehr jagen. Ein jchwächlicher Ausgang eines jo langen 
Prozeſſes! Auch im englifhen Parlament hat man ſich mit der Sache bejchäftigt. 
Am 14. Februar Fam es infolge einer Interpellation zu einer Debatte, in der erklärt 
wurde: „England ift nicht verpflichtet, China englifches Opium aufzuzwingen. Die 
Einfuhr kann jeden Augenblid durd) einen Erlaß beendet werden." Mag wirklich) 
China in feinem Kampf gegen dag Opium über den Buchjtaben des Geſetzes hinaus- 
gehen und mehrfach gegen ihn verftoßen, wir freuen uns doch diejes Kampfes herz- 
lich. Der Oftafiatifche Lloyd bemerkt dazu, daß es nicht zu verfennen jei, daß ameri- 
kaniſche Miffionare diefen jest entbrannten Kampf mit allen Kräften fürberten, was 
um fo leichter ſei, als ein Zeil der Beamten der neuen Regierung ſchon als Schüler 
und Studenten auf Mifjionz- und anderen amerifanijchen Schulen für den Kampf 
gegen das Opium vorbereitet jeien. €. Kriele. 
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1) U. Schlatter, Die Gemeinde in der apoftoliichen Zeit und im Mijjiond- 
gebiet (Beitr. zur Förderung chriftl. Theol., im jelben Bändchen: Das Wunder 
in der Synagoge). Gütersloh 1912. 1.50 ME. — Der gereifte Bibeltheologe bietet 
in diefem köſtlichen Schriftchen beides: Beleuchtung der apoftoliihen Gemeinden 
durch die jenen Verhältniffen näherjtehenden Mifjionsgemeinden der Gegenwart, 
als auch Kritit am heutigen Miffionsbetriebe durch das helle Licht des Neuen Teita- 
ments mit feinen allzeit gültigen Normen. Während in der apoftoliihen Zeit die 
hiſtoriſche Kontinuität in der Neubildung fich leichter vollzieht, ift fie heute erſchwert, 
indem Europäer Träger des Evangeliums find, die das rein Chriftliche und das in 
ihrer Heimatlicche Gewordene nicht immer klar zu ſcheiden vermögen. Die Chriten 
dürfen den Zufammenhang mit ihrem Volfe nicht verlieren. Das Amt darf ſich nicht 
auf den Dienſt am Worte beſchränken. Kultus und Schule find nicht Die einzigen 
Aufgaben der Gemeinde; die Kirche darf ſich nicht bejchränten auf die theologijche 
Arbeit. Zu den natürlichen Aufgaben der Mifjionsgemeinde gehört auch das Ar- 
beiten am Wohl des eigenen Stammes oder Volkes. Die Mifjionsgemeinden jtehen 
im Kampfe, der mutig angreift. Dazu ift aber nötig Heiliger Bußernſt, der Befledung 
in den eigenen Reihen energijch abwehrt. Die Mifjion ift hier in einer viel günftigeren 
Lage als die Heimatkirche. Solcher Kampf gibt Siegesgewißheit und wird ein Mittel 
der Einigung. Die apoftoliihe Gemeinde jtand im lebendigen Glauben; indem fie 
ihre Glieder trug und erzog, war bejonderes Katechumenat, das jo leicht Wiffen mit 
Leben verwechjelt, überflüffig. Sie ftand in der Freiheit des eigenften Verhältniſſes | 


Literaturbericht. 191 


zu Chrifto und konnte daher Geſetze, Formeln und Tradition entbehren und verjchie- 
dene Lebensäußerungen anerfennen. Die Liebe regierte die Gemeinjchaft und machte 
das Amt zum Dienft. Der Gegenjat der Raffen in der heutigen Miffion, das Über- 
gemwicht de3 Europäers und die Laft feiner mitgebrachten Traditionen hemmen heute 
die Freiheit der jungen Gemeinden. — Die Streiflichter, die der Kenner der apojto- 
liſchen Gemeinde auf die Miffion fallen läßt, find Hell und ſcharf. „Hierin find die 
alten und die jungen Kirchen einander gleichgeftellt, daß mir der Schrift bedürfen 
als des Lichts, ohne das unfer Weg zum Irrweg wird, durd) das wir dagegen Gottes 
Weg finden.” Die evangeliſche Miffion würde ſich felbit aufgeben, jobald fie das 
bergäße. 

2) R.H, Milligan: The Fetish Folk of West Africa. New York 1912. 
Pr. 6 Sh. — Diejes Hochinterefjante Buch läßt wie wenige einen tiefen Einblid tun in das 
Elend afrifanifchen Heidentums. Es zeigt die furchtbare Gebundenheit des Weftafrifa- 
ners unter die Furcht vor Geiftern und mehr noch vor Zauberern. Welche entjeglichen 
ſittlichen Konjequenzen hat doch das animiftische Weltbild! Wie recht hat die Bibel, 
wenn jie die gottentfremdete Welt finfter nennt und ihren moraliihen Verfall als 
Harte Strafe für den Abfall von Gott anfieht. Es ift etwas Grauenvolles um die Macht 
des Heidentums. Der Verfaſſer führt den Lejer ein in das Leben der beiden 
Stämme der Mpongmwe und Fang in Gabun (franzöfifcher Kongo), unter denen er 
als Miffionar gearbeitet Hat. Seine Erfahrungen unter diefen vom finfterften Aber- 
glauben und Zauberweſen gefnechteten Stämmen jind eine glänzende Rechtferti— 
gung des Evangeliums vom GSünderheiland. Denn was der Verfafjer in Evangeli- 
fation, Schule, Gemeinde erlebt hat, überführt davon, wie die Predigt vom Kreuz 
da3 jichere Heilmittel ift auch für die verkommenſte afrikanische Gejellichaft, wie nicht 
nur einzelne („Heilige unter den Wilden”), jondern auch die mit dem Evangelium 
in Berührung kommende Gejellichaft von feiner Macht ergriffen und durch fie um— 
geihhaffen wird. Mifjionarijch wertvoll it beſonders das 15. Kapitel, Fetiſchismus 
und das Kreuz, in dem der Verfaſſer ausführt, wie einmal der jühnende Tod Jeſu 
da3 Herz des Afrikaner ergreift und ihn bon feiner Sünde überführt, und wie ande- 
rerſeits die Perſon Jeſu in ihrer fittlihen Reinheit zu dem Gemiljen der Schwarzen 
ſpricht und das Seal der Sittlichfeit für Männer und Frauen wird. Das Bud ift 
voller feiner, geiftvoller Bemerkungen und Beobachtungen, 3. B. die Charafterifie- 
rung der verſchiedenen Kolonijationsmethoden der Nationen: England ſieht in feinen 
afrifanifchen Kolonien überall auf Hebung de3 Handels, Frankreich verlangt Ein- 
fünfte, Spanien plündert. „Die deutjche Politik ift handelspolitiſch; aber die Deutſchen 
lieben das Regieren um feiner jelbft willen, und fie regieren viel zu viel. Es ift in 
ihrem Regieren ein Element des Militarismus, das viel zu ſtramm ijt für den Afti- 
faner und ihn fchließlich ruinieren muß, wenn e3 nicht durch Kenntnis und Erfahrung 
modifiziert wird. Es find einige Jahre vergangen, feit ich in Kamerun lebte. Es pflegte 
jo zu fein, daß die erſte fichtbare Inſtitution des deutſchen Goudernements in einem 
neuen Diftrift war: the Whipping-post (Auspeitſchungsſtation). Der Vorpojten der 
Ziviliſation in Afrika ift jehr häufig ein Whipping-post." Das Bud) ift anziehend durch 
die Fülle lebensvoller perjönlicher Erinnerungen und durch den goldenen Humor 
der ſich hindurchzieht. Wer echtes afrikaniſches Heidentum der fchlimmften Sorte und 
die Macht der chrijtlihen Liebe ihm gegenüber kennen will, dem fei es zum Lejen 
empfohlen. 38. 
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3) Horten, M., Privatdozent, Bonn. Myſtiſche Terte aus dem Islam. Drei 
Dpden de3 Arabi. Aus dem Arabifchen überjest und erklärt. Bonn 1912, U. Marcus 
und E. Weber. 18 ©. Geh. 50 Pf. — Die islamischen Myſtiker hatten allen Grund, 
ihre Gedanken jo dunkel wie möglich auszudrüden. Ihre Sprache ift in der Tat eine 
Art Geheimfprache; fie jollte ihre für das orthodoxe Gefühl jo ketzeriſchen, religiöſen 
Gedanken vor Verſtändnis uneingemweihter Kreife fihern. Das macht natürlich für 
uns diefe Poeſie faft ungeniegbar. Horten, der feine Meifterichaft, in die Gedanten- 
gänge der islamischen Philofophie einzuführen, in feinen größeren Werfen bereits 
zur Genüge dargetan hat, macht uns in diefem Kleinen Heftchen 3 Oden des berühm— 
ten Myſtikers Arabi zugänglich. Für ihre Zwecke, als Mufterbeijpiele bei Borlefungen 
zu dienen, find fie jedenfall jehr geeignet. Beſonders interefjant find dabei die Aus- 
züge aus dem Kommentar, den Arabi ſelbſt zu feinen Oden ſchrieb. Hoffentlich ge- 
winnt Horten einmal Zeit, und noch eine umfafjendere Bearbeitung der Blüten 
myſtiſcher islamiſcher Dichtkunſt zu ſchenken. Für die Entfaltung des wahrhaft reli— 
giöfen Lebens im Slam hat befanntlich nichts eine folhe Bedeutung gehabt wie 
die Myſtik, wie ja auch die myſtiſchen Orden für die äußere Organifation des Islam 
eine weltumfpannende Bedeutung haben. Simon. 
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Berichtigung. 

Auf Seite 20 in dem Bericht über die Kapftädtiiche Miſſionskonferenz ift ein 
mißverjtändlicher Sa untergelaufen, um defjen Richtigjtellung die Hermannsburger 
Miſſionare in Südafrika erfuhen. In einem kurzen Zwijchenfage Heißt es: „Man 
bejchwerte jich über die Hermannsburger Miffion, die aber unvertreten war.” Das 
legtere ijt ein Srrtum; zwei Hermannsburger Mijjionare, Jenjen und Wenhold, 
haben an der Kapjtädter Konferenz teilgenommen. Nach dem Zuſammenhang, 
wo von unbrüderlicher Konkurrenz die Rede it, kann der Gab fo verjtanden werden, 
al3 werde auch der Hermannsburger Miſſion der Vorwurf gemacht, fie dränge fich 
rüdjichtslog in die Gebiete anderer Mifjionen ein. Die Hermannsburger Mifjionare 
haben ihn jo aufgefaßt und fich durch den gänzlich ungerechtfertigten Vorwurf gekränkt 
gefühlt. Allein das ift ein durch die Kürze des Ausdruds verurfachtes Mißverſtändnis. 
Man empfindet es in Südafrika jchmerzlich, daß fich die Hermannsburger Mifjion 
— wohl hauptſächlich wegen ihrer Zonfefjionell Yutherifchen Ausprägung — zurld- 
hält und mit den anderen Mifjionen verhältnismäßig wenig Fühlung hat. Deutjche 
Miffionen find auf einem Miffionsgebiete wie Südafrika, wo die engliihe Sprache 
borherrfcht und das Medium der Konferenzverhandlungen ift, in einer unbeguemen 
Lage. Aber die durch Edinburg gejchaffene Atmojphäre zieht alle evangeliſchen 
Miffionen näher zueinander, und wir Hoffen, daß auch die Hermannzburger aus 
dem Bedauern anderer — es handelt ſich um engliſche und amerikanische Mif- 
fionen — den Wunſch heraushört, auch mit ihnen in brüderlihen Austaufch zu treten, 
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Die reliniöfe Krife in Der nichtehriftlichen 
Welt und die Miſſion Des Chriftentums, 


Bon Julius Rihter. 
(Schluß.) 
II. 

Die religiöje Kriſe ift in der nichtchriftlichen Welt Teineswegs 
auf die animijtiichen und primitiven Völker bejchränft. Sie greift tief 
in die aſiatiſchen SKulturreligionen ein. Wir richten unſeren Blick erſt 
auf die Krije oder die Krijen im Hinduismus oder indijchen Bantheis- 
mus, dann in den oftajtatiich-mongoliihen Religionen und dann im 
Slam. Zn allen Fällen kann e3 jich bei der Kürze ver Zeit nur um einige 
Andeutungen, um die Herausarbeitung einiger Hauptlinien handeln. 
Wir betreten hier ein überaus interejjantes und an ſpannenden Epiſoden 
und überrafchenden Entwickelungen reiches Gebiet der zeitgenöfjischen 
Keligionsgejchichte, über das wir zwar jchon manche Yehrreiche mono— 
graphiichen Arbeiten, aber leider feine zujammenfafjende, der Größe 
und der Menjchheitsbedeutung der Kriſen angemejjene Gejamtdar- 
Stellung haben. 

Sn Indien hat ein Jahrtaufend aufeinander folgender Fremd- 
herrichaften mit Herrjchergejchlechtern fremder Neligionen den ohnehin 
ftarfen, auf Abkehr von der Welt gerichteten Zug des weltflüchtigen 
indischen Pantheismus noch verjtärft und dazu geführt, Daß neben den 
mild mwuchernden und vielfach entarteten vulgären Formen des volfs- 
tümlihen Hinduismus fich der höhere, philofophijch gerichtete Pan— 
theismus in die bejchauliche Stille der Klöfter und Gelehrtenfchulen 
zurücdzog und dort in der altheiligen Sanjkritiprache um die heiligen 
Bücher einer längjt vergangenen Literatur- und Sulturperiode ich 
jammelte — nicht nur der Natur umher, jondern viel mehr der modernen 
Welt innerlich fremd. Es war aber auch dieje brahmanifche Scholaftif 
in einen tiefen Verfall geraten und echte Sanſkritgelehrſamkeit 
faſt ausgeftorben. In diefen Zuftand hinein Fam nun die Aufrichtung 
der britiſchen Herrſchaft und die Berührung und Durchoringung 
Indiens mit dem englifch-chriftlichen Sulturleben. Mit der Einführung 
einer geordneten Verwaltung und der Durchführung rechtlicher Zu- 
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ftände wuchs der Lebensmut des Hindu, in das Erwerbsleben einzu- 
treten und jich an Handel und Wandel zu beteiligen. Indem die euro- 
päiſche Wifjenjchaft die Ganjkritliteratur und die Welt brahmanijcher 
Gelehrjamfeit und Philojophie neu aufjchloß, wurden auch für Die 
Inder diefe Brunnen ihres alten, reineren religtöfen Lebens neu auf- 
gegraben und jie wieder zu den Quellen ihrer Kraft geführt. Daneben 
aber wurden fie mit der. großen, vielgeftaltigen Gedanfen- und Geijtes- 
welt Europas in eine von Jahrzehnt zu Jahrzehnt engere Berührung 
gebracht. Und die chriftliche Miſſion jorgte dafür, daß den indiſchen 
Völkern das Chriftentum deutlich und groß als die Grundlage und die 
Seraftquelle der britifchen Kultur vor Augen geftellt wurde. Es war 
nicht das erftemal, daß Indien mit einer großen fremden 
Kultur, die auf einer fremden Religion beruhte, in enge 
Berührung trat und zur Auseinanderjegung mit ihr genötigt wurde. 
Auch der Slam zur Zeit der Großmogulherrjchaft hatte Indien 
einen ſolchen Anjchauumgsunterricht großen Stil gegeben. Große 
Kaiſer wie Akbar hatten volles Verſtändnis für die Schwierigkeit der 
Yuseinanderjegung der beiden einander jo fern, jo verſtändnislos gegen- 
überjtehenden Welten gehabt. Aber meitaus die meijten mohammeda- 
nischen Herrjcher vorher und nachher waren doch jo jehr von dem in— 
tranfigenten Fanatismus des Slam bejeelt, hatten jo jehr nur den 
unbedingten Herrenftandpunft betont und den Hinduismus berachtet 
und unterdrückt, daß jtch der Hinduismus mit orientalicher Schmieg- 
jamfeit in die Stille zurücgezogen hatte und feine eigenen Wege ge- 
gangen war. Neligionen mie der Sikhismus in Pandjchab, Sekten wie 
der Kabirpanth find interejjante Erfcheinungen dieſes leider bald wieder 
ins Stoden geratenen geijtigen Auseinanderſetzungsprozeſſes. Nun 
ift mit der britifhen Herrjhaft und dem unaufhaltfamen 
Einftrömen der europäiſch-chriſtlichen Kultur der Prozeß 
in ein gänzlich neues Stadium getreten. Die wildiwuchernden, 
religiös und ethijch vielfach auf ſehr niedriger Stufe ftehenden Volks— 
religionen können es nicht vertragen, in das Licht der volliten Offentlich- 
feit gerüct zu werden. Die weltflüchtige Theologie oder Philo- 
iophie de3 Brahmanismus fteht fich vor der großen, zunächft feine Kräfte 
gänzlich überfteigenden Aufgabe, fi) mit dem europäijchen Welter- 
fennen und der chriftlihen Weltanjchauung auseinanderzujeßen. 
War bisher alle Bildung, auch alles, was auch nur den Anfchein 
eines Schulweſens hatte, ausjchließlic auf religiöfe Borausfegungen 
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gegrimdet und mit jcholaftijch-theologijchem Gehalt gefüllt geweſen, 
jo entitand jet in dem religionslofen anglo-indischen Schuliyiten eine 
abjolut jremdartige, naturaliftiiche und diesjeitige Bildungzitätte, die 
bewußt und grumdjäglich nur auf Weltherrjchaft ausging. Und mer 
in der Welt vorwärts fommen will, muß ſich das Wiſſen, das Mittel 
der Macht, im modernen Indien aneignen. Die Brahmanenfreife, 
welche im vergangenen Yahrtaujend der Weltflucht und Weltentfagung 
die Herren Indiens gemwejen find, wollen die Herrjchaft auch unter den 
gänzlich veränderten Verhältniffen aufrecht erhalten, und die liberalen 
englijchen Herren bieten ihnen dazu mit Freuden die Hand, da die Brah— 
manen in der Tat vielfach ein zur Verwaltung und Herrjchaft gewandtes 
Material bilden, den Adel Indiens. Man kann jich nur ſchwer die Tiefe 
und Intenſität der Spannung in den Köpfen und Herzen der Brah— 
manen ziwijchen der mweltfernen, rein religiöfen Kultur ihrer eigenen 
Bergangenheit und der realiftiihen, auf die Weltbeherrichung gerich- 
teten europätjchen Kultur vorftellen. Die Gärung wird noch durch 
zwei Umjtände verjchärft. 

Die ganze Kultur Altindiens war religiös, — fie wurzelte in der 
Neligion, fie ift in allen ihren Teilen von religiöfen Motiven und Kräften 
durchzogen. Die moderne europäiſche Kultur bietet ſich Indien als ein 
getrenntes Doppelbild dar, dejjen Zujammenhang und inneres Ver— 
hältnis das an dies Schaufpiel nicht gewöhnte Indien nur jehr ſchwer 
veriteht: Auf der einen Geite die ihre Neutralität in allen 
religiöfen Fragen geflijjentlich betonende Regierung, die 
bis zu den Schulen herunter ihren ganzen Betrieb jäfularijiert. Auf 
der anderen G©eite die bunte Mannigfaltigfeit der chrift- 
lihen Miſſionen, die mit dem Anſpruch auftreten, das Herz und die 
Kraftwurzeln dieſer europäiſchen Kultur zu repräjentteren. Jung— 
indien will fich diefe großen Möglichkeiten zum Vorwärtskommen in 
der Welt nicht entgehen laſſen, zu welcher die Aneignung der ſäkularen 
Bildung und die Anpafjung an die religiös neutrale britijche Verwaltung 
den Weg bahnen, und e3 Tann bei feinem tiefen und jtarfen religiöfen 
Grundzuge nicht umhin, ji) mit dem Wahrheitsgehalte und dem re» 
ligiöjen Worte der chriftlichen Religion tief innerlich) auseinanderzu- 
jegen. 

Ein zweiter Umftand kommt hinzu, feitdem Indien die Tragik 
hat verftehen lernen, daß jeine 315 Millionen von kaum 50000 
Engländern beherrfht, von einer verſchwindend Fleinen 
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britifhen Armee von nur 75000 Mann in Unterwürfigfeit 
gehalten werden. Es müßte ja, zumal bei der Offentlichfeit des mo- 
dernen Lebens, wo z. B. der Sieg Japans über Rußland und die großen 
Schwierigfeiten Englands im afrikanischen Burenfriege auch in Indien 
aller Orten bejprochen werden, jonderbar zugehen, wenn nicht indiſche 
Batrioten für den Gedanken ſchwärmen jollten, wie ein großes, freies 
Indien die britische Herrichaft abjchütteln und jelbjtändig einen feiner 
ungeheueren Größe und Volksdichte entjprechenden Pla unter den 
Bölfern der Erde einnehmen fünne. Der Vorgang Japans aber Hat 
bemiejen, daß e3 zu diefem Ziele nur einen Weg gibt, die Aneignung 
der Machtmittel, welche die europäijch chriftliche Kultur in fich ſchließt. 
Der patriotifche Gedanke löſt aljo wieder in feiner Weije den Kultur— 
hunger aus und nötigt zu einer gründlichen Smangriffnahme der Frage, 
ob und wie weit man jich die militärijchen und technifchen Machtmittel 
Europas aneignen könne, ohne fich zugleich mit der Wurzel diejer Kraft, 
dem Chriftentum, auseinanderzujegen. 

Die chriſtliche Miſſion Hat bei dieſer eigenartigen und kompli⸗ 
zierten Situation in Indien eine große und verantwortungsvolle Auf- 
gabe. Auch die deutſche Miſſion, die in Indien fast ebenfo ftarf wie in 
Afrika engagiert ift, hat daran ihren großen und wichtigen Anteil. Die 
Inder find das Religionspolf Aſiens; fie haben ihre gejamte Kultur 
am jtärkiten religiös unterbaut und durchdrungen, fie haben am inten- 
ſivſten an den religiöjen Problemen geijtig gearbeitet, fie Haben durch 
den Buddhismus ein volles Drittel der Menjchheit außerhalb Indiens 
religiös unter ihren Einfluß gebracht. In Indien und Oftafien fteht die 
volle halbe Menfchheit im Bannkreiſe indischer Neligionsgedanfen. 
Indien für dasChriftentum erobern, heißt demnach den Sieg des Chriften- 
tum3 al3 Weltreligion bejiegeln. 

Gerade weil der Indier in feiner innerften Natur jo religiös veran- 
lagt und durch feine jahrtaufendlange Gefchichte mit religiöjem Le— 
bensbrote gefpeift ift, ift e& unmöglich, daß er fich mit den Trieben einer 
rein jäfularen, diesfeitigen Kultur begnügen wird, ſelbſt wenn fie in 
dem anfpruchspollen Gewande der Weltherrjchaft auftritt. Er kann 
in diefem Säkularismus nur Barbarei fehen. Es gibt für ihn nur 
ein Entweder — oder. Entweder er flüchtet fich wie zur Zeit der Groß- 
mogulherrfchaft vor der ihm innerlichſt unſympathiſchen Öffentlichkeit wie⸗ 
der in feine flöfterliche Einfamfeit; er zieht fich wie die unfanft berührte 
Schnede wieder in fein Schnedenhaus zurüd. Oder er fucht und findet 
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hinter und neben dem zur Schau getragenen Säfularismus die chrift- 
liche Miſſion und lernt in ihr die europäifche Kultur als eine nicht nur 
materiell, jondern auch auf feinem eigenjten, dem religiöfen Gebiete 
überlegene Geiftesmacht würdigen. 

Der Geijtesfampf in Indien zwiſchen Chriftentum und Hinduis- 
mus iſt num immerhin ſchon vier Jahrhunderte alt. An der Schwelle 
der Neuzeit nahmen ihn jo originale Herven der römiſchen Miſſion 
wie Franz Xavier und Robert de Nobili auf. Seit hundert Jahren 
it in ihn auch in immer größerem Umfang die evangelifche Miffion ein- 
getreten und hat die geijtige Führung übernommen. Wir meifen nur 
auf einige charakterijtiihe Formen dieſes Kampfes hin, 

Die eine find die proteusartigen Wandlungen der Verfuche, den 
Hinduismus dadurch zu behaupten, daß man entweder efleftiich und 
ſynkretiſtiſch aus anderen Religionen, jpeziell dem Chriftentum, jo 
viele Elemente übernimmt, bis man glaubt, dem Chriftentum gemwachjen 
zu jein. Dieje merkwürdigen Verſuche jind ganz ehrlich gemeint; e3 
offenbart jich in ihnen viel Wahrheitswert und religiöfe Wärme. Manche 
der in ihnen herbortretenden Berjünlichkeiten wie Ram Mohan Roy, 
Babu Keihab Tichander Sen oder Babu Protap Mojumdar find über- 
aus jympathiih. Man kann ihren Entwidelungsgang nicht ohne tiefes 
Mitgefühl verfolgen. Aber das kann uns gegen die Tatjache nicht blind 
machen, daß die Sache jelbjt verfehrt und ausſichtslos iſt. Neligiöjer 
Eklektizismus iſt noch niemals die richtige Löſung ſchwieriger religiöjer 
Probleme geweſen — und wird es niemals werden! Bon etwas an— 
derem Gepräge find die noch viel zahlveicheren Verſuche, den Hinduis- 
mus dadurch zu reformieren, daß man aus feiner undergleichlich reichen 
Schabfammer der Vergangenheit diejes oder jenes Stüd herborholt, 
neu aufpugt und aufgarniert und nun als den vermeintlich richtigen, 
einzig wahren und echten Typus der Religion Indiens ausgibt und 
anpreift. Man hat es mit den verjchiedenjten Formen des Hinduismus 
verſucht, bald mit der vermeintlich urjprünglichen, reinen Vedareligion, 
bald mit dem gemäßigten, reinen Idealismus des Bhagawatgita, bald 
mit der jpefulativen Bhaftireligion der Reformer Ramanudſcha und 
Tiehaitanja, bald mit den abjtraften Philofophemen de3 Vedanta eines 
Sankaratſcharga. Manchmal find auch dieje Reformverjuche echt und 
ehrlich gemeint. Ja anderen Fällen jpielen unreligiöje Momente na- 
tionaler Selbitbehauptung oder indijchen Gtolze3 eine unbehagliche 
Rolle. Geradezu ungenießbar werden fie, wenn abenteuerliche, aus 
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einem religiöfen Extrem in das andere fallende Renegaten des Chrijten- 
tums, wie Oberſt Dlcott, Madame Blavatsfy oder die an jchaufpiele- 
riſchem Geſchick und hinreißender Beredfamfeit alle überragende Mes. 
Befant, einen ofkultiftiichen Theofophismus mit einem Hokuspokus bon 
Mahatma und göttlichen Geheimfräften in das Kleid eines modernen 
Buddhismus oder Brahmanismus Heiden und fich zu rhetorijchen 
Vorkämpfern dieſer heidnifchen Religionen gegenüber den Miſſionen 
des Chriftentums aufmwerfen. Da ift es oft ſchwer, nicht bitter zu werden 
und auch nur an die perfönliche Ehrlichkeit diefer munderlichen Heiligen 
zu glauben. Olcott und Blavatsky find in doppeltem Sinne tot. Die 
Tragikomödie der Mr3. Beſant ſcheint jich eben ihrer Kataftrophe zuzu— 
neigen. Die wandlungsfrohe Dame will von einem Mahatma des Hima- 
Yaja die Offenbarung erhalten haben, daß der große erwartete Heiland der 
Hindu als wiederfehrenderChriftusin einem Hindufüngling Kriſchnamurti, 
einem neunzehnjährigen Jungen, den fie unter ihre Obhut gebracht hat, 
Geftalt gewonnen habe. Und fie zeigt diejen „Alchon, den Stern des 
Dftens”, ſchwärmeriſch an und ſtellt ihn öffentlich als den kommenden Hei- 
Yand der Weltaus. Aber — der Bater des Jungen, ein bei Madras an— 
ſäſſiger Penſionär der englifchen Regierung, hat bei den indiſchen Ge- 
richten Klage gegen Mıs. Bejant auf widerrechtliche Zurüdhaltung 
feines Sohnes und Herausgabe desſelben eingereicht, und der überall 
in Indien mit Spannung erwartete Prozeß jcheint zu einer ſtanda— 
löſen Verhandlung zu werden. Schade, wenn große, tiefgreifende 
refigiöfe Kämpfe durch Charlatane ins Lächerliche und Banale gezogen 
werden. 

Die andere ſpezifiſch indiſche Form diejer Auseinanderjegung 
zwischen Hinduismus und Chriftentum find die für die indiiche Miſſions— 
gejchichte jo charakteriftiichen Maffenbewegungen unter den niederen 
Kaften und den Kaftenlofen. Die indiichen Religionen haben fein Mit- 
Yeiden, feine Botjchaft, Fein Heil für die Kaſtenloſen. Sie werden er- 
barmungslos niedergehalten und unterdrüdt. Man muß Diejes troft- 
loſe Helotentum in feiner menſchenunwürdigſten Form in Travankor 
und Kotſchin gefehen haben, um diefen Abgrund von Elend und Un- 
wiſſenheit ganz zu verjtehen. Da fam das Chriftentum mit feiner Bot- 
ichaft des Heil für alle Menfchen, mit feinem Dienſt der Barmherzig— 
feit gerade an den Mühfeligen und Beladenen. War es ein Wunder, 
daß fich die Verachteten, Verſtoßenen nach diefem Lichte, dieſer Hilfe 
ausſtreckten und verlangend an die Pforten der Kirche Hopfen? Wahre 
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jcheinlich Ttegen auf diefem Gebiete der Ajjimilation und Chriftiani- 
fterung der in Mafjen übertretenden Kaftenlofen in den nächjten Jahr— 
zehnten die mwichtigjten und ſchwierigſten Aufgaben der Miffion. 

Sit der Hinduismus überhaupt imftande, die ihm durch die welt— 
geihichtlihe Entwidelung aufgezwungene Kriſe zu überftehen? Hat 
er in jich die Straft zu einer Durchgängigen Verjüngung, die ihm neben 
und troß des Chriftentums die Ausjicht auf eine neue meltgejchicht- 
liche Epoche verbürgt? Oder wird der in allen Teilen Indiens ein- 
jegende Abbröckelungsprozeß in eine allgemeine Zerjegung auf Auf- 
löſung der indischen Religionen führen? Wer vermag da3 voraus zu 
jagen! Sicher ijt, daß die Miſſion des Chriftentums bei diefer umfafjen- 
den, an Tiefe und Umfang von Jahrzehnt zu Sahrzehnt zunehmenden 
refigiöjen Krife den Beweis feiner abjoluten Überlegenheit, feines gött- 
fihen Urjprungs und feiner aus dem Himmel ftammenden Lebenskraft 
in einer Weije wie vielleicht noch nie zu erbringen hat! 

In Oſtaſien, China, Japan und Korea Tiegen die Verhältnifje 
injofern ähnlich wie in Indien, al3 große, jelbjtbewußte, auf ihre natio- 
nale Kultur ſtolze Völker jich lange und zähe gegen den Einbruch der 
abendländijch-chrijtlichen Kultur jträubten, dann zuerſt mwidermillig, 
aber mit immer mwachjender Begier fich den europäiſchen Einflüfjen 
aufichlofjen. Als die Erkenntnis ſich Bahn brach, daß man fich nur durch 
die Aneignung der militäriihen und techniihen Machtmittel Europas 
gegen dejjen Mächte behaupten könne, jchlug die anfängliche Ableh- 
nung in einen gierigen Hunger, zu Zeiten in einen wahren Heißhunger 
nach der europätfchen Kultur um. Aber die Lage ift doch nach vielen 
Geiten hin von Indien charakteriftiich verjchieden, und es ift in dieſem 
Bufammenhang vielleicht Iehrreicher, die abweichenden als Die ver- 
mandten Züge hervorzuheben. Oſtaſien hat feine politifche und wirt— 
ichaftlihe Unabhängigkeit von den eutopätjch-amerifanischen Groß— 
mächten behauptet und fpielt eine jelbjtändige Rolle auf dem Welt- 
jchauplas, die um jo bedeutjamer ift, jeitdem Japan aß Weltmacht 
erſten Ranges anerkannt ift. Die europätjche Kultur im allgemeinen 
und die auch hier überall parallel mit ihr auftretende chriftliche Miſſion 
haben daher längſt nicht die gebietende, unabmweisbare Stellung tie 
in Indien. Sie ftehen China und Japan als fremde Geiftesmächte 
gegenüber, zu denen man jich die Stellungnahme vorbehält. Ferner, 
wir erwähnten jchon vorher in anderem Zuſammenhang, daß die oſt— 
aſiatiſchen Völker, wenn auch in bverjchiedener Form, das ureinge- 
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jejjene, autochthone Heidentum animiftiihen und dämoniſtiſchen Ge— 
präges erhalten, daß ſich auf dieſer breiten Grundlage aus dem Bolf3- 
herzen heraus Stulturreligionen verjchiedenen Typus wie der Konfu- 
ztanismus, Taoismus und Schintoismus entwidelt Haben. Bei dieſen 
originalen Entwidelungen ift es nun charafteriftiich, daß Die eigentlich 
religiöfen Motive und Impulſe in auffallender Weiſe verfümmert und 
reduziert find. Konfuzius war ein genialer Gozialethifer; aber das 
ichlechthinige Abhängigfeitsgefühl, die Wurzel des religiöjen Lebens, 
war bei ihm bedauerlich ſchwach entwickelt. Und er ift darin ein echter 
Typus des Chinejentums. Es ift auch ganz charakteriftiich, daß in Japan 
die Fulturelle Emporentwidelung der Religion im Schintoismus fich 
in die Formen eines religiös gefärbten Patriotismus kleidete. Ver— 
armten fo die oftafiatiichen Völker an eigentlich religiöfem Gehalte, 
jo vermochte Dagegen auch der überall importierte Buddhismus auf 
die Dauer fein genügendes Gegengewicht zu jchaffen. Wohl gab er 
für Oſtaſien den auch für die heutige religiöfe Situation ſehr mert- 
vollen Anjchauungsunterricht, daß eine auf ganz fremdem Boden ge- 
wachſene und aus durchaus fremdartigen Motiven entmwidelte Religion 
in China und Japan bodenjtändig werden fünne, ohne daß Dadurch 
das chineſiſche oder japanische Volkstum in feiner Eigenart bedroht 
werde. Aber in der an lebendigen, religiöfen Kräften armen Atmo— 
iphäre Oſtaſiens vergröberte und entartete auch der Buddhismus und 
janf in wüſten Polytheismus, in öden Aberglauben, oder zerjplitterte 
jich in Sekten und Geheimgejellichaften. Iſt Indien der an religiöfen 
Leben reichjte Teil der Menfchheit, jo ift der mongoliſche Often am ärm⸗ 
ten. Wenn mithin heute die europäiſche Kultur ſich Oſtaſien als re- 
ligionslos präjentiert, die religiöfe Bewegung der Miſſion vielmehr 
als ein von dieſer Kultur loslösbarer Bejtandteil erjcheint, jo ziehen 
dieje Bölfer gern und leicht die Folgerung, daß fie zwar die europäiſche 
Kultur annehmen, aber das Chriftentum ablehnen. Und wenn fie er- 
fahren, daß in den chriftlihen Ländern des Abendlandes manche am 
Werfe find, diefe Kultur ihres religiöſen Kernes und Gewandes mög- 
lichſt vollftändig zu berauben und als ihre Lofung den Materialismus 
und den Monismus auszugeben, jo meinen fie an Konſequenz den euro— 
päiſchen Weften noch übertreffen und den Ngnoftizismus al höchite 
Weisheit hinftellen zu jollen. Offenbar aber ift die richtige Schluß- 
folgerung gerade entgegengejeßt. Weil der ferne Oſten ohnehin an 
religiöſem Gehalt jo arm ift, ift für ihn das Chriftentum eine Gabe von 
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höchſtem Werte, bejtimmt, eine Lüde auszufüllen, die auf die Dauer 
zu ergänzen der Buddhismus fich unfähig gezeigt hat. Das Chriftentum 
muß in der religionsarmen Aimojphäre Dftafiens das Salz werden, 
das dieje ungeheueren Volfsmafjen vor der Fäulnis bewahrt. Und daß 
die Symptome der Fäulnis fich gerade in der durch die europätjche Kultur 
berührten und durch fie in Materialismus verftridten Volksſchichten 
jtarf geltend machen, tft eine z. B. auch von der japanischen Regierung 
anerfannte Tatjache, welche im Frühjahr 1912 zu einer amtlich ein- 
berufenen Konferenz der Vertreter der in China vorhandenen Reli 
gionen einjchließlich des Chriftentums den Anftoß gab, um zu berateır, 
wie die Religion dem ethiſch-ſozialen Niedergang des Volfes entgegen- 
wirfen könnten. 

Wiederum ein charakteriftiich verſchiedenes Bild bietet die reli- 
giöſe Kriſe in der Welt des Islam. Der Islam hat das mit dem 
Hinduismus gemeinjan, Daß er das ganze Leben in allen feinen Be- 
tätigungen mit religiöfem Geifte und religiöjen Formen durchzieht 
und e3 durchaus religiös ausgeftaltet. So ift auch die gefamte Wifjen- 
Ihaft des Islam vom religiöjen Gedanfen beherricht und in ihrem 
Banne zu einem mittelalterlichen Scholaftizismus herabgefunfen, in 
dejjen Bereich die vom religiöfen Standpunkte aus notwendigen Wiſſens— 
zweige nach der jeit Jahrhunderten feitgeprägten Negel jchematijch 
abgehandelt werden, dagegen für irgendeine moderne Wiljenjchaft 
fein Raum ift, heiße jie Geographie oder Gejchichte, Phyſik oder Mathe- 
matif. Die vielgerühmte El Azhar mit ihrem öden, mittelalterlichen 
Wiſſenſchaftsbetriebe ijt ein klaſſiſches Beiſpiel. In diefen Formen und 
Sphären war das Geiftesleben der Mohammedaner vertrodnet und ver- 
jteinert. Man kann fich die Revolution vorjtellen, wenn an die Seite 
diefes rücjtändigen Betriebes jebt das rege pulfierende Leben Europas 
tritt. Die Reaktion ift um jo intenfiver, weil fie einen innerlichen Bruch 
mit jich bringt. Jener alte Betrieb ift nach Inhalt und Form nicht nur 
durch das Altertum, jondern durch die Religion jelbit geheiligt. Und es 
gehört zu den Grundanjchauungen des Islam, daß er die höchite, ab- 
jchliegende Form der Wahrheit und Weisheit jei, daß er zumal das 
Chriſtentum in allen feinen Berzweigungen turmhoch überrage. Jenes 
apofryphe Wort, das dem Khalifen Omar in den Mund gelegt wird, 
verrät doch original islamiſches Empfinden: Enthält jene große Biblio- 
thef in Alexandrien dasjelbe wie der Islam, ſo ift fie überflüffig; ent- 
hält fie anderes, jo ift fie verderblich; verbrennt fie! Nun fteht die Welt 
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des Alam ratlos vor der auch ihr überwältigenden Sulturüberlegenheit 
des Chriftentums. Es iſt eben ein Rätfel, wie auf dem Boden des vom 
Islam überwundenen und übertroffenen Chrijtentums eine derartig 
überlegene Kultur hat wachjen können, dagegen die Kultur des Slam 
fo in Verfall geraten und ganz ins Hintertreffen gefommen ift. Ein 
zweites fritifches Moment fommt hinzu. Der Islam unter- 
jcheidet fich in einer Beziehung erheblich vom Hinduismus; während 
der letztere meltflüchtig ift und darum auch bei dem mißlichen Wett- 
lauf die Weltherrfchaft getrojt den Fremdherrſchern überlaſſen kann, 
it Dagegen der Islam weltfrod. Allah hat dem Propheten und jeinen 
Gläubigen die Herrjchaft und den Bejit der Welt gegeben, das ift der 
verdiente Lohn ihrer Treue. Es ift ſelbſtverſtändlich Allahs Abficht, daß 
der Glaube an ihn, der Islam, die Welt einnehmen joll; jeder Krieg, 
der darauf abzielt, iſt Dſchihad, heiliger Krieg. Dieſer Gedanfenfompler 
führte in den erſten Jahrhunderten den ungeheueren Elan der isla— 
mijchen Heere herbei und gründete die Weltmachtitellung des Islam. 
Dieje jelben Gedanken müſſen notwendig zu einer jchiweren inneren 
Kriſe führen, wenn nunmehr die islamijchen Heere von den europä- 
iihen Mächten einmal über das andere gejchlagen werden, Teile des 
islamiſchen Herrjchaftsgebietes unter europäiſche Kontrolle oder gar 
Herrichaft geraten, und bald die ganze Welt des Islam als politiſche 
Macht von der Landkarte verſchwunden fein wird. Wir jehen jebt jchon, 
tie die dadurch bedingte Krije fich nach zwei Richtungen hin auswirkt. 
Die Intranſigenten ziehen ſich wie die Wahabiten in Zentralarabien, 
die Senufjt in der öftlichen Sahara in die Wüfteneinöden zurüd, aus 
denen der Islam urjprünglich ftammt, und fuchen ihn dort in originaler 
Form zu reprijtinieren. Die anderen fuchen der Gejchichte und der bis- 
herigen Auffaſſung zum Trotz den Islam jo umzubilden, daß er fich 
den neuen, widrigen Zeitläuften anzupafjen imftande if. Mit der 
Weltherrjchaft wird auf das Ende der Tage vertröftet. Jetzt ſei der 
Islam „Unterwerfung unter Allahs ſchlechthin unbegreiflichen Willen“, 
Dſchihad ſolle auf ſittlichem Gebiete in ehrlichem Kampfe gegen Un- 
jittlichfeit und Gottlofigfeit geführt werben uf. Es liegt auf der Hand, 
daß die erſte Löſung nur für wenige möglich ift, die andere aus der Not 
eine Tugend macht. Dffenbar find beide das legte Wort nicht. Wir 
müfjen noch auf ein drittes Fritifches Moment hinweiſen. Der 
Slam ift an dem Gegenfage zum Chriftentum orientiert. Er vermag 
diejen Gegenſatz nur durch eine lange Reihe irriger Behauptungen zu 
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begründen, deren Willkür von je her überrascht hat. Die Chriften follen 
die Bibel gefälicht und fpeziell alle auf Mohammed bezüglichen Weis- 
jagungen böswillig ausgemerzt haben. Chriftus foll nicht, wie die Bibel 
Tehrt, am Kreuze gejtorben, jondern von Gott in Gicherheit gebracht 
und in den Himmel entrüdt, am Kreuze dagegen durch einen ähnlich 
gemachten Subjtituten erjegt fein. Der Koran ift voll von halb legenda— 
riſchen, halb mißverjtandenen, halb jelbjtändig ausfpintijierten Tra— 
veitien biblijcher Gejchichten, die gröbjte Unwiſſenheit einfachiter bib- 
liſcher Tatjachen verraten. Diefer ganze Tatbejtand in dem göttlichen 
Grundbuche des Islam, das von Ewigkeit auf der Tafel bei Allah vor- 
handen war, dem Propheten aber durch den Engel Gabriel ſtückweiſe 
verbotenus eingegeben worden fein joll, war nicht ängjtlich, jolange 
Chriften und Mohammedaner in mwafjerdichten Schotten nebeneinander 
lebten. Er macht rettungslos und gänzlich den Glauben an die In— 
fpiration des Koran und an den damit zufammenhängenden Kompler 
bon Dogmen die Grundpfeiler des Islam zunichte. 

Indem die Miſſion des Chrijtentums dem Slam gegenüber- 
tritt, ijt jie in einer wejentlich verjchiedenen Stellung von derjenigen 
gegenüber dem Hinduismus oder dem SKonfuzianismus. Der Islam 
it eine, wenn auch mit viel hetönijchen und jüdischen Elementen durch- 
feßte, urjprüngliche Sekte des Chriftentums, in der nur Mohammed 
ganz und gar in die Stelle eingerüdt ijt, die Jeſu Chriſto gehört, und 
dementjprechend auch die anderen Lehrjtüde anders gerüdt und orien- 
tiert find. So muß fich die Mijjion in der Welt des Islam notwendig 
zu einem Geiftesfampf zmwijchen Chriftus und Mohammed geftalten. 
Und e3 fommt alles darauf an, daß in allen ihren Zweigen und Arbeiten 
der Geijt Jeſu Ehrifti, die Freundlichkeit und Leutfeligfeit Gottes unſeres 
Heilandes fich fiegreich bezeuge. 

A Wir find am Schluß. Es lag uns daran, in einigen großen Zügen 
den Nachtveis zu liefern, daß die Miſſion des Chriftentums überall das 
notwendige SKorrelat zu der weltumſpannenden Kulturerpanjion der 
hriftlich-europäifchen Völker ift. Indem der die Gejchide der Völker 
lenkende Gott die chrijtlichen Völker zu den Herrenvölfern der modernen 
Welt gemacht hat, hat er den chrijtlichen Stirchen eine große Gelegenheit, 
aber ebenſo große Verantwortung auferlegt. &3 ift ſchwer zu begreifen, 
daß gerade die Bildungsjchichten bei und der Milton verſtändnislos 
und gleichgültig gegenüberjtehen. Man kann das nur damit erklären, 
daß der einfeitige Intelleftualismus unferer Großftadtfultur den Blick 
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für die entjcheidende Bedeutung des religiöjen Faktor im Menjch- 
heitsleben getrübt Hat. Die Miſſion muß, um jich bei den Gebildeten 
leidlich Kredit zu verjchaffen, unterftreichen, was ſie für Fulturelle He— 
bung, Wirtfchaftserziehung der PBrimitiven leijtet. Gewiß, das tut jie 
auch. Aber das ift nicht die Hauptjache, nicht das Entſcheidende. Greift 
die religiöfe Kriſe überall in der nichtchriftlichen Welt bis in das Lebens— 
mark der Völker hinunter, jo ift das Chrijtentum höchſte Gabe an die 
Menjchheit. 
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Die Tabuvorftellungen Der Wadfchagga, 


ihre Dotive und ihre Bedeutung für die foziale Moral. 
Bon Mijjionar Bruno Gutmann, 

Das Wort Tabu it nun ſchon Gemeingut wohl aller Kultur- 
iprachen geworden und jedenfalls da3 populärfte aller ethnologijchen 
Bezeichnungen. Auch der mit dem Worte gegebene Begriff wird in- 
jofern faſt allgemein richtig dargeftellt, daß man im Tabu eine aus 
religiöfen Gründen bedingt oder unbedingt verbotene Handlung oder 
Sache jieht. Bis wohin aber die religiöjen Motive des Tabubegriffes 
im legten Grunde zurücdreichen, bedarf noch eingehender Unter» 
juchungen. Die aus den Sprachen primitiver Völker aufgenommenen 
termini techniei find von Anfang an mit der Gefahr verjchtwiftert, daß 
ſie als Schulbeifpiele mit ihrer eigenartig begründeten Ausgejtaltung 
das grundlegende Schema werden, mit dem man ähnliche oder äußer— 
lich gleiche Erjcheinungen aus anderen Gebieten erklärt und zerlegt. 
Es iſt damit aber ohne Zweifel der Blick getrübt für den Reichtum der 
Motive, die zu Parallelerfcheinungen in der Religionsgefchichte und 
Ethnologie führen, und für die Aufftellung der entjcheidenden Grund— 
fragen, tie fie durch die andere Artung der legten Beiveggründe immer 
wieder verjchieden angeleuchtet werden. 

Wundt hat darauf hingewieſen, wie wenig günftig es für die Wert- 
Ihäßung des Tabubegriffes und feiner Motive gemwejen ift, daß mar 
ihn aus dem Bereiche der Völkerwelt da gewann, wo er zu einer über- 
wuchernden und verjelbjtändigten Bedeutung gefommen ift. 

Tabu ift vor anderen ein Sammelbegriff, der Borftellungen ver— 
ihiedener Entwicklungsſtufen nicht nur, jondern auch unterjcheidbarer 
Urjprünge gemeinjam benennt. Um jo gefährlicher ift darum die Ver- 
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foppelung, in der er mit einem ganz anders gearteten Begriffe oft genug 
eriheint, dem Totembegriffe. Das aber iſt ein Begriff, der die reli- 
giöjen PVorftellungen eines bejtimmten einheitlichen Urfprunges in 
fich vereinigt. Es gibt ein Totemtabu, aber nicht ift Totemismus oder 
ein Überreft von ihm fehon dort nachgewiefen, wo Tiere oder Tier- 
teile dem Tabu unterliegen. Gerade für die Feititellung der Motive 
in den religiöjen Vorjtellungen unferer oftafrifanifchen Bantu erjcheint 
das bedenklich. Der Tabubegriff wird ein ausgezeichnetes Hilfsmittel 
der Motivanalyje nur dort jein fünnen, wo man, nicht irritiert durch 
anderwärts aufgededte Quellen, immer wieder bis zum lebterreich- 
baren Ausgangspunfte des jeweiligen Berbotes bordringt. In dieſem 
Sinne ſei der Verjuch gemacht, die im religiöfen Leben der Wadjchagga 
vorhandenen Tabu aufzujuchen und mit ihren Ausgangspunften und 
Wandlungen darzuftellen. 

Tabuvorftellungen find im Denken der Wadſchagga zahlreich 
vorhanden; aber e3 fehlt eine eindeutige und umfafjende Bezeichnung 
für den Begriff jelbit. Das bemeift, wie das Tabu hier nur immer 
eine Begleiterjcheinung berjchtevenartiger religiöfer Strömungen ift. 

Die Tabuvorftellungen find jo jehr natürliche Folge allgemeiner 
pſychiſcher Affefte, daß es jeltfam wäre, wenn fie in irgendeinem 
Vorftellungsbereiche der Völkerpſychologie nicht mitwirften oder nach- 
wirkten. So enttidelten ſich Tabuvoritellungen auf dem Gebiete des 
primitiven Animismus jchon aus der Scheu vor dem, mas außer— 
gewöhnlich geformt oder begabt ift. Das gilt zuerft von den Erjchei- 
nungen der menjchlichen Gejellichaft jelber. Hier gibt es nun habt- 
tuelle und offafielle, angeborene und erworbene Tabu. 

Die Macht des Häuptlings ift bei den Wadſchagga religiös ge- 
bunden; jeine Gejtalt ſelbſt ift der Träger übermächtiger Geelenfräfte. 
Wem er flucht: „Die Stirn zerbreche dich!" dabei an die eigene Stirn 
fchlagend, der muß fterben. Wejjen Ausjagen er bezweifelt, den läßt 
er an feiner inneren Handfläche leden. Sit es Lüge, mas er fagte, 
dann muß er daran fterben. Zeigt der Häuptling im Zorne mit dem 
Finger auf jemanden, jo muß er den Finger an jeinen Mund führen 
und ihn bejpeicheln, damit der Betreffende nicht fterbe. 

Auch darf man dem Häuptlinge nicht geradewegs begegnen, 
auch nicht in feiner Nähe niederfigen: „er würde dich zerbrechen”, d. h. 
mit feiner Seelenfraft töten. Bu eigentlichen Tabu haben fich dieje 
Borftellungen nicht entwideln fönnen, weil hier der vermittelnde Ge— 
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danke fehlte, daß diefe Macht ihrem Träger jelbjt gefährlich werde, 
tie dies in Polynefien der Fall gemejen ift. 

Ein unbedingtes Tabu aber jehüst fein Blut. Das Blut des 
Häuptling darf nicht vergofjen werden. Danach haben jie ſich auch 
bei ihren gegenjeitigen Kämpfen und Einfällen fat immer gerichtet. 
Die ganze Häuptlingsfippe nimmt an diefem Schuße teil. 

Das Bluttabu ift wohl das urſprünglichſte der Menjchheit, 
mie es auch der erſte Seelenftoffträger ift. Ein Bluttabu ſchützt gleicher- 
meife die Schmiedefippe, die man auch im Beſitze außergemwöhnlicher 
Seelenkräfte wähnt. Außerdem ift hier noch das Gejchlecht der Dlomi 
befannt al durch das Bluttabu gejchüßt, weil e3 der Sage nach vom 
Himmel herabgefommen ift. Als der Häuptling Ndejeruo bon Mad- 
ſchama, ein blutbefudelter Herrſcher, einftmal auch ein Glied biejer 
Sippe erfchlagen ließ, färbte fi am Mittag der Himmel blutrot. Dieje 
Erſcheinung will mein Gemwährsmann ſelbſt gejehen haben. 

Tabu find auch alle Krüppel. Hier hat fi) die Scheu bor ihrer 
außergewöhnlichen Geftalt zu der Vorftellung verdichtet: Wer ihnen 
Böfes tut oder fie auch nur verfpottet, verfällt dem Zorne Gottes. 
Das kann leicht als eine Hilfsvorftellung volfstümlicher Ethik aufgefaßt 
werden, ift aber tief religiös begründet. Unterhalb der Berglandichaft 
Moſchi liegt die Steppenfiedelung Kahe am Pangani. Die Wafahe 
ind aus Wapare, Wadſchagga und Mafai zufammengejchmolzen. 
Sie waren wegen ihrer Giftpfeile ſehr gefürchtet und galten Hinter 
ihren Wafjergräben für unbefiegbar. Sie bejonders pflegten Die Sitte, 
daß fein Süngling heiraten dürfe, ehe er nicht einen Menſchen getötet 
habe. Solche Burjchen überfielen dann gern Leute, die in den Galz- 
fteppen in der Nähe ihres Landes Galz aufjammelten. Trotzdem auch 
viele Mofchileute auf diefe Weife erfehlagen wurden, fonnte der Häupt— 
ling feine Untertanen doc) nicht zum Rachezuge gegen die Saheleute 
bewegen. Eines Tages aber erfchlugen fie einen Mann, der als ein 
„Gezeichneter Gottes” galt (kileta), obwohl feine körperliche Miß— 
bildung nicht Teicht zu erkennen war. Nun war das ganze Volk zum 
Zuge willig; denn diejes Unrecht war jo groß, daß fie ſich nun der Hilfe 
Gottes verſichert mußten. 

Zu diefen perfönlihen Tabu, die dem Menſchen von Geburt 
anhaften, kommen num die erworbenen Tabu bon habitueller Be- 
deutung. Dazu gehört vor allem das. Tabu der Feitgemadten. 
Dieſes Feitmachen ift anderwärts ſchon bejchrieben worden. Durch 
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die dort gejchilderten Niten konnte man ji) vom Medizinmanne 
(mhanga) hieb- und ſchußfeſt machen lafjen. Das bewies der mhanga 
nach der Handlung 3. B. damit, daß er dem Feitgemachten, der fich auf 
die Erde legte, einen Bananenjchaft unter den Rüden und einen andern 
auf die Bruft legte. Dann nahm er ein Schwert, ftieß e3 durch die 
obenauf liegende Banane, ließ den Mann dann aufjtehen und zeigte 
ihm, daß auch die untere Banane vom Schwerte durchjtoßen mar, 
während er jelbjt doch heil blieb. 

Der Rüden eines jo Feltgemachten ift von da an Tabu. Sein 
Menſch darf e3 wagen, Hinter feinem Rüden borüberzugehen; das 
brächte ihm den Tod. Kehrt er einem den Rüden zu, der borübergehen 
will, dann bittet er ihn: „Kehre dich um und laß mich vorüber!" Feſt— 
machenlafjen fonnten jich aber nur die Reichen und Vornehmen. Bon 
ihnen nahm man daher ohne weiteres an, daß fie alle feſtgemacht feien, 
und jo hat jich von dieſer Sitte her ein allgemeines Nüdentabu der 
Edelinge entmwidelt. 

Neben dieſen habituellen Tabu ftehen nun die viel zahlreicheren 
offajiellen, denen ein Menjch nur zeitweilig und in einem bejonderen 
Zuftande unterworfen ift. Die häuftgjte der tabuierenden Gelegenheiten 
ijt die in Ausübung der Riten. Wer 3. B. den Yluchtopf, der als 
Si ganz bejonderer Seelenfräfte gedacht ift, auf Dem Wege trägt, 
nimmt ein Dracänenblatt in den Mund zur Warnung für alle, die ihm 
begegnen, damit ihn feiner grüße oder anrede. Man fennzeichnet mit 
diejem Symbol wohl auch die Tajche, in der fich die Entjchädigung an 
Lebensmitteln befindet, die man zum Zauberer trägt. 

Intereſſant ift folgendes Sittentabu. früher veranftalteten 
die Edelinge Schlachtfefte für das ganze Land, an denen auch der Armſte 
teifnehmen durfte. Da wurden bis zu 600 Ochjen zum Schmauje ge- 
ichlachtet, natürlich nicht an einem Tage, fondern im Laufe einer Woche 
bis zu einem Monate. Das Feſt hieß mfuho, und die Rinder nannte 
man Freudenftiere. Bor der Schlachtung trat der Beſitzer in Begleitung 
eines Mädchens, die Milch trug, vor die Stiere, jpudte ihnen viermal 
Milch zmwijchen die Hörner und betete dazu: „OD Gott! (oi Iruwa) 
Laß uns in deiner Hut diefe Rinder eſſen, ſchütze uns, daß mir 
Frieden haben, und gib uns andere Rinder in Diefem Jahre.” 
(Die benugte Milch iſt Schafmildh, der man ganz bejondere Ab- 
wehrfräfte zujchreibt.) Dieje3 einleitende Gebet findet ſich in der 
Landichaft Madſchame. Anderwärts jcheint es nicht üblich ge— 
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weſen zu fein. Allgemein gilt das Spendertabu, d.h. der Spen- 
der diefer Rinder darf fjelber nichts von ihrem Fleiſche genießen. 
Bum Zeichen, daß er von der Eßgemeinſchaft ausgeſchloſſen ijt, hält 
er ein Stückchen Holz zwijchen den Zähnen im Mundwinkel feit, 
da3 er erſt abends wieder herausnimmt, wenn er jeine eigene 
Mahlzeit genießt. Man könnte dieſe Sitte als das letzterhaltene Ge- 
fühl dafür anfprechen, daß e3 dem Pfleger der Tiere nicht anfteht, 
ein Tier zu bloßem Genufje zu fchlachten, fondern nur zum Opfer und 
in der Opfergemeinjchaft. Aber jchon die Sitte des einleitenden Ge— 
betes in Madſchame weiſt auf einen anderen religiöjen Zujanımen- 
hang. 

Klar wird das erwieſen durch das fogenannte Sonnenopfer. 
In bejonderer Zandesnot oder eigener ſchwerer Krankheit veranftaltet 
der Häuptling ein Sonnen- oder Gottesopfer. Das Opferrind wird 
gejchlachtet, wenn die Sonne im Zenit fteht. Fleiſchſtückchen wie beim 
Ahnenopfer werden nicht ausgelegt, jondern das Tier wird nach den 
Gebeten von feinen Männern reſtlos verzehrt. Der Häuptling aber 
enthält jich jedes Genuſſes am Opfertier, im geraden Gegenjage zu 
den Geijteropfern, mo eben die Opfermahlzeit der ganzen Sippe der 
grundlegende Ritus if. Das Spendertabu beim Sonnenopfer aber 
bringt wohl das Gefühl der Zufammengehörigfeit zum Ausdrud zwiſchen 
dem Opferer und der Gottheit. Er jpendet an Stelle der Gottheit. 
Die Männer find die Gejegneten und Bedachten. 

Anders begründet ijt ein drittes Spendertabu. Wenn einer jich 
vom Fluche löjen will, den ein Sterbender auf ihn legte, opfert er an 
feinem Grabe eine Ziege in Gemeinjchaft mit feiner Frau. Diejes 
Opfer wird von den Gejippen des Toten verzehrt. Der Spender aber 
und feine Frau ejjen nicht nur nichtS von dieſem Opfer, fondern ent- 
halten jich diejes Tages überhaupt jeder Speife. Der Grund ift hier 
far: durch das gejpendete Tier ermöglicht er dem Toten eine Opfer— 
gemeinjchaft mit feiner Sippe. Daß die jich zum Opfermahle einfindet, 
befundet ihre Berjöhnlichkeit gegen den Berfluchten und wirkt jo wieder 
weiter auch auf den Ahnen. Schon ihre Anweſenheit beim Bittgebete 
iſt ein Beiftand. Das völlige Faften aber be das Bild eines de- 
mütig und dringlich Flehenden. 

Geburt und Todesfall, die mwichtigften Vorgänge im Familien— 
leben, jind ihrer Bedeutung entjprechend mit verwirrend vielen rituellen 
Handlungen verbunden, aber eigentliche und ihnen eigentümliche 
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Tabu lajjen jich darunter nicht nachweijen. Nur den Schein eines Tabu 
fann es erweden, wenn die Wöchnerin und das neugeborene Sind 
monatelang im Hauje verborgen gehalten werden und ſich der Dffent- 
lichfeit exjt zeigen, nachdem bejondere Schughandlungen an ihnen 
vollzogen worden jind. Diejes Zurüdhalten gefchieht ja nur zu dem 
Zwecke, ihre geſchwächte und ſchwache Seelenfraft nicht den zahlreichen 
gefährlichen Einjlüfjen anderer Geelenfräfte auszujegen. 

Der Begriff einer religiöjen Unreinigfeit, der anderwärts auf 
diejem Gebiete deutliche Tabuvorftellungen mit höherem Niveau ge- 
ſchaffen hat, fehlt dem primitiven Animismus noch vollſtändig. Er 
ichägt die Geelenfraft der Dinge danach, ob fie der Menſchenſeele ſchaden 
oder nügen. Darum richtet jich jeine ganze Weltbetrachtung darauf, 
alle jchädlichen Seelenſtoffe zu erfennen, um jie zu vermeiden, alle 
Gegenfräfte aber für jich in Dienſt zu nehmen für die Gelegenheit 
des Begegnijjes mit jchädlichen Kräften. Wenn darum die Männer, 
die einen Gejippen beerdigt haben, ſich das Geficht und die Hände 
mit Wafjer mwajchen, dem Banjeninhalt eines Schafes beigemijcht 
it, jo wollen jie jich damit nicht etwa von einer Unreinigfeit befreien, 
jondern fie wollen ſich „befrieden“, d. h. vor jeder auch etwa durch die 
Liebe und Sehnfucht hervorgerufenen Folge jchügen, die der Tote 
um diejer Handlung willen auf jie richten könnte. Banjeninhalt des 
Schafes Hat nicht reinigende, jondern abmwehrende Kraft. Das Ganze 
it eine Abmwehrhandlung und entjpricht der an dem Leichnam jelbit 
vollzogenen; denn ihm jchmiert man auch etwas von diejem Banjen- 
inhalte in beide Mundwinkel. 

Außerordentlich zahlreich find die Tabubegriffe wieder da, wo 
man jich das Zuſammenſpiel und Gegeneinanderwirfen jeelijcher 
Kräfte bejonders lebhaft vorjtellt, das ift während der Schwangerjchaft. 

Hier fommen mir auf das Gebiet der eigentlichen ſympa— 
thiſchen Tabu, die aus der Vorſtellung entjtehen, daß das eigene 
Verhalten und Erleben in unmittelbarer feeliicher Wechjelwirfung 
ftehe mit dem Leben der Gejchlechtsverwwandten und darunter wieder 
in innigjter Weife mit den eigentlichen Yamiliengliedern. Auf dem 
Gebiete de3 primitiven Animismus, wo er ſich im Ahnendienjte ein 
Leitprinzip von hohem Gemütswerte gewonnen hat, fühlt man ich 
innerhalb feiner Sippe und Familie al3 Glied eines Organismus 
in einem folchen Maße, das dem gerade jet an jchranfenlofem Indi— 
vidualismus Franfenden Europäer nur ſchwer nachzufühlen möglich) ift. 

MiſſZtſchr. 1918. 14 
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Diefes Gefühl von der unbedingten Lebenseinheit innerhalb 
de3 Sippenkörpers medt das Berantmwortlichfeitsbemwußtjein ganz 
bejonders ftarf in Zeiten einer gejteigerten Teilnahme an der Zukunft 
des Geſchlechtes. Darum ift nicht nur die ſchwangere Frau durch un— 
olaublich viele Tabunorjchriften eingeengt, fondern auch in gleicher 
Weiſe ihr Mann. 

Bon diejen echten ſympathiſchen Tabu will ich nur Beifpiele 
anführen, wie jie für den Ehemann gelten: Er darf feinen erichlagenen 
Hundsaffen anrühren, fonjt wide das Kind auch jo furchtfam mie 
dieje; er joll auf feinen gähnenden Hund fchauen, das Sind bekäme 
jonft den Kinnbadenframpf. Auch darf er nicht zufchauen, wie eine 
Ziege erftict wird (nach ihrer Schlachtart); denn davon würde das 
Kind krämpfig. Einen Blutftrahl ſoll er nicht jpringen jehen, dann 
würde das Kind ein Bluter. Faßt er eine Raupe an, jo bringt er jeiner 
Frau den Kopfausſchlag ind Wochenbett. Er muß von paarweiſe vor- 
handenen Körperteilen eines Schlachttiere3 immer von allen beiden 
Teilen ejjen, ſonſt erfrankt das Kind an jener Körperjeite, bon der er 
nicht aß. Tabak und Bier muß er zweimal befommen, wenn er e3 an- 
nimmt. Streckt er die Hand nach etwas aus, darf er jie nicht leer zurüd- 
ziehen, ſonſt wird jein Kind ein Dieb. In jenen Häufern, von denen e3 
heißt, daß ihre Frauen elf Monate jchiwanger gehen, nimmt er fein 
Eſſen an, weil er fonft auch fo lange auf das Kind warten müßte. 

In gleicher Weife ſympathiſch verknüpft ift das Leben des Kindes 
mit dem der Eltern. Der Sohn darf fich nicht wachen mit dem Gefichte 
zur Steppe gemendet, folange ihm der Vater lebt; denn das brächte 
diejem den Tod. Ganz dasjelbe gilt von Tochter und Mutter. Auch 
dürfen die Kinder nachts nicht verkehrt, d. h. mit dem Kopfe nad) der 
Steppe gerichtet jchlafen ; denn das tötet die Eltern. Auch ift das Wafchen 
im Fluſſe jtehend ihnen verboten. Die ihnen vorgejchriebene Wendung 
nach) dem Kibo- und Mamenjigipfel, den Trägern undergänglichen 
Lebens, wird damit zur magischen Handlung, die den Eltern das Leben 
fejtigen joll. Wer die Mutter noch hat, darf nichts vom Euter des Schlacht- 
tieres ejjen, auch der Genuß der Niere ift ihm verboten. 

Sole Tabu, die einst auf den Geelenftoffzentren ruhten, haben 
ih nun in einzelnen Sippentabu erhalten und unter der Vorherr- 
ſchaft des Ahnendienftes nur neu orientiert. So ejjen die Wa-fo-Dlomi 
feine Leber, die Wamboro feine Eingemweide, die Walombe fein 
Ziegenherz, eine Eigentümlichkeit, die ſich auch noch bei einigen anderen 
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Sippen findet. Um aber das Rinderherz ejjen zu fönnen, benennen jie 
e3 nicht ngo — Herz, fondern bildlich inana— Bananenblütenfnofpe, die 
ungefähr die Größe und eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Ninder- 
herzen hat. Das ijt einer der beliebteften Korrektive, wirkungsmög— 
lich, weil der Animiſt jelbjt hilflos unter dem Zwange feiner Speen- 
aſſoziationen jteht. Für ein anderes Gejchlecht gilt das Nierenverbot 
allgemein. 

Ein Berufstabu liegt auf dem Kopfe des Schafes, von dem 
fein Zauberer ejjen darf, wenn er die Heilkraft nicht verlieren till. 
Denn diejer Kopf ijt ein Haupthilfsmittel feiner Befchwörungen. Alle 
dieſe Dinge aber: Kopf, Herz, Niere, Eingemweide, Leber find wich— 
tige Site der Geele gemwejen. Dazu fommt für einige wenige Ge- 
ichlechter noc) das Blutgenußverbot, ſoweit es vom lebenden Tiere 
als Zapfblut jtammt. Bon den betreffenden Gejchlechtern ſelbſt 
werden dieje ihnen eigentümlichen Tabu durchgängig begründet mit 
dem Todesfluche irgendeines Ahnen, der den Genuß diejer Stücke 
verpönte. Auf zwei Beweggründe werden diefe Totenflüche immer 
wieder mit Bejtimmtheit zurüdgeführt, daß der bannende Ahn ent- 
weder am Genuſſe diejes Stüdes jtarb, oder daß er durch die Be— 
gleitumftände (Lieblofigkeit, Ungehorfam uſw.) bei der Zubereitung ala 
Alter gereizt den Fluch hinterließ. 

Hier liegt nicht nur ein innerer Motivwandel vor, jondern in 
vielen Fällen wird fich die Neufeitigung des Tabu auch unter diefen 
äußeren Umftänden vollzogen haben. Die Furcht vor dem in der Sippe 
vom Urjprungslande her heimijchen Speifetabu hatte fich 3. B. in 
der neuen Umgebung, unter Leuten, die dieſes Tabu nicht Fannten, 
gelodert, bis ein unerflärlicher Krankheitsfall fie wieder auf das ſtärkſte 
belebte, jo daß das fterbende Familienhaupt zum Schuße feines Ge- 
ichlechtes einen Todesfluch auf den Tabubruch legte. Auf dem Gebiete 
des Manismus, wo man jein Leben von den Ahnen herleitet und be- 
einflußt weiß, muß naturgemäß die Furcht vor dem Fluche eines Ster— 
benden eins der ftärkiten Motive werden. Man wird darum erjt dann 
zu einem vollen Einblide in die Tabuentwicdlung fommen, wenn man 
diejen Totenfluch al Schöpfer jpäter Sippentabu mit jeinem 
ganzen Zufallscharafter in die Unterfuchung einbezieht. So gibt es 
in Moſchi zwei Sippen, die ſich durch zwei zunächſt völlig unverftänd- 
lihe Tabu auszeichnen. Der einen ift verboten, Tabak anzubauen, und 
der anderen: Abteilungen, Berjchläge in der Hütte anzubringen. Man 
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iſt zuerſt verjucht, die entlegenjten Beziehungen zur Erflärung aufzu- 
juchen. Die Tradition hat in dieſen Fällen aber wohl die eigentlichen 
Motive bewahrt. Der eine Ahn ift von feinem Widerjacher ermordet 
worden, al er ahnungslos in das Haus trat. Verſteckt Hatte jich der 
Mörder eben in einem ſolchen Berjchlage. Der andere aber ift früh- 
morgens niedergeftoßen worden von Leuten, die ji im Tabaffelde 
verborgen hielten, das man dicht neben der Hütte anzulegen pflegt. 

Es verjichlägt natürlich für Wert und Wahrheit des Motives gar 
nichts, ob ein jolcher Fluch in jedem Einzelfalle von dem Sterbenden 
formell ausgejprochen wurde, um feine Nachkommen dor einem gleichen 
Schidjale zu behüten, oder ob feine Verwandten nur damit die Fol- 
gerung janftionierten, die fie jelbjt aus feinem Schidjale ziehen wollten. 

Ganz ficher aber beruhen die mancherlei im Dſchaggavolke vor— 
handenen Heiratstabu auf ſolchen letztwilligen und mit emem Fluche 
verfejtigten Verfügungen eines Sterbenden. Danach find eheliche 
Verbindungen zmwijchen bejtimmten Sippen nur deshalb ausgejchlojjert, 
weil der Ahn der einen Sippe, oft nur wegen perjünlich erlittener Un— 
bill, eine jede jolche Verbindung verflucht hat. Von dieſen Tabuehe— 
hindernifjen find ſtreng zu jcheiden die in Berwandtichaftsgraden be- 
dingten und ganz bejonders die aus janitären Nüdfichten gegebenen. 
8. B. vermied man es, ein Mädchen aus einem Gejchlechte zu hei- 
taten, in dem der Ausſatz erblich war. Aber ein Tabu lag nicht darauf, 
und wer eine Ehe mit einem jolchen Mädchen dennoch wagen wollte, 
der juchte fich dann für die Eheriten auch einen Zauberer, der ihm mit 
Eifenbeinopfer und Bannfprüchen den Ausſatz bannen konnte. 

Ein eigentümliches Tabu zeichnet die Kitangefippe, in der Land— 
ſchaft Momo aus. Dort darf eigentlich Fein Fremdling im Haufe über 
Nacht bleiben: ein Gafttabu. Da es aber natürlich unmöglich ift, 
dieje3 Tabu durchzuhalten, haben fie fich einen Ausweg gejchaffen. 
Der Fremde bleibt wohl über Nacht, muß aber vor dem erſten Morgen- 
grauen heimlich aus dem Haufe gehen, ſei e3 auch nur bi auf die nächſte 
Lichtung. Von dort fehrt er nach Sonnenaufgang wieder auf den 
Hof jeines Wirtes zurück und begrüßt ihn, als käme er von auswärts. 

Bu den eigentlichen ſympathiſchen Tabu farın auch die Tabuierung 
beitimmter Gegenftände gerechnet werden, die durch Übertragung 
der eigenen Geelenkraft gejchieht. So fünnen z. B. Frauen ihr Eigen- 
tum dadurch unverleglich machen, daß fie es mit ihrem ledernen Scham- 
Ihurze berühren. Wer es nun megzunehmen wagt, muß fterben. 
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Diejer Schurz gilt eben als Träger der bejonderen Seelenfräfte des 
Weibes. 

Diefen Handlungen jteht nun auch eime Selbittabuierung 
durch fremde Seelenkraft gegenüber. Wer die Brüſte einer Mutter 
faßt und daran jaugt, verjtärkt jeine Bitte bis auf den äußerſten Grad, 
two ihre Ablehnung für den Gebetenen jelbjt lebensgefährlich wird, 
und muß jo der betroffene Sohn dem Bittjteller willfahren. Die Bitte 
um Schonung des Lebens wurde ebenjo unmiderftehlich durch die 
gleiche Handlung am männlichen Organ, Bejondere Verſtärkung 
einer Bitte in dem gleichen Sinne war das Zupfen am Barte des An— 
seflehten oder da Umklammern feines Oberarmes. Dieje legte Form 
einer Bitte wird auch im Gebete an Gott angedeutet mit den Worten: 
Wir faſſen dich am Oberarm. 

Ein bejonderes ſympathiſches Tabu Liegt in der Landjchaft Kilema 
am Kilimandicharo auf jenem Namen, den der Süngling bei jeiner Be- 
ichneidung erhält. Diefen Namen darf er, ganz im Gegenſatze zu den 
übrigen Landichaften des Kilimandicharo, niemandem verraten, auch 
nicht jeiner Frau. Er bleibt ein Geheimnis der Altersklaſſe bi3 zu jenem 
Tage, mo er jeine Tochter verheiratet. Wenn jte nach der Hochzeit 
zum erjten Male wieder auf dei väterlichen Hof kommt, wo ſie feierlich 
ertvartet wird, tut fie nad) der Begrüßung an den Vater die zeremo- 
niöje Frage: „Nun frage ich dich, Vater, nad) deinem Namen!" Feierlich 
verfündigt er Darauf dent Streije der Anmwejenden feinen Bejchneidungs- 
namen. Gtirbt er, bevor die Tochter heiratet, oder hat er überhaupt 
feine, dann bleibt jein Name unbekannt und unausgejprochen. Nach 
der Eheſchließung jollen jich eben die Kräfte des Männernamens 
en ihr bemeijen, daß jie nämlich einen Sohn gebäre. 

Dieje eigentlichen ſympathiſchen Tabu, jo zahlreich und mannig- 
faltig jie find, bilden doch nur den Kern in dem viel weiteren Streije 
der ajjoziativen Tabu überhaupt. Sie bringen bejonders Deutlich) 
zum Ausdrud, wie außer den jtabilen Beziehungen zu den Dingen 
ihrer Ummelt, die aus ihrer unbedingten religiöjen Stellung zu ihr 
ſich herausgebildet haben, auch die vielen Folgerungen des einzelnen 
aus zufälligen Gejchehniffen mitwirken, in denen der Animift einen 
Zujammenhang von Urjache und Wirkung jieht. Die ununterbrochene 
afjoziative Tätigkeit des primitiven Menſchen und ihre Bedeutung 
für die Weitergeftaltung ihrer religiöfen Grundanſchauung tft noch 
nicht genügend beachtet worden. 
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Den ſympathiſchen Tabu am nächiten ftehen noch jene ajjozia- 
tiven Tabu, die eine unmittelbare Beziehung zu kultiſchen Handlungen 
haben. Mit der Drazäne darf man niemanden jchlagen, auch im Scherze 
nicht, weil mit ihr, durch einen leichten Schlag auf den Rüden, der 
Bräutigam fich die Braut zu eigen macht. Die Drazäne ift über- 
haupt den Geiftern geweiht und dient zur Tabuierung anderer, ihnen 
bejonders unterftellter Dbjefte. Ebenſo darf man nach niemandem 
mit den gelben Früchten eines Nachtichattengewächjes werfen. Das 
jpielt in der Auffindung und Unfchädlichmachung von Zauber eine 
große Rolle. Ein Mädchen, damit betvorfen, wiirde Zwillinge gebären. 


(Schluß folgt.) 
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Indien. 
Von Julius Richter. 
1. Die Ergebniſſe der Volkszählung vom 1. März 1911. 

Die zehnjährlihe Volkszählung ift in Indien allemal ein Ereignis, dem man 
mit einer gewiſſen Spannung entgegenfieht. Ihre Ergebnifje bieten die einzige Mög- 
lichkeit, die refigiöfe Bewegung in Indien im Zuſammenhang zu jtudieren. Der 
Benfus 1911 Hat den Miffionaren eine erfreuliche Überrafhung gebracht; er 
weiſt ein Wachstum de3 chrijtlichen Faktor3 in Indien weit über Erwarten auf. Die 
Gejamtbevöfferung des „Indian Empire‘, d.h. Britifch-Indien mit Barma, aber 
ohne Ceylon — in diefem Sinne brauchen wir die Bezeichnung Indien in dieſem 
Artikel, — betrug: 

1881. 1891. 1901. 1911. 
253896330. 287314671. 294361056. 315132537. 
Die Gejamtbevölferung Hat fich aljo im legten Jahrzehnt um 6% % vermehrt. 
Die Vermehrung der nihthriftlihen Religionen jtellt fid) folgendermaßen: 


1901. 1911. Vermehrung um 2%. 
Hindu 207147026 217586920 5% 
Sikh 2195339 3014466 37% 
Dſchain 1334148 1248162 — 6% 
Buddhiſten 9476759 10721453 13% 
Barji 94190 100096 6% 
Mohammedaner 62458077 66623412 6,6% 
Suden 18228 20989 13% 
Animiften 8584148 10295168 — 


*) Es iſt charakteriſtiſch für den ausgeſprochen religiöfen Sinn der Inder, daß 
ſich nur 17 aß Atheiſten und 50 als Agnoſtiker angaben. Yon den letzteren kamen — 
auf Barma und waren wohl eingewanderte Chineſen. 


— — 


Miſſionsrundſchau. — Indien, 215 


Alſo die Mohammedaner und Parfi haben ſich annähernd in gleichem Verhältnis 
mit der Gefamtbevölferung vermehrt. Die Hindu find um 1%% dahinter zurüd- 
geblieben; e3 ift aber möglich, daß da3 nur jcheinbar ift; die Grenzlinie zwifchen Hindu 
und Animiften ift fließend. Es ift durchaus unmwahrfcheinlich, dag ſich die Zahl der 
Animiften duch Übertritte von anderen Religionen vermehrt hätte, und wenig wahr- 
ſcheinlich, daß fie fchneller gewachſen find als die Geſamtbevölkerung. Es find wohl 
bei diefem Zenſus viele als Animiften regiftriert, die bei dem früheren Zenfus aß Hindu 
berzeichnet waren. Auffallend und noch nicht ausreichend aufgeklärt ift das über- 
raſchend Hohe Wachstum der Sifh. Nach den in der Mifjions- und fonftigen Literatur 
de3 legten Jahrzehnts zeritreuten Bemerkungen glaubte man eher annehmen zu 
folfen, daß die Sifh von den ummohnenden Hindu und Mohammedanern ajjimiliert 
würden. 

Die Gejamtzahl der Chriften in Indien betrug: 

1881. 1891 1901 1911. 
1862634 2284380 2923241 3876196 
Alfo ein + 421746 + 638861 + 952955 

Dieje Ehriften verteilen fich über Indien wie folgt: 

1831. 1891. 1901. 1911 
Bengalen (mit den Schugftaaten) 128135 192484 278366 357914 
Dftbengalen und Aſſam 7093 16844 35969 106659 
Bereinigte Provinzen bon Agra u. Audh. 47673 58518 102955 179694 
Bandihab mit Einfluß der Schußftaaten 


und der Nordweſtgrenzprovinz 33699 53909 71864 206524 
Kaſchmir — 218 422 975 
Radſchputana mit Adſchmir⸗Merwara 3519. 4538 6552 9688 
Beludſchiſtan — 3008 4026 5085 
Bombay, Präjidentihaft mit Schußftaaten 145154 170009 220087 235657 
Baroda 771 646 7691 7203 
Bentralpropinzen, Birar, Zentral-Fndian, 

Agency und jonftige Schugitaaten 20373 20666 36080 82759 
Madras, Präfidentihaft mit Schußftaaten 711080 879437 1038854 2345475 
Meifur 29249 38135 50059 59844 
Heiderabad 13618 20429 22996 54296 
Kurg 3152 3392 3683 3553 
Barma 84219 111982 133619 210081 


Es wäre verlodend, in eine Vergleihung diefer Zahlen im einzelnen einzu- 
treten. In manden Kleinen Gebieten ſcheint die Zahl der Chriften faſt ftationär zu 
fein wie in Kurg. Anderswo weiſt fie auffallende Schwankungen auf; jo wenn in 
Baroda die Zahl von 1881 auf 1891 um 125 fällt, in dem folgenden Jahrzehnt um 
über 7000 fteigt und dann wieder um fajt 500 fällt. Aber im ganzen ift das ftarfe 
Anwachſen auf der ganzen Linie zu beobachten. Es fällt am meiften in die Augen in 


1901. 1911. 
der Madraspräfidentichaft 1038854 2345475 
Pandſchab 71864 206524 
DOftbengalen u. Aſſam 35969 106659 


Heiderabad 22996 54296 
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Sm ganzen hat jich die hriftliche Bevölkerung um 32,6%, vermehrt, aljo um 
26%, mehr als die Gejamtbebvöfferung. 

Wir müfjen diefe hriftliche Bevölkerung von 3876196 Geelen etwas analy- 
jieren. Es find davon zunächſt etwa 200000 Europäer (gegen 170000 in 1901). Auf- 
fallenderweije find davon nur 74481 englifche Soldaten. Es ift erftaunlich, daß Groß- 
britannien mit einer jo Heinen Truppe das Riefenreich zu beherrſchen imftande ift. 
Beträchtlich mehr als die Hälfte der Engländer find Glieder der anglikaniſchen Kirche, 
etwa 1/5 römiſche Katholiten, 15000 Presbyterianer, 7000 Methodijten. 

Das zweite Kontingent ftellen die Eurafier, die neuerdings offiziell Anglo- 
indier genannt werden. Gie zählen 101000 gegen 89000 in 1891. Davon jind 57000 
Katholiten, 34000 Anglifaner, 2500 Methodiften, 2200 Baptiften, 10 Presby⸗ 
terianer. Es iſt bemerkenswert, daß fich die Zahl der katholiſchen Angloindier im legten 
Sahrzehnt vermehrt und die in der anglifanifchen vermindert Hat. Die Katholiken 
haben diefer oft überjehenen, aber wichtigen Bevölkerungsſchicht ein bejonderes 
Map intenjiver Fürjorge, zumal auf dem Gebiete de3 Schulweſens zugewandt, und 
fie ernten nun den Lohn ihrer Arbeit. 

Nach Abzug der Europäer und Eurajier verbleiben indiſche Chriſten: 


1881 1891. 1901 1911. 
1506098 2036178 2664313 3574770 
Vermehrung um 22% 34% 30%% 34,2%, 


Bergleicht man diefe Vermehrung der imdiihem Chriften mit der gefamten 
Bevölferungszunahme, jo fam im Jahre 1891 1 Chrift auf 143, 1901 1 CHrift auf 111, 
1911 1 Chriſt auf 86 Einwohner. Findige Köpfe haben ausgerechnet, daß wenn das 
Wachstum der Chrijtenheit in demſelben Maße anhält wie in den legten 30 Jahren, 
jo würden in einem halben Jahrhundert 1 Chrift auf 21, in einem ganzen Jahrhundert 
1 Chrift auf 5 Einwohner fommen und in 166 Jahren würde die gefamte Benöfferung 
von Indien chrijtlich fein. Die beiden Gebiete, in welchen zurzeit das Chriftentum 
prozentual weitaus am ſtärkſten vertreten ift, find Travankor und Kotſchin. Hier gab e3: 

1881. 1891. 1901. 1911. 

Travanfor 498542 526911 697387 903868 

Kotſchin 136361 173831 198239 233092 Chriften. 

634903 700742 895626 1136960 

Wir geben noch eine Überfichtstabelle über die Verteilung nur der indifhen 

Chriften nach den Hauptpropinzen: 


1901. 1911. 
Madras 983888 1150379 *) 
Travankor und Kotihin 892054 1149495 
Bengalen und Affam 258305 367.079 


131277 2666903 


*) Hier wird eine Tatjache offenbar, die ſich ſonſt leicht unter den großen Zahlen 
berbirgt. In der Madraspräfidentichaft, dem Teile Indiens, wo die eingeborene 
Chriſtenheit relativ am ftärkjten ift, nimmt das Wachstum prozentual ab; die Ver— 
mehrung betrug in dem Jahrzehnt 1881/91: 23,7%, in dem Jahrzehnt 1891/01: 
18,1%, in dem Jahrzehnt 1901/11: 16,3%. Dieje Verlangjamung in der Zunahme 
der einheimischen chriftlichen Bevölkerung erregt einige Sorge. 
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Übertrag: 2134247 2666953 


Bombay 171214 191173 
Vereinigte Provinzen 69341 136469 
Pandſchab 37695 163220 
Barma 129191 185542 
Meifur 39585 46554 
Insgeſamt 2581273 338911 
Wir verteilen die Hriftliche Bevölferung auf die einzefnen Kirchen und Deno- 
minationen: Insgeſamt ingeborene Indier 
Römiſche Katholiken 1490864 1393720 
Mit Rom unierte Syrer 413142 413134 
Syrer (Thomaschriften) 315162 315157 
Anglitaner 492317 332372 
Baptiften 336596 331540 
Zutheraner u. Verwandte 218499 216842 
Methodiiten 171754 162277 
Presbyterianer 181123 164068 
Kongregationaliften 135264 134240 
Heilgarmee 52407 52199 
Insgeſamt: 3807133 3515549 


Rechnen wir die mit Rom unierten Syrer zu den eingeborenen römijchen 
Katholifen, jo ergibt das 1806854; zählen wir dazu noch die 40120 Europäer und 
57024 Angloindier, die fich zur römischen Kirche zählen, jo beträgt die gefamte römijche 
Bevölkerung des britiſchen Indien 1904006 Seelen. Ahnen ftehen in allen prote- 
ſtantiſchen Kirchen und Denominationen 1657035 *) gegenüber. Um das prozentuale 
Wachstum der verjchiedenen proteftantifchen Kirchen und Denominationen zu verglei- 
Ken, jtellen wir die Zahlen des Regierungszenſus 1901 und 1911 nebeneinander. Ein- 


geborene indische Chriſten zählten danach: 1901. 1911. 
die Anglifaner 213008**) 332372 
Baptijten 216915 331540 
Zutheraner u. Verwandte 153768 212842 
Methodijten 68489 162277 
Presbyterianer 42799 164068 
Kongreaationaliften 37313 134240 
Heilsarmee 18847 52199 


*) Nach dem im Year Book of Miss. in India veröffentlichten, gleichzeitigen 
Miffionszenfus beträgt die Prot. Christ. commu. 1617617; das fommt der Re- 
gierungsftatiftit auffallend und erfreulich nahe. Davon ftehen im Zufammenhang mit 

britiſchen Gejellfchaften 568865, 
fontinentalen Geſellſchaften 156251, 
amerifanifchen Geſellſchaften 817150, gerade etwas mehr al3 die Hälfte. 
**) Bei dem Zenjus 1901 wurden 92644 Berfonen, die fi aß „Chriften”, 
aber nicht al3 Glieder einer beftimmten Denomination regiftrierten, den Anglifanern 
zugezählt. Sie find von diefer Zahl abgezogen. 
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Siteratur: East and West 1912, III, 329-337; Ch. M. R. 1912, 124 f. 317; 
Int. Rev. Miss. 1912, II, 357; Miss. Rev. World 1912, 300; Harv. Field. 1912, 157. 


D. Sone3 macht dabei darauf aufmerfjam, daß mehr ala die Hälfte der pro- 
teſtantiſchen Chriftenheit in Indien mit amerifanifhen Miffionaren verbunden ift 
(Harvest Field 1912, 342—350; 397—33). Wenn bei der römischen Chriftenheit 
die mit Rom unierten Shrer, die doch nicht ala Miffionzfrucht der römischen Arbeit 
angejehen werden kann, abgezählt werden, beträgt das gejamte römijche Miffions- 
ergebnis 1394000 (gegen 1222000 in 1901), das proteftantifche 1442000 (gegen 
970000 in 1901); d. h. die proteftantifche Miffion hat die um dreihundert Jahre ältere 
römische Miffion zum erſten Male überflügelt. 

Bon Intereſſe find die ftatiftifchen Angaben über den Bildungsftand. In ganz 
Smdien find nur 5,8% Alphabeten gegen 94,2% Analphabeten. Bei den Chriften 
allein allerdings ift der Prozentjag erheblich günftiger; er beträgt 21,4%; aber auch 
hier bleiben noch 78,6%, Analphabeten. Bon den etma 400000 Ehrijtenkindern in 
ſchulpflichtigem Alter erhalten nur 168000 irgendwelchen Unterricht. Das maffenhafte 
Einjtrömen der Kaftenlofen in die Kirche ftellt Hier Aufgaben, denen die Kirche noch 
nicht gewachſen ift. Es ſcheint fogar, daß auf manchen Gebieten das prozentuale Ver- 
hältni3 der Analphabeten zu den Alphabeten in der chriftlichen Gemeinde fid) zu Un- 
gunften verfchiebt. Der einzige Troft ift, daß die Chriften eben doch wejentlich günftiger 
daftehen als die anderen großen Religionsgemeinschaften. Bon 10000 Frauen können 
bei den Mohammedanern 43, bei den Hindu 76, bei den Chrijten Doch 1352 leſen und 
ſchreiben. 

Ein peinvolles Kapitel iſt immer die indiſche Eheſtatiſtik. Nach dem Zenſus 
bon 1911 find verheiratet unter fünf Jahren 121500 Knaben und 243500 Mädchen; 
zwischen fünf und zehn Jahren 760000 Knaben und 2030000 Mädchen; zwiſchen zehn 
und fünfzehn Jahren 2540000 Knaben und 6584000 Mädchen. Demnad) find auch 
Witwer und Witwen unter fünf Jahren 6000 Knaben und 96000 Mädchen, zwiichen 
fünf und zehn Jahren 37000 Knaben und 96000 Mädchen, zwifchen zehn und fünf— 
zehn Sahren 113000 Knaben und 276000 Mädchen. 

Über Ceylon liegen die Ergebniffe des Zenfus 1911 erft unvollftändiger vor 
als für Indien. Es ift aber fehon jegt abzufehen, daß fich das unbefriedigende Bild 
bom Wachstum des Chriftentums auf der ſchönen Inſel nicht geändert Hat. Die Ge- 
famtzahl der Ehriften hat fich von 1891 zu 1901 von 302127 auf 349239, zu 1911 auf 
409168 vermehrt. In Prozenten ausgedrüdt betrug das Wachstum im eriten 
Sahrzehnt 15,6%, in dem anderen 16,8%. Wie unbefriedigend das ift, jieht man, 
wenn man vergleicht, daß in derjelben Zeit die buddhiſtiſche Bevölkerung der Inſel 
von 1877403 (1891) auf 2141404 (1901) und 2474270 (1911) geftiegen ift, alfo im 
eriten Jahrzehnt um 14%, im anderen um 16,6%. Das Chrijtentum ift nur um 
19 ftärfer gewachſen al3 die natürlihe Vermehrung durch Geburtenzunahme. 

Von den 409168 Chriften find 339300 Katholiken, die in Ceylon eine ihrer 
Hochburgen in Ajien Haben; 69868 gehören den verſchiedenen proteftantiichen Deno- 
minationen an. Das Wachstum entjpricht diefem Stärfeverhältnis beider Kirchen. 
Bon der Vermehrung der Chriften um 59929 fallen 51981 auf die römische, 7948 
auf die proteſtantiſche Miffion. Das ift auffallend wenig in Anbetracht der großen 
Energie, mit der die Mifjionsarbeit betrieben wird. 
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II. 

Das Krönungsdarbar in Delhi am 12. Dezember 1911 war eine eindrück- 
liche, impofante Feier. Dreierlei ſcheint daran der indischen Bevölkerung beſonders 
aufgefallen zu fein: 1. daß fich die kaiſerlichen Majeftäten öffentlich von den zufammen- 
geftrömten Hunderttaufenden Huldigen liegen. Dieſer Vorüberzug des Volksmaſſen 
vor dem König und der Königin war neu und eigenartig; aber da gerade die Drien- 
talen für eine finnenfällige Kundgebung der Majeftät bejonders empfänglich find, 
war er in jeiner Schlichtheit wirkungsvoll. Wichtig war 2., daß fich bei den Haupt— 
aftionen die Königin Mary an der Geite ihres Gemahl zeigte. Bei der unwürdigen 
Abgeſchloſſenheit, in der das weibliche Gefchlecht in Indien gehalten wird, war e3 
etwas Großes, daß die Gleichberechtigung, welche das Evangelium dem Weibe ge- 
währt, durch einen ſolchen Anſchauungsunterricht dargeftellt wurde. Endlich 3. machte 
e3 tiefen Eindrud, daß die Majejtäten den zwijchen die Darbartage fallenden Sonntag 
in ſtiller Zurücgezogenheit verlebten und einen feierlichen Paradegottesdienit ab- 
halten liegen. Überhaupt war e3 wohltuend, daß — im Unterfchied von fo vielen 
Angloindiern, die der Kirche gleichgültig gegenüberftehen und den Sonntag ge- 
mwohnheitsmäßig entheiligen, — die Majeftäten und ihr Gefolge die Formen des 
Hriftlich-religiöfen Lebens ehrfurchtspoll wahrten (C. M. Rev. 12, II, 78 ff.) 

Eine Überraſchung von weitreichenden politifchen Folgen war die öffentliche 
Broflamation, die im Namen des Königs der Vizekönig während des Krönungs— 
darbars verlas. Auf den da3 Schulmejen betreffenden Paſſus derjelben gehen mir 
an anderer Gtelle ein. Größeres Aufjehen machten die anderen Punkte: die Haupt- 
jtadt des indischen Kaiferreiches ift von Kalkutta nach Delhi, der uralten Hauptjtadt 
indifcher Großreiche, verlegt. Um Delhi ift zu diefem Zmede, wie um Wafhington, 
eine Kleine faiferliche Provinz ausgefchnitten, die unter der unmittelbaren Verwaltung 
de3 Vizekönigs jteht. Die von Lord Curzon angeordnete Teilung von Bengalen ift 
wieder aufgehoben, Oſt- und Weitbengalen werden alſo wieder zu einer Provinz 
vereinigt, die aber nicht wie früher eine Lieutenantgovernorjhip, jondern wie Madras 
und Bombay eine Bräfidentichaft wird. Abgetrennt von Bengalen werden im Weiten 
die Landichaften Bihar, Tſchota Nagpur und Drijja, die zu einer eigenen Provinz 
mit der Hauptjtadt Patna zufammengelegt werden, und im Oſten Ajjam und die an- 
grenzenden Berg- und Waldbezirfe längs der Grenze von Barma, die zu einerChief- 
Kommiffionerfhip vereinigt werden. 

Der Kaiſerbeſuch ſcheint im ganzen in Indien gut gewirkt zu Haben; das leut- 
jelige Auftreten König Georg3 und der Königin Mary haben die Herzen gewonnen. 
Man glaubt ein meitgehendes Nachlafjen der aufrührerischen Bejtrebungen zu be- 
obachten. Die großen angekündigten Reformen haben zudem Indien vor Aufgaben 
gejtellt, die ihm alle Hände voll zu tun geben. Man denfe nur an die Riefenaufgabe, 
in Delhi eine faiferliche Reichshauptſtadt aus der Erde zu ftampfen. Es gehört zu den 
Eigentümlichkeiten diejer uralten Kaiferjtadt, daß jedes folgende Herrjchergejchlecht 
ji) auf neuem Grunde feine Refidenz aufgebaut Hat. Dieje auf einem Flächenraume 
bon vielen Quadratmeilen zerftreuten Refidenzen in Ruinen aufzufuchen und in ihrem 
grundverſchiedenen Charakter zu vergleichen, macht den Beſuch von Delhi jo beſonders 
anziehend. In welchem Bauftil, in welchen Maßen, in welcher Umgebung nunmehr 
die britifche Hauptitadt des indiſchen Kaijerreiches angelegt und ausgebaut werden 
foll, das find Aufgaben, welche die Phantafie der großzügigiten Architekten faſzi— 
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nieren! Daß e3 aber eine große, einheitliche Anlage werden foll, darüber ift man ſich 
einig. Und Geld wird auch bei der Ausführung der größten Pläne feine Rolle jpielen. 
So erwartet man, daß neben dem Kaiſerſchloſſe auch eine angemeſſene anglifanijche 
Kathedrale errichtet werde. Man erwartet, dab die Neuordnung der Provinzen, 
die unter dem Gejichtspunft des Zuſammenſchluſſes gleichartiger Bevölferungsteile 
mit einer geſchichtlichen Vergangenheit erfolgt ift, ven Erfolg haben wird, daß die 
einzelnen Provinzen einen befonderen Typus und ein gejchichtlicheg Eigenleben ent— 
wideln werden, etwa wie England, Wales, Schottland und Irland. Das wird dann 
auch) auf eine großzügige Erfaffung der Miffionsaufgabe in den einzelnen Provinzen 
zurüdwirfen. Die Miffionsinftanzen werden verjuchen, in einem umfajjenden und 
ausreichend vereinbarten Plan fich den befonderen Verhältniffen jeder Provinz anzu- 
pajjen. Man erwartet, daß noch weitere Reformen im Hintergrunde liegen. Vielleicht 
daß ein föniglicher Prinz die repräfentativen Funktionen des Vizekönigs übernimmt 
und ihm für die Regierung ein Diwan oder Premierminifter zur Geite gejtellt wird 
(Ch. M. R. 1912, 763). 

Es ift noch nicht abzujehen, wie die große Verwaltungsreform ſich politiſch 
bemähren wird. Wie tief fie in das öffentliche Leben eingreift, fieht man an einem 
fonfreten Beifpiel, wenn man die Dadurch ausgelöften Verhandlungen in der angli- 
kaniſchen Kirche verfolgt. Die Church of England ift jeit dem Charter von 1813 und 
der Einjegung des Bifchof3 von Kalkutta gleichjam die Staatskicche von Indien. Sie hat 
das Ne ihrer großzügigen Organifation über ganz Indien ausgebaut; jie legt in dieſe 
Drganijationsfragen ein bejonderes Maß von Kunft und Kraft. Drei Gruppen von 
Vroblemen beichäftigen dieſe Kreife. Einmal erjcheint e3 ihnen nötig, Die Einrichtung 
der Bistümer und der firhligen Provinzen der jtaatlihen Neuordnung anzupajjen. 
Es wird erwogen, ob man Indien in drei oder mehr kirchliche Provinzen mit je einem 
Erzbiſchof und einer Gruppe von Biſchöfen und einem Patriarchen oder Metropoliten an 
der Spitze bon Ganzindien teilen jolle. Man macht dafür die großen Entfernungen, die 
ethnographiichen und gejchichtlichen Berjchiedenheiten der anderen Landesteile gel- 
tend. Man betont andererfeit3, daß, jolange die Anglifaner — Engländer, Eurafier und 
Indier zufammen — faum mehr al3 eine halbe Million zählen, ein derartig fompli- 
zierter und Foftjpieliger Organismus faum zu verantworten ſei. Wahrjeheinlich wird 
die neue Hauptftadt Delhi auch Mittelpunkt der anglifanifchen Hierarchie und Sitz 
des Metropoliten werden. Das Bistum von Tſchota Nagpur wird wohl von Rantſchi 
feinen Sitz nach der neuen Provinzialhauptſtadt Patna verlegen. Vielleicht werden 
in den nächiten Jahren noch einige neue Bistümer eingerichtet werden, 

Das anglikanifche Kirchenſyſtem ift, wenn e3 voll entwidelt ift, ein fomplizierter 
Organismus. Es gehören zu ihm außer dem Bifchof und feinem Kapitel Konvokationen 
der Geiftlichfeit und Synoden der Geiftlichen und Laien. Diejer firchliche Ausbau, zumal 
inbezug auch regelrechte Synoden, ift noch im feinem Teile Indiens (außer Ceylon) 
abgejchlojfen. Bei dem Nebeneinanderwohnen von Engländern und indijchen Chriften, 
den lebhaft empfundenen Raſſenunterſchieden und dem Nebeneinandermwirfen angli- 
kaniſcher Miffionsorgane von verſchiedenem kirchlichen Gepräge ift das auch viel 
ſchwieriger alß etwa in England. Doch wird gegenwärtig zumal von dem tüchtigen, 
hochkirchlichen Bifchof Palmer von Bombay eifrig an der Vervollitändigung des firch- 
lihen Apparvates gearbeitet. Nachdem Palmer im Oktober 1910 eine Vorbeſprechung 
mit den Geiftlichen feiner Diözefe gehalten hatte, trat vom 12.—14. Februar 1912 
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eine ſydonale Konferenz zufammen, deren Laienfontingent aus direften Wahlen 
der anglifanischen Gemeinden hervorgegangen war. ©ie jegte eine Kommifjion ein, 
der fie den Auftrag gab, eine Verfaſſung für die fünftige Synode auszuarbeiten. 
Die Aufgabe ift Schwierig und nicht ohne weiteres nach dem Vorbild heimatlicher 
Kichenverfaffungen zu löfen, weil einmal der englifche und der indische Teil der Kirche 
organijch verbunden werden jollen, ohne daß einerjeits die Bewegungsfreiheit der eng- 
lichen Gemeinden gehemmt, andererjeit3 die gejunde Entwidelung indiſcher Volks— 
kirchen unterbunden wird. Es ijt an jich wohl ein Vorzug der anglikaniſchen (mie auch 
der römischen) Kirchenform, daß fie gleiches Firchliches Bürgerrecht für die einge- 
borenen Chriſten wie für die Engländer fordert, aljo auch den eingeborenen Geiftlichen 
den gleichen firhlichen Status gewährt. Da aber eine kirchliche Verjehmelzung von eng— 
lichen und indischen Ehriften ſich in Indien fo wenig bewährt mie eine folche von Weißen 
und Schwarzen in Afrika oder Amerika, bejteht die firchenbauende Aufgabe darin, 
gleichſam zwei kirchliche Gemeinweſen verjchiedener Raſſe und Sprache zu einer 
organischen Einheit zu verbinden. Die Schwierigkeit wird noch Dadurch vermehrt, 
daß mit Recht jede Miffionzgefellichaft, zumal eine folche von jo beftimmten firchlichen 
Spealen wie die C. M. S., Wert darauf legt, die von ihr gejammelten Gemeinden in 
fi zu einer organischen Einheit, zu einer in fich lebensfähigen Volkskirche auszu- 
bauen, mit eigenen Slirchenordnungen, einem eigenen, auf ihren Seminaren aus- 
gebildeten Lehritande, eigener Finanzwirtjchaft, eigener firchlicher Aufſicht uſp. Da 
liegt die Gefahr vor, daß die Miſſionskirchen einer großen Miſſionsgeſellſchaft 
zu einer Kirche in der Kirche werden, und daß fo fremdartige Gemeindegruppen, wie 
die von der C. M. S., der S. P. G. und den Cowley-Vätern gefammelten, fich nicht 
zu einem Organismus verſchmelzen. Dem fteht glüclicherweife in der anglifanischen 
Kirche ein ausgeprägtes Firchliches Bemwußtjein und eine große Erfahrung in der Be- 
handlung ſchwieriger Kirchenprobleme gegenüber. Die jebt in der Diözeſe Bombay 
in Angriff genommene Aufgabe liegt ähnlich in allen anderen anglikaniſchen Diö- 
zejen in Indien vor. Man erwartet und hofft, daß jie jich alle dvemnädhjit daran machen 
und Entwürfe von Kirchenverfaſſungen, wie fie jie fich denten, ausarbeiten. Es wäre 
ungejchiet, wenn fie nicht wenigjtens in den Grundzügen fchlieglich übereinftimmen 
würden. Das ift um jo wichtiger, als gewiſſe Hauptmaterien (Kirchenordnung, Glau- 
bensbefenntnis) nicht der Kompetenz der einzelnen Diözeſanſynode überlafjen, jon- 
dern einer alle Diözefen der anglikaniſchen Kirchenprovinz Indien umfafjenden Pro— 
binzialfynode vorbehalten werden müffen. An die Ausarbeitung der Verfafjung 
einer ſolchen Provinzialſynode, die dann aud al kirchlicher Appellhof für die Diözejan- 
ſynoden dienen muß, kann man aber erjt gehen, wenn die Diözefaniynoden im Gange 
find. 

Das ſchwierigſte Problem ift die Rafjenfrage. Die anglifanifche Kirche darf 
in Indien natürlich feine Church of England, jie foll eine Church of India werden. 
Das ift bei der engen Verwachſung diefer Kirche mit dem Gtaate und bei der Aus- 
nahmeftellung, welche die Engländer in Indien einnehmen, doppelt ſchwierig. Zum 
eriten Male ift jegt (Dezember 1912) ein Indier, ein tamuliſcher Chrift, Vedana— 
yakan Azariah zum anglikaniſchen Bifchof geweiht. Azariah, der größeren Mifjions- 
welt durch jein temperamentvolles Auftreten auf der Edinburger Mifjionstonferenz 
befannt, war erjt einer der GSefretäre der nationalen indiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
und wurde dann der Drganifator und das Haupt der von den Tinnevely-Chrijten- 
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gemeinden unternommenen Mijjion im Telugulande (in Dornafal). Er foll der Biſchof 
der anglifanifhen Gemeinden im Telugulande werden. Zu dem Zweck wird fein 
Bistum von dem nicht offiziell zur Diözeje des Biſchofs von Madras gehörigen Schub- 
ftaate Heiderabad den Namen erhalten. Wie die internen Berhältnifje des neuen Bis— 
tum3 werden geordnet werden — ob der Bijchof auch die Jurisdiktion über die englifche 
Geiftlichen erhält, ob ihm auch die englifchen Gemeinden unterftellt werden, und vor 
allem mie die Unterordnung gebildeter und nationalftolzer Engländer unter einem 
indischen Bifchof fie bewähren wird, wartet man mit Intereſſe ab (East and West 
1912, 395. 275). €3 ift in dieſer Hinſicht allerdings nicht vielverjprechend, daß, als 
fürzlich in der Diözefe Bombay ein indifcher Chrift zum Archidiakon ernannt wurde, 
feine Wirfungsiphäre ausdrüdlic) vom Staate auf die indijchen Chriften beſchränkt 
und die vom Staate bejoldeten Kapläne erimiert wurden. 

In der Regierung Indiens find manche Wechjel eingetreten, und weitere 
icheinen bevorzuftehen. Auf den energifhen Lord Curzon folgte unerwartet Lord 
Minto; diefer ift im Dezember 1910 abgelöft durch Lord Hardinge of Penhurſt. 

Indien ift feit länger al3 einem Jahrzehnt ſchweren Landezfalamitäten in 
feier ununterbrochener Folge ausgeſetzt. Der Würgengel der Bet jchreitet noch 
immer durd) das Land, bald gänzlich unerwartet eine Landſchaft wie ein Tiger aus 
dem Hinterhalte überfallend, bald allen Vorkehrungen zum Trotz ſyſtematiſch ſicher 
bon Bezirk zu Bezirk fortfchreitend. Cholera und andere Seuchen folgen jeinen Spuren. 
Im Südmahratta-Diftrikte der Basler Miffion verminderte ſich infolge der Seuche 
die Bevölkerung von 1901 (1113298 Einwohner) bi3 1911 (1026005 Einwohner) 
um 8%. Im Jahre 1910 ftarben dort an der Peſt 38300, an Cholera 2600, im 
ganzen 68119. Da dieſem Ausfall nur 38370 Geburten gegenüberftanden, ſank in 
diefem einem Jahre die Bevölferung des Diſtrikts um 3% ! 

Sn das Geiftesleben der Hindu- und mohammedanifhen ®e- 
fellihaft erhalten wir nur gelegentlich inftruftive Einblide. Sie zeigen mannig- 
faltige, vielfach fich Freuzende Strömungen, die mehr oder weniger unter dem Zeichen 
jtehen, fi) mit der mächtig in das Land dringenden abendländiichen Gedanfenmwelt 
auseinanderzujegen. Da find, um mit dem extremen Flügel der orthodoxen Pandits 
zu beginnen, zwei Konferenzen von Intereſſe, die in Allahabad für Nordindien (die 
Ghuddi- oder Reinigungsfonferenz) und in Kandichipuram bei Madras für Süd— 
indien (die Parijhad) ftattgefunden haben. In Allahabad handelte e3 ſich um Die Frage, 
ob der orthodoxe Hinduismus in der Lage fei, die jich in Maffen dem Chriftentum 
zuwendenden Kaftenlofen und niederen Kaften im Hinduismus feftzuhalten, melches 
Entgegenfommen man ihnen erzeigen, wie man zum Chriftentum lbergetretene 
wieder aufnehmen könne. Die Konferenz in Kandſchipuram hatte ein weiteres Pro- 
gramm. Sie behandelte Fragen der Reife von Hindu ins Ausland, die ja bekanntlich 
als religiös verunreinigend verboten ift, und die Reinigung bei der Rückkehr, ferner die 
Maßnahmen zur Wiederaufnahme von Leuten, die zu einer anderen Religion (d. h. 
in der Hauptjahhe zum Chriftentum) übergetreten find. Auch über Kindheiraten 
und da3 Los der Witwen wurde verhandelt. Man fuchte in der Schaſtra Belegftellen 
für die als unumgänglich erfannten Reformen zu entdeden und nahm für Konferenzen 
frommer und gelehrter Bandit das Recht in Anſpruch, die beitehenden Sitten zu 
ändern. (Miss. Rev. of the World 1912, 707; Harv. Field 1912, Juni.) 

In den mehr der Reform geneigten Kreijen der Progrefjiven und der Gozial- 
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reformer hat man wieder, wie jchon jo oft, gejeglihe Maßnahmen gegen jchreiende 
Mißſtände de3 vulgären Hinduismus erörtert: gegen die Ausfchweifungen des Holi- 
fejtes, gegen die Weihe unmündiger Mädchen zu Götter- und Tempeldirnen, für 
Hinausfchiebung des heiratzfähigen Alters der Mädchen auf 16 Jahre und vergl. 
Die ganze Öffentlichkeit Indiens wurde in Anspruch genommen durch eine Gejeges- 
borlage des Hochangejehenen Hindureformerd Bhupendra Nath Baſu, 
mwonad Ehen zwiſchen Gliedern verjchiedener Kajten und verjchiedener Religionen 
gejeglich erlaubt werden follten. Über diejen dem höchſten gejeggebenden Gerichts— 
hof eingereichten Entwurf entſpann fich in verſchiedenen Teilen Indiens eine Yeb- 
hafte Verhandlung für und wider. Der gejeßgebende Rat lehnte aber ſchließlich den 
ganzen Entwurf ab, weil er tief in das joziale Gefüge Indiens einfchneidet. In chriſt— 
lihen Kreijen ift diefe Ablehnung lebhaft bedauert worden (Yearbook India, 17 ff.; 
C. M. Rev. 1912, 121. 763).*) — Eine interejjante Neubildung hat Wr. Gofhal, der 
Führer der indischen Fortjchrittspartei ins Leben gerufen in dem von ihm gejchaffenen 
Orden der „Diener Indiens“ (Servants of India), einer Bruderſchaft von jungen, 
patriotijchen Männern, die ihr Leben der Wohlfahrt des Vaterlandes weihen. Man 
begegnet ihrem Dienjte wiederholt, 3. B. bei dem Kampfe gegen den Sammer von 
Hungerönöten (C. M. Rev. 1912, 599). &3 haben fich feither noch mehrere ähnliche, 
aber fleinere Gefellichaften zur Bekämpfung fozialer Nöte gebildet. Won dem Heim- 
gang des Sozialreformers Ragunath Rao war in unjerer Zeitjchrift ſchon die Rede 
(1912, 431). 

Ein merfwürdiger Religionstongreß, die All India Convention of Religions, 
fand im Januar 1911 in Mlahabad ftatt. Alle Religionen und Sekten Indiens, 400 
Delegierte, waren vertreten, Hinduismus, Islam, Buddhismus, Parjiismus, Juden- 
tum und — aud) das Chriftentum. Die Miffionare hielten fich um fo weniger berechtigt, 
fern zu bleiben, als Diskuffionen ausgeſchloſſen waren, die Darbietungen fich alfo 
auf Darftellungen der einzelnen Religionsanjhauungen beſchränkten. Die Mif- 
fionare und die riftlihen Delegierten hatten die Genugtuung, daß ihren Vorträgen 
ein bejonderes Maß von Beachtung und Aufmerkfamfeit zuteil ward, wahrſcheinlich 
weil man e3 ihnen, wenn fie redeten, abfühlte, daß fie fich der Wichtigkeit ihrer Bot- 
ſchaft und der Gottesnähe bewußt waren .Als ein Hinduredner alte Sanskritgebete 
wiederholte, unterbrachen ſelbſt feine Religionsgenofjen ihr gleichgültiges Schwaben 
nicht. Als aber die Chriften ſich gemeinſam erhoben, um ehrfürchtig ein Gebet zu 
ſprechen, ftand die halbe Verſammlung mit ihnen auf oder verhielt ſich wenigſtens 
ichweigend, bis ſie gejchloffen hatten (Ch. M. Rev. 1911, 303 f.). 

Sn welchem Maße in Indien die religiöjen Intereſſen auch heute noch das 
öffentlige Leben beherrjchen, dafür ift harakteriftiih, daß im Jahre 1911 in der 
Madraspräjidentihaft 33%, in der Bombaypräfidentichaft 25%, in den Bentral- 

*) Dagegen erregte e3 in Indien weithin großen Unmillen, als der Gaekwar von 
Baroda — bisher der Stimmführer der reformerifchen Hindu und einer der modern 
gebildetiten indiſchen Fürften — in aller Öffentlichkeit plante, feine Tochter dem 
Maharadicha von Seindia als zweite Frau in die Ehe zu geben. Dieje Charafterlojig- 
feit erregte denn doch einen großen Sturm, wie jeinerzeit die ähnliche Charafter- 
Iofigfeit Babu Keſchab Tſchandar Sens, al er feine minderjährige Tochter — ein 
Kind — dem Maharadſcha von Kutſch Bihar zur Ehe gab. 
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propinzen 30% aller erjchienenen Bücher religiöjen Inhalts waren. In den Ber- 
einigten Provinzen allein wurden 681 Bücher religiöjen Inhalts veröffentlicht. 

Eine wehmütige Erinnerung ruft der Tod von Miß Margaret Noble (Schweiter 
Nivedita) wach, jener ſchwärmeriſchen Amerikanerin, die, von der unflaren Bered- 
famfeit Smami Vivekanandas beraufcht, mit ihm nad) Indien Hinauszog und zu einer 
LZobrednerin des Hinduismus bis zur Kafte und dem Frauenloje wurde. Gie trat 
als ſolche auch öffentlich, z. B. auf dem Raſſenkongreſſe in London 1911 auf. Be- 
achtet ift auch ihr Buch ‚The web of Indian life“. Es ift bei ihr wie bei Mrs. Bejant 
oft ſchwer, zu glauben, daß fie ihre abenteuerlihen Behauptungen quten Glaubens 
vertreten habe. Jedenfalls find jolche Renegaten ein jchweres Hindernis für die hrift- 
liche Miſſion. 

Noch abenteuerlicher war der 1908 geſtorbene Mirza Ghulam Achmed 
bon Dadian, ein islamiſcher Reformer von einer Unverfrorenheit der höchſten 
Ansprüche, wie es vielleicht nur in Indien möglich ift. Diejer Charletan behauptete 
die höchſte Vollendung und das Sehnjuchtsziel aller drei Hauptreligionen Indiens: 
der wiedergefommene Chrijtus, der verheigene Mahdi des Islam und die erwartete, 
abjchliegende Avatare Viſhnu-Kriſchnas zu fein. Und ganz modern Hatte er zur 
Bertretung feiner bejcheidenen Anſprüche eine eigene, in engliiher Sprache er- 
fcheinende Zeitjchrift „Review of Religions“ veröffentlicht. Gelbft ſolcher Unfug 
findet in Indien Glauben. Die „Ahmadijebewegung” zählte nach dem Zenſus 1901 
erſt 1113, nach dem von 1911 allein im Pandſchab 18695 Anhänger. Der Nachfolger 
de3 Mirza, Hafim Nur-ed-Din, foll übrigens ein ganz unbedeutender Menfch jeir. 
Es ift wohl immerhin fraglich, ob unter ihm die Ahmadije gedeihen wird, oder ob fie, 
wie jo viele religiöfe Eintagsbildungen in Indien verſchwindet, wie fie gefommen iſt 
(Mosl. World 1912, 373—379). 

Bon einigem Intereſſe ift es, zu verfolgen, wie die Kriege in der Türkei 
auf die Mohammedaner Indien eingewirkt haben. Es fand zur Zeit des Tri- 
polisfrieges in der aſiatiſch- moslemiſchen Welt eine allgemeine Sammlung für 
den rückſichtslos angegriffenen Herricher der Gläubigen ftatt, die etwa vier 
Millionen Markt gebracht haben foll. Daneben fanden zahlreiche Proteſtver— 
fammfungen ftatt, in denen fulminante Rejolutionen gefaßt wurden. In einer 
jolden, die in Aligarh, einem nordindifchen Zentrum des Islam, mit großer 
Begeifterung angenommen wurde, verurteilte man die aggreifive Haltung Italiens 
ſympathiſierte mit den Türfen, betete für den Erfolg ihrer Waffen und für die Ver- 
nichtung ihrer Feinde. Man gelobte, italienische Waren zu bopfottieren, für die ver- 
mwundeten Türfen und die Unterjtügung der Familien der „Märtyrer” Fonds zu 
jammeln. Man flehte die britifche Regierung an, daß fie als die größte islamiſche 
Macht und der traditionelle Verbündete der Türkei, dem — un⸗ 
gerechten Kriege ein Ende mache (M. Rev. World 1912, 383). 

Die Smwadejhibewegung hat weiter im Bordergrunde des Intereſſes 
gejtanden. Die ungeftümen Wogen haben aber merklich nachgelafjen. Eine 
Zeitlang ſchien es faft, als wüchſe die Bewegung den Engländern über den 
Kopf. „Faft alle einheimifchen Zeitjchriften und Zeitungen des Landes waren 
freimütig und offen bitter feindfelig. Keine Regierung kann jo einfältig jein, eine jo 
rückſichtsloſe, allgemeine Aufjäjjigfeit und Reizung zum Rafjengegenfag, wie fie 
in diefem Lande drei Jahre lang errichten, zu dulden.“ Das „Prefje- und Aufruhr 
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geſetz“ gab der Regierung die erforderliche Handhabe, und einige wirkſame Prozeſſe, 
Konfiskationen, Einjperrungen und Deportationen ftellten ihr Prejtige einigermaßen 
wieder her(Year Book 1912, 3). Daß die Lage übrigens auch jegt nicht rofig, die Beſſe— 
zung vielleicht nur eine vorübergehende geweſen it, beweiſt das ſchwere Attentat 
auf den Vizekönig Lord Hardinge im Dezember 1912, zumal dasjelbe auf eine ge- 
fährlihe und weitverzweigte Verſchwörung zurüdzugehen fcheint. 

Seit Valentine Chirol's Times-Artikeln über „the unrest oj India“, die dann 
auch als Buch erſchienen und viel beachtet wurden, treten immer mehr Leute der An- 
ficht bei, daß die eigentlichen Drahtzieher dabei die Brahmanen find, die in den unklaren 
und durcheinander gehenden Bejtrebungen ein neues Mittel wittern, ihre ind Wanten 
geratene Herrichaft neu zu ftärfen. Daß dabei ſtürmiſche Nationaliften für fie die Kohlen 
aus dem Feuer holen, kann ihnen ja recht fein. Sie meinen, wenn nur erjt der Ein- 
fluß der Engländer im Lande gebrochen fei, werde e3 nicht ſchwer werden, ihre An— 
fprüche Durchzujegen (Basler J. B. 1909, 10; 11, 29; 11, 28). 

Wie wenig dabei die Brahmanen, mo fie das Heft in den Händen haben, Luft ver- 
jpüren, den Ehriften auch nur Billigkeitsrechte einzuräumen, bewiejen die Verhandlungen 
über den Gejegentwurf betreffend die Rechtsverkürzungen (disabilities) der Chriften in 
dem von Brahmanen beherrjchten Staate Meifur. Sie gingen von einem Urteil des ober- 
ften LandesgerichtShofes im Dezember 1894 aus, wonach ein Landesbürger, der zu einer 
anderen Religion übertritt, al3 in der er geboren ift, bürgerlich tot gilt. Ciner der 
Richter erklärte ganz offen: „Das Hindugejeg läßt ihn jeine bürgerlichen Rechte ver- 
tieren, erlaubt feinem Weibe, ſich von ihm zu trennen, wenn fie will, und ermächtigt 
feine Söhne, fein Eigentum unter ſich zu teilen.” Inſonderheit verliert der Übertretende 
jeden Rechtsanſpruch auf Mitanteilnahme an dem Familienbeſitz. Das trat jchroff 
bei einer Gerihtsverhandlung im September 1907 hervor. Drei Kläger forderten 
Mitanteil an dem Familienbeſitz. In allen drei Fällen wurde ihr Anſpruch 
als rechtsgültig anerkannt. Aber zwei der Kläger maren Chriften. Ihnen 
wurde eröffnet, daß fie trogdem wegen ihres Religionswechſels feine Ausficht hätten, 
ihr Recht durchzuſetzen. Dagegen wurden dem dritten Kläger alle Rechtsmittel zur 
Erlangung feines Anſpruchs zur Verfügung geftellt, und diejer dritte war ein wegen 
Mordes überwiejener und verurteilter VBerbrecher.*) (Vergleiche die überaus lehr— 
zeiche Bittjchrift der evangelifchen und katholiſchen Chriften in Deifur, Ch. M. Rev. 
1911, 174—179.) 

Sn den führenden Kreifen Jungindienz jtehen jich hauptjächlich zwei Rich— 
tungen gegenüber: die Progreſſiven unter dem einflußreichen und aud) bei den 
Engländern hochangejehenen Gofhal erjtreben „Selbtverwaltung innerhalb des 
Empire”, fie vertreten alſo den politijchen, jozialen und wirtfchaftlihen Fortjchritt 
im loyalen Anſchluß an die beftehende britifche Herrjchaft, wie das der Präjident 
de3 (von den radifalften Elementen gereinigten) legten (25.) indischen Nationalfon- 
greſſes in Allahabad — diesmal ein Engländer, Sir Wm. Wedderburm, in nachdrüd- 
licher Weife vertrat. Die Konfervativen dagegen jind die Ertremen, welche „Indien 
für die Indier“ begehren, die Rückkehr zu den Jdealen des Altertums predigen und 


*) Meifur ift fonft eins der fortfchrittlichften Länder Indiens und hat manche 
Reformen eingeführt, die man im Britifhen Indien noch nicht wagt. So find in 
allen Tempeln des Landes die Tempeldirnen und Tänzerinnen verboten. 
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als Ideal von einem brahmanifchen Indien ſchwärmen, jo wie es der furiojerweije 
deshalb zum Nationalheiden erhobene Siwadſchi im Mahrattenlande in den erſten 
Sahrzehnten des vorigen Jahrhunderts aufgerichtet Hatte. 


Zu den lehrreichen Zeichen der neuen Zeit gehört eine Konferenz von 5000 
indiſchen Frauen der befjeren und führenden Kreiſe, die im Februar 1911 in Alla- 
habad tagte, darunter Ranis und Prinzefjinnen! Die Frauen wollten unter ſich fein 
und die brennenden Fragen der jozialen und Chereform, der Müdchenetziehung 
und dergl. erörtern. Möchten fie mit ihren Beſtrebungen nur recht viel Erfolg haben! 
Freilich darf man dagegen auch nicht verfchweigen, daß doc) in jedem Jahre noch 
wieder das eine oder andere sati (freiwillige Verbrennung der Witwe bei der Leiche 
ihres Gatten) ftattfindet, obgleich es jeit zwei Menjchenaltern durch Staatsgeſetz 
verboten ift. Ein eflatanter Fall fand im April 1911 in Kalfutta ftatt (Ch. M. Rev. 1911, 
445). Das Auffallende und Peinliche daran war, daß das Hinduiftifche Bengalen 
die in den Tod gegangene, junge Witwe als eine Heldin feierte und fait abgöttijch 
verehrte, ein Bemeis, wie hoc) das sati von der Vollsmeinung noch immer einge- 
ſchätzt wird. ; 
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Bon D. Julius Richter. 

1. Altere Miſſionsgeſchichte, Heimatlihes Miffionsleben. 

Die Redaktion Hat es feit lange als einen Notjtand empfunden, daß die An- 
zeigen der Miffionzliteratur den Anforderungen nicht voll entiprachen. Bei dem er- 
freulichermweife auch bei uns allgemeiner werdenden Miſſionsintereſſe mehrt ſich auch 
die Mijjiongliteratur. Manches davon hat ja nur vorübergehenden Wert, anderes 
nur Bedeutung für den engeren Kreis der Freunde einer Geſellſchaft. Der Raum 
unſerer Zeitjchrift reicht nicht, um noch weiter wie in früheren Jahrgängen alle Mif- 
jiongliteratur ausführlich zu beiprechen. Wir haben im vorigen Sahrgang (1912, 26—43) 
eine zufammenhängende „religionsgejchichtliche Rundſchau“ gegeben, die in unjerem 
Leſerkreiſe Beifall gefunden zu haben jcheint. Die Überjchau über die ſtandinaviſche 
Miſſionsliteratur der legten Jahre von Berlin (1913, 167—177) ift ein zweiter 
Verjuch in derjelben Richtung. Wir werden fünftig auch über die deutſche Miffions- 
literatur von Zeit zu Zeit folde zufammenfafjenden Überjichten geben. Nur Bücher 
von bejonderer Bedeutung werden daneben ausführlicher beiprochen werden. 

Eine Überjicht über die Mifjionsliteratur 1911/12 mit kurzer, ſtichwort— 
artiger Charafterifierung gibt Julius Richter im „Jahrbuch der vereinigten deutſchen 
Miſſionskonferenzen“ 1913, 69-79. — Pat. Robert Streit hat einen „Führer durch 
die deutſche katholiſche Mifjionsliteratur” herausgegeben (Freiburg 1911, Herder; 
140 ©.; 2,40 ME., geb. 3 Mk.) In vier Teilen behandelt derjelbe: 1. die theoretijche 
Miſſionskunde, 2. die Mifjionsgefhichte, 3. die Miffionsgeographie und Gtatiftik, 
4. die periodiſche Mifjionzliteratur, und in zwei Anhängen find 5. Lijten über die unter- 
haltende Literatur und 6. über die Literatur der älteren Zeiten beigegeben. Streit 
jtrebt Volfftändigfeit an; dabei bringt er aber joviel minder Wertvolles und Veral- 
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tetes bei, daß der Wert der Arbeit durch dieſen großen Ballaſt beeinträchtigt wird. 
Sit zudem auch ein gejundes Streben nad) Kritik erfennbar, jo geht er darin durchaus 
nad) unjerem proteftantifchen Empfinden nicht weit genug. 

A. Ruegg: Die Miſſion in der alten Kirche, ihre Wege und Erfolge (Basler 
Mifjionsjtudien, Heft 40, 1912, 56 ©.; 80 Pfg.) gibt in gedrängter Kürze eine Über- 
fit über wie wichtigeren Ergebnijje der in den legten anderthalb Jahrzehnten fo 
emjigen Forſchung über die Miffion und Ausbreitung des Chriftentums in den erſten 
drei Jahrhunderten. — Chr. Römer: Die Gründung der Ehriftengemeinde in Ko— 
rinth, ein Bild aus der hriftlihen Heidenmijjion (ebendort, Heft 38, 1912, 20 ©.; 
30 Big.) jucht in kurzen Zügen die oft unterfuchte Entjtehungsgejchichte dieſer beft- 
befannten aller paulinifhen Mifjionsgemeinden darzulegen. — Miffionar Dr. W. 
Dehler vergleicht in einer Abhandlung: „Wie Paulus feine Gemeinden erbaute” die 
paulinifche mit der heutigen chineſiſchen Mifjion (Ev. Miſſ. Mag. 1913, I., 1-16). 

Auf dem Gebiete der mittelalterlichen Mijjionsgejchichte bringt die fatholifche 
Miffionsliteratur wertvolle Beiträge: Zur mittelalterlihen Miſſionsgeſchichte der 
Sranzisfaner, von P. Autbert Groeteken (3.M.W. 1911, 1,52 ff.); Die Mijjions- 
idee bei den Dominifanertheologen des 13. Jahrhunderts, von Prof D. Grebmann 
(ebendort 1911, II., 137ff.); Eine mittelalterliche Miſſionsgeſellſchaft (Gejellichaft 
der Reijenden für Chriftum, peregrinantes propter Chrirtum; dem Anſchein nach ein 
Iojer Verband von Franzisfaner- und Dominifanermifjionaren) (ebendort 1912, 
I., 1—13). — Dr. J. M. Heer gibt einen „arolinger Miſſionskatechismus“: Ratio de 
catechisandis rudibus und die Tauffatechejen des Maxentius von Aquileja heraus 
(Freiburg 1911, Herder, 103 ©.; 3 ME.). - 

Regierung und Schultat Dr. Heilmann: „Die äußere Mifjion, ihre Ge- 
ſchichte und ihr gegenwärtiger Stand nebſt Mifjionsfarte der Erde” (Gütersloh, 
€. Bertelsmann, 5. Aufl., 52 ©., mit einem Bilderanhang) ift wertvoll Hauptfächlich 
durch die Karte, während der Tert leider durch zahlreiche Untichtigfeiten wenig braud)- 
bar ijt. — Die Bonner Berlagsbuhhandlung oh. Schergens hat P. Kojchade ver- 
anlaßt, alljährlich einen Überblid über die Weltmiffion zur Mafjenverbreitung abzu- 
faſſen; die Rundſchau 1911 iſt unter dem Titel „Bis an das Ende der Erde”, die von 
1912 unter dem Titel „Der Ader ift die Welt" erichienen (30 ©., 15 Pfg.) 

Bon zwei deutſchen Miſſionsgeſellſchaften liegen kurze gejchichtliche Überjichten 
mit präzijer Charafterijierung ihrer Eigenart vor: Th. Bechler: Die Mifjion der 
Brüdergemeine, ihre Entftehung, ihr Stand und ihre Eigenart, Herrnhut, Miſſions— 
buchhandlung 1911, 30 ©. und M. Schlunf: Geſchichte und Eigenart der Nord: 
deutſchen Mifjion (Bremer Miffionzichriften Nr. 37, Bremen 1913, 24 ©., 15 Pfg.). 

Einen Überblid über das proteftantifche heimatliche Miſſionsleben gibt der 
fatholifhe Miffionsliterat P. Fr. Schwager unter der Überjchrift: „Moderne Strö— 
mungen und Beftrebungen im proteftantiichen Miſſionsleben“ (3. M. W. 1912, L., 
64-83); Schwager hat ji mit anerfennenswertem Fleiße in die protejtantijche 
Mifjionzliteratur eingearbeitet und bemüht jich, die Stimmungen und Strömungen 
m evangeliihen Mifjionsleben vorurteilsfrei anzufehen und vielfad) jeinen Glaubens- 
genofjen zur Nahahmung vorzuhalten. Über das ſtandinaviſche Miſſionsleben 
unterrichtet Dr. Karl Fries, E.M.M. 1911, V., 241 ff., über die heimatliche Miffions- 
arbeit in den Niederlanden Mifjionsdireftor 3. W. Gunning ebendort 1911, VIIL 
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356 ff. — Zum 2djährigen Jubiläum des amerifanifchen Studentenbundes für Mij- 
fion hat die dortige Zentralleitung eine Broſchüre mit einem Bericht über Die bei 
diejer Gelegenheit gehaltenen Reden und Ausiprachen veröffentlicht; dieſelbe ift 
bon dem deutſchen ©. f. M. auch in deutfcher Sprache herausgegeben (Berlin-Lichter- 
felde, S. f. M., 51 ©., 1912). — Über die Late Mohonk-Konferenz des Continuation 
Comitee, über die unfere Zeitjchrift (1912, XIL, 542 ff.) referierte, berichtet auch das 
E. M. M. 1912, XII, 517—526 unter der Überjchrift: Auf den Spuren der Welt: 
miſſionskonferenz. Einige beachtenswerte Brofchüren über Fragen des heimat- 
lichen Miſſionslebens find: Prof. D. Dr. C. Meinhof: Die Mitarbeit der Laien am 
Miſſionswerke (Herrnhut 1911, Miffionsbuchh., 25 Pig.); Schulrat Gaebler: Die 
Mitarbeit der Schule an der Miſſion (Leipzig 1911, Miffionsbuchh., 20 Pfg.); Lehrer 
Brauer: Warum muß die ebangeliiche Schule ein Interejje an der Mijjion Haben? 
(Berlin 1912, Miffionsbuchh., 16 ©., 15 Pfg.); Miſſionsinſpektor Knak: Was bedeutet 
die finanzielle Notlage der Miſſionsgeſellſchaften, bejonderd der Berliner, für 
das Leben der evangeliichen Kirche? (Berlin 1911, Miffionsbuchh., 10 Pig.); Tr. 
Würz: Soll ich Miſſionar werden? Ein Ratgeber (Basler Miſſionsbuchh. 1911, 
56 ©., 40 Pfg.) — Einjchlägige Arbeiten auf dem Gebiete de3 katholiſchen Heimat- 
lichen Miſſionslebens find Prof. Dr. Schmidlins Abhandlung über „Die Not: 
wendigfeit der Mitarbeit des heimatliden Klerus am Werfe der Heidenmifjion“ 
(3: M. W. 1912, III, 189 ff.); P. Sr. Schwager: Die paſtoralen Mittel zur Hebung 
des heimischen Miſſionsſinnes (3. M. W. 1912, IV., 269 ff.); felbitändige Arbeiten: 
Prof. Dr. H. Ditfcheid: Die Heidenmijjion, unter bejonderer Berücdjichtigung der 
deutjchen Kolonien (Köln 1911, 1 ME.) und P. Fr. Schwager: Die katholiſche Heiden: 
miſſion im Schulunterrichte (Steyl, 2 ME.), zwei Hilfsbücher für den katholiſchen 
Miffionsunterricht in der Hand der Lehrer. Lebtere Schrift ift Prof. D. Warneds 
befanntem Bud) „Die Mifjion in der Schule” nachgebildet. Von diefem ift die 14. 
Auflage erſchienen (Güter3loh, C. Bertelsmann, 236 ©., 2 ME., geb. 2,50 ME.), eine 
hervorragende pädagogijche Leiftung, die jich weit und breit in den ebangelijchen 
Volksſchulen eingebürgert hat. 

Neue Miſſionsblätter. Wie die proteftantiihe Studentenbewegung für Mij- 
fion einerfeit3 für die akademiſchen Miffionsvereine in jedem Gemefter einen ziemlich 
umfangreichen „Semefterbericht” und Durch den Studentenbund für Miffion „Loſe Hefte 
zur Anregung und Pflege lebendigen Miffionzgeiftes in der deutſchen Gtudenten- 
ſchaft“ herausgibt, fo Hat nunmehr aud) die ganz junge, erſt 1911 ins Leben getretene 
fatholiiche Studentenbewegung fi) ein eigene3 Organ gejchaffen: „Akademiſche 
Mijjionsblätter, Organ der Tatholiihen akademiſchen Miffionspereine”. Es follen 
nur 2 Nummern im Jahre erfcheinen; Verlag Aſchendorffs Buchhandlung in Münfter, 
Preis 1 ME. Das vorliegende erſte Heft ift anregend und inhaltreidh (40 ©.), E3 ent» 
hält außer dem obligaten bifchöflichen Segen zwei nette Artikel von Prof. Schmidlin 
und P. Schwager über die Bedeutung des Miffionzjtudiums und über die prote- 
ſtantiſche Studentenmifjionsbewegung. — Die Miſſionsſtudienſache Hat jih ein 
„Korrejpondenzblatt für die deutſche Miſſionsſtudienbewegung“ geſchaffen, das 
in drei immer gleichzeitig herausfommenden, aber inhaltlich ziemlich voneinander 
abmeichenden Ausgaben für die Miffionzftudienkreife unter den Gtudenten, den 
Ehriftlihen Vereinen junger Männer und den Sonntagsſchulkreiſen Herausgegeben 
wird. Da das Blatt lediglich der engen Verbindung diefer einander auf den Sommer- 
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ſchulen und Miſſionsſtudienkurſen nahegetretenen Miſſionsfreunden dienen ſoll, 
iſt es außerhalb des Buchhandels. Wer die eine oder andere Ausgabe zu haben wünſcht, 
wende ſich an die Herausgeberin Frl. Hedw. Braun, Berlin NW, Leſſingſtr. 35. — 
Der deutjche Lehrermijjionsbund hat unter der Schriftleitung von Ludwig Weichert 
ein eigenes Organ für feine Zwecke unter dem Titel: „Der Lehrermiſſionsbund“ 
begonnen, das in erjter Linie für die Mitglieder des Bundes beftimmt ift. Die bor- 
liegende erſte Nummer enthält einen Aufjat des Berliner Miſſionars P. Trümpel- 
mann über „Südafrikaniſche Schulprobleme”. — Gleichfall3 der Pflege des Miffiong- 
interejjes in ven Lehrerfreifen dienen die von P. G. Simon herausgegebenen „Mij: 
fionspädagogijchen Blätter”, die im Verlag der Betheler Miffionsgejelfichaft alle 
zwei Monate erjcheinen follen. Sie jind aus einem in loſen Heften erjcheinenden 
Korrejpondenzblatte herausgemwachjen, das ſich wegen feines anregenden Inhalts 
viele Freunde erworben hatte. Das erſte Heft enthält einen Ichrreihen Auf- 
fat des Stabsarztes Dr. Dempmwolff über „Mißverjtändnifje zwifchen Europäern 
und Eingeborenen”, die — wie an einer Fülle von Beifpielen erläutert wird — 
entjtehen, weil ſich die Europäer nicht die Mühe geben, die Sprachen, Sitten und 
Anſchauungen der Eingeborenen ordentlich zu ftudieren. Das zweite Heft bringt 
eine Abhandlung von P. W. Müller über „Die höheren Miſſionsſchulen in Indien” 
und eine von dem brüdergemeinlihen Miffionsjuperintendenten Stern über „Den 
Kampf mit dem Islam im Innern von Deutſch-Oſtafrika“. Es ift ſchade, daß es nicht 
möglich gemejen ift, die beiden legten Blätter in eins zu verſchmelzen. — Eine neue 
katholiſche Miffionszeitfchrift ift ferner das „Eco aus Indien, Mitteilungen der deut. 
ſchen Sejuitenmiffion in Britiſch Indien”, herausgegeben von P. Severin Noti, Kemp—⸗ 
ten und München, Joſ. Köfeliche Buchh., halbjährlich März und September, Preis 
nicht mitgeteilt. Die deutſchen Zefuiten (mit Einfluß der Öfterreicher und Schwei— 
zer) haben im weſtlichen Indien von der Höhe von Goa bis nad) Duetta in Afghani- 
ſtan hinauf ein zwar ſchmales, aber zufammenhängendes Mifjionsgebiet (vergl. die 
Karte im erjten Hefte, ©. 4). Darüber will num dieſes ganz ungewöhnlich vornehm 
ausgeftattete, luxuriös illuftrierte Miſſionsblatt unterrichten und wiſſenſchaftliche 
und miffionstheoretiihe Abhandlungen, Miffionsberichte, befletriftifche Erzählungen, 
Unterhaltung für die Jugend, Kleinere Mitteilungen uſw. geben. 

Wir befigen ſchon eine ganze Anzahl kurzer, knapper Darftellungen unferer 
Kolonialgebiete zu billigem Preife (von Prof. Dr. Dove in der Sammlung Göfchen, 
bon Leßner, von A. Heilbom und Chr. ©. Barth in der Sammlung „Aus Natur und 
Geijteswelt” u. a. Dazu Hat die fatholiiche „Sammlung Köſel“ (Kempten und Mün— 
Ken; jeder Band geb. 1 ME.) ein recht brauchbares Bändchen von Dr. Alois Junker, 
„Die deutjchen Kolonien” hinzugefügt, lesbar und zuverläſſig. 

Bon den JZahrbüchern der deutſchen Mifjionskonferenzen haben nur zmei 
eine allgemeinere Bedeutung, das von D. Julius Richter und P. Strümpfel heraus- 
gegebene „Jahrbuch der vereinigten deutjchen Miſſionskonferenzen“, um das ſich 
nun weitaus die meiften Konferenzen gejchart Haben, jo daß es in diejem Jahre eine 
Auflage von 12000 Exemplaren hat. Es enthält außer der üblichen Jahreschronit 
und den mit dem ſächſiſchen Jahrbuch gemeinfamen Statiftifen, Tabellen und Adreſſen 
vier Hauptauffäge, von D. Julius Richter: Die große Miffionsgelegenheit der Gegen- 
wart, das erjte Kapitel feiner Habilitationsfhrift; von Glüer: Die Ummälzung in 
China und die ſich dadurch für die Miſſion ergebenden Bedingungen und Arbeits- 
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möglichkeiten; von Miffionar Wagner: Lebensbilder aus der Goßnerſchen Kols— 
mifjion; und von Miffionsinfpeftor Dettli: Miſſionariſche Probleme in Alt- und Neu— 
kamerun (Berliner Miffionsbuchh., 1 ME) Daneben behält das Jahrbuch der künigl. 
jähjiichen Miſſionskonferenz mit feinem reichen und mannigfaltigen Inhalt jelb- 
ftändige Bedeutung. Auch der Jahrgang 1913 enthält eine lange Reihe von Auf- 
fägen, bon denen wir nur erwähnen von dem jüngjt veritorbenen Miffionzjefretär 
R. Handmann, Gegenmwärtiger Stand der Mifjion in Indien; und von Miffionar €. 
Müller, Neue Probleme der Leipziger Mifjion in Deutjch-Dftafrifa. — Das befannte 
Schneiderſche Kirchliche Jahrbuch, dieje große Fundgrube für die zeitgenöfjiiche 
ficchlihe Bewegung (Gütersloh, C. Bertelsmann; 667 ©.) hatte im Jahrgang 1911 
der Heidenmijjion das weitaus längjte Kapitel (©. 442—640) gewidmet, eine mwert- 
volle, zufammenfaffende Monographie über den Stand der evangelijchen Welt- 
miffion. Der folgende Jahrgang hat fich auf eine Überficht über die deutſche evan- 
geliihe Heidenmiſſion bejchränft (©. 121—139). (5 ME., geb. 6 ME.) 

Über die fünfte Herrnhuter Miſſionswoche (vom 14.—19. Dftober 1912), 
it ein ausführlicher Bericht (72 ©., Herrnhut, Miffionsbuchh. 1912, 60 Pig.) er- 
fchienen, der zumal den Teilnehmern an der Konferenz die Schöne Erinnerung an 
die gejegneten Tage in wertvoller Weije lebendig erhalten wird. 


Das Jahr ift auffallend arm an miffionsbiographiichen Arbeiten gemejen. 
Des heimgegangenen Miffionzinpeftors €. 9. Rappard von ©. Chrifchona- ſchönes 
Lebensbild, von feiner Gattin mit fiebender Hand gezeichnet (Gießen, Buchh. der 
Bılgermijfion 1911, 439 ©., 4 ME.), kann man faum zur Miffionsliteratur im engeren 
Sinne rechnen; e3 ijt Iehrreich für die Gefchichte der Evangelijation und Gemein- 
Ihaftsbewegung. — Dem großen Hallefhen Dogmatiker und verjtändnisvollen Mij- 
fionsfreund Brof. D. M. Kähler Hat fein Sohn, Dr. jur. et. phil. W. Kähler, „Blätter 
der Erinnerung” gewidmet (Berlin 1912, M. Warned, 60 Pfg.) Sie enthalten außer 
einigen pietätvollen Worten der Erinnerung von den Söhnen hauptfächlid) die Er- 
zählung von den legten Tagen in Freudenftadt, der Begräbnisfeier in Halle und 
einige ſtimmungsvolle Lieder von Kähler jelbft. Ein anjpruchslojes, aber mweihe- 
bolles Gedenfblatt an den großen Mann. — Römers hübſch erzählte Biographie 
Zeisbergers mit dem Titel: „Die Indianer und ihr Freund David Zeisberger“ iſt 
neubearbeitet in zweiter Auflage erjchienen (vergl. Bd. 17, 287). Seinem bedeu- 
tenden Vorgänger Joſeph Joſenhans Hat Miffionsdireftor TH. Dehler einen 
feiner Bedeutung für die Basler Miffion gerecht werdenden Artikel gewidmet, aus 
Anlaß jeines Hundertiten Geburtstages; E. M. M. 1912, 4, 137 ff. ; 
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Bulgariſch-ſerbiſche Greuel. Wir haben ſchon in dem Anfangsartikel diefes 
Sahrganges: „An einer Zeitenwende“ (Seite 3 ff.) auf die weltgefchichtliche Bedeu— 
zung des Balfankrieges, fpeziell für den weiteren Bereich der Welt des Islam, hin- 
gemwiefen. Daß die chriftlichen Völker des Balfans das Joch der Türkenherrſchaft 
abjcehütteln, dat die Vormacht des Islam eine Niederlage erleidet, wie fie in der Welt- 
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geichichte bisher unerhört ift, find Tatfachen, die aud) vom Standpunkte der Welt 
mifjion aus die jorgfältigjte Beachtung verdienen. Unglüdlicherweife hat Zar Fer- 
Dinand von Bulgarien den Krieg offiziell zum Kreuzzug erklärt und hat damit 
eine Stimmung in die friegerische Aktion Hineingetragen, die den religiöfen Fana- 
tismus zur Giedehige entflammt hat. Noch jehr viel bedauerlicher, überaus ſchmerzlich 
vom Gtandpunft der Humanität wie von dem des Chriftentums und der Miffion 
find aber die furchtbaren Ausfchreitungen, welche ſowohl die bulgarifche und ferbifche 
Soldatesfa wie die vor ihnen herjchreitenden oder mit ihnen Hand in Hand ziehen- 
den Freijchärlericharen begangen haben. Die türkiſche Regierung hat ja Fleiß getan, 
gegen Ende Februar in die deutſchen Zeitungen ausführliche Nachrichten über dieſe 
bulgariſchen Greuel zu bringen. Und zahlreiche Zeitungen, zumal in den Hanſa— 
ftädten und Weftdeutichland, haben diefe Nachrichten in ziemlichem Umfang abge- 
drudt. Sie wurden mit einigem Verdacht aufgenommen, mweil fie aus türkischen 
Quellen ftammten. Nun hat aber Dr. Ernſt Jäckh in feinem eben erjchienen Buche 
„Deutichland im Orient nach dem Balkankrieg“ (Verlag Martin Mörite, München), 
eine große Anzahl authentiiher Zeugniſſe nach Briefen von Beamten, PBaftoren, 
Frauen, Konſuln und fonjtigen vertrauenswürdigen Männern zufammengejftellt, 
die in der Tat einem das Blut in den Adern gerinnen laſſen. Der Eindrud der geradezu 
fanatiſchen Verfolgung, durch die das türkische Volk in Europa von den jogenannten 
Hriftlihen Eroberern einfach vernichtet wird, ift entjeglich. Man kann fich dem Ein- 
druck kaum verjchliegen, den eine höherer deutjcher Beamter ausſpricht: „Das Hin- 
Ichlahten der Türken in Mazedonien und Albanien ift ein ganz ſyſtematiſches. Es wird 
geduldet und gern gejehen von den verantwortlichen Stellen der vier Balfanbundes- 
staaten.” 

Wir geben eine Feine Auswahl der Berichte Dr. Jäckhs: 

„Das Kreuz Haben die Eindringlinge emporgehoben, wo aber find die Züge 
der Chriftlichfeit und der Menfchlichfeit geblieben? Das Kreuz verjinnbildlicht das 
Erbarmen, aber dieje Bulgaren und Griechen haben es über und über mit Blut und 
mit Schmuß bejudelt! Was e3 an Greueln gibt, die die Gejchichte der Kriege von alter3- 
her berichtet, haben fie über die Stadt (Salonifi) und ihre bedauernsmwerten, unglüdlichen 
Bewohner ergofjen. Nicht vereinzelt, fondern in Hunderten von Fällen find die griechi- 
ichen und bulgariihen Soldaten, von Komitatfchis angeführt, bei Tag und bei Nacht 
in die Häufer der Mohammedaner und Juden eingedrungen, haben dort alles zer- 
ſtört und verwüſtet, haben geraubt, was fie mit ſich jchleppen konnten. Gie miß- 
handelten Männer, Frauen und Kinder, vergemwaltigten Frauen und Mädchen; 
wohl den Opfern, die die Augen für immer fchliegen durften, daß fie nicht Zeugen 
wurden de3 grauenhaften Schiejals ihrer Familien. Man fand eine Menge Leichen, 
denen mit Kolbenftögen das Rückgrat eingefchlagen. war; Eltern wurden gefefjelt, 
und gezwungen, zuzufehen, wie ihre Kinder in zartem Alter gejchändet und miß— 
handelt wurden. In einem Haufe fand man eine große Anzahl türfifcher Frauen 
und Mädchen völlig entkleidet, an denen Gewalt verübt worden war; man hatte diejen 
Armſten viele Stunden feine Nahrung gegeben; Poſten bewachten den Eingang und 
verwehrten Fremden den Eintritt; erjt das energijche Einfchreiten fremder Staats— 
angehöriger hatte zur Folge, daß diefe Hölle endlich ausgehoben wurde. 

„Wenn man erfährt, daß den in den Spitälern liegenden türfifchen Berwundeten 
alles geftohlen wurde, was Mildtätigfeit und Erbarmen gejpendet, wenn man ge- 
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ſehen hat, daß ihnen nur verſchimmeltes und verdorbenes Brot gereicht wurde, wo 
findet man dann Worte, ſeiner Empörung Luft zu machen! In einem Dorfe unweit 
Salonikis wurden alle Einwohner, Männer, alte Frauen und Kinder niedergemetzelt; 
den Kindern öffnete man den Leib und warf Steine und Schmutz hinein; nur die 
jungen (!) Frauen ließ man am Leben. Es waren Bulgaren, die dies verübten, und 
als die Griechen ſie fragten, warum ſie die Kinder töteten, kam die Antwort: „Aus 
ihnen werden Türken!“ S. 87. 88. 

„sm dem Dorf Viſoka wurde, was über 13 Jahre alt war, im ganzen 500 
Türken niedergemegelt, die Frauen und Mädchen vergemaltigt, die türfifchen Häufer 
ausgeraubt und zumeift verbrannt. In dem Dorf Petropo wurden zwei junge 
Mädchen vor den Augen ihrer Mutter vergemwaltigt: dieſe fonnte e3 nicht anjehen; 
fie ergriff eine Flinte und ſchoß. Es war das Signal eines furchtbaren Blutbades, 
Man fammelte alle Frauen und Mädchen, ſchloß ſie in das Cafe des 
Dorfes ein und zündete e3 an. Alle famen unter Herzzerreißendem 
Schreien in den Flammen um. Eine Bande unter Tono Nicoloff und Dedo 
Dontcho rüdte in Kilkifch ein und begann fogleich mit Raub, Plünderung und Ver- 
gewaltigung der Frauen. Ein türfijcher Arzt Dr. Medjid willigte, um fein Leben zu 
retten, ein , fich taufen zu lafjen. Man taufte ihn und tötete ihn dann ſo— 
fort; fein Weib wurde durdy einen bulgarischen Offizier, der jich in der Bande be- 
fand, vergemaltigt. Zwei Komitatjchis und ein bulgarischer Offizier vergemaltigten 
im Haufe eines gewiſſen Mehmed Mädchen im Alter von zwölf und dreizehn Jahren. 
Im türkiſchen Dorfe Kourkotowo, vier Stunden von Kilkiſch, wurden alle Bewohner, 
Männer, Frauen und Kinder durd) die Bande des Dedo Dontſchoff niedergemegelt. 
Man ließ nur 20 junge hübſche Mädchen übrig, die ſich taufen laſſen jollten. 
Eine aber weigerte jich mit einem bewundernswerten Heroismus: fie wurde auf der 
Stelle niedergefchofjen. Das ausſchließlich türfifche Dorf Eſchekli, zwei Stunden von 
Kilkiſch, wurde geplümdert und verbrannt und alle feine Bewohner ohne Ausnahme 
niedergemacht. Dreizehen junge Mädchen begrub man lebendig, nahdem 
man fie vergemaltigt hatte. ©. 89. 

„sm Sandſchak Serres jollen von einer mohammedaniſchen Bevölkerung 
bon ungefähr 134000 Geelen an die 20000 Männer umgebracht worden fein. Die 
bulgarische Landbevölferung Hat das VBernichtungsmwerf der Mohammedaner be» 
fonder3 betrieben, ebenfo die bulgarifchen Banden, die ſich überall mit reicher Beute 
beladen haben. ©. 91. 

„Nachdem die Bulgaren in Dama vom Negierungsgebäude Bejik ergriffen 
hatten, überfluteten fie die Stadt: jie drangen in alle mohammebdanifchen Häufer 
und plünderten fie au. Die Frauen und Mädchen wurden vergewaltigt, vielen die 
Brüfte abgeschnitten und den meiften fchließlich die Augen ausgeſtochen; dann wurden 
fie dor die Stadt geführt, wo fie auf barbarijche Weife hingemordet wurden, meift 
indem fie bei lebendigem Leibe verbrannt-wurden, nachdem fie mit 
Petroleum überfhüttet waren... In Doskat wurden bei der Plünderung 
de3 Gebäudes des Notabeln Chaban 27000 türfifche Pfund geraubt (486000 Mark), 
ebenjo alle Schuldjcheine im Betrag von 5000 Pfund (90000 Mark), die er von den 
Einwohnern von Tſchataldſcha hatte. Alle feine Familienangehörigen wurden nieder, 
gemacht, ein Kind vor feinen Augen; ihm felbft wurden der Reihe nad) die 
Augen ausgeftohen, die Naſe und die Ohren abgejhnitten, die 1 


{ 
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und die Beine abgehadt! Dann wurde der jo zerjtüdelte Körper auf die Straße 
geworfen. Auch ein junger Lehrer wurde jo hingefchlachtet, nachdem man ihm die 
Ohren abgejchnitten und die Augen ausgeftochen hatte. Alle anderen Einwohner 
diejes Dorfes, das 400 Häufer zählt, wurden in der gleichen barbarischen Weije um— 
gebracht; nur etwa 40 Greiſe entgingen diejen allgemeinen Schlächtereien .... ©. 94. 
An jämtlihe Souveräne aller Großmächte, auch an den deutjchen Kaifer, 
iſt ein Bittjchreiben aus Konftantinopel ergangen, das von den vornehmſten Beamten, 
auch einigen früheren Großweſieren unterzeichnet it: „Trotzdem feit einem Monat 
der Waffenſtillſtand unterzeichnet ift, dauern die Maſſakers fort, die an der mohamme- 
danischen friedlichen Bevölkerung in den von den balkaniſchen Armeen bejegten Ge- 
bieten begangen werden. Dieſes Schlachten nimmt einen fo großen Umfang an, daß 
auch die ruhigjten Gemüter ein Entjegen ergreift. Wo der Krieg ruht, da arbeiten die 
Banden: weder Gejchlecht noch Alter wird geſchont. Wir erleben die völlige 
Yusrottung aller Mohammedaner in Mazedonien, wo dieje doch 60% 
der Bevölkerung ausmachen. Die Humanität würde Eurer Majeftät Dank wiſſen, 
wenn die deutſche Regierung im Einvernehmen mit den Kabinetten der europäiſchen 
Großmächte die Balfanftaaten daran erinnern würde, die Grundſätze der menjchlichen 
Sittlichfeit zu wahren." ©. 38. ER 


* * * 


In China Hat eine jogenannte ‚Reichsopiumkonferenz“ in Peling, die in 
der eriten Märzwoche tagte, über deren Zujammenjegung und Kompetenz wir 
aber nicht genau unterrichtet find, eine Refolution angenommen, in der e8 heißt: 
„China, von dem Wunſch einer engern Zufammenarbeit und der Pflege der 
Freundſchaft mit den fremden Staaten befeelt und von dem Willen getragen, feinen 
Platz in der friedlichen Weiterentwidelung der Welt auszufüllen, jieht die Notwendig- 
feit ein, feinen Dünfel und feine Abgejchloffenheit aufzugeben.... Das Opium- 
übel hat unfagbares Elend über das chineſiſche Volk gebracht. Zu Zeiten von Über- 
ſchwemmungen und Hungersnöten hat die Welt China großmütig beigejtanden, 
wofür das hinefische Volk ftetS Dank wilfen wird. Sun-Yat-Sen hat erklärt, daß 
da3 Opium dem Land größere Wunden gefchlagen habe als Überschwemmungen und 
Hungersnöte; das ift auch die Anficht diefer Konferenz. Die Konferenz wendet 
fih daher an alle Vereine Chriftliher Junger Männer und an alle 
Mifjionsgejellihaften mit der Bitte, in allen Ländern Geldjamm- 
lungen zu veranjtalten; mit dem Ertrag der Sammlung follvon dem 
in den PBertragshäfen lagernden Opium fo viel wie möglid aufge- 
fauft und öffentlich verbrannt werden.” €. Kr. 


* 
= * 


Statiftiiches über Nordamerika. Der Güte des Herrn Paſtor Drewes in 
St. Louis, Herausgeber der „Mifjionstaube” (Mifjouri-Shnode), verdanken wir fol- 
gende Angaben: 

1. Die Vereinigten Staaten zählen nad) der legten Volkszählung (15. April 
1910) 91 972 266 Einwohner. Dazu fommen in Alaska 64356, Hawai 191909, Por- 
torifo 1118 012, den Philippinen 7635426; ferner nah Schägung in Guam 9000, 
den Samoa-Inſeln 6100, der Panamakanal-Zone 50000. Die Gejamtzahl beläuft 
ji) demnach auf ca. 101100000. 
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2. Rothäute wurden gezählt in den Vereinigten Staaten 265683, in Alaska 
25331. Danach haben die Indianer von 1900 bis 1910 in den Vereinigten Staaten 
um 28487 abgenommen, in Alaska um 4205 zugenommen. Die jtärfite Sndianer- 
bevölferung habendie Staaten: Oflahoma 74825, Arizona 29201, Neu-Merito 20579, 
Süd-Dakota 19137, Kalifornien 16371, Wafhington 10997, Montana 10745, Wis- 
conſin 10142. 

3. Bon den 11 Millionen Negern in ven Vereinigten Staaten gehören rund 
3700000 zu einer der chriftlihen Kirchen (Baptiften etwa 1799222, Methodijten 
1402171, Kathofifen 100000, Zutheraner 2142 ujw.). Die übrigen 6—7 Millionen 
find Kirchlos, d. h. feine offiziellen Kirchenglieder. Vergl. dazu die Ausführungen 
von D. Jul. Richter, Allg. M.-3. 1911, 21. 

4. Die Zahl der Japaner in den Vereinigten Staaten beträgt nad) der lebten 
Volkszählung 93359, davon leben 56760 in Kalifornien. San Franzisko Hat 6988 
japanische Einwohner, von denen 640 Chriften jind; in ganz Kalifornien gibt es 2514 
chriſtliche Japaner. 

5. Als erſter proteſtantiſcher Miſſionar unter den Rothäuten wird John Eliot 
genannt (Warneck, Abriß, 9. Aufl., ©. 228). Das trifft für Neu-England zu, wo Eliot 
1646 feinen erſten Miffionsperfuch unternahm. Aber ſchon 1643 landete Johann 
Campanius und überjeßte bereits 1646 Luthers Kleinen Katechismus in. die Sprache 
der Delawaren. Siehe Pfeiffer, Missionstudies 44f., Preston A. Lawry, History 
of Lutheran missions 26, Lutheran Cyelopedia 73, Lutherans in all lands 363. 378. 

6. Die Wisfonfinfynode mifjioniert feit Oktober 1893 unter den heidniſchen 
Apachen in Arizona. Auf der Station San Carlos wurde am 15. September 1912 
Kandidat Töpel in fein Amt al3 Indianermifjionar eingeführt; dabei predigte Mif- 
fionar Harder, der Berfajfer der befannten Erzählung „Jaalahn“ in englifcher und 
apachiicher Sprache. Derjelbe vollzog mit drei anderen Mifjionaren bald darauf 
die Einweihung einer neuen Kapelle am Eibecun. Strümpjel. 

* * 
* 

Katholiſches und proteftantiiches Miſſionsſchulweſen. Mit banger Sorge 
fieht die „Zeitſchrift für Miffionswifjenjchaft”, das, nebenbei bemerkt ganz vorzüglich 
redigierte, katholiſche Mifjionsorgan des Prof. Dr. Schmidlin in Münſter, wie die 
evangeliiche Miſſion die katholiſche Miffion auf dem Gebiete des Schulweſens weit 
überflügelt, und zwar gerade in den wichtigſten Mifjionsländern der Welt. Es ftehen 
3. B. gegenüber (nad) 3. M. 3. Jahrgang, 1. Heft, ©. 63 f.) in 


Japan kathol. Schulen 39 mit Schülern 5209 
EDONGEM,, ——— 18993 
Korea fathol. „ 1188 m 2930 
edang. 83907 * 21709 


Engl. Indien fathol. „ — R. 250100 

edangnı,, * 130384148 + 511920 

In China allerdings: $ 
fathol. Schulen 7034 mit Schülern 144760 
evang. „ 3728 „ + 102533 

Aber die 3. M. bemerkt dazu: „Viele der katholiſchen Schulen in China find aber 

lediglich Katechismusſchulen, jo daß mwir auch in diefem Lande troß der weit über- 

wiegenden Zahl der Katholifen auf dem Schulgebiet relativ und wahrjcheinlich auch 
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abjofut Hinter den Protejtanten zurüditehen.” Noch auffallender wird nach derjelben 
katholiſchen Quelle der Unterjchied auf dem Gebiet des höheren Schulweſens. 3. B. 
in Japan jtehen den 32 evangelifchen theologischen und Lehrerjeminaren nur 3 katho— 
tie Klerifalfeminare und ein halbes Dugend Katechiftenjchulen gegenüber. In 
Korea hat die evangelifhe Miffion 10 theologiſche und Lehrerjeminare und 6 ärzt- 
Ihe Schulen; die Fatholifche Miſſion nur ein theofogifches und ein Lehrerjeminar. 
Sn China ftehen den 15 reich ausgeftatteten amerifanifch-englifchen Hochjchulen auf 
katholiſcher Seite „kaum 5—6 an Lehrkräften und Lehrmitteln gleichwertige An— 
falten“ gegenüber. Dazu fommt noch auf proteftantifcher Seite die Univerfität in 
Hongkong und die bevorjtehende „Gründung von großzügig angelegten Hochſchulen“ in 
Hanfau, „durch die der Protejtantismus in China eine weitere ungeheure Stärkung 
erfahren wird.” Bon Indien heißt eg: „Die 55 fatholifchen Seminare für Geiftliche 
und Lehrer mit 1869 Kandidaten werden ganz underhältnismäßig Überflügelt von 
den 148 proteftantiihen Seminaren mit 3843 Kandidaten. Die 40 proteftantifchen 
Univerfitätsfollegien find, obwohl jie meift obligatorifchen Religionsunterricht er- 
teilen, von 5000 Schülern befucht, während die 8 (!) katholiſchen Univerjitätsfollegien 
auf die obligatorische Erteilung des Religionsunterrichtes verzichtet haben, natürlich 
ohne dabei auf die Durchführung chriftlicher Erziehungsgrundſätze Verzicht zu leiſten.“ 
Sn einer Fußnote wird dazu gejagt: „Die genaue Zahl der eingeborenen Schüler 
der katholiſchen Anftalten (in Indien) ließ fich nicht ermitteln, da einerfeit3 die zahl- 
reihen europäifhen Schüler miteingerechnet wurden, andererjeit3 ftellenmweije auch 
die Bejucher der zugehörigen Mittel- und Volksſchule eingerechnet zu fein ſcheinen.“ 
Bon der Türkei Heißt e3: „Hier finden wir wiederum einen Vorſprung der Prote- 
ſtanten auf dem Gebiete der Höheren Schulen, die fich Hier auf 94 mit 7790 Schülern 
beziffern. Die fatholifchen Höheren Schulen mögen fich im demjelben Gebiete auf 
40—50 mit einer nicht genau feitzuftellenden Zahl von Schülern belaufen.” Auch 
„in Britiſch-Afrika und der nordamerifanifchen Negermiffion ift das Übergemicht 
der protejtantiichen Schulen gleichfallß erdrüdend groß. Doch dürfen ſchon die an— 
‚gegebenen Gtatiftifen genügen, um darzutun, was für die fatholifche Kirche gerade 
auf dem Gebiete des Schulweſens in den Mifjionsländern auf dem Spiele fteht." 
Bon unferer Geite nur noch die Bemerkung, daß an diefem Übergewicht leider „das 
Land der Schulmeifter”, unjer deutjches Vaterland, verhältnismäßig wenig beteiligt 
iſt. E. Kriele. 

* * * 

Die Fermes-chapelles der Fefniten am Kongo. Dr. A. Anet, Präfident 
der Societ6 des Missions Belges au Congo, berichtet in feinem Rechenſchaftsberichte 
über eine Erforfchungsreife im Jahre 1911: „En &claireur“. Brüffel 1913, ©. 177: 
M. Frederidjon in Sona-Bata zeigte mir eine von ihm aufgenommene Photographie 
von mehreren hundert Kindern, die jich in feine Station geflüchtet hatten, um den 
Rekrutenfängern der Jefuiten zu entgehen. Trotz ihres Flehens hielt ſich Herr 
Frederickſon nicht für berechtigt, diefe Unglüdlichen zu ſchützen, die nicht jeine Ange- 
hörigen waren. Sie wurden durch die Polizei abgeführt, einige gebunden in Stetten 
und Striden. Es wäre viel über dies Kapitel zu jagen. Man braucht nur den Bericht 
der Unterfuchungsfommifjion, von drei katholiſchen Wirdenträgern verfaßt, zu leſen.“ 
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1) Dr. Hermann Römer: Die Babi-Behai, die jüngſte mohammedaniiche Gefte, 
Verlag der deutſchen Drientmiffion. Potsdam 1912, 192 ©. — Zunächſt angeregk 
durch eine unter feinen Augen in Stuttgart entjtehende Behai-Vereinigung, hat e3 
der Berfajjer unternommen, das in umfangreichen englijchen, franzöſiſchen und deut- 
jchen Quellen zerftreute Material zu jammeln, überjichtlich zu gruppieren und zu 
einer lesbaren Monographie zufammenzuarbeiten. Nachdem dieſelbe zuerjt im 
Dr.. Lepſius „Reich Chrifti” erjchienen mar, ift jie auch als ſelbſtändiges Buch 
ediert; mit Recht; denn e3 wäre jchade, eine jo umfangreiche und wertvolle Mono- 
graphie in einem Seitjchriftenartifel zu vergraben. Die Babi-Behai-Bemwegung 
it unter mehreren Geſichtspunkten von herborragendem Intereſſe, einmal als eine frijche 
und zufunftsreiche Neubildung an dem vielfach als fteril und abfterbend verjchrieenen 
Islam, ein Bemeis einer noch großen vorhandenen Vitalität in dieſer Religion; 
zweitens al3 die Entmwidelung einer neuen Religion im hellen Lichte der modernen 
Offentlichkeit, ein überzeugender Beweis gegen die oft gehörte Behauptung, daß 
Religionen nur im Halbdunfel Halbgefchichtlichen Daſeins entjtehen könnten; drittens 
als ein überrafchendes Zeugnis einer fat proteusartigen Wandlungsfähigkeit, durch 
welche diefe modernfte aller Religionen fich in faum zwei Menjchenaltern von einer ab» 
fteufen, von kabbaliſtiſchen Elementen durchjegten iSmailitifchen Sekte zu einer mo- 
dernen, fittlich-jozialen Allerweltsreligion ausgeftaltet Hat. Das Bild, das H. Römer 
mit einem großen Aufwand von Detailmaterial zeichnet, behält in ven Hauptzügen 
die frühere Auffajjung bei, erwirbt ſich aber das Berdienft, jie durch umfangreiche 
Auszüge aus den Schriften der Sekte richtig zu unterbauen. Die Darftellung folgt 
in vier Teilen der chronologiſchen Ordnung: 1. der Bab und feine Sekte 1840—1852; 
2. die Babi unter Beha Allah in Bagdad und Adrianopel (1852—1858; die erjten 
fanonifchen Schriften des Beha Allah); 3. die Gejtaltung der Babiſekte unter Beha 
Allah in Akka (1868—1892); 4. die Sekte der Behai unter Abbas Efendi, genannt 
Abd al Beha (jeit 1892). Beigegeben find als Anhänge kurze Abhandlungen 1. über 
die Harufi-Bektafchi, eine verwandte türkische Sekte, 2. über verwandte Erfcheinungen 
im indiihen Slam. 

2) Profeffor Diedrich Weftermann: The Shilluk people, their language and 
folklore. Berlin 1912, Dietr. Reimer (Ernſt Vohjen), LXII, 312 ©. — Die ameri» 
fanifchen unierten Presbpterianer unterhielten jeit einer Reihe von Jahren eine 
Miffion in Dolaib am unteren Sobat im ägyptifchen Sudan, konnten aber mit der 
Sprache ihres Hauptoolfes, der Schilluf, nicht zurecht fommen. Da ift Profeſſor 
Weſtermann hingereift, hat die Sprache der Schilluf aufgenommen und legt und num 
in einem ftattlihen Bande die Ergebnifje feiner umfangreichen Studien vor. Das 
Buch gliedert fich in vier Hauptteile. In der Einleitung gibt der Verfalfer eine knappe, 
aber vielfeitige wifjenjchaftlihe Monographie über die Schilluf. Der erfte Haupt- 
teil (S. 1—94) enthält die Grammatif mit einer Vergleihung ähnlich gebauter und 
den Wortſchatz nad) verwandter Sprachen; der zweite Hauptteil (©. 96—242) gibt 
die Sammlung der Folklore, und ziwar immer im Schillufterte mit freier englifcher 
Überjegung; manchmal ift zwifchen den Linien nod) eine wörtliche Überfegung bei« 
gegeben. Der legte Teil (S. 244-305) enthält ein kurzes Schilluk-Engliſch- und 
Engliſch⸗Schilluk-Wörterbuch. Während die Grammatik und das Wörterbuch jpeziell 
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den Mifjionaren von Dolaib und den afrikanischen Linguiften von unſchätzbarem 
Werte jind, enthalten die mujterhafte ethnologiſche Skizze in der Einleitung und die 
reihe und mannigfaltige Folklore-Sammlung viel Material von allgemeinem Inter 


eſſe. 

3) Profeſſor D. Carl Meinhof, L. L. D.: Afrikaniſche Religionen — Hamburgiſche 
Vorträge. Berlin, Miſſionsbuchh.; 3 ME. — Den beiden anmutigen und lehrreichen 
Bändchen: „Die moderne Sprachforſchung in Afrika 1910” und „Die Dichtung der 
Afrikaner 1911”, läßt der geniale afrikanische Sprachforſcher eine Serie von Vor— 
trägen oder Abhandlungen über die afrikanischen Religionen folgen. Nach einer ein- 
leitenden Bejprehung über die Aufgabe und Methode der Forſchung, behandelt 
Meinhof in 6 Vorträgen die Geelenborftellungen, die Zauberei, den Geifter- und 
Ahnendienft, die Tierverehrung, die Weihen und Feſte und die Dämonen und Him- 
meßgötter. In einem lebten Vortrage bejpricht er die nach) Afrifa eingedrungenden 
Religionen, befonder3 Judentum, Slam und Chriftentum, und in einer Beigabe 
ftellt er eine Blütenleſe erjtaunlich reiner afrifanifcher Gebete von faſt monothei- 
ſtiſchem Gepräge zufammen. Ein jehr großes Material iſt Hier überjichtlich gefammelt 
und gruppiert. Was daran bejonders wohltuend berührt, ift auf der einen Seite 
die Sicherheit, mit der markante Beifpiele dem Verfaſſer aus allen Teilen Afrikas 
in unerfhöpflicher Fülle zu Gebote zu jtehen jcheinen, woraus er doch mit der Spar- 
jamfeit des Meifterd nur das Charafteriftifchite heraushebt, und ferner daß wohl die 
große Wundtſche Völferpfgchologie das Gerippe des fyjtematifchen Aufbaus liefert, 
aber doch den Tatjachen nicht Gewalt angetan wird noch fie in den Dienft eines vorher 
fertigen Schema3 gezwängt werden. Nur hätten wir gemwünfcht, daß jener jeltfamen 
Shit monotheiftifcher Überlieferungen, die bald wie ein zweites Stockwerk über 
dem Geifter- und Dämonenkult fich lagert, bald mie eine halbverflungene Mär 
aus ferner Vorzeit herüberdringt, größerer Aufmerkfamfeit gewidmet wäre. Das 
Buch wird in feiner knappen Überjihtlichfeit ebenſo den afrifanifhen Miffionaren 
wie den Freunden der afrikanischen Miffionen unentbehrlich fein. 

4) Lie. F. Ulrich: Die Borherbeftimmungslehre im Islam und Chriftentum. 
Eine religionsgeihichtlihe Parallele. Beiträge zur Förderung riftliher Theologie, 
XVI., 4. Heft 1912; 132 ©., 3 Mk., Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. — 
Die Frage nach dem gegenfeitigen Berhältnis von Gottes Allwirkſamkeit und des 
Menſchen Willensfreiheit ift für alles theiftiiche Denken eines der großen Probleme, 
ba3 ſich zwar negativ zur Not auf eine reinfiche Formel bringen, aber pofitiv nie ohne 
einen beträchtlichen irrationalen Reſt löfen läßt. Es hat teils in der Form philofophifcher 
Determinismus-Theorien, teil3 in dem chriftlihen Gewande der Prädeftinations- 
lehre, teils als moslemiſches Theologumenon von der Determination verjchiedene 
Formen angenommen. In der riftlihen Theologie genügt e3, die Namen von Augu- 
ftin und Calvin zu nennen, um die Bedeutung der diesbezüglichen Spekulation zu 
Zennzeichnen. Sn der mohammedanifchen Theologie ift e3 einer der heißumſtrittenſten 
Punkte de3 ganzen Syſtems. Ulrich Hat ſich der verdienftvollen Aufgabe unterzogen, 
die Entwidelung und die Wandlungen diejes Theologumenonz ſowohl in der is— 
lamiſchen wie in der hriftlihen Theologie zu unterſuchen. Er jchlägt dabei — da3 
fcheint und wenig glücklich und zwedentjprechend zu fein — methodifch den Weg 
ein, von der dogmatifchen Formulierung rückwärts zu den Quellen hienaufzugehen. 
Er beginnt alfo bezüglich des Islam mit den vulgären Katechismen und mit Chazali . 
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als dem Frönenden Abjchluß des orthodoren Syſtems, geht von da rückwärts zu den 
Mutaziliten und ihrer Überwindung durch Aſchari, und fteigt über die Tradition zum 
Koran hinauf. Wahrjcheinlich wäre der umgefehrte Weg fruchtbarer gemwejen. Zu 
einer Löſung des nicht voll lösbaren Problems fommt natürlich auch der Verfaſſer 
nicht; Doch weilt er mit Recht nad), wie die islamische Bearbeitung der Frage an er- 
beblihen Mängeln und peinlichen Einfeitigfeiten leidet, mweil fie ihren Ausgang 
lediglic) von der Allwirkjamfeit des einjeitig, mit dem Prädikate der Macht aus- 
gejtatteten Gottes nimmt; die chriftlihe Theologie Hat dagegen in allen Phaſen der 
Entwidelung den Vorzug, daß ihr die Erlöfergnade des Gottvaters in feinem ein- 
geborenen Sohne Angelpunft der Erörterung ift. ER 
5) D. J. Richter: Weltmiſſion und theologische Arbeit, Habilitationsichrift 
für einen Lehrſtuhl der Miſſionswiſſenſchaft an der Univerjität Berlin. Gütersloh 
1913. — Es ijt da3 Ziel diefer 124 Geiten ftarfen Schrift, aus dem Wejen 
der Miſſion im allgemeinen und aus der jetzigen Weltlage im bejonderen den Nachweis 
zu erbringen, daß die Mifjion ernjte wijjenjchaftliche Bearbeitung fo gut wie andere 
theologiſche Difziplinen gebieterijch erfordert und verdient. Zunächſt gibt Verfaſſer 
eine geiſtvolle Orientierung über die heutige großartige Miffionslage mit feiner Cha- 
rafterijierung der fünf verjchiedenen Kulturkreife der Erde. Sodann zeichnet er in 
Umrifjen die Entwicklung des heimatlichden Miffionslebens der verjchiedenen pro— 
tejtantifchen Länder, das fich in dem Maße entſchränkt, als die Aufgabe an der Welt 
ar heraustritt. Das Mifjionsleben kann die Mitarbeit der wiſſenſchaftlichen Theo— 
logie nicht entbehren, indem dieje die gemeinjame chrijtliche Bajis ebenjo wie den 
reichhaltigen Betrieb der Mifjion zu bearbeiten Hat. Die praftiihe Durchführung 
der Mifjionsaufgabe wird an vier Hauptproblemen illuftriert: dem der Volkskirche 
mit feinen enormen Schwierigkeiten (z. B. denominationelle oder territorial-nationale 
Zuſammenſchlüſſe?), dem des Miſſionsſchulweſens, der Miffionsapologetif, d. h. 
Yuseinanderjegung mit den nihtehriftlichen Religionen, und endlich Dem der Arbeitz- 
gemeinschaft der Miſſion mit anderen Wifjensdiiziplinen, Geographie, Völkerkunde, 
Neligionsgejchichte, Linguiftif. Der letzte Teil des Buches fpricht refumierend bon 
der Eingliederung der mifjionswijjenjchaftlihen Arbeit in den Organismus der Theo» 
logie. Richter rollt eine Fülle miſſionariſcher Probleme auf, welche gebieterijch fach- 
wijjenfchaftliche Durchdenfung verlangen. Kann die auf den Univerjitäten übliche 
Theologie im Rahmen ihrer vier fejtliegenden Difziplinen diefen Dienft leiſten? D. 
Mirbt Hat das neuerdings (Studierjtube 1912, 368 ff.) behauptet. Aber abgejehen da- 
von, daß naturgemäß nur vereinzelte Profeſſoren den überwältigend reichen 
mifjionarifhen Stoff entjprechend beherrjchen, einen Stoff, der täglich anwächſt 
und den Forjcher feinen Augenblid zur Ruhe eines gejicherten Abſchluſſes fommen 
läßt, jcheint mir der von R. betonte Gejichtspunft beachtenswert, daß nicht nur die 
Miffionsgejchichtsichreibung der Gegenwart, jondern auch die Miſſionskunde es mit 
einer Materie zu tun hat, die noch durchaus im Fluß ift und auf lange hinaus bleibt. 
Die Mifjionsfunde erheifcht fortgehende Auseinanderjegung mit aktuellen, durch 
fortjchreitende Erfahrungen oft modifizierten und komplizierten Problemen, die auf 
Löfung drängen. Das erfordert ein Mitgehen, ein nie rajtendes Aufnehmen und 
Verarbeiten von Neuem, wie e$ eben nur der Spezialift befriedigend leiſten kann, 
aud wenn die Miffionslehre ihren naturgemäßen Platz in der praftiihen Theologie 
hat. Die Univerjität kann vielleicht auch ohne Spezialiſten für Mifjion leiften, was an 
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Miſſionswiſſenſchaft nötig iſt für den Theologen im heimatlichen Kirchendienſt; aber 
wenn man an die dringenden, ſtetig wachſenden wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſe für die 
Berufsarbeiter der Miſſion denkt, klafft hier eine Lücke. Es kann nicht jede Univer— 
ſität einen Vertreter der Miſſionswiſſenſchaft haben, aber es muß einige ſolche geben, 
die mit Geiſt und beherrſchender Sachkenntnis der wiſſenſchaftlichen Verarbeitung ob- 
liegen. Es wäre im Intereſſe unjerer Kirche und unjerer Univerfitäten zu bedauern, 
wenn legtere den mächtigen Strom, der Heute in der fich ausbreitenden Kirche raufcht 
und unjerer Zeit ihr bejonderes Gepräge gibt, nötigten, jich ein Bett zu graben, 
das nicht in das ihre einmündet. Darum begrüßen wir D. Richters Habilitation in 
Berlin im Interejje der Miſſion ſowohl wie in dem der Kirche. 

6) 8. TH. Preuß, Die Nayarit:Erpedition. Tertaufnahmen und Beobach— 
tungen unter megifanifchen Indianern. 1. Bd.: Die Religion der Cora-Indianer 
in Terten nebjt Wörterbuch. Leipzig, B. G. Teubner, 1912. Geh. 28 ME., geb. 36 ME. 
— Der befannte Forjher indianifcher Religionen bietet auf 108 Geiten Einleitung 
und 396 Seiten Terten und Wörterbuch die reichen Ergebniffe feiner Studien zunächft 
unter den Cora-Indianern in der Gierra del Nayarit nördlich bon der merifanifchen 
Stadt Tepic, unter denen er jieben Monate gejammelt und das Gefammelte mit 
Hilfe verjtändiger Dolmetjcher durchgearbeitet Hat. Weitere Bände über andere 
dortige Stämme jollen folgen. In der Einleitung legt B. die Methode dar, nad) der 
er jo jorgfältig wie möglich feine Sammlungen gemacht Hat, und führt die einzelnen 
Gemährsmänner vor. Dem, was er über die Schwierigkeit de3 Sammelns, das 
nicht möglich ift, ohne längere Zeit unter den Eingeborenen zu leben und ihr Ver- 
trauen zu gewinnen, jagt, wird man gern zuftimmen. Die Einleitung behandelt 
weiter die mythologiſchen Grundzüge ihrer Neligion, dann die drei oberjten Gott- 
heiten, ſowie weiter einzelne Götter und die Feſte nebſt ihren Zeremonien, alles mit 
Geitenbliden auf die alten merifanifchen Parallelen. P. nennt die Cora-Indianer 
jehr religiös; aber ihre Religioſität fteht im Dienft der Lebensfürjorge und ift injpieriert 
von der Not des Lebens. Hauptgötter find der Sonnengott, die Mondgöttin, und 
das Brüderpaar des Morgen- und Abendſterns, um melde fich reihe Mythologien 
ranfen. Bei manden Völkern ift die Mondgöttin von größerer Bedeutung für das 
Leben al3 der Sonnengott. Viele der Feite bilden aftralempythologijche Gejchehniije 
ab. Unter den einzelnen Göttern ragen hervor die Regengötter und die Flußgötter. 
Saat- und Erntefeſte ſowie Regenfeſte werden viel gefeiert, bei denen dramatiſche 
Gejänge die Zeremonien unterbrechen und begleiten. Ein bejonderes Kapitel der 
Einleitung widmet der Verfafjer den magiſchen Mitteln, mit denen man die Götter 
beeinflufjen will, das find: der Gedanke, da3 Wort, der Tanz, die Wolfen de3 Tabaf- 
rauches und der Federjtab. Es ift gelegentlich davon die Nede, daß die Sünde der 
Menjchen die Kraft ihrer Gebete hemmt, doch iſt die Sünde nicht ethijch gedacht, 
jondern nur als Unvollkommenheit des Menſchen, die jeine Kraft nicht zur vollen 
Auswirkung fommen läßt. Der Hauptteil des Buches bringt num die Terte in teil- 
weiſe freier, teilmeife wörtlicher Überjegung nebjt Erläuterungen und zahlreichen 
Anmerkungen. Aufgabe der Wijjenjchaft wird e3 nun fein, das große Material zu 
verarbeiten. Die Sammlung gejtattet einen wertvollen Einblid in das Geiſtesleben 
diefer größtenteils jchon zur römiſch-katholiſchen Kirche übergetretenen Stämme, 
bei denen aber die heidnifchen Zeremonien nod) eine bedeutende Rolle jpielen. 

J. W. 
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7) „Die Eiche”. Vierteljahrsſchrift zur Pflege freundichaftliher Beziehungen 
zwiihen Großbritannien und Deutjchland. Herausgegeben von Friedrich Siegmund« 
Schulze, Berlin, Verlagsbuchhandlung Fr. Billeffen. Abonnementzpreis 3 ME, 
jährlich. — Das Komitee zur Pflege freundfchaftlicher Beziehungen zwiſchen Groß- 
britannien und Deutſchland Hat ſich für die Aufklärung der öffentlihen Meinung in 
Deutfchland über den Charakter der Beziehungen zwijchen den beiden protejtan- 
tiihen Großmächten ſchon manches Verdienſt erworben. Es hat fi nunmehr ent- 
fchloffen, eine eigene, vormehm ausgeftattete Duartaljchrift herauszugeben, um ein 
bejjeres Berjtändnis zwiſchen den beiden Ländern auf breiter Grundlage anzubahnen. 
Die vorliegende 1. Nummer enthält außer einem interefjanten Bericht über Die eng- 
liſche Verftändigungs-Konferenz in London vom 30. Dftober big 1. November 1912, 
in der Hauptjache einen großen Artifel über die verhängnispollen Folgen eines etwai- 
gen deutjch-englifchen Krieges für die chriftlichen Mifjionen. „Was würden,“ fragt ver 
Herausgeber, eine Anſprache Mr. Oldhams von der Liverpooler Studenten-Stonfe- 
renz zitierend, „die Folgen eines folchen Krieges fein? Die mohammedanifche Welt 
würde für eine weitere Generation unerreicht bleiben; die hriftlichen Miffionen würden 
außerjtande fein, die große Aufgabe zu erfüllen, die ihnen jegt in China geftellt ift; 
Japan würde ſich dem Chriftentum dauernd entziehen; Indien würde ohne hrijt- 
fihen Zuzug bleiben; für ſoziale Reform und Hilfe würde fein Geld da fein; alle 
großen jozialen Aufgaben würden für unbeftimmte Zeit verjchoben werden müſſen; 
Deutſchland und Großbritannien, zwei der größten Nationen, die beiden Vorkämpfer 
für religiöfe Freiheit und religiöfen Fortjchritt, würden für Jahrzehnte geſchwächt 
fein.” — Der Herausgeber hat an ſämtliche deutſche Miffionzleitungen und eine 
große Anzahl deutjcher Miffionare in China, Indien und Afrifa einen Fragebogen 
ausgejandt, worin er fie gebeten Hat, jeder von feinem Standpunkt aus die wahr- 
ſcheinlichen Folgen eine3 foldhen verhängnispollen Krieges darzuftellen. Er gibt 
auf faſt 50 Seiten unverändert, nur etwas gekürzt, die Antworten wieder. Niemand 
wird fie lefen, ohne tief Davon erſchüttert zu fein, und mit einem Worte des Miffions- 
inſpektors Ottli wird man refünieren in Summa: „Ein Krieg zwifchen Deutjchland 
und England würde in jedem Falle unferer Mifjionzarbeit ſchweren Schaden zu— 
fügen, möglicherweife aber ihr Ende zur Folge haben.” Die auch ſonſt an feinen 
fleinen Artikeln reiche erfte Nummer führt die neue Zeitjchrift aufs befte ein, ſelbſt 
wenn einige freimütige und unvorjichtige Außerungen zur Kritik reizen. ER 
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ihre Dotive und ihre Bedeutung für die ſoziale Moral. 
Bon Miffionar Bruno Gutmann. 
(Schluß.) 

Auch das Erſtlingstabu, das auf der Milch einer neumelken 
Kuh und auf den wichtigſten Feldfrüchten ruht, erwächſt wohl noch aus 
dem ſtarken Gefühle dafür, daß der Menſch mit ſeinem ganzen Lebens— 
kreiſe eine organische Einheit bilde, die in dauernder, gemütvoller Wechjel- 
wirkung ſteht. Die erſtgeerntete Frucht darf nicht verkauft, die erſt— 
gemolkene Milch nicht zu Markte getragen werden. Futter, das im 
Zorne nach unausgeglichenem Streite mit einem Hausgenoſſen ge— 
ſchnitten wurde, darf den Tieren nicht vorgelegt werden, auf ihm ruht 
das Streittabu. 

Ungewöhnliche Erſcheinungen beim erſten Wurfe einer Ziege 
oder einer Kuh zwingen dazu, das Tier den Geiſtern zu opfern. Sie 
ſind zu einem Tabu für die Menſchen geworden. Hierher gehören beſon— 
dere Beſitzertabu, die dem Geſetze folgen: Tabu iſt das regelwidrige. 
Das Tier iſt durch auffälliges Benehmen (Schreien im Schlafe uſw.) 
oder durch die Begleitumſtände ſeiner Geburt (Doppelwurf) abgeſon— 
dert. Eines ſolchen Tieres darf man ſich nicht mit Liſt entledigen, in— 
dem man es etwa in die Ferne verkauft; denn auch von dorther würde 
es mit unheilvoller Kraft ſeinen erſten Beſitzer treffen, ſobald es nicht 
in acht genommen wird. Darum ſoll man ein ſolches Tier ſelbſt behalten 
und pflegen, bis es geſchlachtet werden kann. Beim Schlachten aber 
ſpricht man ein Gebet zu dem Ahnen, der das Tier kennzeichnete: „Mann 
Gottes, mache du mir's ſchmackhaft.“ 

Einen uralten Tabucharakter tragen auch Objekte, die jetzt in 
inniger Beziehung zu den Geiſtern ſtehend gedacht werden, während 
ſie urſprünglich, wenigſtens zum größeren Teile, als Träger der tellu— 
riſchen Zeugungskräfte geſcheut wurden. Mit Erde, Kuhdung 
oder Aſche darf kein Burſche ein Mädchen werfen, ebenſowenig um— 
gekehrt. Auch einen Froſch ſoll man nach niemandem werfen. Erde 
leckt man zur Bekräftigung eines Schwures und denkt dabei an die 
Ahnen als Sühner unmwahrer Ausſage. Zuerſt aber hat dieſe Sitte 
ſicher zuſammengeſtanden mit jener des Brüſteſaugens uſw. 

MiſſBtſchr. 1918, 16 
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Das Tabu ‚der Unverleglichkeit ruht auf den ſchwarzen Meer— 
fagen, die im Mrofihaine in Madſchume Haufen; denn dort ift das 
Grabmal der „Landesmutter”, der erſten Ahnfrau des Landes. Die 
Tiere werden ihre Kinder genannt und dürfen von niemandem ge- 
tötet werden. Öinfterfagen und Geier, die das Opferfleiſch verzehren, 
find Boten der Geifter und unverleglih. Die Geier juchte man für 
ein größeres Opfermahl fogar noch anzuloden durch Rauchentwicklung 
aus angezimdeten Brombeerzweigen und den Blättern einer ganz 
beitimmten Bananenart. 

Bäume, die an der Grabftätte eines Ahnen auftwachjen, unter- 
liegen einem ganz bejonders ftrengen Tabu. Wenn auch nur ein Aſt 
Davon niederbricht, muß durch Opfer das angedeutete Unglüd abgewendet 
werden. Niemand vergreift jich an diefen Bäumen. Nein afjoziativer 
Art jind die übrigen zahlreichen Bauntabu. Der Mriebaum (Chlorofora 
excelsa) gilt um feiner Größe willen für den Häuptling der Bäume 
und Darf nicht gefällt werden. Dem Häuptlingsgeichlechte in Moſchi 
wird e3 heute noch als Frevel nachgejagt, daß ſie dieſe Bäume für 
jich fällen Tiefen, wenn auch unter bejonderen Vorſichtsmaßregeln. 

Auf manchen Pflanzen ruht ein Yeuer- oder Herdtabu. Tabak, 
Brombeergeranf, Sauerampfer, Kraut- und Aſtwerk der Feldfrüchte, 
außerdem noch einige Holzarten nehmen den Frieden vom Herde und 
damit vom Haufe. Wo irgend etwas davon verjehentlich auf Der Herd- 
ftelle mit verbrannte, entitand Zank ohne Urjache. Hier ift das Ta- 
buierungsmotiv zum guößeren Teile leicht zu erfennen. Der beigende 
Gejchmad, die Doraige, widerſperrige Art uſw. führen zu Aloziationen 
mit menjchlichen Gemütszuftänden, die ihrem Wejen vergleichbar find. 

Andere Hölzer, die an fich gut und dauerhaft find, dürfen nicht 
zum Hausbau verwendet werden, vor allem nicht zu Zwecken, wofür 
man fie in die Erde fenfen muß. Dann bringen fie dem Bejiker den 
Tod auf den Hals. Eines Davon heißt kirika-wandu: Menjchenbeerbdiger. 
Möglich ift, Daß alte Fultiiche Verwendung in dieſem Tabu ihren legten 
Niederſchlag gefunden hat, twahrjcheinlicher aber find hier ganz Zufäl- 
ige Beziehungen, die der Animift zwifchen einem Unglüdsfalle und 
diefen Hölzern zog. Ein anderes jolches Holz heißt: kiwura-kio— man 
braucht e8 nachts. Auf ihm Liegt auch ein Hausbautabu. Wer es 
Dazu veriwendet, bringt ſich viel Streit oder den Leoparden ins Haus. 
Gebraucht wird das Holz aber al3 beſonders geeignet zu Fallen für 
Schweine oder Mäufe. Hier fönnte es ſcheinen, als ob der Gebrauch 
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zu Fallen das Holz für den Menjchen unmöglich gemacht hätte, Der 
pſychologiſche Borgang kann aber im animiftiichen Denken nur der 
jein, daß Diejes Holz eben als trügerijchen, heimtüdischen Charakters 
zum Fallenjtellen ſich empfahl und für den menſchlichen Gebrauch 
verbot. 

Da3 beim Baumfällen mit der Art abgefpahnte Holz dürfen 
junge Leute nicht zum Kochen oder Wärmen brauchen. Sie wilden 
dabon unfruchtbar werden. Schwemmholz, das bei Hochwafjer vom 
Urmwalde herimterfommt und an Felsblöden und Ufergefträuch Hängen 
bleibt, dürfen jüngere Leute nicht zu Brennholz verwenden. Schwemm— 
holztabu und Spahntabu haben aber feinen gemeinjamen Urjprung. 
Das eritere entjpringt der Scheu vor den geheimnisvollen Entwurzleri, 
in denen man jet die Ahnen vermutet, das letztere aber ijt ein Tabu 
rein afjoziativer Art. Worte wie imanja =abhauen, idumbwo =durd)- 
hauen, ifundza =abbrechen, iuma =vertrodnen, und ihre zahlreichen 
Abwandlungen werden gleicherweije für das Schidjal eines Baumes 
uſw. al auch für das Vergehen eines Menjchen, vor allen Dingen 
für ein Sterben ohne Nachkommenſchaft gebraucht. Verſtärkt mird 
der Eindrud beim Holzfällen durch die Scheu vor der eijernen Akt. 
Wachstumstabu rein afjoziativer Art gibt e3 für Kinder. Ein 
Kind darf ſich den Kleinen, jauftgroßen Reibeftein, mit dem die 
Frauen auf einem flachen Steine da3 Getreide zerreiben, nicht auf 
den Kopf legen, wie jie es etwa im Spiele bei Nachahmung der 
Großen zu tun vecjucht find. Sebt fi) das Kind aber auf diejen 
Stein, dann „bricht es feiner Mutter die Hüfte.” Im exjteren Falle 
it das Tabu rein afjoziativ: der Stein hindert das Wachstum um jeiner 
Kleinheit willen und weil er durch den Gebrauch nur noch abnimmt. 
Am zweiten Falle aber erjcheint der Stein durch die Seelenkraft der 
Mutter, die ihn ja faft täglich zu intenfiver Arbeit braucht, tabuiert. 

Wenn ein Kind zum erjten Wale feine Verwandten mütter- 
licherjeit3 befucht, müfjen die Klemmijteinchen, die den Topf zwijchen 
den großen Herdfteinen feithalten, herausgenommen werden, damit 
das Wachstum des Kindes nicht gehindert werde. Nein afjoziative 
Tabu finden ſich auch unter Speijeverboten. Der Kopf des Biegen- 
bod3 ift jungen Mädchen zu genießen verboten; denn der Genuß 
jeines Fleiſches würde auf fie eine gegen den Mann aufjäjjige Ge- 
jinnung übertragen. Die Bufchtaube eſſen nur alle Frauen, die 
jungen fämen dabei in die Gefahr, auch jo unruhig und jahrig zu 
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werden tie diefes Tier. In beftimmten Sippen ift ven Burfchen 
da3 Ziegenbein zu ejjen verboten jo lange, bis fie durch be- 
ftimmte Niten gegen den Wahnjinn gejchügt worden find. Die 
Termitenfönigin zu töten, fcheuen fie fich deshalb, weil jie Der 
Häuptling im Baue if. Mllgemein gültiger ift das Eidechjen- 
tabu. Die Eidechjen, wie fie zahlreich im Hüttendache haufen, Dürfen 
nicht getötet werden; man foll fie nicht einmal anrühren. Man könnte 
meinen, dieſes Tabu jchübe fie, die in Erdlöchern hauft, als Botin oder 
Liebling der Unterirdifchen oder als Geelentier, etwa wegen ihrer 
Ähnlichkeit mit der Schlange. Aber es fällt ſchon auf, daß die Eidechſe 
als Geijterbotin oder im Ahnenkulte font gar feine Rolle fpielt. Der 
wahre Grund des Tabu dürfte hier in einem phyſiſchen Abjcheu Tiegen, 
den eine fterbende Eidechje durch die tiberaus heftigen Frampfhaften 
Zudungen ihrer Glieder erregt. Darum jagen die Leute: Wer Eidechſen 
töte, müfje jterben mie fie, eben an bösartigen Krämpfen. 

Auch Amulette fünnen vielfach al3 eine Tabuierung des 
Menſchen und feines Beſitzes bezeichnet werden. In der Landichaft 
Kiwoſo bindet der eiferfüchtige Ehemann feiner Frau ein Amulett 
um, das jedem den Tod bringt, der fich an ihr vergreift. 

Am Meru, aber auch in verjchiedenen Landfchaften des Kili- 
mandjcharo, finden fich vielfach Steintinge aus poröfer Lava. Der 
Ringwulſt ijt einige Hentimeter did, der freie Durchmeſſer beträgt 
5 bis 10 Zentimeter. Man hat an diefe Funde die abenteuerlichiten 
Borftellungen von vorgejhichtlichen Gteinzeitüberreften gefnüpft. In 
Wahrheit find dieſe fteinernen Ringe von den jegigen Eingeborenen 
fünftlich hergeftellt worden, um ein Amulett zum Schuße ihrer Felder 
gegen Diebſtahl zu jchaffen. Man bindet ihn dazu mit Bananenbajt 
an einen Stod und läßt ihn frei daran jchweben. Beim Aufftellen 
Ipricht man feierliche Fluchformeln gegen Felddiebe. Die Poren des 
Lavafteines erinnern an unzählige Augen, durchbohrt wirft er ſelbſt 
wie ein großes Auge. 

Dies Fonnten nur einige Beifpiele fein für die im Gebiete des 
primitiven Animismus fo zahlreich vorhandenen afjoziativen Tabu 
und für die Mannigfaltigfeit ihrer Entjtehungsmotive. Man meint viel- 
fach, daß die Tabuvorftellungen der Ausgangspunkt unferer moralijchen 
Welt und ihrer Begriffe geweſen jeien. Richtiger ift e8 wohl, zu jagen, 
daß jich die moralifchen Gefühle der Menjchheit mannigfach am Tabu- 
begriffe gewandelt haben, der an vielen Punkten der erjte Ausdruck 
für fie war. 
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Wenn 3. B. die Wadfchagga den Verführer eines jungen Mäd- 
chens aus der Adergemeinjchaft ausjchlofjen, jo begründeten fie das 
damit: Adert er mit ung, jo trifft und der Zorn der Ahnen, und er ver- 
derbt und den Aderjegen. Die Urjache ihrer Haltung jcheint hier eine 
religiöje: Scheu vor dem Zorne der Ahnen. Warum aber hafjen die 
den Berführer? Weil er das durch fie geheiligte Herfommen verachtet 
hat. Diejes Herfommen aber überliefert eben doch moralifche Vor- 
ftellungen. Der Tabubegriff aber, der die Scheu vor dem Brechen 
des Sittengeſetzes deshalb vermehrte, weil er den Zorn der Ahnen 
auf jich zog, tft num die Urjache einer Ablenkung und Schmähung der 
Moraltendenz geworden. Der moraliiche Begriff folgt immer dem 
jtärfiten religiöjen Motive. Dazu wird aber der Ahrenglaube, wenn 
er jich auf die Frage jammelt: „Wie werden die Ahnen den Frevel 
ahnden?“ So war e3 möglich, daß einer, Der wegen ruchbar gewor— 
derer Mädchenverführung von der Adergemeinjchaft beim Hirſe— 
fornbau ausgejchlojjen wurde, geradlinig von daher fich zu einem Pa- 
trone des Hirſekornanbaues entwideln konnte. Dieje Abſurdidät kam 
jo zuftande. Ein Burjche namens Kiſora aus dem Gejchlechte der Ngowo 
hatte ein Mädchen verführt. Als die Hirfefaatzeit kam, verbot man 
ihm, mitzuadern. Nun baute man zu jenen Zeiten die Eleujinehirje 
nur in der Steppe und meinte, an den Berghängen würde fie nicht 
gedeihen. Der verfehmte Burjche aber wollte auf fein Korn nicht ver- 
zichten und richtete kurz entjchlofjen in der Berglandichaft einen Ader 
für ſich allein her. Es gedieh prächtiger als das Steppenkorn, was 
wohl an den Elimatiichen Berhältniffen jenes Jahres und am Boden 
lag. Alle Welt wunderte ji) und ahmte fein Beifpiel nad. Als er 
ftarb, wurde er Patron des Hirjebaues. Noch heute beginnt man nicht 
mit der Ausſaat, ehe nicht dem Kiſora durch fein Gejchlecht ein Trank— 
opfer mit der Bitte um den Aderjegen ausgegojjen worden ift. Und 
wie man ſchon zu Kiſoras Lebzeiten auf jeinen Ader jah, jo wagte 
auch bis zur Jetztzeit feiner mit dem Adern zu beginnen, bevor nicht 
das Ngowogeſchlecht borangegangen war. So wandelt, ja ſchwächt 
der Tabubegriff die moralifchen Borjtellungen, aber er erzeugt fie nicht. 
Es laſſen ſich Tabu nachweijen, die rein zum Schuge moralifcher Ge- 
jege entjtanden find. Um dem Umfichgreifen de3 Ehebruchs zu wehren, 
wurde in Moſchi in gejchichtlicher Zeit folgende Sitte eingeführt: Bei 
der Hochzeit wurde aus vielerlei Kräutern eine „Arznei“ gefocht. Die 
mußte der Bräutigam zur Hälfte trinfen, und zur Hälfte wurde jie 
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ihm über das Haupt gegofjen. Dazu jchlug (d. h. läutete) man ihm 
die Fluchglode, alles mit dem ausdrüdlichen Befehle: er dürfe nicht 
mit der Frau eines anderen jchlafen. Die wurde damit für ihn Tabu. 
Bon dem Übertreter aber wurde behauptet, daß er das Zittern in die 
Arne befomme und daran fterbe. Don diejer Zeit her ftamme ihr 
Kinderjegen, jagen die Leute. 

Doch gibt es auch Tabu, die ungmweifelhaft Dem moralifchen Gefühle 
entjpringend, zu feiner Stärkung beitragen. Man kann fie ohne weiteres 
Freveltabu nennen. Dazu gehörte ein bejonderes Schlachttabu der 
Moichileute. Es ſei früher Fein Rind gemeinjfam verzehrt worden, bevor 
man nicht feitgeftellt hatte, daß es von jeinem Beſitzer ehrlich erivorben 
war. Man fragte ihn zuvor genau, wieviel er dafür bezahlt habe und ob 
alles bis auf die leßte Hade und Ziege dem Verkäufer jchon geliefert 
worden jei. Die Befragung gejchah wenn möglic) in Gegenwart des 
Verkäufers. Sonſt holte man jich feine Zuftimmung durch einen Boten. 
Ein Rind, das unehrlich oder mit VBorenthaltung des Saufpreijes er- 
tporben war, wurde von den Geladenen nicht verzehrt. Wer wiſſentlich 
oder unmijjentlich von einem jolchen Rinde ejje, müſſe jterben oder 
werde jieh. Es ijt Har, daß Mafjenerkranfungen nach dem Genufje 
franfen Fleifches die Anreger zu diefem Tabu geweſen find. Daß jte 
aber die Urjache dann nicht in angetanem Zauber juchten, wie ſonſt 
bei Sranfheitsnöten im Gejichtsfeld des Animiſten, fondern in Ver— 
letzung der fittlihen Pflicht gegen den Stammesgenojjen durch den 
Tierbejiter, darf al3 ein Beweis dafür gelten, daß Die moralifchen Ge- 
fühle nicht nur durch Tabubegriffe beeinflußt werden, jondern ſelbſt 
ein bolle3 unabhängiges Motiv in jeiner Entjtehungsgefchichte find. 

Auch wenn der Häuptling ein Tier von einem Angeflagten als 
Dittgejchenf annimmt, ehe Schuld oder Unfchuld voll erwieſen ift, 
jo unterliegt er den Folgen dieſes Freveltabus. Das gilt 3. B. für den 
Fell, wenn der Angellagte um Gnade bittet ohne eigentliches Ein- 
geftändnis feiner Schuld, weil die gegen ihn ftehenden Zeugen über- 
einftimmend ihn belaften. Ein bejonderes Freveltabu kann auch 
über einzelnen Heimftätten und dem ganzen Lande ruhen. 
Ein unſchuldig VBerfolgter flüchtet fich zum Häuptlinge und hängt 
fich an ihn mit der Bitte: „Häuptling, werm Du meine Rechtsnot nicht 
beendigit, dann wird dein Land von Glefanten bejtiegen!! Das it ein 
Bildfluch; denn die Elefanten durchitreifen eben nur verlaffenes, aus- 
gejtorbenes Land. Bleibt diefe Brite, vor Häuptling und Männern 
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ausgejprochen, dennoch unerfüllt, und liefert man ihn feinem Ver— 
folger aus, der ihn tötet, dann ift das Land „verflacht”. Es wird mit 
femdlichem Einfall, mit Seuche und Hunger geplagt. Es märe ver- 
fehrt, den jchon erwähnten Totenfluch al3 die primäre und damit 
rein religiöje Urjache dieſes Freveltabus anzufprechen. Kennzeichen 
des Totenfluches ijt es, daß der Sterbende ſelbſt fich zur Ausführung 
verpflichtet und meift auch Zeit und Art feiner Rache vorherbeitimmt. 
Aber ſchon ein gegen den Häuptling perfünlich ausgefprochener Toten- 
Huch wird nur dann aß wirkſam gedacht, wenn ihm ein Gejchlechts- 
verwandter getan hat. Nun handelt es ſich aber bei dem Landes— 
freveltabu meiſt um einjlußlofe Leute. Sie find auch gar nicht al 
Ausüber der Rache gedacht, und was ihrer Handlung ſolchen Einfluß 
gibt, iſt gar nichts Perjönliches, jondern die Wucht des originalen mora- 
liſchen Gefühles. Meiſt gejchieht Die Tabuierung des Landes um Frevels 
toillen nicht Durch den Fluch allein, fondern durch Vergraben eines 
Fellſtückchens aus der Kleidung des Verdrängten oder Vertriebenen. 
Handelt es ſich nur um feine eigene Heimftätte, die der Entrechtete, 
weil ihre Wiedergewinnung ausſichtslos geworden ift, verflucht, dann 
genügt es, wenn er die Bananenjchäfte mit feinem Zeuge ſchlägt. Ein 
ſolches AUnmwejen wird Hinfort nur Unglüd haben, auch für die frem— 
deiten Beſitzer. 

Das moraliihe Recht diefer Handlungen formulieren ſich Die 
Leute jelber jo: Nur ein Mann wird e3 wagen, das Land zu verfluchen; 
denn er iſt e3, der das Land mit dem Schilde jchüßt, ohne daß das Land 
ihn dafür wieder ſchützen will. Hier jeden wir aljo tabuähnliche Er- 
jcheinungen aus den höchiten jittlichen Motiven entjpringen: es iſt das 
Gefühl für den tiefen Zufammenhang zivischen Menſch und Erde. 

Eine bejondere Weihe liegt in der Augen des Wadſchagga auf 
dem noch völlig unberührten und unbejchnittenen menjchlichen Körper. 
Ein Kind, das am ganzen Leibe weder einen Einjchnitt noch eine Durch— 
lochung aufzumeijen hat, jcheint ihm noch in bejonderer Verbindung 
mit der Gottheit oder den Ahnen zu ftehen. Die von den Wadichagga 
noch in nachtweisbarer Zeit bei Kanaleröffnungen oder in großen Lan- 
desnöten dargebrachten Menjchenopfer durften nur aus Kindern 
genommen werden, die am ganzen Körper noch völfig Heil, d. h. un— 
verjehrt, waren. Ein folches Kind nahm man gewöhnlich den Ange— 
börigen heimlich weg. Aber von da her taucht ein neues Motiv auf, das 
die Menjchheit zur Verftümmelung des Körpers (Ohrdurchlochung uſw.) 
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führte. Es ift in diefem Falle eine Gelbittabuierung, um für 
die Gottheit nicht mehr begehrensmwert zu jein. 

Aus dem Namen für dieje Kindopfer ergibt fih nun ein ſehr 
Yehrreicher Aufſchluß über das Grundmotiv eine anderen jcheinbar 
ganz entgegengejegten Tabu, nämlic) das in anderem Zuſammen— 
hange jchon erwähnte Krüppeltabu. 

Die Bezeichnung für das geopferte Kind und für Krüppel ift 
völlig gleich: kileta. Der Krüppel fteht nicht deshalb unter dem bejon- 
deren Schuße Gottes, weil er dejjen mehr als andere bedürftig wäre, 
jondern im Gegenteil hat ihn Gott jo auffällig bejchaffen geitaltet, 
um ihn für fich auszufondern. Dieſes ftark religiöfe Grundmotiv er- 
Härt den unmittelbar verpflichtenden Charakter des Strüppeltabus, 
den der Häuptling Rindi von Moſchi einft fo gut gegen Die Kaheleute 
zu nüßen verftand. Gerade da aljo, wo uns das moraliihe Gefühl 
des Mitleives am eintwandfreiejten der Haupterreger zu jein jcheint, 
wird es als der legte Niederichlag aus einer ftreng religiöfen Beziehung 
erkannt. In wie mannigfaltiger Weije fich diefe zwei Welten durch— 
dringen, kann nur durch jorgfältigfte Motivanalyje erfennbar werden. 

Nachdem jo die Tabuvoritellungen jelbjt entwidelt worden find, 
it es möglich, auch auf die einzelnen Bezeichnungen dafür näher ein— 
zugehen. Der allgemeinfte und weitaus häufigſte Ausdruck heißt 
kivitso, was man gemeinhin mit jchlecht überjeßt. Es bedeutet aber 
eigentlich verboten als unheilbringend, weil die Geelenfraft der Dinge 
wedend. „Tue das nicht, es iſt kivitso.” Dann hat fich die Bezeichnung 
auch weiter entwidelt für das, was dem Fluche eines Tabu verfallen 
iſt, und erhält dann die Bedeutung: unheilboll. 

Als der Schmied Malan eine Tages die jelbjtgebrannte Holz- 
fohle vom Bergwalde herumtertrug, geriet fie auf feinem Kopfe wieder 
in Brand. Man riet ihm zu einem ſchnellen Opfer, weil diefes Anzeichen 
jein Leben bedrohe. Er meigerte jich aber. Darum nannten ihn 
die Leute einen mndu mbitso, einen unheilvollen Menjchen. Ein 
mndu mbitso = „jchlechter Menſch“ ift dann jeder, der ein ihm gel- 
tendes Tabu mißachtet. Er gilt damit im legten Grunde eben ald dem 
Fluche verfallen und erjcheint deshalb für die andern Menſchen tabuiert. 

Im Kifuaheli gilt da3 Wort mwiko als Bezeichnung für Tabu. 
Der gleihe Stamm findet jich im Kidjchagga in der Form maiko 
(mako, makwa) und bezeichnet den Tabubann, der als Folge eines 
Tabubruches über den Menjchen fommt. Daher verbindet fich Diejes 
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Wort mit den Verben fallen und verlorengehen. In die maiko fallen 
oder in jie verlorengehen bedeutet: ein Tabu verlegt haben. Will 
jemand ein Mädchen heiraten, ohne daran zu denken, daß auf dejjen 
Sippe der Todesfluch eines feiner Vorfahren ruht, dann warnt man 
ihn mit den Worten: ulamduo, siha ungi, kwifo mako ha katsa = 
„Heirate fie nicht, ſuche eine andere, dort (bei ihr) gibt es maiko 
von früher her.“ 

Auch Reden, welche vor Sindern verborgen gehalten werden 
jollen, heißen maiko. Weſſen Tochter unehelich ſchwanger wird, fragt 
verjtört: „Wer hat mir diefe maiko ind Haus gebracht?” Hier ift der 
Gefühlston ſchon voll erkennbar, der dieſes Wort fchließlich ganz be- 
herrieht. Während in der öſtlichſten Landjchaft des Gebirge Dferi 
makwa überhaupt für jchlecht an Stelle von mavitso gebraucht wird, 
haben ſich ſonſt die beiden Begriffe, die einander urjprünglich fo nahe 
lagen, weit auseinander entmwidelt; denn während kivitso nur für 
ihleht im Sinne einer moraliſch verwerflihen Handlung gebraucht 
werden kann, bedeutet maiko jchlechthin Unglüd, Verhängnis. Wenn 
durch dag Spiel eines Kleinen Kindes Feuer ausbricht, Der ganze Vieh- 
ftand mit dem Haufe verbrennt, Nachbarn jich beim Löfchen verlegten, 
der Befiger, num gezwungen, auswärts Verdienſt zu fuchen, dabei den 
Tod findet, die Frau aus Not zur Diebin wird uſw., jo wird dies alles 
auf jenen Unglüdsfall zurücdgeführt mit den Worten: Es ift jenes 
Kind, das dieje maiko verurjachte. Die den einzelnen Sippen anhaften- 
den Bejonderheiten in Sitten und Bräuchen, alſo auch die Speijever- 
bote, werden ihr kido genannt. Das bedeutet Yhr-jo-fein oder eben 
ihre Eigenart. Eine feltenere Bezeichnung für die Wirfung des Tabu- 
bruches auf den Menjchen tft mo. 

Bon einem Freveltabu (Schlachttabu) namens mbaka ift ſchon 
gejprochen worden. Daneben aber gibt es noch zwei Bezeichnungen 
für ein echte8 Eigentumstabu. Das Eigentumstabu iſt jo ftreng, 
daß man dabei zwei Namen unterjcheidet: mbarya für ein Vergehen 
an mertoolleren Sachen und ngelelewa für Heine und unbedeutende 
Stüde. Wenn ein Neicher unerflärliche Berlufte an Vieh hat, ſpricht 
man die Vermutung aus: „Er hat mbarya gegejjen, d. h. er leidet 
an den Folgen eines Eigentumsvergehend. Was er bejiht, iſt nicht ehr- 
lich, fondern durch Gewalttat oder Betrug erworben. Dabei verjchlägt 
e3 nichts, ob fich der Betreffende beim Erwerbe eines Vergehens be- 
mußt war oder nicht; e3 ift auch gleichgültig, ob er der erſte Erwerber 
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oder der erite oder zweite Erbe iſt. Ein Gejchlecht, das plößlich von un— 
berftändlichen ungfüdlichen Zufällen verfolgt wird, erflärt dann jelbit: 
„Das find die mbarya und ngelelewa unjerer Vorfahren, die und dieſe 
Trübſal jebt zu ejjen geben.” Darum jagt ein Lehrſpruch der Mten: 
„Mbarya, daS verödet die Heimftätten, mein Sohn.“ „Wenn Du 
mbarya ijjejt, dann faßt dich Gott ins Auge und nimmt dir alles, was 
du haft.“ So fein ift daS Empfinden für das Tabu des Eigentums, 
daß man mbarya nicht nur dort erfennt, wo Eigentum gewaltjam oder 
mit Lift genommen wird, fondern daß man damit auch widertillig 
oder aus Furcht hergegebene Dinge bezeichnet. Sie jagen: „Wer 3. B. 
feinem Arbeiter der bedungenen Lohn ordentlich gibt, aber ihn dann 
noch eine Stunde umſonſt arbeiten läßt, die der Arbeiter nur mit wider- 
tilligem Herzen abarbeitet, jo trifft ven Herrn der Fluch des mbarya.“ 
Sn Gegenfage hierzu jind dann erſt die pojitiven Ausjprüche recht zu 
veritehen: „Das Rind des Aderjtocdes (das durch Ackerfleiß erworbene) 
macht feinen Bejiger zum Häuptling.” „Da gibt e3 nichts, was fo qut 
wäre tie das, was du dir jelber eraderjt, mein Sohn." „Gott gab 
dir Rüden und Hüfte, nun adere auch tüchtig.” 

Ich habe gerade an diejer Stelle die Eigentumstabu eingehender 
dargeitellt. Sie runden aufs befte den Eindrud ab, den die Entwicklung 
der Tabubegriffe hinterläßt. Neben der allgemeinften Bezeichnung 
kivitso, die jich von urjprünglich rein religtög-magiicher Bedeutung 
zur wichtigften Bezeichnung des moralijch-verwerflichen entroidelt hat, 
ftehen aber Tabu, in denen von Anfang an das moralifche Motiv wirt 
jam mar, wenn es nicht überhaupt der grundlegende Erreger gemejen ift. 

Sene Handlungen nım, die jich darauf richten, Folgen eines Tabu- 
bruches zu verhindern und fich aus dem Tabubanne zu löſen, find ent- 
weder Sühnegaben, wo es jich um ein Berjehen gegen die bon den 
Ahnen gegebene Drdnung handelt oder Gegenzauber, mit dem man 
den fchädlichen Geelenfräften des Tabu begegnet. In diefem letzten 
Falle ift e8 auch möglich, die bejchwörende Handlung vorangehen zu 
lajfen, um dann ohne Schaden den mit Tabu behafteten Gegenftand 
gebrauchen zu können. 

Wem es 3. B. zum Bewußtjein fommt, daß er ein Speijetabu 
jeiner Sippe verleßt hat, das fie jet ja allenthalben auf ein Ahnen- 
verbot zurücführen, dann jtreut er etwas Bierforn auf die Erde und 
jpricht dazu das Gebet: „Sch verfiel in Unwiſſenheit, verzeih mir, was 
ich tat, daß ich euer Wort nicht beachtete.” Es kommt auch vor, daß 
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man ein Ahnentabu zu umgehen verfucht durch Täufchung des Geijtes. 
Ein fterbender Mann verbietet jeiner Frau, ſich wieder zu verheiraten. 
Tue jie e8 doch, dann werde er jte mit Dem neuen Gemahle töten. Eine 
neue Ehe, die jene Frau dann troßdem eingeht, wird vor dem Toten 
dadurch verheimlicht, daß der neue Ehemann fich niemals nachts, fon- 
dern nur am Tage mit diejer Frau zufammenfindet. 

Wenn die Felder jchlecht ftehen, glaubt man, es liege die Strafe 
für ein heimliche8 Bergehen zwiſchen Burjchen und Mädchen vor. 
Darum wird ein Schaf unter Sühnegebeten geopfert, und mit dem 
aus vielen Bejtandteilen animalifcher, vegetabiler und mineralijcher 
Art hergeitellten Sühnemafjer der Wadſchagga (yande genannt) werden 
die Felder bejprengt. 

Bon den Handlungen, die zur Unſchädlichmachung gefährlicher 
Geelenfräfte dienen, will ich nur die originellite eingehend bejchreibert, 
nämlich die Reinigung von der Blutbefledung (isamba kale), Wer 
im Kriege einen Mann erjchlug, der mußte fich vor der Heimkehr in 
einem fließenden Waſſer ganz bejtimmten, den Blutfluch aufhebenden 
Beremonien unterwerfen. Hatte er zum erften Male einen Yeind ge- 
tötet, dann nahm dieſe Reinigung fein älterer Bruder oder ein anderer 
Eippengenofje vor, der dieje Handlungen ſchon an fich ſelbſt erfahren 
hatte. Diejer Begleiter (mkara) und der Krieger traten in das fließende 
Wafjer. Nun begann der mkara mit der linken Hand fünfmal Waffer 
über des Kriegers Schulter zu gießen, danach noch zweimal mit der 
rechten Hand. Dazu ſprach er: „Sch reinige dich Heute von kale. Gehſt 
du in den Krieg, dann erjchlage und werde nicht erjchlagen.” Hierauf 
jest er dem Krieger wilden Spargel in das Haar unter der Stirn und 
etwas vom Benushaar, wovon e3 hier eine gröber und eine feiner 
gefiederte Art gibt, die im Kidjchagga als männlich und weiblich unter- 
ichieden wird und die beide Dazu verwendet werden müjjen. Dann 
nimmt er Blätter vom Mraſobaume, der auch am Wafjer wächſt, bertecht 
fie und zerbeißt jie mit den Zähnen, wobei er jich hütet, jte mit der 
Zunge zu berühren ; denn fie find jehr bitter, und übergibt ſie dem Krieger 
zu gleihem Tun, wobei er jpricht: „Ich ftärfe dich gegen das Blut des 
Mannes, den du getötet haft, daß es dich nicht ſchmerze.“ 

Beim Einzuge in die heimifche Landjchaft wird nun der Krieger 
mit Venushaar und Spargel auf dem Kopfe als Töter erfannt. 

Sieben Tage muß ein folcher noch zu Haufe Karenz üben, d. h. 
er darf nicht beim Weibe jchlafen und feine gejalzenen Speijen ejjen. 
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So viele Tage nimmt man al äußerſte Frift an, während derer der 
Leichnam etwa noch unverzehrt auf der Erde liegt. (Hier ſtoßen mir im 
Borübergehen gleich wieder auf ein Tabu. Der im Kampfe Gefallene 
darf nicht beerdigt werden, auch nicht der eigene Geſippe. Diejes Wahl- 
jftatttabu begründen die Leute mit dem Sabe: mdu mbahe ariko 
etsima vengi = „ein Erjchlagener, der beerdigt wird, tötet andere.“ 
Es wäre möglich, daß man fich die der Erde einverleibte Seele in der 
Richtung meiter wirken denft, in der jie vom Leibe jchied, im blinden 
Kampfzorne. Wahrfcheinlicher Ausgangspunkt der Vorftellung ift aber 
wohl der Glaube an die Blutfeele. Wo der Dann fein Blut verjtrömte, 
da muß man ihn laſſen; denn da haftet feine Geele.) 

Als die Gewehre auffamen, ließ man die Sitte der Reinigung 
vom Blutfrevel fallen, „weil man nicht mehr wiſſen fonnte, ob und 
wen man getötet hatte.“ Richtiger wird der Sinn diefer Unterlafjung 
aus der Auffafjung des Animiften heraus wohl jo gegeben: Weil der 
Erſchoſſene nicht wiſſen kann, wer die Kugel entjandte, aljo auch nicht 
mehr in der Lage ift, jich an feinem Mörder zu rächen. In den meit- 
lichen Landfchaften des Gebirges vollzog ſich dieſe Entfühnung vont 
Blutfluche in etwas anderen Formen. Dort mußte der Töter, vor feinem 
Hoftore angefommen, warten, bi3 man ihm Milchjaft der Maulbeer- 
feige brachte, vermifcht mit dem Banjeninhalte eines Schafes. Damit 
beitrich er viermal die Speerflinge und jein Gejicht und Durchjchritt 
dann das Hoftor. Jener Karenz unterlag er dann auch. Eine fürzere 
und wohl urfprünglichere Sühneformel ift diefe. Der Töter leckte etwas 
von dem Blute des Erjchlagenen, das am Speere flebte, und jprach dazu: 
„sch lecke dein Blut, damit du mid) in Frieden laſſeſt und nicht fommit, 
mic) zu töten.” Mit diefer Handlung taucht ein ganz andersartiges 
Motiv auf, das ſich am gründlichften dadurch vor allen fehädlichen Folgen 
der Handlung bewahren will, daß e3 die Seelenfraft des anderen fich 
einverleibt und dadurch — das ift eben das tejentliche — die Sym— 
pathie des Toten an fich fejjelt. Dieſes Motiv fteht nicht vereinzelt, 
jondern findet fich in verjchiedenen Amuletten wieder, die Körperteile 
vom Feinde enthalten. 

Unterliegt aber jemand doch den Folgen eines ungefühnten oder 
unzureichend gefühnten Bluttabubruches, dann wird eine andere Hand- 
lung an ihm vollzogen. Die heißt: iwuto mo = Entnommenmerden 
dem Unheil. Wenn z. B. einem ſolchen Manne der Sohn ftirbt, dann 
weiß er: Es ift jener Erſchlagene, der mir das Unheil brachte. Er geht 
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zum Bauberer, und der zieht ihn durch die Drazäne. Zu dem Zived wird 
eine Drazäne mittlings dDurchgefpalten und oben und unten dann wieder 
zujammengebunden. Durch diefe gejpaltene Drazäne muß fich der 
Mann und hinter ihm her die Frau Hindurchztwängen. Sit der Mann 
mit dem ganzen Leibe hindurch, jo befiehlt ihm der Zauberer, der vor 
der Drazäne fteht und ihn aufnimmt: Schaue nach dem Kibo (dem 
höchſten Gipfel des Kilimandicharo). Während der Mann jo nad) dem 
Berge hingewendet jteht, bejprengt ihn der Zauberer viermal mit 
jenem Jandewaſſer und fpricht: „Heute nehme ich dir das mo ab und 
befreite dich vom Unglüd. Ich richte dich auf, daß deine Kinder gerade 
ftehen und alt werden wie der Kibo.“ Nach ihm wird die Frau in gleicher 
Weije bejprengt. Schließlich wird eine gefangene Heuſchrecke gebracht. 
Auf der Stirn macht der Zauberer den beiden blutende Einfchnitte. 
Daran läßt er die Heufchrede Blut jaugen. Der Dann gibt das Tier 
dann frei mit den Worten: „Trage dieſes mo fort! Geh und laß dich 
von einen Vogel frejjen. Mich aber laſſe in Wohlſein zurück!“ 

Das linke Ohr eines Kindes wird von den mütterlichen Verwandten 
in feierlicher Handlung durchſtochen. Dem Mädchen im Haufe bei der 
Großmutter, dem Sinaben auf dem Männerrajen. Aus der Kopfhaut 
des dabei geopferten Tieres wird ein Fellring herausgejchnitten und 
dem Finde auf den Mittelfinger der linken Hand gejegt mit den Worten: 
„Dein Gebein jet mutig, mein Neffe. Bermwundet dich einer deiner 
Mutterverwandten, dann mögeft Du doch feinen Schmerz davon haben, 
und vermwundeft du ihn, dann möge er doch nicht fterben und ich nicht 
den Tod davon holen.“ 

Dieje Blutbeſchwörung erjcheint ihnen unter Verwandten nötig, 
damit jie ſich ohne Schaden die zur Erleichterung verjchiedener Krank— 
heiten nötigen Mderlaßjchnitte gegenfeitig machen können. 

Zank im Haufe, den man auf verjehentlich verbrannte Herd- 
tabuhölzer zurüdführt, wird mit Wafjer und Galz bejeitigt, das 
man bvermijcht und mit den Zweigen beftimmter Sträucher unter Be— 
ihmwörungsformeln an die Wände, Pfoſten und Herditelle des Haufes 
iprengt. Waſſer und Salz erweden in ung fofort die Vorftellung von 
Reinigung und Läuterung. Hier find fie noch ein echter Gegenzauber 
von „fühlender und beruhigender” Kraft. Das Salz Hilft dem Dſchagga 
die Speifen „ſüßen“, e3 gleicht im Ausfehen der Holzafche und ift auch 
deshalb, weil es von der Erde aufgelejen wird, genau wie die Ajche 
ein Teil der Geifter geworden. Iſt doch ein Bild unter anderen für 
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den legten abjchliegenden Zuftand der Ahnengeifter die Bezeichnung: 
Sie verwandeln fich in Aſche und Salz. 

Bemerfensmwert ift noch die jchon angedeutete Ausnahmejtellung 
der Alten, die verjchiedentliche Tabu ohne Schaden verlegen dürfen. 
Sie verwenden dad Schwemmholz und jchlagen im Auftrage des Häupt- 
ing den Mriebaum, indem fie ihn vorher mit dem Banjeninhalte 
eine3 geopferten Schafes beiprengen uſw. 

Nach dem Gefühle der jegigen Generation haben jie diefe Vor— 
zugsitellung al jolche inne, die der Geiſterwelt nahegefommen find, 
fi) ihr in manchem fchon verwandt zeigen und jedenfall die Sym- 
pathie der Toten genießen. Zu diejer Borjtellung gejellt ſich unter- 
ftügend das andere Motiv, daß hohes Alter immer die Folge eines 
tadellofen Lebens ift, weshalb 3. B. Menjchenverfäufer oder etwa Die 
Häuptlinge als Unterdrüder nicht zu hohem Alter gelangen fünnen. 
Diejer Gedankengang ift aber nicht urjprünglich. Näher liegt dem ur- 
jprünglichen Denfbereiche des Animiften die Annahme, der Alte jei 
erwiejen als Träger einer erprobten, ganz bejonders mwiderjtandsfähigen 
Geelenfraft. Wenn man aber die große Bedeutung erfennt, die im 
Denfen des Animiften der Generationskraft zufommt, dann wird auch 
Har, daß die Alten nach dem Erlöſchen dieſer Kraft von irrelevanter 
Bedeutung getworden find. Wie die jchädlichen Kräfte dieſen Trieb nicht 
mehr erreichen fönnen, wächſt ihre perjönliche Sicherheit. Andererſeits 
erlijcht in der Allgemeinheit das Intereſſe an ihrem Einzeldafein. 

Das find aus den mir erreichbar gewordenen Gühnezeremonien 
die michtigften. Sie lafjen deutlich genug erfennen, daß troß aller 
moralischen Werte, die ſich mit den Tabuvorſtellungen von Anfang 
an verbinden, die Löjung aus dem Tabubanne immer auf dem Wege 
de3 direkten Zauber durch Entfejjelung hemmender Geelenfräfte er- 
folgt. Es ift dies nur ein Beweis mehr für die abjolut religiöfe Bin- 
dung des primitiven Menſchen. Doch darf nicht überſehen werden, daß 
die wirkſam gedachten Handlungen vorzüglich gegen Tabubruch einjegen, 
der mwejentlich oder in Verfolgung eines übergeordneten Zweckes (Krieg, 
Strafe) gejchehen ift. 

Über jchon über die Beihmwörungsmöglichkeit eines Totenfluches 
ift unter dem Bolfe eine völlig ſkeptiſche Anficht allgemein, und daß 
der Berfluchte feinem Schidjale unrettbar verfallen fei, wenn ein Ver- 
jchulden die Urfache zum Fluche war, glaubt man unbedingt. 

Wer Gewalttat leiden muß, der jpricht Das Stoßgebet: „Ruwa 
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Gako, undzicke yambuja mudumi tsu: Mein Gott Hilf mir acht haben 
auf dieſen Herrn (den Übeltäter)!” Das heißt: Laß mich jehen, wie er 
dafür Unglüd leidet. Die Vorausjegung für dieſe Zuverſicht ift aber, 
daß der Genießer unrechten Gutes im Tabubanne jteht und daß er 
nicht die Möglichkeit hat, durch einfache Sühnungen, jeien e8 auch Opfer, 
das Verhängnis zu menden. 

Und jo hören wir unter dem Boden des Tabubegriffs, den 
in verwirrender Fülle und Durchkreuzung die verjchiedenften Motive 
fultivierten, doch den vollen ewigen Strom der moralijchen Gefühle 
rauſchen. 

33 MO 89 


Gemeindeerziehung und Kirchenzucht. 
Bon Miffionar E. Fries-Nias. 


Das Jahr 1911 Hat durch den Drud einer auf Grund 5jähriger 
Konferenzberatungen ausgearbeiteten Gemeindeordnung der wer— 
denden Niaſſiſchen Volkskirche ein wertvolles Gejchenf gemacht. Denn 
die Mijjtonsarbeit auf Nias ift im Laufe des legten Jahrzehnts in einem 
Maße gewachjen, daß wohl die Zeit gekommen ift, dafür zu forgen, 
da die Einzelgemeinden hin und her nicht vereinzeln, jondern fich zu 
einem einheitlich arbeitenden Organismus zujammenjchließen. 
Und das ijt ohme Ordnung nicht möglich, und nicht durchführbar ohne 
die alljeitige Einjicht und Willigfeit, ſich gemeinſamer Ordnung zu 
fügen. Die Tatjache allein ſchon, daß letzteres immer wieder herbor- 
gehoben werden muß, zeigt, wie notwendig die Aufitellung foldher 
Normen wird in jenem Zeitpunkt der gejchichtlichen Entwicklung, 
da die Mifjionsarbeit unter einem heidniſchen Volk anfängt, aus ihren 
Kinderfchuhen herauszuwachſen. &3 handelt fich nämlich wirklich um ein 
erzieherijches Problem in großem Stil, und eine Öemeindeordnung zur 
rechten Zeit fann, wenn richtig angewendet, wohl ein wenig helfen, 


Ziteratur: D. G. Warned, Evangel. Miffionslehre, 3. Teil, ©. 246ff. — 
Mieſcher, Kirhenzudt in der Miffion, Ev. Miff.-Mag. 1900, ©. 57ff. — Berthold, 
Kirchenzucht in den heidenchriftlihen Gemeinden deutſcher Mifjions-Gefellichaften. 
Ev. Mifj.-Mag. 1890, ©. 433ff. — Buchner, Die Prinzipien und Praxis der Kir 
chenzucht in den heidendriftlihen Gemeinden. erh. der. XI. font. Mifj.-Konf. in 
Bremen, ©. 160ff. — Batakſche Kirhenzudtsordnung. cf. Rhein. Miff.-Berichte 
1902, ©. 290ff. — Gemeinde-Kirhen- und ha. für Die Diffiond- 
gemeinden auf Nias. Barmen 1911. 
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die Erziehung Der heidenchriftlichen Gemeinde zur GSelbftändigfeit zu 
fördern, troß der Bedenken, die jolhem Beginnen von den Vertretern 
der patriarchaliichen Anfangszeiten entgegengebracht zu werden pflegen. 
Darf ſomit Intereſſe für. diefe Zeilen bei jedem vorausgeſetzt werden, 
den das Wachjen und Werden einer Perjünlichfeit fejjelt, jo läßt ſich 
nebenbei auch beobachten, inwiefern allgemein gültige Grundſätze, 
wie wir fie z.B. in der Warneckſchen Miſſionslehre niedergelegt finden, 
in der mijjionarifchen Praris anwendbar find und fruchtbar gemacht 
werden fünnen bei der Anpafjung an den jeweilig beftimmten Fall, 
hier aljo bei der Anwendung auf niaſſiſche Verhältniſſe. 

Wenn die Niafjer gemeinhin das Chrijtentum al „huku Lowa- 
langi‘“ bezeichnen, fo äußert fich eben darin fchon, daß beim Wechjel 
der Religion in ihrer Vorftellung die „Rechtsordnung Gottes” eine 
große Rolle jpielt. Es liegt nun in der Natur der Sache, daß Ordnung 
und Recht eben dann ſich wehren, wenn fie übertreten werden, 
mit anderen Worten, daß die Rechtsordnung manchmal erſt an der 
Zuchtordnung erfannt wird; letere ift ja nur eine Auswirkung jener. 
So iſt es verjtändlich, daß gelegentlich eines Diſziplinarfalles gerade 
bei Erörterungen über mijjionarische Kirchenzucht im Sahre 1906 
das lebhafte Bedürfnis nach einer niajjiihen Gemeindeordnung er- 
machte; an diefem Punkte, als dem prinzipiell ſchwierigſten, kommen 
die Meinungsperfchiedenheiten am deutlichiten zum Ausdrud, und an 
diefem Punkte muß fich fchließlich auch die Brauchbarfeit der gejamten 
Nechtsordnung erweifen. Es ift demnach nicht willkürlich, wenn diefer 
Aufja gerade die Frage der Kirchenzucht aufrollt, um den Leſern 
Einblid in Die Kirchenordnung der niafjiichen Chrijtengemeinden zu 
gemähren. 

So oft über Kirchenzucht in Miffionsgemeinden verhandelt oder 
gejchrieben wird, taucht auch die Alternative „Gejet oder Evangelium?" 
wieder auf. Tieferes Nachdenken führt dann aber doch über den jcheinbar 
darin ausgefprochenen Gegenja hinaus. So gewiß der eine Gott da3 
Geſetz gab und die Gnade in Chrijto Jeju, jo gewiß Jeſus ſelbſt im 
Kampf mit den Vertretern de3 Gejehes nichts mehr bezeugt als die 
inhaltliche Geltung des in ihm firterten Gotteswillens, jo gewiß der 
Vorkämpfer für chriftliche Freiheit vom Geſetz fich felbit einen Evvopos 
Xptotov nannte, jo gewiß kann ein prinzipieller Gegenſatz zwiſchen Ge- 
jeß und Evangelium nicht bejtehen. Die Einheit Gottes verbürgt ung 
da3, und wir lernen verftehen, daß Gottes Ziel mit der Menfchheit immer 
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das gleiche geblieben ift und nur der Weg dahin eine radayoyla tvar, 
der da3 Geſetz mit feiner Zuchtordnung als Erziehungsmittel wertete, 
um die Menjchheit Dem untertan zu machen, dem fie zugehört. Bon 
Gott jelbjt fönnen wir lernen, was „Erziehen” heißt. 

Erziehung iſt Mittel, nicht Selbſtzweck; fie will fich felbjt über- 
flüſſig machen und hat darum ihre Zeit; das ift ihre Schranfe. Aber 
wer den Zweck will, muß auch die Mittel wollen. Wer hier draußen 
riftliche Gemeinden entjtehen jehen möchte, die in Gott frei, weil 
an Gott gebunden find, der muß die Erziehung zu folcher Freiheit wollen 
und mit der Erziehung auch die Zucht. Sonft mag wiederum auf 
dem Mifjtionsfeld die Gefahr eintreten, welche die Sirchengejchichte 
uns beachten lehrt, daß unverjtandene Freiheit zu zuchtlofem Antino— 
mismus wird, und das ift ein ebenfo bermwerfliches Extrem, mie Der 
pharifätiche Nomismus, der das Gejeß zum Zwecke erhebt. Zwiſchen 
beiden führt die erziehende Hand des geduldigen und langmütigen 
Gottes hindurch, Durch Geſetz zur Freiheit, durch Zucht zur erneuernden 
Kraft der Liebe. 


Durch dieje einleitenden Gedanken mag jchon klar werden, daß 
„Semeindeerziehung” und „Kirchenzucht” nicht einander ausjchließende 
Gegenſätze find, jondern vielmehr einander fordern. So läßt fich alfo 
zunächſt die Theje vertreten: 

A. Die Kirchenzucht iſt Erziehungsmittel, und zwar ein 
bererhtigtes Erziehungsmittel. 

Die Frage nach der Berechtigung kirchlicher Zuchtübung iſt ja 
aus mehreren Gründen nicht einfach von der Hand zu meijen. Ganz 
abgejehen davon, daß e3 jich nicht um Kinder handelt, jondern um er- 
mwachjene Gemeindeglieder, gegen die mit Strafen vorgegangen werden 
muß, und daß man zum Eingriff in deren Rechte Rechtsgrund unter 
den Füßen haben muß, fcheint e3 doch Bedenfen erweden zu müſſen, 
daß ung die heimatliche Chriftenheit, die uns doch eigentlich vor— 
bildfiche Normen an die Hand geben follte, auf diefem Punkte völlig 
im Stich läßt. D. Buchner hat jeinerzeit, al3 die Frage auf der fonti- 
nentalen Miffionskonferenz in Bremen zur Verhandlung ftand, mit 
Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß uns Mifjionzleuten jede praktijche 
Erfahrung in diefen Dingen abgeht, weil in der heimijchen Kirche tat» 
ſächlich feine Zucht geübt wird. Können wir demnach auf ihr Beiſpiel 
nicht zurüdgreifen, jo gilt es um jo mehr, die Norm da zu juchen, woher 
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der chriftlihen Gemeinde im legten Grunde alle Normen bejtimmt 
werden, nämlich in der heiligen Schrift. 

Die Bibel ift ja die Urkunde von Gottes Arbeit an der von ihn 
abgeirrten Menjchheit, ſich eine Gemeinfchaft folcher zu erziehen, die 
als Höchites Ziel feinen Willen anerkennen, die Gott im Prinzip ge- 
heiligt find und dennoch von feiner Vergebung leben, meil die Voll- 
fommenheit auf Erden noch nicht erreicht werden kann. So ift denn 
nicht nur das Alte Teftament, fondern auch das Neue, auf dejjen Aus— 
jagen es ung hier anfommt,*) voll von Verpflichtungen zur Ermahnung, 
Rüge, Zurechtweifung und gegenjeitiger Erziehung in Liebe und Wahr- 
heit. Das Necht zur Paräneje haben darum die erften Miffionare nicht 
nur fich jelbft als ein apoftolifches Vorrecht zugefprochen, ſondern ebenjo 
den von ihnen berufenen Mitarbeitern, die fie mit irgendeinem Dienft 
in der Gemeinde betrauten. Daher finden wir gerade in den Paftoral- 
briefen Anweiſungen, ſolche Pflicht nicht zu verjäumen, und die Mah- 
nung, ohne „Borurteil” und ohne „Bevorzugung“ gerecht zu fein (cf. 
1. Tim. 4, 13; 5, 1. 20; 6, 2 f.; 2. Tim. 2, 25; 4, 2; it. 1, 135 3, 8). 
Auf der Baſis jolcher brüderlichen gegenjeitigen Hilfe und amtlichen 
Geeljorge ruht nun auch das, was wir von eigentlicher Kirchenzucht im 
Neuen Teftament vernehmen, d. h. von der mehr oder minder öffent- 
lichen Zucht, die in der chriftlichen Gemeinde geübt werden E wenn 
jene private jeeljorgerliche nicht mehr ausreicht. 


Wir jind nicht im mindejten ratlos in diejer Beziehung. Denn 
Jeſus ſelbſt hat, gerade als er zum erjten Male zu feinen Jüngern von 
der „Gemeinde“ jprach, auch davon geredet, daß das „Löjen” und 
„Binden“, das Bergeben und Behalten der Sünde, das in der Gemeinde 
geübt wird, vor Gott Geltung haben joll (Matth. 16,19; cf. 18, 18). 
Und wie in praxi dieje jogenannte „Schlüfjelgerwalt” geübt werden 
joll, ift in ganz unmißverjtändlicher Weije vom Heiland angegeben 
(Matth. 18, 15—20). Sündigt jemand, der als Glied der Gemeinde. 
dem Nächjten ein „Bruder“ ift, jo foll der Zeuge de3 Unrechts**) unter 
bier Augen erſt mit dem Betreffenden verhandeln, um ihn zu „ge= 


*) Mit Abjicht bejchränfe ich mich auf den bibliſchen Nachweis aus dem Neuen 
Teſtament; eine genaue altteſtamentliche Studie über den „Bann“ in Zsrael findet 
jich bei Miefcher a. a. D. 

**) So zu kommentieren, wenn da3 eis oe nad) richtiger Lesart fortfallen 
muß. 
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winnen“, joll, wenn jener fich verhärtet, vor zwei bis Drei anderer 
Zeugen denjelben Verſuch noch einmal machen und erjt bei abermaliger 
Abweiſung den Fall vor die Gemeinde bringen, aus welcher Ausſchluß 
erfolgen joll, wenn der Sünder fich ihrem Spruch nicht fügen will. — 
In diejer erjten Generalanweifung Jeſu ift von vielen jchmwierigen 
ragen, welche bei Anwendung feiner Regel auftauchen, nicht die 
Rede, aber der Wille Jeſu in wichtigen Dingen, die unjerer heimat- 
lihen Kirche ganz abhanden gefommen find, ift dabei doch fo Klar aus- 
gejprochen, daß wir gut tun, ihn ung feſt einzuprägen. 1. Jeſus wollte, 
daß die Sünde innerhalb der Gemeinde nicht in larer Weife überjehen 
werden darf, fondern daß fie al eine sxavdakov beurteilt und das Ärgernis 
aus der Welt gejchafft werden foll. 2. Jeſus wollte, daß die Zuſammen— 
gehörigfeit innerhalb feiner Gemeinde fo ftark fei, daß jeder „Bruder“ 
das Recht hat, den anderen auf feine Sünde aufmerffjam zu machen, 
eventuell jogar das Unrecht vor die Gemeinde zu bringen. 3. Jeſus 
wollte, daß jede weitere Stufe der Zurechtweijung erſt betreten werden 
jollte, wenn der Zweck auf der vorhergehenden nicht erreicht war. 
4. Jeſus jcheut jich nicht im geringften, einen völlig Unbußfertigen, der 
auch vor der ganzen Gemeinde fein Unrecht nicht zugibt und nicht wieder 
gutmacht, einen „Heiden und Zöllner” zu'nennen, d. h. alfo ihm die 
Gemeinjchaft mit der Gemeinde aufzufagen. — Damit ift das Bild 
einer Gemeinde gezeichnet, die auf diefem Gebiet der gegenjeitigen 
Erziehung dem Willen ihres Meifters entjpricht; ein Bli auf die Zu- 
ftände unjerer heimijchen Landesfichen — und wir entdeden den 
himmelweiten Abjtand. Dadurch wird aber fein Minimum von uns 
jerer Verpflichtung genommen, diefer Regel Gültigkeit für unjere in 
der Entjtehung begriffenen heidenchriftlichen Gemeinden zuzuerfennen. 

Nun ift eg von Wert, daß wir neben diejer Grundregel aus Jeſu 
Mund den praftiihen Fall der Kirchenzucht im Neuen Tejtament 
beiprochen finden, die Paulus in der korinthiſchen Chrijtengemeinde 
auszuüben gezwungen war. Es handelt ſich befanntlich um 1. Kor. 5, 
1—5 und 2. for. 2, 1—11. Daß beide Stellen ein und denjelben Fall 
de3 Blutichänders im Auge haben, ift wohl unanfechtbar; bei genauer 
Prüfung ergibt fich folgende Sachlage in Korinth: die Gemeinde hätte, 
ftatt jich im Übermaß ihrer Gaben zu rühmen, Grund genug gehabt, 
die in ihrer Mitte ruchbar getvordene (dxovera: I, 5, 1) Sünde zu ftrafen; 
daß fie es verfäumt hat, ihrer Pflicht in diefem eflatanten Fall nachzu- 
fommen, wo ein Mann in Ehebruch lebte mit jeines Vater Frau — 

18 


260 Fries: 


ein Verbrechen, davor auch den Heiden graut, — veranlagt Paulus 
nicht nur zu nachträglicher Rüge (od xaAov xabyna 5, 6), jondern auch 
zu energijcher Jnittative. Zwar kann er nicht perjönlich unter ihnen jein, 
aber für jeine Perſon tft fein Urteil, al3 des berufenen und berant- 
mwortlichen Leiter, fertig, das vor verfammelter Gemeinde fundgegeben 
werden joll: nämlich, daß jener Menjch dem fleischlichen Berderben 
unter Satans Macht preisgegeben werden ſoll, d. h. für immer die 
Gemeinjchaft mit ihm abgebrochen werden foll („va apdy Ex neoou day”) 
eine Strafe, deren jchließliche Wirkung die fein joll, daß fein Geijt 
gerettet wird am Tage Jeſu Chrifti. — Im zweiten Brief muß Paulus 
noch einmal auf diefe Gejchichte, die jo viel Betrübnis angerichtet 
hat, zurüdiommen. Erſtens, weil man ihm Vorwürfe gemacht hat 
wegen jeine3 jcharfen Urteils, als habe er es darauf abgejehen gehabt, 
ihnen wehe zu tun, und als habe e3 ihm nur daran gelegen, mit apo— 
ftofifcher Autorität die ſchwerſte Strafe Durchzujegen. Diefem doppelten 
Mißverſtändnis gegenüber betont Paulus, daß er unter Tränen und 
eigener innerer Not über dies Ereignis jo ernft habe urteilen und ſchreiben 
müſſen, woraus jie jeine jonderliche (reprsootepws) Liebe zu ihnen hätten 
erfennen ſollen, zumal doch jeine eigentliche Aufgabe ſei, „Gehilfe ihrer 
Freude“ zu jein (II, 1, 24). Zum anderen habe er ihren Gehorfam 
um jo mehr prüfen zu müſſen geglaubt, al3 ihnen die richtige Einficht 
ja gefehlt habe; innerlich ſei er troß allem jo ſehr eins mit ihnen, daß 
ihr Vergeben auch jein Vergeben einſchließe, ſoweit er perjönlich dabei 
eiwas zu verzeihen habe. — Ferner muß Paulus auf jeine Angelegen- 
heit zurückkommen, weil die Gemeinde in der Mehrzahl nicht für An— 
wendung der vom Apoftel beftimmten Strafe gejtimmt hat, jondern 
angejicht3 der Wirkung des Ausſchluſſes auf den Sünder für Verge— 
bung (Wiederaufnahme) eingetreten ift und nur noch Darauf wartet, 
daß auch Paulus noch einwilligt. Obwohl vornehmlich mitbetrübt 
durch das Vorkommnis, ift dieſer weit davon entfernt, jich dem neuen 
Beichluß feiner Gemeinde zu widerſetzen. Iſt doch jein Zweck ſchon im 
erften Brief nur der geweſen, daß das Ürgerni3 befeitigt und bei dem 
Schuligen Neue gewedt würde. Wenn das alfo durch die mildere 
Strafe jchon erreicht ift, jo kann er feinerfeit3 nur zur Liebe mahnen; 
treibt Doch vielleicht — jo meint er — bei allzu jtarfer Härte der Satan 
jein Spiel, two es ſich doch darum handele, für Chriftus ein Glied feiner 
Gemeinde zu erhalten. So mag denn vorerſt (drö epous, Vers 5) 
diejer Gemeindebejchluß durchgehen, damit auch wieder Ruhe in Die 
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geteilte Gemeinde fomme und die Aufregung und Betrübnis endlich 
ein Ende habe.*) 

Aus diejer pauliniichen Praris ergeben ich alfo folgende wichtige 
Richtlinien: 1. Innerhalb der apoftoliihen Gemeinden ift wirklich 
„Kirchenzucht“ geiibt worden, und Paulus hat es ebenſowenig wie Jeſus 
jelbjt gejcheut, unter Umftänden ein Gemeindeglied auszuschließen; 
die Liebe zu den „Heiligen in Korinth” war nicht3 weniger als ſchwächlich. 
2. Der Apoftel leidet tief im Herzen mit der Gemeinde, mit der er fich 
gerade in folch jchmwierigen Fragen eins wiſſen will; zwar ift er zur 
Initiative gezwungen, weil die Gemeinde als folche es an Arbeit 
fehlen ließ, aber er drängt das eigene Urteil jo wenig auf, daß er viel- 
mehr jcheinbar der Majorität nachgibt. 3. Im Prinzip hat er gar nichts 
nachzugeben, da bei ihm Ausübung der Zucht und Liebesübung feine 
Gegenjäge jind, jondern erſtere der zweiten dienftbar werden muß, jo 
daß Ausgeſchloſſene auch wieder aufgenommen werden fünnen, wenn 
der Zweck erreicht worden tjt, nämlich Heiligung der Gemeinde und 
Beſſerung des Sünders. 4. Der Strafvollzug gejchieht jeitens der 
Gemeinde, aber nur auf Grund des Glaubens ar das Haupt Der 
Gemeinde Jeſus Chriftus und unter feines Geiftes Beiſtand, jo daß 
die in jeinem Namen verjammelte und bejchliegende Gemeinde im 
Glauben wiſſen darf, daß in ihrem Spruch Gottes Wille zum Ausdrud 
fommt. . 

Iſt jomit die Berechtigung zur Ausübung firchlicher Zucht nad) 
dem Neuen Tejtament evident, jo daß man gar feinen Zweifel hegen 
fan, daß die chriftliche Gemeinde auf dies ihr Recht Anjpruch erheben 
darf, jo fällt uns um jo mehr auf, daß die heimatlichen Kirchen (die 
Brüdergemeine ausgenommen) auf dies Recht verzichten. Liegt das 
3. T. nun auch an der Berftaatlichung der Kirche, jo nebenher doch auch 
daran, daß unfere ſubjektiviſtiſche Zeit in religiöfen und ethifchen Fragen 
jeder Art das Neue Tejtament nicht mehr als Norm anerkennen mil. 
Hier draußen auf dem Mifjtonsfeld, und jpeziell auf Nias, liegen die 
Berhältniffe total anders, und zwar jehr günftig: Kirchliche Zuchtübung 
findet — abgejehen vom Neuen Tejtament — ihre rechtliche Unterlage 
noch in dem Rechtsbewußtſein des niaſſiſchen Volkes jelbft. 
Allerdings war e3 nichts weniger als angenehm, wenn früher, als die 

*) Wem die eregetiichen Schwierigkeiten der behandelten Stapitel gegenwärtig 


find, wird merken, daß obige Kommentierung ſich mit ihnen auseinanderjegt, auch 
wenn eingehendere Auseinanderjegungen mit Abjicht fortgelajjen find. 


262 Fries: 


Kolonialregierung noch feine geregelte Nechtsjprechung im Lande 
durchgeführt hatte (das begann erjt mit dem Jahre 1907), die Einge- 
borenen dem Mifjionar zumuteten, in allen ordentlichen Brozefjen 
Schiedsrichter zu jpielen; in kindlich naiver, faſt Hartnädiger Weije 
ſchob das Volk den Berfündigern des Evangeliums eine Arbeit zu, 
deren jie manchmal mit äußerjter Mühe jich zu entziehen nicht ver- 
mochten. Es leuchtet ein, daß mit der Einführung einer geordneten 
Verwaltung dem Bolfe allmählich der Unterjchied zwiſchen Mifjion 
und Kolonialregierung aufgehen mußte, und ebenjo, daß wir nichts 
lieber tun, al diefen Unterjchied ihnen immer begreiflicher zu machen; 
dennoch kann uns noch heute folches Vertrauen des Volkes in unjer 
rechtlicheg Denken da zuftatten fommen, wo wir innerhalb unjerer 
Gemeinden und innerhalb unjerer Arbeitsgrenzen ein geiftlich Gericht 
üben, das feine Regierung ung ftreitig machen kann. Wie die Miffionare 
ale Nepräjentanten der neuen „Rechtsordnung“ gelten, jo die Chrijten 
unter ihren Landsleuten als Menſchen, die Bejcheid wiſſen müſſen 
über dieſe Neuordnung aller Dinge, die beſſer ſein ſoll als die alte 
niaſſiſche Volksſitte. Nun iſt bekannt, wie hart das niaſſiſche überlieferte 
Recht gegen offenbare Verſchuldungen vorging: Diebe, die das Sühne— 
geld nicht bezahlen konnten, wurden ertränkt, Hurer über den Haufen 
geftochen, Mörder vom Geſetz der Blutrache verfolgt: alfo Übertretung 
der Volksgeſetze fonnte prinzipiell nur duch Blut gefühnt werden. 
Diejes im allgemeinen gültige Geſetz wurde wohl auch verdreht und 
bon den Vertretern des Rechts, den Häuptlingen, auch willfürlich ge— 
beugt — two das Necht des Stärferen gilt und für Geld jede Lüge feil 
ift, kann das nicht anders fein —; aber all dieſer Mißbrauch ändert nichts 
daran, daß im Volksbewußtſein prinzipiell eben die Todezitrafe auf 
jolche Verbrechen gejebt ift, die al3 Sünde gegen Gott zu beurteilen 
den Heiden gleich im Anfang der Unterweifung durch die zehn Gebote 
beigebracht wird. Sch bin weit entfernt Davon, den fittlichen Gehalt 
des niafjischen Nechts zu überjchägen, zumal das Unrecht nicht als 
„Sünde” gewertet wird und auch eine unglaublich fataliftiiche Nicht- 
achtung de3 Lebens neben großer Todesangjt bejteht. Aber auch das 
ändert nichts an dem tatjächlichen Beſtand diejer Rechtsordnung; Be— 
lege dafür, daß danach auch verfahren wurde im Binnenland, find zur 
Genüge vorhanden. Auf diejes Rechtsbewußtſein des Eingeborenen zu 
achten, ift unfere Pflicht und zugleich unfer Vorteil. Unſere Pflicht 
um jo mehr, als eine gefährliche Begriffsperwirrung über Gut und Böje 
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dadurch einzutreten droht, daß manche Dinge, die dem heidnijchen 
Niaſſer des ſchwerſten Gerichts jchuldig fchienen, jegt vor dem Geſetz 
als Lappalie behandelt werden. Wie oft haben wir e3 in der Übergangs- 
zeit hören müſſen, als die Eingeborenen Mifjion und Regierung noch 
in einen Topf warfen, daß die „huku Lowalangi“ ohne „huku‘ fei, 
d. h. die chriftliche Rechtsordnung rechtlos, eine contradictio in adjecto, 
die deutlich beweiſt, wie unverftändlich dem Volke folche Dinge waren 
und in einzelnen Punkten noch immer find. — Bollitändig find uns nun 
in dieſem Konflift Doch nicht die Hände gebunden; noch ift ein Weg da, 
einem jelbjtändigen Urteil Geltung zu verjchaffen: wie jollten wir da, 
wo uns das Recht vom Neuen Tejtament zugejtanden wird und von der 
weltlichen Obrigfeit zugebilfigt werden muß, nämlich innerhalb der 
heidenchriftlichen Gemeinde, ernjt davon Gebrauch machen und gerade 
auch die Sünden, welche jchon Der Heide fo ſcharf richtete, ohne Nach- 
giebigfeit verurteilen und ftrafen durch Bollzug von Kicchenzucht. Von 
dem niaſſiſchen Bolfe wird uns die Berechtigung dazu nicht im geringften 


beitritten werden! 


* * 
* 


Wenn nun, wie wir jahen, die Gefahr im Gefichtsfreis Liegt, 
daß das heidnijche Urteil ftrenger lautet als das „chriftliche” Urteil 
einer neuen Zeit, daß mithin übertriebene Milde als Larheit ausgelegt 
werden fan, dann wird von hier aus jchon deutlich, daß die Ausübung 
ficchlicher Zucht für die aus den Heiden gefammelten Chriftengemeinden 
ein notwendiges Erziehungsmittel ift, und zwar notwendig um 
des jittlihen Urteil der Gemeinde tillen. 

Wenn im legten Grunde jegliche Zuchtübung nicht anderes iſt 
al3 eine unmittelbare Reaftion gegen das Böfe, wie könnte dann eine 
chriſtliche Gemeinde darauf verzichten, ohne jich jelbit zu verleugnen? 
Die apojtoliihen Mifjionsgemeinden waren geijtig jtarf genug, um 
der Wahrheit willen ihr vernehmliches „Nein“ zu jagen, wenn das 
Unrecht ſich in ihrer Mitte einbürgern wollte; darum mußte es Paulus 
auch rügen, daß die Korinther die Kraft zu jolcher Reaktion in jenem 
bejprochenen Fall nicht hatten auftreiben fünnen. Aus welchem Grunde 
immer man nachlaffen mag in der Ausübung kirchlicher Zucht, ob aus 
falſcher Rücficht, ob wegen faljcher Anwendung des Liebesgebote3, 
ob aus jaljcher Bejorgnis um Nüdgang der Chriftenzahl — immer wird 
Vermweltlihung die Folge jein, d. h. vor allem Verwirrung des 
fittliden Urteil in der chriftlichen Gemeinde. Nicht als jollte jie 
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jelbft ein Gericht üben, das nur Gott am Ende der Zeiten zufteht, nicht 
als follte ver Wahn gefördert werden, als ließe jich mit menjchlichen 
Mitteln und Firchlichem Geſetz eine vollfommene Gemeinde der „Hei- 
ligen” ausfondern — aber es muß einer chritlichen Gemeinde jtet3 
Har vor Augen ftehen, daß fie wenn auch in der Welt, jo doch nicht von 
der Welt jein darf, daß ihr Urteil über „Gut und Böſe“ Feine Abweichung 
von Gottes Urteil über Gut und Böſe fein darf und daß auch das Ziel 
der Gittlichfeit nicht um ein Haar breit herunter gezogen werden darf 
in die fündige, mangelhafte, befledte Sphäre der irdiſchen Wirflich- 
feit. — Gilt das im allgemeinen für jede chriftliche Gemeinde, ſei jie 
noch fo alt, in wieviel höherem Grade hier draußen in der jungen Heiden- 
chriſtenheit, in welcher eben erſt die Gottesgedanken anfangen Wurzel 
zu ſchlagen, und die auf allen Seiten nicht nur vom Heidentum um— 
geben iſt, ſondern ſelbſt das Heidentum der väterlichen Sitte noch tief 
im Herzen ſtecken hat. Es ſoll doch nicht vergeſſen werden, daß der 
Begriff und die Tatſache der „Sünde“ als einer Schuld 
vor Gott auch für den niaſſiſchen Heiden etwas völlig Neues iſt. Zwar 
ſollten eigentlich alle, die durch die Taufe in die chriſtliche Gemeinde 
aufgenommen werden, wiſſen, was Sünde iſt, und daß das neue Leben 


daher fließt, daß man Vergebung von Gott erhält. Aber wir wollen 


und doch nicht darüber Hinmwegtäufchen, daß die allerwenigjten jo weit 


ſind und manchmal nur aufgenommen werden wie Kinder unter 


der Bedingumg, daß fie heranwachſen umd innerhalb der Gemeinde 


und durch fie jo jorgjam erzogen werden, daß fie fchließlich ein jelb- 
ſtändiges Gewiſſensurteil befommen und jomit die Erziehung ihren 
Zweck erreicht. Nimmt man dieje große Erziehungsaufgabe auf die 
leichte Schulter, fo ift die Gefahr bald im Verzug, daß die Gemeinden 


verwahrloſen, und zwar zunächſt in ihrem fittlichen Urteil, d. h. 


in dem Gemifjensurteil über die Sünde. So wenig nun Erziehung 
denkbar iſt ohne Verbote, und jo wenig eine Charafterbildung möglich 
ift ohne ein bewußtes Sich-Abwenden vom Verbotenen, jo wenig wird 
die chriftliche Gemeinde der Zucht entraten können bei jener Erziehung 
der Heiden. Nicht altteftamentliche Gejeglichfeit mit ihrem „Du ſollſt 
nicht” foll in die chriftliche Gemeinde eingeführt werden, aber die Klar— 
heit und Unbeftechlichfeit des fittlichen Urteils aus dem 
Alten Teftament ſoll in die Gemeinde Hineingeimpft wer- 
den, damit das Bemwußtjein der Gündigfeit die Gnade 
ergreifen lehrt. (Schluß folgt.) 
83 83 8 
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Die Römiſch-Katholiſchen Diffionen in Deutſch— 
Oftafrika und Die Church Missionary Society 
(englifhe Kirchenmiſſions-Geſellſchakt.) 


1. Im Dezember 1910 fam Pater Sailer von der Benediftinermiffion nad) 
Ugogo. In einem Zentralpunft, zwei Stunden Marſch Entfernung von der neuen 
Stadt und vom Dodoma-Eifenbahnzentrum, ließ er fich nieder und jchicdte fich an, 
die umliegenden Diftrikte mit feinen eingeborenen Lehrern zu bejegen. Da in einigen 
Zeilen des Landes, das Pater Sailer zu bejegen wünſchte, Qehrer der Church Mis- 
sionary Society arbeiteten, jo jchrieb er an Mijfionar T. B. R. Weitgate, von der 
Church Missionary Society in Bugiri ftationiert (eine Station, nur 6 Stunden Marfch 
bon Dodoma und nicht mehr aß 71, Stunden Marſch vom Benediktinerzentrum 
entfernt), die eingeborenen Helfer der Church Missionary Society möchten entfernt 
werden. Diejer Bitte wurde nicht entjprohen. Von jener Zeit an bi$ heute jind 
gleiche Bitten wiederholt geteilt worden, ſtets mit dem gleichen Erfolge. 


2. Am 21. September 1911 fand eine Konferenz im Zelte des Biſchofs Peel 
in der Nähe von Dodoma ftatt; anmwejend waren Pater Sailer als Vertreter der 
Benediktinermijjion und als Vertreter der Church Missionary Society Biſchof Peel 
und Mifjionar T. B. R. Weftgate und Herr $. H. Briggs. Biſchof Peel teilte im Auf- 
trage der Church Missionary Society den Vertretern der Benediktinermijjion mit, 
er jei bereit, mit der Benediktinermifjion einen Vertrag zu jchliegen, behufs Abgren- 
zung der Arbeitägebiete in allen den damals weder von der Church Missionary So- 
ciety noch von anderen Mifjionen bejegten Teilen von Weſtugogo. Biſchof Peels 
Angebot entjprechend jollten der Benediktinermifjion annähernd drei Fünftel des unbe- 
festen Landes und annähernd drei Fünftel der noch nicht erreichten Bevölkerung 
zufallen. Der Vertreter der Benediktinermifjion verjpradh, die Angelegenheit 
jeinem Bijchof Spreiter, apoftoliichem Vikar in Daresſalam, vorzulegen. Bi- 
ſchof Spreiter wies das Angebot nicht zurlid, wünfchte jedoch vorerſt daS betreffende 
‚Gebiet zu bejuchen, um die Sachlage beſſer verjtehen zu können. Die Bitte wurde als 
berechtigt anerkannt und gern gewährt; e8 wurde ihm Zeit gegeben, fich bis gegen 
Ende Februar zu entjcheiven. Später teilte Bijchof Spreiter mit, es jei ihm un- 
möglich geweſen, die Reife in der angegebenen Zeit zu machen, er bitte, die Ent» 
jcheidung bis Oſtern 1912 Hinausfchieben zu dürfen. Diejem Antrage wurde nicht 
widerſprochen; al aber Dftern herannahte, empfing der Gefretär der Church 
Missionary Society die Nachricht, Biſchof Spreiter ſei zu krank, um die 
Reiſe nah) Ugogo überhaupt machen zu Zönnen. Inzwiſchen wurde Pater 
Damm vom Benediftinerorden, Nachfolger von Pater Sailer, von feinem Bi- 
ſchof bevollmächtigt, mit der Church Missionary Society einen Vertrag abzu- 
ſchließen. Pater Damm reijte im Februar 1912, ausgerüftet mit feines Biſchofs 
Auftrag, nad) Mufalala und nach) anderen Teilen Wejtugogos; er ftationierte Lehrer 
in recht bevölferten Teilen des Landes, die nach Biſchof Peels Vorjchlag der Inter— 
ejjenphäre der Church Missionary Society verbleiben follten, und dann fam er zum 
Miffionar T. B. R. Weftgate, dem ftellvertretenden Gefretär der Church Missionary 
Society, um einen Vertrag zu jchliegen. Dies erweckte bei den Mijjionaren der Church 
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Missionary Society in Deutſch-Oſtafrika zum erjten Male den Verdacht, daß die 
Benediktinermijjionare imfjtande feien, auc andere al3 ehrenhafte Mittel zur An— 
wendung zu bringen, hatte doc Pater Damm nad) jeiner eigenen Ausfage im Auf- 
trage jeines Biſchofs Lehrer an Plätze gejtellt, welche, wie er jehr wohl wußte, von 
Biſchof Peel für die Church Missionary Society erbeten waren. Dieje Plätze hätten 
nicht bejeßt werden dürfen, weder von der Church Missionary Society nod) bon der 
Benediktinermifjion, bis Bijchof Spreiter der Church Missionary Society mitgeteilt 
hatte, ob er den ihm vorgelegten Antrag annehme oder ablehne. Daraus jchlojjen 
die Mifjjionare der Church Missionary Society, daß Biſchof Spreiters Reiſeverzöge— 
rung nicht nur nicht unvermeidlich, fondern beabjichtigt gewejen war, um möglichjt 
viel von dem Gebiet zu erobern, welches nach dem angebotenen Vertrage den Bene- 
diktinern nicht zugefallen fein wiirde. 

3. Pater Damm machte einen Gegenantrag. Danad) follte der Church Mis- 
sionary Society der ganze nunmehr noch unbejeßte, im Norden von der neuen 
Eifenbahn gelegene Teil von Weftugogo zufallen. Da damit der Church Missionary 
Society aber nur ein Fünftel der unerreichten Bevölkerung geblieben wäre, jo 
wurde nicht darauf eingegangen. 2 

4. Im Februar 1912 verfaßte das Erefutivfomitee der Miffion der Church 
Missionary Society in Deutjch-DOftafrifa zwei Verträge in Engliſch und Kifwahelt, 
und Biſchof Peel wurde beauftragt, den einen Vertrag an Bischof Vogt in Bagamoyo 
und den anderen an Biſchof Spreiter in Daresjalam zu überjenden. Die Verträge 
bezeichneten Die Gebiete, welche als ausschließlich innerhalb der Sphäre der Church 
Missionary Society liegend anerkannt werden jollten. Bijchof Peel zeichnete Die 
Verträge ordnungsmäßig und gab fie zur Poſt. Da von diefen Dokumenten bis An- 
fang Juni feine Notiz genommen war, jo bejchloß das Erefutivfomitee die betref- 
fenden Biſchöfe zu benachrichtigen, daß, wenn bis zum 30. Suni feine Antwort ein- 
getroffen fein würde, jie daraus jchliegen würden, die Verträge jeien nicht annehmbar. 
— Bor Ablauf diefes Zeitpunftes, den 30. Juni, überjchritten die Benediktiner die 
borgejchlagene Grenze, drangen in das Gebiet der Church Missionary Society ein 
und jtationierten ihre eingeborenen Helfer in den Chitunda-, Whyanyanya- und 
Mufalatodiftrikten, während die Kongregation der Väter vom Heiligen Geift und 
des unbefledten Herzens der Maria, von deren Anweſenheit bisher nichts befannt 
gemejen war, ſich eiligjt in Bahi niederliegen. Sie fauften und bejegten einen Inder— 
laden und begannen von dort aus alle angrenzenden Häuptlingsjchaften mit ihren 
eingeborenen Helfern zu bejegen. Alſo ehe der 30. Juni verjtrichen und Antwort 
auf die von Biſchof Peel vorgelegten Verträge eingegangen war, jicherten jich die 
beiden römiſch-katholiſchen Mifjionen in aller Eile die auserlejeniten Teile, welche nach 
dem borgejchlagenen Vertrage der Church Missionary Society hätten zufallen jollen. 

5. Unmittelbar nach dem 30. Juni begann die Church Missionary Society 
die noch nicht von den römiſch-katholiſchen Mifjionen bejegten Teile von Nordugogo 
und Weftugogo mit ihren eingeborenen Helfern zu beſetzen. Dieſelben wurden in 
JIlindi und Ngomvia von den Häuptlingen willflommen geheigen. Lebtere teilten 
den Helfern mit, daß weder ein europäischer römiſch-katholiſcher Miffionar noch ein 
eingeborener Helfer diefer Kirche jemals jene Diftrifte bejucht habe. Die Häuptlinge 
erklärten ſich einverftanden, daß Schulen gebaut wurden, und die Mifjionsarbeit 
wurde fofort begonnen. Am dritten Tage nad) dem Beginn der Arbeit erjchien in 
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Jlindi ein römijch-Fathofifcher Mijjionar (Europäer) von Bahi, dem Mittelpunkt der 
Ugogomiffion der Kongregation der Väter vom Heiligen Geift, nötigte den Häupt- 
Xing, 10 Rupie anzunehmen, und jagte ihm, daß das Baumaterial, das er und fein Volt 
für die Schule der Church Missionary Society gejchlagen habe, jegt das Eigentum 
der Bahimifjion ſei. Der Name dieſes römiſch-katholiſchen Miffionarz ift Pater Lud- 
wig. Nachdem er jich jo das Baumaterial gejichert hatte, ging er dazu über, die Lehrer 
der Church Missionary Society fortzujagen. Einer derjelben Tief nach Bugiri und 
benachrichtigte den Miffionar T. B. R. Weftgate von dem, mas borgefallen war. 
Am nächſten Tage ging Pater Ludwig nach Ngomvia und handelte dort genau jo wie 
in Jlindi. Er zwang den Häuptling, 10 Rupie zu nehmen, und reklamirte dann die in 

Bau begriffene Schule, obgleich der Häuptling jich widerſetzte und jagte, er habe be- 
reits 10 Rupie von dem Helfer der Church Missionary Society erhalten und baue die 
Schule für diefe Geſellſchaft. Darauf ging Pater Ludwig dazu über, die Helfer der 
Church Missionary Society fortzujagen. Als Mifjionar T. B. R. Weſtgate von diejer 
gemwaltfamen Einmifchung in die Arbeit der Helfer der Church Missionary Society 
gehört hatte, begab er ſich nach} jenen ihm unterftellten Plägen, um von den Häupt- 
lingen und deren Alteſten zu erfunden, ob ſich die Sache genau jo zugetragen habe, 
wie ihm berichtet worden fei, und überzeugte jich, daß das wirklich der Fall war. 
Nach feinem Befuche in Jlindi, woſelbſt er Pater Gajchy traf, der ſich meigerte, das 
Baumaterial herauszugeben, und nad) feiner (Weſtgates) Rüdfehr von Ngomvia 
verſuchte Vater Gaſchy die in jenen beiden Plätzen ſtationierten Zehrer der Church 
Missionary Society zu vertreiben. In Ngomvia erlaubte er jich jogar, das Haus des 
Häuptlings Fiwada zu betreten, die dem Lehrer gehörenden Sachen als Bücher, 
Schiefertafeln, Deden uf. zufammen zu juchen und meit hinaus aus dem Haufe 
zu fchleudern. Von diefen Vorgängen wurde dem jtellvertretenden Diſtriktsoffizier, 
Dr. Niewil in Dodoma, Anzeige gemacht; derſelbe verlangte von Pater Gaſchy eine 
Erklärung, dieſelbe verzögerte ſich und beſtritt das meiſte. 

6. In Ukaguru, im Poneladiſtrikt der Church Missionary Society, errichteten 
die römisch-Fatholifchen Miffionare der Kongregation der Väter vom Heiligen Geiſt 
uſw. aus Jlonga (in der Nähe von Kiloſſa) an einigen Außenſchulen und Gebäuden 
der Church Missionary Society Kreuze und erklärten der eingeborenen Bevölkerung, 
jene Gebäude gehörten von jet an der Ylongamifjion. 

7. Im Benga (Ufaguru)-Diftrift der Church Missionary Society verjuchten die 
römiſch⸗katholiſchen Miffionare der Kongregation der Väter vom Heiligen Geift uſw. 
in Mkundi die von der Regierung zwijchen den Häuptlingsgebieten feitgejegte Grenze 
zu ändern, damit das Gebiet des ihnen freundlich gejinnten Häuptlings einen mwejent- 
lichen Zeil des benachbarten Gebietes umfajje, dadurch würden die Gebäude der 
Church Missionary Society dieſer Geſellſchaft verloren gegangen jein, und ihre Arbeit 
wäre den Katholiken zugute gefommen. Dieje Angelegenheit mußte dem Diftrifts- 
offizier, dem jene Häuptlingsihaft unterftellt ift, vorgelegt erden. 

8. Der römifch-katholifche Miffionar in Chibakva, einer neuen Station der Kon— 
‚gregation der Väter vom Heiligen Geift uſw., bot dem Häuptling in Nzuhr (3Marjch- 
ftunden von Mpapua) 30 Rupie und reichlich Zeug, falls er feine eingeborenen Helfer 
annehme und die der Church Missionary Society ablehnen werde. Der Häuptling 
lehnte ab und juchte bei der Regierung in Mpapua- Fort Belehrung. 

Die Church Missionary Society arbeitet jeit 1876 in. Deutjd-Dftafrifa mit 
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unerjchütterter aufrichtiger Loyalität gegenüber der deutſchen Kolonialregierung, 
fie hat nur das eine Ziel im Auge, den umnachteten Bewohnern der Ufaguru- und 
Ugogodiftrifte das ewige Heil zu bringen. Dieje Gejellichaft hat, wie obige und viele 
andere Beijpiele zeigen, die beigebracht werden könnten, gerechte Urfache zur Klage 
über die Arbeit3methode, welche die Vertreter (Guropäer und Eingeborene) der 
römiſch-katholiſchen Gefellfchaften, befannt al3 der heilige Orden der Benediktiner 
und die Kongregation der Väter vom Heiligen Geift und des unbefledten Herzens der 
Maria, angenommen haben und ausüben im Namen der Chriftenheit in Gebieten, 
die zum größten Teil alten und mit Erfolg bearbeiteten Zentren der Church Mis- 
sionary Society benachbart find. 985. T. B. NR. Weftgate. 
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Indien. — II. 
Von Julius Richter. 


Im Vordergrunde des Intereſſes ſtanden in den letzten Jahren die Fragen 
des Schul- und Unterrichtsweſens. In dem großen Erlaß, den König Georg bei dem 
Krönungsdurbar in Delhi im Dezember 1911 verleſen ließ, fand ſich auch folgender 
Abſchnitt: „Die indische Regierung hat beichloffen, den entjcheidenden Anſpruch 
der Entwicklung des Schulwejens auf die Hilfsquellen des Reiches anzuerkennen, 
und hat demnach bejtimmt, in Anerkennung eines löblihen Verlangen nad) Unter- 
mweifung Fleiß zu tun, um Schulbildung fo zugänglich und ausgebreitet als möglich 
zu machen. Zu diefem Zwecke erflärt ſie jich bereit, einen jährlichen Zufchuß von 50 
Lakh. Rup. (6% Mill. M.) für die Förderung wahrhaft volfstümlicher Erziehung 
zur Verfügung zu ftellen*). Es ift die bejtimmte Abfjicht der Regierung, zu dieſer 
jebt angefündigten Verwilligung in künftigen Jahren in freigebiger Weije weitere 
Grants hinzuzufügen.” (C.M.R. 12, 79.) Es war zunächſt nicht Klar, in welcher Richtung 
fi) die Schulpläne der Regierung bewegten, ob fie mehr die Ausgejtaltung des höheren 
oder des Volkſchulweſens im Auge haben. Allein bald wurde es befannt, daß beab- 
fichtigt fei, die Zahl der Elementarjchulen um 90000 zu vermehren, d. h. um 75%, 
von 120000 auf 210000 Schulen. Die Regierung ftellte Korporationen oder Gejell- 
ſchaften, die jich an diefer Ausdehnung des Schulweſens beteiligen würden, zu den 
Anfangskoften jeder Schule 500 Mark, für die laufenden Ausgaben 200 Mark im 
Sahre in Ausficht. Allein hier feste nun eine lebhafte Erörterung ein, weldhe zumal 
in den Kreifen der Miffionare viel Beunruhigung herborief: Wollte die Regierung 
dieje Gelegenheit benügen, um da3 Schulweſen jelbft in die Hand zu nehmen, oder 
wollte fie die bisherige Politik der Unterftügungs-Zufhüffe (grants-in-aid) auf- 
recht erhalten? — 

Die indiſche Schulpolitik ruht auf dem Schulerlaß, der „Educational Despateh“ 


*) Diefer jährliche Zufchuß ift inzwiſchen auf 8 Mill. M. erhöht. Dazu kommt 
für da3 Jahr 1912 eine einmalige Bewilligung von 82/3 Mill. befonders zur Aus- 
ftattung der Univerfitäten und der ihnen angeglieverten Studienhäufer (Hostels). 
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bon 1854*) Dadurch richtete die Regierung in der Erfenntnis, daß das Schulmwejen 
viel jchneller und wirkſamer entwidelt werden könnte, wenn die Mitarbeit der Mif- 
fionsgejellichaften und anderer Korporationen herangezogen werde, Das grants- 
in-aid-Syitem ein, von dem jie zwei Vorteile erwartete: a) „Daß das Schulweſen 
fich viel rafher ausdehnen werde, als e3 durch eine bloße Vermehrung der Ver— 
tilligungen der Regierung möglich jei”, b) und „daß das neue Syſtem einen Geift 
de3 Nechnens auf lokale Anftrengungen und des Zufammenfchluffes für lokale Be- 
firebungen erweden merde, der an jich für das Wohl der Nation von Wert fei”. 
Diejer Schulerlaß Hat immer al die Grundlage der Schulgefeßgebung gegolten. 
Alle 5 Jahre veröffentlicht die indische Regierung eine fogen. „Quinquennial Review 
of Education” (1892, 1897, 1904, 1907). In dem legten derartigen Bericht (für 
die Jahre 1902—7) fand ſich num folgende auffallende Stelle: „Politik der Regierung, 
wie jie 1899 formuliert wurde, ift e3, in jedem Bezirk wenigſtens ein Negierungs- 
gymnaſium einzurichten, und feine PBrovinzialregierung hat dagegen Widerſpruch 
erhoben; aber die Durchführung dieſer Bolitif geht langjam, und noch heute find 
faſt ebenjoviele Bezirke in Indien ohne wie mit Regierungsgymnafien. Die Pro- 
binzen, welche noch am meiteften von dem von der Regierung gejtedten Ziele entfernt 
find — mit Regierungshochſchulen ausgejtattet zu werden — find Madras, die Ver- 
einigten Provinzen, Barma und die Zentralpropinzen”. Jene „Politik der Negie- 
zung” war aber damals (1899) nur mit Beziehung auf zwei ausprüdlich erwähnte 
Provinzen und unter eigenartigen Verhältniffen ausgeſprochen, fie war auch damals 
und durch einen fünf Jahre jpäter erfolgten Regierungserlaß ausdrüdlich einge- 
Ichränft worden. Die angeführte Abficht der Regierung 1907 wirkte demnad) als eine 
Überrafhung. Sie ſchien die Abficht der Regierung anzudeuten, wenigjtens in be- 
trächtlichem Umfang das Schulmwejen ſelbſt in die Hand zu nehmen und Das grants- 
in-aid-Shitem aufzugeben. Einige andere Meinungsäußerungen fchienen in diefelbe 
Richtung zu deuten. In einem Bericht der Chief Commissioner der Bentralpro- 
binzen fand fich die Bemerkung: „Es iſt natürlich und völlig verftändlich, daß in diefen 
Beiten voll Unruhe Die Regierung die Kontrolle über das ganze Schulwejen in der 
Hand haben jollte“ (Int. Rev. Miss. 12, III, 397, 400). Zu diefen Worten ftimmten 
in einige Teilen des Landes auch Schon die Taten. Bon dem Direktor of public 
Instruetion in Travanfor wußte man, daß er darauf ausgehe, dem Miffionzjchul- 
mejen ein Ende zu machen. Es wurde ein neues, ziemlich draftifches Schulrequlativ 
veröffentlicht und jogleich in Kraft geſetzt, ohne den Miffionen Zeit zu lafjen, fich 
darauf einzurichten. Wer aber alle die neuen verwidelten Ordnungen nicht ſofort durch» 
führte, verlor den grant. Die Schulen wurden willfürlich nach ihrem Lehrgrade 
und -Ziele eingejchäßt, jogen. Anglo-vernacular-Schulen zu Clementarjchulen degra- 
diert ujw. Kurz, es fam eine ziemliche Unruhe in den Schulbetrieb (Ch. M. Proc. 
1911, 148). 

*) Eine ausgezeichnete Überſicht über die Geſchichte der engliſchen Schul- 
politif in Indien gibt D. Haythornthwaite C. M. Rev. 1911, 411—421. Im Jahre 
1911 gab es in Indien insgefamt 105306 „publie institutions”, davon 82,500 „under 
private managment”. Weitaus die Mehrzahl der letzteren find Miffionzichulen. 
Die evangeliihen Mifjionen zählten nach dem Edinburger ftatiftiichen Atlas 4830 
Schulen. 


270 Richter: 


Die Miffionskreife jahen diefe Umbiegung in dem bon der Regierung bisher 
innegehaltenen Kurz nicht ohne Sorge. Es handelte ſich nicht nur darum, daß eine 
erhebliche Ausdehnung des eigenen Schulmejens der Regierung die Schulzuſchüſſe 
einfchränfen umd damit die auf die Grants angemiejenen Miffions- und Munizi- 
palſchulen in eine ſchwierige finanzielle Lage bringen werde. Wichtiger war e3, 
daß das Regierungsſchulweſen anerfanntermaßen religionslos fein und bleiben muß. 
Das aber wird allgemein troß der anerkannten Tüchtigfeit der Regierungsſchulen 
als ein ſchwerwiegender Mangel empfunden. „AS Lord Minto — der Vizekönig — 
durch die Schußftaaten reifte, nahm er von vielen regierenden Fürften Adrefjen ent- 
gegen, in welchen unummunden die Behauptung ausgefprochen wurde, daß die Art 
der Erziehung für die nichtswürdige Haltung der gebildeten Jugend verantwortlich) 
gemacht werden müjje. Keiner der Fürjten forderte eine Einjchränfung der Schulen, 
aber daß ein tatfräftiger Verſuch gemacht werde, Religion in die Schulen zu bringen. 
Sie warfen den Vorwurf für die vorliegenden, beflagenswerten Buftände nicht auf 
die Erziehung an fi, fondern auf die Trennung bon Schule und Religion. Genau 
diejelbe Auffaſſung wurde von einer Deputation von Mohammedanern, die dem Vize— 
fönig aufwartete, vorgetragen. Sie wiejen darauf Hin, welche Grundſätze die Moham- 
medaner befeelen, wie jie gern der religiöfen Erziehung weltliche Vorteile opfern, 
wie bedenklich es ei, der Jugend die Religion vorzuenthalten. Der Vizekönig ant- 
wortete freundlich zuftimmend. Faſt zu gleicher Zeit legte ber Maharadicha von 
Darbhanga, der anerkannte Führer der orthodoren Hindu, begleitet von einer einfluß- 
zeichen Deputation jeiner Religionsgenofjen, dem Vizekönig diejelben Geſichtspunkte 
dar. Das Volt will und braucht religiöfe Erziehung“. Der Hindu Swami Baba 
Bharati hat in der „Nineteenth Century and after“ Januar 1912 einen Xrtitel: 
„Wie König Georg die Herzen der Hindu gewinnen könnte” veröffentlicht. Darin 
heißt es: „Gewiß brauchen wir Erziehung für die Mafjen. Es wird ein Gegen fein, 
wenn diefe Erziehung koſtenlos und wenigjtens überwiegend, wenn nicht ganz auf 
der Grumdlage der nationalen Religion eingerichtet wird. Bildung it nad) den 
Veda das Öffnen der Blütenblätter des Geifteslotus für die Strahlen der geiftlichen 
Sonne; das ift e8, was wir vor allen Dingen brauchen; weltliches Wifjen kommt erjt 
in zweiter Linie“ (Int. Rev. Miss. 12., III, 401, 402)*). Wahrſcheinlich jtehen ja alle 
diefe Meinungsäußerungen im Zuſammenhang mit der hernach zu bejprechendent 
Agitation fir denominationelfe Univerfitäten. Immerhin find fie für die Auffajjung 
Alt- und Jungindiens charafteriftiich, dat Neligionzunterricht die Grundlage jeder 
gefunden Erziehung fei. Natürlich ftimmten in diefer Beziehung die Miſſionskreiſe 
mit der öffentlichen Meinung überein. Am 19. April 1912 wurde das „Missionary 
Council on Aided Education“, d. h. der von der füdindifchen Miſſionskonferenz ein- 
gejegte Ausſchuß für Fragen des Schulweſens in Madras, bei dem Gtaatsjefretär 


*) Man leſe auch die Rede des Unterrichtsminifter3 von Kaſchmir, Rai Bahadur 
Dr. X. Mittra nad), Ch. M. Rev. 1911, 508f. In dem jonft ſtockchriſtenfeindlichen 
Kaſchmir foll danach in allen Schulen in befonderen Räumen Religionsunterriht 
für Hindu, Mohammedaner und Chriften gehalten werden, weil es jo unberant- 
mortlich jei, den Berftand allein unter Verkürzung des Gemütes zu entwideln, wie 
man „an einem Dreifuß nicht ein Bein allein verlängern dürfe, ohne das ganze Ding 
unbraudbar zu machen”, ‘ 
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für Indien vorjtellig, und im Juli folgte eine Audienz führender britiſcher Miffions- 
männer im India Office in London. Lebtere führte zu befriedigenden Erklärungen 
der britiſchen Regierung, und im Anſchluß daran hielt der Staatsjefretär für Indien 
Mr. Montagu die 1912, 522 im Auszug mitgeteilte wichtige Rede. 

Im Zujfammenhang mit diefer Agitation legte Mr. Gokhal, der einflußreiche 
Führer der progrefjiven Partei in Indien, den Entwurf eines Volksſchulgeſetzes 
mit bedingtem Schulzwange vor: In Bezirken, wo bereit3 ein Drittel der Knaben 
die Schulen beſuchen, haben die Behörden das Recht, jich unter dies Geſetz zu ftellen; 
danach befteht dann Schulgwang für Knaben vom 6. bis 10. Jahre, wenn eine Schule 
nicht weiter als 1%, Kilometer vom Elternhaufe beſteht und die Eltern gegen dieſelbe 
feine religiöjen Bedenken haben. Ein Drittel der Schullaften Haben die lokalen Inftanzen 
zu tragen, zwei Drittel übernimmt die Regierung. Allein alle indiihen Provinzial— 
regierungen erflärten fich gegen den Vorſchlag; worauf e3 jet anfomme, fei nicht 
ſowohl Vermehrung als Verbejjerung der Schulen; aber ehe man Schulzwang ein- 
führen könne, müſſe der Schulbeſuch viel allgemeiner geworden fein. Der Vorſchlag 
wurde abgelehnt.*) 

In dieje Disfufjionen griffen nun die lebhaft geführten Verhandlungen über 
eine Umgeitaltung der indiſchen Univerfitäten ein. Die indischen Univerfitäten find 
bisher nad) dem Mufter derjenigen von London ftaatlihe Prüfungsanftalten, die 
im allgemeinen weder Borlefungen halten noch mit Snternaten in der Weiſe von 
Orford und Cambridge verbunden jind. Die Vorbildung der Prüflinge übernehmen 
teils ftaatliche, Überwiegend aber private Hochjchulen, Colleges, welche von Mijjions- 
geſellſchaften, Stadtverwaltungen, Radſchas oder auch von Privatleuten ins Leben 
gerufen find. Bei diefem Modus haben fich doch arge Übelftände herausgeftellt. 
Die affiliierten Colleges find ungleihmäßig in ihrer Ausftattung und der Ausbil- 
dung, die fie zu gewähren imftande find. Und indische Studenten vertragen die un- 
gebundene Freiheit des afademijchen Lebens nicht; ein großer Prozentjag geht daran 
an Leib und Geele zugrunde. Lord Curzon hat deshalb als Vizekönig ernitlihe Schritte 
eingefchlagen, um zu dem vorbildlich in Oxford und Cambridge, übrigens auch an 
faft allen amerifanijchen Univerjitäten vorliegenden Syſtem der „residential colleges”, 
d. h. der Univerjitäten mit Internatszwang, überzugehen. In dieſe Beftrebungen 
griff nun fördernd ein anderes Motiv ein, der Wunſch der großen indischen Religions— 
genofjenjchaften nach Religions-Univerfitäten. 

Der Gedanfe ift uns ja jo ganz fremdartig nicht, da wir auch mehr oder weniger 
ausgejprochene katholiſche Univerfitäten haben. Die Entwidlung war in Indien 
eigenartig. In Aligarh befteht jeit 1878 das mohammedanijche „Oriental-College”, 
die große Stiftung Sir Seijid Achmeds, und hat den lebhaften Wunsch, jich zu einer 
Voll-Univerfität für die 65 Millionen Mohammedaner Indiens auszumachen. 
Die anglo-indiiche Regierung hat wohl an fich feine großen Sympathien für denomi— 
nationelle Univerjitäten, die offenbar dem innerjten Weſen folder Inſtitute wider- 
ſprechen. Aber betr. Aligarh war jie nicht ganz abgeneigt, weil dieje Hochſchule von 
jeher der Vorort einer mweltoffenen, bildungsfähigen und loyalen Richtung des Is— 


*) Verhältnismäßig am weiteſten in allgemeiner Volksſchulerziehung ijt 
der Staat Baroda, wo der erleuchtete Gaekwar ſich des Bildungs- und Schulweſens 
tatkräftig annimmt. 
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lams gemejen ift. Nun trat aber auch Mrs. Annie Befant, die befannte Vertreterin 
des indischen Theofophismus, mit dem Plane hervor, in Benarez eine eigene Hindu- 
Univerfität zu gründen, bezw. ihr theofophijches College dazu auszubauen. Gie plante 
dabei drei Fakultäten, eine für Hindu-Theologie unter dem Vorſitz des Maharadſcha 
von Darbhanga, des Führers der orthodoren Banditpartei, eine für allgemeine Wijjen- 
fchaften unter dem Hindu Pandit Madan Mohan Malamwija, dem früheren Präfi- 
denten de3 indiſchen Nationalkongrefjes, und eine dritte für Theoſophie unter ihrer 
eigenen Aegide. Sn der an ihr jchon befannten Weiſe betrieb fie für ihr Projekt eine 
Yaute Agitation. An ihr ift ein Intermezzo interefjant. Bekanntlich beiteht zwiſchen 
den Hindu und den Mohammedanern ein Haffender Ri; Führer der erjteren ift der 
erwähnte Maharadjcha von Darbhanga, der legteren der reiche und angejehene Agha 
Khan. Letzterer telegraphierte nun an den erſteren und gratulierte ihm zu feiner er- 
folgreichen Agitation zugunften einer Hindu-Univerjität und jtiftete dafür 5000 Rup. 
— er der Mohammedaner für Hinduftudien! Der Maharadicha nahm Die noble Gabe 
danfend an, erwiderte fie aber durch eine Schenfung von 20000 Rup. für die geplante 
mohammedanifche Univerfität. Er ſchloß fein Telegramm mit den Worten: „Lafjen 
Sie uns beide, Hindu und Mohammedaner, zu Gott beten, daß wir einig bleiben, 
beftändig in unferer Loyalität gegen unjeren gnädigen Souverän, ſtets eifrig für Die 
Sache der Bildung, immer treu gegen den Glauben unjerer Ahnen.” Der Agha Khan 
antwortete: „Mein höchſter Ehrgeiz ijt es, daß Hindu und Mohammedaner einander 
lieben und fich gegenfeitig in ihrem Glauben helfen.“ Der Depejchenmwechjel erregte 
in Indien Aufjehen und Befremden. 

Das Projeft von Mı3. Beſant fiel ſchließlich durch. ES wurde durch ein ähn- 
fiches, aber bejtimmter Hinduiftisches Projekt des Maharadjcha von Benares erſetzt, 
der ich gleichfalß die Mitwirkung des Profeſſors M. M. Malawija von der Uni» 
verjität Allahabad ſicherte. Danach) foll die geplante Hindu-Univerfität jieben Fa- 
fultäten haben: Sanskrit (mit Theologie), ſchöne Wiljenjchaften (English Arts and 
Literature), Naturwifjenschaften und Technologie, Aderbau, Handel, Medizin, Mufik 
und Kunſt. Die öffentliche Diskuſſion trat in ein neues Stadium durd) eine unerwar— 
tete Erklärung, die der britifche Untertjtaatzfefretär für Indien im Parlamente abgab: 
„Jedes College, da3 ausreichend ausgejtattet und mit Lehrperjonal verjehen ift und 
die Fähigfeit bewiejen Hat, aus der Ferne Studenten anzuziehen, wird zu dem Rang 
einer Univerjität erhoben werden und das Recht erhalten, an Studenten Grade zu 
verleihen.” So ijt denn auch am 12. Auguft 1912 die Nachricht eingetroffen, daß die 
mohammedanijche Univerfität in Aligarh und die Hindu-Univerfität in Benares ge» 
nehmigt find, allerdings mit der Klauſel, daß beide Hochſchulen nicht das Recht 
haben, ſich Colleges in anderen Landesteilen zu affiliieren, fie jind als Univerfitäten auf 
Aligarh und Benares beſchränkt. (Ch. M. Rev. 1912, 597. Int. Rev. Miss. 1912, 
3937f.)*) 

*) In diefem Zufammenhang ift ein Vorgang beachtenswert. Aus Anlaß 
der lebhaften Verhandlungen über die Notwendigkeit des Neligionsunterrichtes 
in den indifhen Schulen fand 1911 in Allahabad eine Konferenz der „Directors of 
Publie Instruction” von ganz Indien, alſo der oberjten Leiter des angloindiſchen Schul- 
weſens, ftatt. Sie hat zwar ein wejentliche3 pojitives Ergebnis nicht gehabt. Die 
Regierung darf eben, jo empfindlich fie das Unzureichende dieſes Zuftandes emp- 
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Das Vorgehen der Regierung jcheint mit weitergehenden Plänen zur Umgejtal- 
tung der indiſchen Univerfitäten zufammenzuhängen. Auch in Dakka, der Haupt- 
ftadt von Dftbengalen, ift die Errichtung einer Univerfität bejchlofjen; eine jolche 
in Rangun für Barma wird geplant. Da nunmehr aud) im Rate des indischen Vize- 
fönigs ein eigener Unterrichtsminifter, zurzeit Sir Harcourt Butler, ernannt ift, 
darf man auf eine energijche Weiterentwidlung der Schulfrage rechnen. 

Wir tun vielleicht gut, gleich hier zwei andere Punkte zur Sprache zu bringen. 
Die erwähnte Mıs. Bejant hat uns jchon in mehreren Rundichauen bejchäftigt. 
Sole ertranagante Perjönlichkeiten Haben ja eine erjtaunliche Entwicklungsfähig— 
feit. Und immer gerade das Unermwartete und Unmögliche zieht fie an. Mrs. Bejant 
hat denn ihre Bewunderer mit der Nachricht überrafcht — unfer Herr Chriftus jei 
wiedergefommen, oder feine öffentlihe Kundmachung ftehe bevor in der Perſon 
eines ſchönen, 17jährigen Hindujünglings Krifchnamurti. Won diefem Jungen ift 
öffentlich behauptet worden, er befige eine deutliche Erinnerung an jeine früheren Ge- 
burten; er jei infarniert in dem Alchonftern, daher wurde er auc mit Vorliebe Alcyon 
genannt; jeine fünftige Größe als religiöfer Genius und Führer fei durch Prophetie vor- 
ausverfündigt; erjei, wenn nicht der große Lehrer, auf den die ganze Welt wartet, jo doch 
fein Vorläufer; er befige eine frühreife und übernatürliche Weisheit; feine Weihe durch 
die Mahatmas ftehe bevor. Kriſchnamurti ift Tamule. Mr3. Beſant glaubte deswegen 
dieje große Offenbarung in Madras machen zu follen. Allein dort fiel fie gründlich 
herein. Sie wurde ausgelacht und ausgepfiffen. Die Sache hat noch ein peinliches 
Nachipiel. Der Bater von Krifchnamurti, ein Negierungspenfionär G. Naraniah 
in Triplecane, hatte feinen Sohn zur Erziehung an einen Herrn Leadbeater von der 
Theoſophiſchen Gejellichaft gegeben; dieſer aber hatte jich gegen jeinen Schüßling 
jo ſchändlich vergangen — man könne die Anklagen in der Zeitung nicht ausjprechen —, 
daß Mr3. Bejant jelbt die Erziehung übernahm. Nun hat der Bater bei den Gerichten 
Klage gegen Mı3. Bejant auf Herausgabe feines Sohnes eingereicht. Wird dieſer 
Prozeß der Anfang des Endes jein? Wann werden den Hindu und den Heimatlichen 
Schwärmern die Augen über Mrs. Bejant aufgehen? 

Dies Trauerjpiel Mr3. Bejant hat noch einen ganz unerwarteten, peinlichen 
Zwiſchenakt gehabt. D. Horton, einer der angejeheniten Kongregationalijtenprediger 
Londons, eine Säule der Pofitiven, hielt im Sommer in feiner Kirche in Hampftead 
eine Predigt über die Wiederfunft Chrifti; darin berief er fich auf die ihm zu Ohren 
gelommene Ankündigung der Mrs. Bejant und fuhr dann fort: „Warum legen mir 
einer Prophezeiung von Mrs. Beſant ſolches Gewicht bei? Warum berufe ich mid) 
auf eine Ausſprache von ihr jtatt auf ein Bibelmort? Die Tatjache ift jo fejjelnd, 
gerade weil jie von jemand fommt, der nicht an das Chriftentum glaubt, wei! jie eine 
andere Lebensrichtung eingejchlagen hat, andere Forſchungswege verfolgt, auf eine 
andere Gruppe von Tatſachen Gewicht legt, und doc, von anſcheinend entgegenge- 


findet, von dem Grundfage der religiöjen Neutralität nicht abgehen. Bei diejer Kon— 
ferenz num gab der mehrfach erwähnte Mr. Gofhal die Erklärung ab, die Hindu feiern 
faum in der Lage, in ihren Schulen Religionsunterricht zu erteilen. Der „Hinduismus 
jei entweder Ritualismus oder Philofophie. Zudem feien die Hindu jo Hoffnungs- 
los gejpalten, daß fein einzelner Lehrtypus mehr al einem Bruchteil der- Schüler 
einer Schule annehmbar jein würde” (C. M. Ann. Rep. 1911/12. ©. 85). 
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ſetztem Gefichtspunfte aus zu genau demfelben Ergebnifje kommt, von dem wir ausgehen 
uſw.“ Mrs. Bejant ließ die Predigt D. Hortons jofort aß Broſchüre druden: „Der 
Orden vom Stern im Oſten — Der kommende Lehrer der Welt — Die Prophezeiung... 
von Mı3. Bejant” — von D. R. F. Horton!! Eine ſolche Anerfennung aus diejem 
Munde wollte fie fich nicht entgehen lafjen. Daraus mußte Kapital gejchlagen werden. 
Die Sache erregte peinliches Aufjehen. D. Horton, der ſich noch dazu gerade zu einer 
Bortragstournee in Indien rüftete, mußte öffentlich befennen, daß er über Mrs. 
Bejant in grober Unwiſſenheit geweſen ſei! Es iſt faft nicht zu glauben, daß ein Mann 
wie Horton jo wenig über die Vorgänge im Geijtesleben Indiens unterrichtet ift. 
(Harvest Field 12, 401 und Slugblatt; Ch. M. R. 12, 691.) 

Wir müffen, ehe wir von der Schulfrage fcheiden, noch eines mweit ausſchau— 
enden Planes zugunften der Mifchlinge gedenken, die früher Eurafier, heute Anglo- 
Sndier genannt werden. Die römische Kirche Hat ihnen jeit einigen Jahrzehnten ein 
bejonderes Maß von Pflege, zumal auf dem Gebiet des Schulweſens, zugewandt. 
Und wenn der Zenſus von 1911 feftitellt, daß die Zahl der zu ihmen ſich rechnenden 
Eurafier erheblich mehr als die Hälfte der ganzen Klaſſe (57000 von 101000) find, 
fo ift das die greifbare Frucht ihrer Bemühungen. Die protejtantifchen Kirchen, zumal 
die engliſche Staatskirche, fünnen das unmöglich hinnehmen. Demmad) Hat der reihe 
und miffionseifrige Sir Robert Laidlam 1 Million Mark zuc Verfügung geftellt, 
um für dieje Klaſſe ein Miſſionsſchulweſen großen Stils zu fchaffen. Er erwartet, 
daß diefe Summe nur der Grundftod eines großen Gtiftungsfapitals iſt, zu dem in 
allen britiihen Gebieten gefammelt werben foll, und er hat weitere 100000 Mark 
gezeichnet, um einen Informations- und Sammelfeldzug für dieſen Zweck zu ber- 
anitalten. 
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Bon D. Julius Richter. 
2. Das Miſſionsfeld. 

An Überbliden, die über die Gefamtheit der Mifjionsfelder oder wenigſtens 
große Teile derjelben führen, find bereit3 erwähnt der Artifel von Julius Richter 
im „Jahrbuch der vereinigten Miff.-Konf.": „Die große Miffionsgelegenheit der 
Gegenwart”, die populären Jahresrundſchauen von Kojchade: „Bis an das Ende 
der Erde” und: „Der Ader ift die Welt”, und die Überfichten über den Beſtand der 
deutſchen Mifjionen im „Kirhlihen Jahrbuch“ 1912, 121—139 und im „Jahrbuch 
der Königl. ſächſ. Miſſ.-Konf.“ 1913, 132—155; von katholiſcher Seite die gute Welt- 
überjehau von P. Fr. Schwager in 3. M.-W. 1911, 70ff. Es fei darauf Hingemiefen, 
daß von D. Samuel Zwemers Miſſionsſtudienbuch „Unoceupied fiedls” (vgl. 1911, 
387) im Verlag der Basler Mifjionsbuchh. eine gute deutjche Ausgabe erſchienen 
it unter dem Titel „Miſſionsloſe Länder — ungelöfte Miſſionsaufgaben“ (2,40 ME.). 
Das Buch will ftudiert fein. Es ift für gebildete Miffionzftudienkreife. Es ſetzt ziemlich 
viel geographijche Kenntnifje und eine allgemeine Orientierung über die Miffionslage 
boraus. Der Verlag Hat es fich angelegen fein laſſen, das Buch) durch ftatiftiiche Ta- 
bellen und Karten noch brauchbarer zu machen. Er hat auch Paftor Strümpfel 
beauftragt, in das Buch ein eigenes, ausführliches Kapitel über die miſſionsloſen 
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» 
Gebiete in den deutjchen Kolonien einzufügen. Das Buch hat fich troß des von der 
deutſchen Miffionsftudienfommijfion zur Verfügung geftellten Schlüſſels bisher in 
den deutjchen Miſſionsſtudienkreiſen wenig eingebürgert, mohl auch weil ihm die ſyſte— 
matiſche Art deutjcher Arbeit fehlt. — 

Afrika. Über das Vordringen und die eigenartige Kultur des Islam in Afrika 
ift fleißig gejchrieben worden. Grundlegend ijt Prof. Dr. Beders Aufja „Materialien 
zur Kenntnis des Slam in Deutſch-Oſtafrika“ in feiner Zeitjchrift „Der Islam“ 
1911, 1—48; eine wejentlihe Ergänzung dazu bilden M. Klamroths bereit3 
bejprochene Brojhüre „Der Slam in Oftafrifa” (1912, 334) und neuerdings ein 
Aufjaß über „den Titetarifchen Charakter des Islam“ in der neuen Zeitjchrift: 
„Die Welt des Islam“. Auf Grund dieſer und ähnlicher Materialien hat Erich 
Schule eine populäre Brofhüre veröffentlicht: „Soll Deutſch-Oſtafrika chrijtlich 
oder mohammedanijc werden? Eine Frage an das deutſche Volk, zugleich ein 
Wort der Aufklärung über die Gefahr der Islamiſierung unferer größten Kolonie 
und der einzige Weg zu ihrer Rettung.” Berlin, Miffionsbuchhandlung. 66 ©. 
1913. 50 Pf. Schulte refümiert dahin, daß die Islamiſierung Deutjch- Oftafrifas 
ein Hindernis für eine kulturelle Erfehliegung, ein Hemmnis für unfere nationale Ein- 
murzefung und eine Gefahr für unjere koloniale Vorherrjchaft fei, und er erklärt 
mit Prof. Dr. Beder: „Man muß im Interefje des Staates die Erhaltung der islam— 
freien Gebiete nad) Möglichkeit begünftigen. Das ift aber nur möglich durch die Grün- 
dung riftlicher Negerficchen, die der Sturmflut des Islam zu widerjtehen vermögen. 
Und hierzu braucht der Staat die Miffion, und er follte fie nügen.” (©. 39. 42.) 
Schulges Ausführungen enthalten im einzelnen wenig Neues. Erwähnt feien noch 
de3 Herrnhuter Miff.-Sup. Stern Aufjas: „Der Kampf mit dem Islam im Innern 
don Deutſch-Oſtafrika“ in den „Miffionspädagog. Blättern” 1913, 2, 25—32, und 
P. Aders Ausführungen über: „den Islam und die Kolonijierung Afrikas” im 
„Jahrbuch für die deutfchen Kolonien” 1911, 113—128. 

Togo: „Die Rechtsanſchauungen der Eweer in Südtogo“ von Miſſ. D. J. 
Spieth. Koloniale Rundſchau 1912, 6, 339—361. — „Die (äußerſt fompfizierten) 
Sprachverhältniſſe Togos“ von Prof. Weftermann, Ev. M.-M. 1912, 6, 250—261. 
— „Geſchichte und Eigenart der Norddeutjchen Miſſionsgeſellſchaft“ von Mifj.- 
Inſp. M. Schlunf, Bremer Mifj.-Schr. Nr. 37, 15 Pf. Ausgezeichnet orientierende 
Schrift. 

Kamerun: „Mifjionariiche Probleme und Aufgaben in Alt: und Neu: 
Kamerun” von Miſſ.Inſp. Dettli, Jahrb. d. verein. deutjchen Miſſ. Konf. 1913, 
38—58. — „Im Urwald don Kamerun“, Erlebnifje des Miffionspioniers Richardſon 
in Bafundu ba Nammili vor 30 Jahren. Ev. M.-M. 1912, 11, 481—95; 12, 526—42. 
— ‚Adamana”, eine Werbebrojchüre für die neue vom armeniſchen Hilfsbunde geplante 
Miffion im Hinterlande von Kamerun (31 ©. Frankfurt a. M., Verlag des armen. 
Hilfsbundes, 25 Pf.) — Über de3 frühverftorbenen Basler Mifj. ©. Schürle Werk „Die 
Sprache derBaja in Kamerun“ Hoffen wir demnächſt aus der ſachkundigen Feder eines 
afrifanifhen Linquiften eine ausführlichere Bejprechung zu bringen. — Hauptmann 
Karl Strümpell, Die Gejhichte Adamauas, nah mündlichen Überlieferungen. 
Sonderabdrud aus den Mitteilungen der Geogr. Gejellichaft in Hamburg... Friede- 
zihjen u. Co. Mit 15 Original-Abbildungen. Der ehemalige Refident von Deutſch- 
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Adamaua hat mit großem Fleiß alles gefammelt, was er aus dem Munde der Leute 
über ihre Hiftorifchen Traditionen in Erfahrung bringen fonnte. Er gruppiert es zu- 
fammen, indem er zuerft die legendenhaften Überlieferungen über die Herfunft der 
Fulbe, das ungefähre Bild von ihren Wanderungen und Eroberungen entwirft und 
dann kurz die meiſt abgerifjenen Notizen über jede einzelne der Lamidoſchaften zu- 
fammenftellt. Befonders die erjten Kapitel find von hohem Intereſſe für die Kenntnis 
Adamauas. — Berlin, Tagesanbruch am Kongo, die Zdjährige Mifjionsarbeit 
des „ſchwed. Miffionsbundes” in Niederfongo; illuftr. Berlin, Miſſ-Buchh. 60 Pf. 
83 ©. 1912; eine erheblich abgefürzte Bearbeitung einer ſchwediſchen Jubiläums— 
ichrift, die auch den Deutfchen dieje jolide Kongomiſſion nahebringen will. 
Südafrika: Fran Miſſ. Irle, Unjere ſchwarzen Landsleute in Deutjch- 
Südweſtafrika. Gütersloh, C. Bertelsmann, 1,60 Mk., geb. 2ME. 1911. Schilderungen 
und Erzählungen aus dem Miſſionsleben und der Arbeit in Deutſch-Südweſt, zur 
Unterhaltung und Erbauung. — Prof. Dr. K. Dove, Südweſtafrika. Sammlung 
Göſchen. Die deutſchen Kolonien, geb. 90 Pf. Prof. Dove gibt in dieſer geogra— 
phiſchen Bibliothek Abriffe der Landes- und Volkskunde der einzelnen Kolonien, 
die in einer fetftehenden, überjichtlichen Ordnung das zur Orientierung über das 
betreffende Gebiet erforderliche Material vorführen. Auch der Mifjion wird dabei 
entjprechenden Orts mit ein paar Sätzen gedacht. Dieje Kompendien jind recht 
brauchbar, da jie präzis und zuverläffig find. — „Die Arbeit der Berliner Miſſion 
in Nordtransvaal“, von M. Wilde, Jahrb. der verein. Nordoftd. Mijj.-Konf. 1912, 
14—30; von demjelben: „Die Compoundmijjion in Südafrika“, Gejhichten und 
Bilder 1912, 1ff. (Halle, Buchh. d. Waifenhaufes. 25 Pf.) und: „Die Liebesarbeit 
der Berliner Miſſion in Blauberg-Bochum“; Berlin, Miſſionsbuchh. 10 Bf. — „Die 
Grantſtationen in Südafrika” vom jozialen und miſſionariſchen Standpunkt aus; 
von €. van alter, Hefte zur Miffionsfunde Nr. 5; Herrnhut, Miffionsbuchh. 1911, 
25 Pf. — „Der Einfluß des Chriftentums auf Gemütsleben und Sitte der Ein- 
geborenen in Südafrika” von Miff. Chr. Endemann, Berl. Miſſionsbuchh. 1912, 
37 ©.; 40 Pf. — D. Albert Kropf, Miffionar, Sprachforicher, Bibelüberfeger 1845 
bis 1910; bon feiner Gattin Käthe Kropf, Berlin 1912, 32 ©.; 30 Pf. — Die Parijer 
Miſſion in Leſſuto, von Dr. jur. 9. Chrift. Ev. M.-M. 1913, 1, 23—32. — Lebens⸗ 
wahjer in dürrem Lande. Erlebniſſe vom Miffionsfelde Transvaal, von Miſſ. 
C. Hoffmann. Berlin, Miſſionsbuchh. 1912, 53 S. 50 Pf. Erzählungen aus des 
Miſſionar Hoffmanns Wirfjamfeit auf der Station Arkona in einem fonderlich dürren 
Lande, flott erzählt und durch etwas grotesfe Federzeichnungen des Verfajjers er- 
läutert. — Medingen, Feuer: und Todestanfe. Geſchichte der Miſſionsſtation Medingen, 
von M. Beyer; ebendort 1913, 138 S. 1Mk. Die Station Medingen ijt zurzeit wohl 
die bekannteſte und bedeutendfte Station der Berliner Miffion in Nordtranspaal, 
ihr Miffionar Fritz Reuter wegen feiner echten Frömmigkeit und feiner volkstüm— 
lichen Beredfamfeit einer der befannteften Miffionare im nordöſtlichen Deutſchland. 
Da lohnt e3, die wechjelteiche Gejchichte diefer Station ausführlich zu erzählen. Das 
wird in einer Reihe Kleiner Bändchen geplant; das exfte liegt hier vor; es gibt nad) der 
erforderlichen Einleitung und Vorgeſchichte die Begründung der Miffionzftation bis 
zum Märtyrertode de3 wackeren chriftlihen Häuptling Khafchane Mamatepa zu 
Karfreitag 1884. Streift auch an manchen Stellen die Erzählung an das Tagebuch— 
artige und verliert ſich ins Kleinliche — was bei der Zortjegung vermieden werben 
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ſollte —, jo ift doch im ganzen da3 Heft wohlgelungen und wird zumal den vielen 
Freunden Reuters eine erquidliche Lektüre fein. — Gutes Material zur Einführung 
in die verwidelten Eingeborenenfragen in Südafrika bietet Wildes Aufjab: „Die 
Eingeborenenfrage im vereinigten Südafrika“. Kol. Rundſch. 1912, 5—26. 
Lidingftone-Literatur. Der 19. März, der hHundertjährige Gedächtnistag von 
David Livingjtones Geburt, und der 1. Mai, der jechzigjährige Gedächtnistag feines 
Todes, laſſen die große Perſönlichkeit dieſes bedeutendften aller afrikaniſchen Mif- 
fionare in den Vordergrund des miſſionariſchen Intereſſes treten. Weitaus die beite 
Biographie ift das 1881 bei E. Bertelsmann in Gütersloh in deutfcher Überjegung 
erſchienene Leben David Livingſtones, hauptſächlich nach jeinen unveröffentlichten 
Tagebüchern und Briefen von W. ©. Blaikie. Es iſt die Fundgrube der meiſten 
populären Werfe. Eine gute, populäre Lebensbejchreibung veröffentlichte 1900 der 
Calwer Verlag in feiner Familienbibliothek (Bd. 26): „David Lipingftone, der Freund 
Afrikas”, von M. Hefe, 2. Aufl. 2 ME. Gerade rechtzeitig zu den Gedächtnistagen 
läßt die rührige Basler Miffionsbuhhandlung ein reizendes Buch der engliſchen 
Miſſionsſtudienbewegung in deutjcher Sprache ausgehen: Livingitone der Pfad— 
finder, von Bajil Mathews, überjegt von Luife Dehler. Das überaus lebhaft und 
anſchaulich gejchriebene, auch gut illuftrierte Buch ift wie gefchaffen zu einem deutjchen 
Knabenbuche, ein großer Charakter, weite Reifen in fremdartigen Gebieten, jpannende 
Abenteuer und ein föjtliher Humor. Wir hoffen, daß ſich das entzüdende Buch auch 
in gymnafialen Miffionskreifen einbürgern wird. Die Basler Miſſionsbuchhandlung 
hat außerdem von Sup. Dr. A. Matthes eine flott gejchriebene, populäre Brojchüre: 
„Livingſtone. Zum 100. Geburtstage des Miffionspioniers" 25 Bf. Herausgegeben, 
ebenfo die Berliner Miſſionsbuchh. von Ludw. Weichert: „Ber große Pfadfinder 
für die evangeliſchen Mifjionen Deutſch-Oſtafrikas“ 30 Pf. Hoffentlich wird von 
diejer trefflihen Livingjtone-Literatur auch reicher Gebrauch gemacht. 
Deutſch-Oſtafrika: „Küfte und Inland”, ein Überblid über die Entwicklung 
und die Aufgaben der Berliner Mifjion in Deutſch-Oſtafrika, von Miſſ.Inſp. Liz. 
Axenfeld, Berlin, Miffionsbuchh. 1912, 48 ©. 30 Pf., — von demjelben „Einft und 
jest in Milow, oder der alte Gott lebt noch”, ebendort, 32 ©., 20 Bf. 1912; — „Die 
Ausjant des Gottesiwortes in Heiden: und Mohammedanerherzen”, Berichte und 
Urteile oſtafrikaniſcher Miffionsarbeiter, ein Miniaturbild aus der. oftafr. Miffion, 
ebendort 1912, 30 Pf. — Über die erjte deutjcheoftafritanische Miſſionskonferenz 
in Daresjalam vom 13.—19. Auguft vgl. außer dem Bericht von Sup. Klamroth 
inder U.M.-3. 1911, 11, 519—529, auch) Ev. M.:M. 1911, 11, 502—8. Das im Auftrag 
diefer Miffionstonferenz herausgegebene, nur al3 Handjchrift gedrudte „Korreſpon— 
denzblatt für die evangeliſchen Miſſionen in Deutſch-Oſtafrika“ wird auf Wunſch 
bon der ed. Miſſ. in Daresſalam zugeſchickt (Nr. 3, Nov. 1912). — „Der Einzug des 
Ehriftentums in Deutſch-Oſtafrika“, friſch gejchriebene Broſchüre von Mifj.-Dir. 
Prof. D. Paul, Leipzig, Miff. Buch. 1911, 16 ©.; 20 Pf. — „Die gegenwärtige 
Zage der Dihaggamifjion” von Miff. Br. Gutmann, Jahrb. der Fal. ſächſ. Mijf.- 
Konf. 1912, 4967; — Neue Probleme der Leipziger Miſſion in Deutſch-Oſtafrika, 
bon Miſſ. E. Müller, ebendort 1913, S 46—63. — JFramba, ein neues Arbeitsfeld 
der Leipziger Miffion in Deutjch- DOftafrifa, von P. Konr. Schliemann, ebendort 
32 ©.1913.— Zentralafrilanische Miſſionsaufgaben, von G. Schrenf, Ev. M.-M.1913, 
41—64, fnappe, gut orientierte Einführung in die Arbeit der BethelerMiffion in Ruanda. 
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Allgemeines: Der Afrikaner, feine wirtichaftliche Leiftungsfähigfeit, geiftige 
Befähigung und religiöfe Veranlagung. Drei Vorträge (don J. 8. Vietor, Prof. 
D. Meinhof und D. 3. Spieth) auf dem 2. deutſchen Kolonialmifjionstage in Caſſel. 
28 ©. Bremen, Nordd. Mifj.-Gef. 1912, 15 Pf. Wertvolles Material, um ſachkundig 
dem noch immer mweitverbreiteten Vorurteil von der hoffnungslofen Minderwertig- 
feit der Afrifaner entgegenzutreten. — Von ganz anderem Standpunkt, — theologiſch 
religionsgefchichtliche Schule, politifch ertrem nationaliftiich, — behandelt Liz. Dr. Paul 
Rohrbach in glänzender Diktion und Hinreißender Beredfamfeit das afrifanijche 
Problem. Seine Bofitionen find für una im Prinzip und faft in allen Einzelheiten 
unannehmbar. Aber in der breiten Offentlichkeit Hat in Deutjchland Taum jemand 
jo fräftig für den Mifjionsgedanfen Bahn gebrochen wie Rohrbach; man leſe deshalb 
mit Fleiß feine Aufjäge: „Die evangeliiche Miffion in Afrika’ 3. M.R. 1911, 
1ff.; 33ff.; „Negerkultur”, Velhagen u. Klaſings Monatshefte 1913, 7, 462—467 
befonders „Das nationale Kulturprinzip in unjeren afrikanischen Kolonien” in 
„Kulturpolitiiche Grundſätze“ 10—64, auch 86ff. — Prof. D. Meinhof, Deutſchlands 
Pflichten in Afrika, Hamburg, 1912, 16 ©. 20 Pf. 

Das islamijche Vorderaſien: Die Mifjion und die Kulturbölfer Vorder: 
aſiens. Kol. Rundſchau 1912, 2, 78—107, von Prof. Dr. Martin Hartmann; eine 
eingehende Durchjicht meinesBuches, „Miſſion und Evangelifationim Orient”, in welcher 
Hartmann von feinem durchaus abweichenden Standpunkte aus die Erfolge und 
Arbeitsweifen der chriſtlichen Mifjionen einer kritiſchen Prüfung unterzieht. Geinen 
Standpunkt harakterifiert er gelegentlich jo: „Der Weg zu einem Chriftentum höherer 
Ordnung führt nicht über dogmatiſch orientiertes Miſſionstreiben, fondern über den 
Bruch mit jeder Art von Dogma durch) eine vollfommen freie, rein das geiftige Leben 
wedende Erziehung” (©. 63 des gleich zu ermähnenden Buches); „der bölferbefrei- 
ende Gedanke der Loslöfung von den in ſich unwahren dogmatiſchen Formulierungen 
ergreift immer weitere Kreife”. Obgleich ihm die Kirche die mwichtigjte Form der 
„Vorſtellungsgeſellung“ ift, ift er gegen dieſe „Vorſtellungen“, d. h. den Wahrheits- 
gehalt des Chrijtentums gleichgültig; er wertet das Chriftentum lediglid als einen 
möglihen Faktor in einer allgemeinen Emporentwidelung der Menfchheit. Von 
diefem Standpunkt aus verwirft er natürlich diejenigen Partien meines Buches, 
worin ich die Überwindung des Islam als Religion, d. h. Weltanſchauung durch die 
hriftliche Predigt darzulegen verfuche. Es ift merfwürdig, wie viel Mißverſtändniſſe 
und unzutreffende Konfequenzmachereien dem Hugen Mann unterlaufen, indem er 
bon jeinem antidvogmatifchen Standpunkte aus Miffionen und Miffionstheorien 
beleuchtet. Im übrigen ift die Befprechung fo fympathifch, geht auch auf die Nöte 
und Erfolge der Arbeit mit joviel Verftändnis ein, daß ich mid) zu einer öffentlichen 
Auseinanderfegung bez. Richtigtellung nicht Habe entſchließen können. — M. Hart- 
mann hat diefen Aufjag über mein Buch zugleich mit zwei gleich ausführlichen Bücher- 
bejprehungen — Mirbt3 Miffion und Kolonialpolitif, und Le Chatalier, La conquete 
du monde muselman, Nodemberheft1911 der Zeitjchrift , Revuedu Monde Muselman — 
in einem eigenen Bändchen veröffentlicht unter dem Titel: „Zelam, Miſſion, Politik” 
(Leipzig, D. Wiegand, 1912. 162 ©. 3,60 Mf.). Merkwürdig ift daran, wie er gleich- 
jam automatiſch auf feine joziologifchen Grundanjchauungen von den fünf „Gejel- 
lungen“ kommt und verjchiedenartige Tatſachen- und Gedankenreihen in fie ein- 
gruppiert. Seine Ausführungen find hauptfächlich für die von Wert, welche die drei 
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beiprochenen Bücher jelbit kennen, weil fie den oft eigenartigen Reflex eines nach- 
denfenden Gelehrten darjtellen, der aus einer anderen Anjchauungsmelt kommt. 

Die türkiſche Revolution und die evangeliſche Mifjion, von Dr. Chriſt-Socin, 
Ev. M.-M. 1912, 1, 15—26; 2, 66—78; 3, 113—123; 4, 146—163, eine ausführliche, 
inhaltreiche Rundſchau, wertvoll auch durch die zahlreichen hineingewobenen Preß— 
ftimmen. — Da3 Erwachen der mohammedanijchen Welt und die Aufgaben der 
Chrijtenheit. Königsberg 1912; 14 ©.; 15 Pf.; Fit der Islam eine Gefahr? Kafjel 
1912, 37 ©., 40 ®f., zwei Vorträge des Neifejefretärs R. Schaefer von der Deutjchen 
Orientmiſſion. 

Indien: R. Handmann, Gegenwärtiger Stand der Miſſion in Indien. 
Jahrb. der kgl. ſächſ. Mifj.-Konf. 1913, 30—46. — W. Müller, Die höheren Mij- 
ſionsſchulen in Engliſch-Indien. Miffionspädag. Blätter 1913, 2, 17—25. 

China: Zu der in diejer Zeitjchrift gegebenen Rundſchau über die evangeliſche 
Miffion in China (Mai bis September 1912) vgl. man die Rundſchau über die katho— 
liſche Mifjion von P. Fr. Schwager in der 3. M.-W. 1912, 138—164; 207—238; 
307—330; gediegen und Iehrreich; ebendort Das chineſiſche Schulwejen, von P. 
Köfter, 1912, 49-64. — Die jchriftftellerische Tätigkeit der katholiſchen Miſſion 
in China, von Biſchof Henninghaus, 1911, 201Ff. Eine kürzere Zufammenfafjung der 
in der W. M.-3. gegebenen Rundſchau liefert derjelbe Verfaſſer (W. Schlatter) in 
Form eines Konferenzbortrages auf der Herrnhuter Miſſionswoche in dem E. M.-M. 
1913, 16-23; 64-74: „Einige Gegenwartsfragen der Miſſion in China”. über 
die wechjelvollen Ereigniſſe des legten Jahres orientiert gut Mifj.-Injp. Glüer, „Die 
Umwälzung in Ehina und die ſich daraus für die-Mifjion ergebenden Bedingungen 
und Arbeitsmöglichkeiten“. Jahrb. der verein. dich. Miſſ.-Konf. 1913, 11—27. 

G. Endemann, Schakgok. Aus Saat und Ernte der (Berliner) Miffion in 
Südchina. Berlin, Miffionsbuchh. 1911, 88 ©. 75 Pf., ein lebhaftes Bild von dem 
Alltagsleben in der chineſiſchen Miffion. — W. Lutihewis, Alte und neue Zeit in 
Zjimo, ebendort 1911,163 ©. 1Mk. Die Station Timo im Hinterlande des deutjchen 
Pachtgebietes Kiautſchou ift 1900 von der Berliner Miſſion bejegt. Der Berliner 
Miffionar Lutſchewitz gibt nun Bericht über die wechjelvolle bisherige Entwicklung 
der Arbeit; er leitet ihn ein durch einen Abriß über die Gejchichte Des Orts, eine Be- 
ichreibung der Natur de3 Landes und feiner Bewohner. — Von demjelben: grauen: 
elend und Frauenhilfe in China, ebendort 1911, 61 ©. 50 Pf. Eine populäre und 
erbauliche Darftellung der Not der chinefischen Frauenwelt und der Arbeit der Ber- 
liner Miſſionsſchweſtern an ihr, für eine Miffionsftunde brauchbarer Stoff. — Mifj.- 
Inſp. Liz. Witte, Die Wunderivelt des Oſtens, Neijebriefe aus China und Japan. 
Berlin-Schöneberg, Proteft. Schriftenvertrieb 2ME., geb. 3 ME. Der Miſſionsinſpektor 
des allg. ev.-prot. Miſſ.V. Hat eine längere Viſitations- und Informationsreiſe 
nach China und Japan ausgeführt. Von dieſer gibt er vortrefflich geſchriebene Reiſe— 
briefe voll friſcher Anſchaulichkeit, ohne indeſſen in dieſem Zuſammenhang auf die 
Miſſionsarbeit näher einzugehen. Die notwendige, aber wertvolle Ergänzung zu 
dieſen leicht geſchürzten, anmutigen Reiſebriefen ſind die Abhandlungen desſelben 
Verfaſſers über den miſſionariſchen Ertrag ſeiner Reiſe: Das Chriſtentum in Oſt⸗ 
aſien, miſſionstheoretiſche Betrachtungen auf Grund von Erlebniſſen. Z. M.R. 1911, 
105ff.; 226ff.; 303ff. Der Verfaſſer iſt ja mit ſeiner Anſchauung von der Miſſions⸗ 
lage auch in unſerer Zeitſchrift zum Worte gekommen (1913, 58—67; 108—115.) 
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M. don Brandt, Der Chineje in der Offentlichkeit und der Familie, wie er 
fich ſelbſt ſieht und jchildert, in 82 Zeichnungen nad chineſiſchen Originalen. Berlin, 
Dietrich Reimer (E. Vohjen), 165 ©., geb. 6 Mi. In der chinefischen illuſtrierten 
Beitung Hoa-poa, die jeit 1884 in Schanghai in Berbindung mit der hervorragenden 
chineſiſchen Zeitung Shenpao erjcheint, find im Laufe der Jahre zahlloje rein chine- 
fiiche Bilder aus dem täglichen Leben, aus Staat und Religion veröffentlicht. Der 
frühere deutſche Geſandte M. von Brandt, der fich durch zahlreiche Schriften als 
tüchtiger Kenner Chinas und feiner Bewohner ausgemwiejen hat, Hat aus den Jahr— 
gängen 1894 und 95, den legten, in denen chinefijches Leben ganz underfälicht und 
von fremden Ideen unberührt erſchien, 82 charakteriftifche Zeichnungen aus allen 
Zebensperhältniffen zufammengeftellt und durch einen wertvollen Tert erläutert. 

W. Leuſchner, Auf Borpoften in China. Berlin, Mifjionsbudhh. 1913. 148 ©. 
75 Pf. Die Gattin des auch als Mifjionsichriftiteller befannten Berliner Mifjions- 
juperintendenten 3. W. Leufchner veröffentlicht Hier einen Gtrauß bon Briefen, 
die jie als junge Frau in den Jahren 1893—1900 an ihre Mutter in Deutjchland ge- 
ichrieben hat. Sie find lefenswert, nicht weil jie von großen Dingen, von weltbeive- 
genden Greignifjen, von den Ummälzungen in China berichteten. Sie find ganz weib- 
ih. Sie gehen in der Sorge für die Familie, den Mann und feine Arbeit, die Kinder 
und ihre Nöte auf. Aber jie geben diefe familiäre Seite des Miffionslebens mit großer 
Unmittelbarfeit und Frijche, allerdings auch mit der fait ſchwärmeriſchen Bewun- 
derung einer guten Frau für die Vortrefflichkeit ihreg Mannes, die peinlich berühren 
würde, wenn e3 jich nicht um intime FSamilienbriefe handelte. Alle Hochachtung vor den 
deutſchen Miffionarsfrauen, die ihren entjagungsreichen Hausfrauenberuf jo tapfer 
angreifen. Und wohl dem Miffionar, dem in guten und böjen Tagen, in Ge— 
fahren und Todesnöten ein jo treu bemährtes Weib bejchert ift! 

Manz, Zehn Jahre in Futſchau. Barmen, China-Alianz-Mifjion. — Eine 
Miſſionarin der deutſchen China-Allianz Miffion erzählt in diefer Broſchüre von der 
zehnjährigen Bionierarbeit, welche fie mit ihrem Mann und einigen anderen Arbeitern 
derjelben Gejellichaft in der Kreisitadt Futjchau in der Provinz Kiangſi in den Jahren 
1900 bis 1910 ausgerichtet hat. Es ift die typiſch chineſiſche Gejchichte mühjeliger 
Anfänge, gnädiger Führungen, großer Schwierigkeiten und Feindjeligfeiten und 
anfangender Erfolge. 

Dentjchland in China voran. Von Liz. Dr. Rohrbach; Proteſt. Schhriften- 
vertrieb in Berlin-Schöneberg; Werbefchrift für die Schulanftalten des Allg. ev.-pr. 
M.-B. in Tingtau — Meine Erfahrungen mit den Mijjionen in Schantung, von 
Admiral und Gouverneur a. D. von Truppel, 3. M.-R. 1912, 353—357. — Hilfe für 
die Not der Kranken in China, von Mifj.-Infp. Liz. Witte. Berlin-Schöneberg, 
Proteſt. Schriftenvertr., 60 ©., 1911. Anfchaulicher Bericht über die ärztlihe Miſſion 
des Allg. ev.-pr. M.-B. in Tingtau und Kaumi (Kiautjchou), Werbebrojchüre für 
die ärztliche Arbeit des Vereins, wie die Rohrbachs für feine Mädchenjchularbeit. 

Japan: Die A. M.-3. hat von der Rundſchau über dieſes Gebiet erſt die grund- 
legende erjte Hälfte gebracht (1912, 462. 514. 562). Der Schluß folgt im Laufe diejes 
Jahres. Als Ergänzung lefe man des Miff.-Sup. D. Schiller Artikel: „Die allgemeine 
Lage in Japan“ 3. M.-R. 1912, 267—275; 294-303, und „Japan und da Ehriften- 
tum“ ebendort 1913, 65—77; 97—111; ferner die katholiſche Rundſchau über 
Zapan und Korea, von P. Fr. Schwager, 3. M.-W. 1911, 336—258; 326344. 
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Von Kanſo Utſchimuras bekanntem, äußerſt leſenswerten Buche: „Wie ic ein 
Chriſt wurde” iſt 1911 bei Gundert in Stuttgart eine neue, vermehrte Auflage er- 
ſchienen, 1,50 ME. Über die religiöfe Bewegung in Korea (Chofen) berichtet, ent- 
ſprechend der Rundſchau in der A. M.-3. 1913, 36—49, auch das Ev. M.-M. 1911, 
145ff., über den Aufjehen erregenden, wahrjcheinlich ungerechten Hochverrats— 
prozeß gegen eine Gruppe foreanifcher Chriften vgl. man A. M. 3. 1912, 381ff.; 
1913, 36—40; ©. M.-M. 1913, $7—92; 3. M.-R. 1912, 358—73. 

D. E. Schiffer, Morgenzöte in Japan. Berlin-Schöneberg, Proteft. Schriftenv., 
55 ©., 60 Pf., 1913. Eine Werbejchrift für den allg. ev.-prot. Miff.-Verein, fpeziell 
für feine Arbeit in Japan. Bon den zehn furzen Kapiteln orientieren die erſten fünf 
furz über die allgemeine Miffionslage in Japan, die anderen fünf führen im einzelnen 
in die feine Arbeit de3 Vereins ein. Die Broſchüre ift friſch und anziehend gejchrie- 
-ben; am Schlufje find neun gute Abbildungen beigegeben. 

Dzeanien: Die 2djährige Tätigkeit der Neuendettelgauer Mijjionare in 
Deutjch-Neuguinea, von Prof. D. R. Neuhauf. Kolon. Rundſch. 1911, 233Ff., ein 
bedeutjames Zeugnis für eine in der Stille arbeitende Mifjion aus dem Munde eines 
angejehenen Ethnologen. — Kaiſer-Wilhelmsland, Nordoſtküſte. Ausgezeichnete 
Karte des Gebietes der Neuendettelsauer Miffion, gezeichnet von den Miffionaren 
Stephan und Lehner, Neuendettelsau, Miffionsverlag, 1,20 ME., aufgezogen 1,60 ME. 
— Mifjionsarbeit unter primitiven Völkern, von Mifj. Hoffmann, Berlin, Mifjions- 
buchh. 1911, 30 Bf. 

Amerika: Unter den Indianern im Gran Chaco (Paraguay), von Strümpfel, 
Ev. Miſſ. 1912, 241—50; 272—79. — Schwierigkeiten der (kathol.) Indianermiſſion 
in Südamerifa, von P. Fr. Voigt, 3. M.-W. 1912, 198—207. — 3. Stachelin, Die 
Miſſion der Brüdergemeine in Suriname und Berbice im 18. Jahrh. 1. Teil: Erſte 
Miffions- und Kolonifationsverfuche 1735—1745. Herrnhut, Miſſionsbuchh. 118 ©. 
Der frühere Präſes der Surinamer Miffion Biſchof F. Staehelin plant in einer Serie 
von Brojhüren die wichtigiten Partien der Brüdermiffion im holländischen und 
engliihen Guyana darzuftellen, und zwar, wie ein Untertitel bejagt: „eine Miffions- 
geſchichte hauptſächlich in Briefen und Driginalberichten“. Darin bejteht auch der 
Wert diefer Studie. Sie it wejentlich eine Materialien- oder Urfundenjammlung, 
wobei der Verfaſſer nur die notwendigjten Verbindungglinien und Ergänzungen 
gibt. Dies erjte Heft handelt nur von mißglüdten Anfängen, deshalb kann man 
ein abſchließendes Urteil noch nicht abgeben. — M. Schanz, Die Neger in den 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa. Ejjen 1911, 133 ©. 1,20 ME. Bon einem 
deutſchen Großinduftriellen ein reiches Tatjachenmaterial über die Neger Nordame- 
rikas, bejonders betr. ihrer Bildungsfähigfeit; ohne fpezielle Beziehung auf Firch- 
liche Verhältniſſe. — Bon demjelben: Das Hampton-Normal- and Agricultural 
Institute, Kolon. Rundſchau 1911, 114ff., 152Ff.; eine ſehr günftige Schilderung 
diejer vorbildlihen Negerbildungsanftalt. 

Booker T. Wajhington, Handarbeit. Aus d. Engl. überjegt von Eitelle du 
Boi3-Reymond. Berlin, Dietrid) Reimer (E. Vohſen), 1913, 223 ©.M3.—. Das Bud) it 
eine Fortjegung des auch in Deutjchland viel gelefenen Buches „Vom Sklaven empor“ 
‚und eine Schilderung der Erfahrungen des Verfajjers bei dem gemwerblichen Unter- 
richte in Tusfegee (vgl. Evang. Mi. 1906, 73—84). Das Eigenartige daran ift, daß 
Booker Wafhington das Problem der Emporentwidelung der Negerrajje in den, 
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Vereinigten Staaten von einem neuen Gefihtspunft aus wirkſam in Angriff ge- 
nommen hat: mit der Handarbeit. Nicht der Weg intelleftualiftiicher Ausbildung 
und hoher Schulen rüftet den Neger zu einem zufunftsreichen Konkurrenzkampf aus, 
gibt ihm ein folides und entwidlungsfähiges Fundament, jondern die Handarbeit, 
bejonders im Aderbau und in der Viehzucht. Diefe gefunden Grundgedanken werden 
mit einem großen Tatfachenmaterial, allerdings in ziemlicher Breite ausgeführt. 
Knappere Zufammendrängung des Stoffes wäre wahrjcheinfich von Vorteil gewejen. 
Die Ermordung Erhart? und feiner Genojjen. Aus der Vorgeſchichte der 
Labradormiffion, von H. ©. Schneider. Hefte zur Miſſionskunde Nr. 11, Herenhut, 
Miſſ.Buchh. 50 Pf. 19125 eine tragische Epifode aus den Anfängen der Labrador- 
miffion, welche mit der Vernichtung der erjten Expedition dem erſten Mifjionsper- 
fuche ein jähes Ende machte. — Im Lande der Mitternachtsſonne, von Wendebourg, 
56 ©., 40 Pf. Herrnhut, Miff.-Buchh. 1912. Erzählungen von den beiden neuejten 
Wiffionsftationen Angmagsſalik und Kap York an der Oftfüfte und im Hohen Norden 
der Weftfüfte von Grönland. * 
Über die Judenmiſſion geben vortreffliche und ſorgfältige Überblicke die 
Rundſchauen von Liz. de le Roi im Schneiderſchen Kirchlihen Jahrbuch 1911, 422 
bis 441; 1912, 140 bis 160. Zwar in englifcher Sprache veröffentlicht, aber von dem 
deutſchen Führer der Judenmiffion Prof. D. H. Strad bearbeitet ift das „Jahrbuch 
der evang. Judenmiſſion“ Bd. II, enthaltend den Bericht und die Vorträge der 
8. internationalen Judenmiſſionskonferenz in Stodholm 7.—9. Juni 1911. Bon be» 
fonderem Intereſſe find die Vorträge über „ven Einfluß des Chriftentums auf die 
Gedankenwelt der Juden“, „Was hindert die Juden, das Chrijtentum anzunehmen?”, 
„Ebjonitismus in der Judenmiſſion, oder Chrijtentum und jüdischer Nationalismus”. 
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In der Sitzung am 9. April hat das Berliner Komitee den Mifjionsinjpektor 
Lie. Axenfeld, der eben von einer Bifitationsreife in Deutſch-Oſtafrika zurückgekehrt 
it, zum Direktor als Nachfolger des megen feines Alter ausfcheidenden Mij- 
fionsdireftor3 D. Genfichen gewählt. Lie. Axenfeld wird fein verantiwortungspolles 
Amt am 1. Dftober antreten. Angeficht3 der überaus ſchwierigen finanziellen Lage, 
in der ſich die Berliner Mifjion feit Jahren befindet, wartet feiner eine ſonderlich 
ſchwere Aufgabe. 

F * > * 

Die jogenannte Verſchwörung der koreanischen Ehrijten. Das Urteil des 
Appellationsgerichtshofes in Söul. Am 20. März ift ein Telegramm eingelaufen, 
daß der Appellationsgericht3hof in Söul das Urteil in betreff der 105 des Hochverrates 
angeflagten Koreaner veröffentlicht hat. Alle bis auf ſechs find freigefprodhen. Von 
den ſechs Verurteilten jind fünf zu 6 Jahren und einer zu 5 Jahren Gefängnis ver- 
urteilt. Leider ift unter den Verurteilten der befannte Baron Yun Chi Ho, der frühere 
Unterrihtsminifter von Korea, Mitglied der Edinburger Weltmiffionskonferenz. 
Zunächſt ift e3 ja natürlich in höchſtem Maße erfreulich, daß bei dem gerechteren und 
ſachentſprechenderen Gerichtöverfahren in der Neuverhandlung ſich die Unſchuld der 
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Chriſten jo überwältigend herausgejtellt hat, daß von der ganzen vermeintlichen Ver- 
ſchwörung gegen das Lebendes Generalgouverneurs Terautjchi rein nichts übrig geblieben 
ift. Die genauen ftenographiichen Berichte über die ganzen Verhandlungen lagen be- 
reits Anfang März in Amerika vor. Ein hervorragender englifcher Juriſt, der fie 
forgfältig durchftudiert hat, fam zu dem Ergebnis, daß auch gegen die ſechs nun doc) 
ſchließlich Berurteilten nicht ein Schatten von begründeter Anklage vorgelegen habe, 
ficher nicht mehr, als gegen die 99 Freigefprochenen. Wahrjcheinlich ift der dünne Faden, 
aus dem man ihnen die Schlinge gedreht hat, ihre Verbindung mit der Lin Min Hoi 
(Gefellichaft des neuen Volkes) gemwejen. Wie aber daraus eine ſchwere Anklage, 
zumal eine jolche einer Verſchwörung mit Mordplänen gegen den Generalgouver- 
neur fonftruiert ift, it gegenwärtig noch gänzlich unerfichtlich. Natürlich wird der 
Fall an den Oberappellationsgerichtshof in Tokio weitergehen. Man kann geſpannt 
fein, ob man dort, nachdem ſchon in der zweiten Inſtanz die Anklage im weſentlichen 
als grundlog erwieſen ift, ven Mut haben wird, auch die legten unſchuldig Verurteilten 
freizugeben. Wäre übrigens auch nur einer von ihnen des Hochverrats überführt, 
jo wäre er jelbjtverjtändlich nicht mit der jehr gelinden Strafe von 6 Jahren Ge— 
fängnis weggefommen. Soweit man bisher die verworrene Lage durchſchauen kann, 
ift dieje teilmeife Verurteilung nur mit Rückſicht auf die ftarfe Militärpartei in Korea 
erfolgt, die die ganze Anklage fonftruiert und mit jo großem Eifer verfolgt hat. Man 
glaubte fie nicht ganz im Stich laffen und vor der Welt wegen verleumderiſcher An— 
age bloßjtellen zu dürfen, und hat ihnen deswegen diejes Opfer einer teilmeijen 
Verurteilung der einflußreichſten Männer gebracht. 
* “ * 
* 

Ärztliche Mifjion in Franzöfiic Kongo. Im Gebiet der franzöfifchen Kongo- 
mijion ift zurzeit ein Werk ärztliher Miffion im Entftehen begriffen, das in mehr als 
einer Hinficht eigenartig ift. Träger und Begründer diejes Miſſionswerkes ift der frühere 
Privatdozent der Theologie in Straßburg, Lie. Dr. Albert Schweiger. Schon feine 
Berjönlichkeit trägt einen ungewöhnlichen Charakter. Er ift ein Mann von ungemein 
vieljeitiger Begabung und von erjtaunlicher wiſſenſchaftlicher Leijtungsfähigfeit. 
Neben jeiner fachwiſſenſchaftlichen, theologijchen Arbeit, deren Nefultat 3. B. das 
Werft „Von NReimarus zu Wrede” (1906), eine Gefchichte der Leben-Jeſu-Forſchung 
ift — in jüngfter Zeit ift diefer Veröffentlichung eine ähnliche über die Gefchichte der 
Paulus-Forfhung gefolgt —, betätigte ſich Schweiter zugleich al3 erfolgreicher 
DOrgelfpieler; er ſchrieb ein Buch iiber J. ©. Bach, das in mehrere Sprachen überjeßt 
worden ift und ihn unter die bedeutenditen Bachbiographen ftellt; die muſikaliſche 
Welt, namentlic) die Straßburgs, kennt ihn als feinfinnigen und geſchickten Orga— 
niften bei den Aufführungen des Wilhelmer Chores. Zugleich war er mehrere Jahre 
lang Direktor des Wilhelmer Stift und daneben Vikar an der Straßburger Kirche 
St. Nikolai. 

So war Schweißer ſchon eine in der wiſſenſchaftlichen und Fünftlerifchen Welt 
anerkannte Perjönlichkeit, al er ſich entſchloß, Medizin zu ftudieren. Mit eijerner 
Konjequenz führte er diejen Entjchluß durch und beftand die medizinifche Staats— 
prüfung. Das Biel, das er dabei verfolgte, war, al3 Arzt in den Mifjionsdienft zu 
treten. Dieje Pläne beginnen jich nun zu verwirklichen. Er jeßte fich mit der Pariſer 
Miffion in Verbindung, um in ihrem Miffionsgebiet ein Arbeitsfeld zu gewinnen. 
Indeſſen ift das Werk, das er begründete, ein durchaus jelbjtändiges Unternehmen. . 
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Die Mittel, die er brauchte, wurden ihm von zahlreichen Freunden zur Verfügung 
geftellt, jo daß die Parijer Miffion finanziell nicht daran beteiligt iſt. Gie jtellte ihm 
lediglich eine ihrer Miffionsftationen zur Verfügung, wo Schweiger für mehrere Jahre 
zu wirken gedenft. Dieſe Miffionsitation ift Lambarene am Ogowe im Kongogebiet. 
Schweißer, der in der Tochter des früheren Hiftorifers an der Univerfität Straßburg, 
Profefjor Breßlau, eine ihm gleichgefinnte und auch in der Krankenpflege ausge- 
bildete Frau gefunden hat, hat ſich mit jeiner Frau am 25. März in Panillae ein- 
geichifft. Möge es ihm gelingen, auf jeinem ärztlichen Arbeitsfelde in Segen zu 
wirken und der Mifjion Dienfte zu leiften. Die Freunde der Miſſion werden jein Unter- 
nehmen mit ihrer Teilnahme begleiten. 
* * 
* 

Brennende Miſſionsfragen. Eine internationale Rundfrage. Um die Arbeiten 
der International Review of Missions fo direft wie möglich mit den wirklichen Be- 
dürfnifjen des Miffionsfeldes in Beziehung zu bringen, lädt der Herausgeber die Mif- 
fionare ein, ihm bis jpäteftens zum 31. Dezember d. J. einen kurzen, präzifen Bericht 
über die brennenden Miffionsfragen einzujenden, welche fie in ihrer Arbeit während 
der legten zwei oder drei Jahre bejchäftigt Haben. Es mag jich Hierbei Handeln um 
das Angebot des Evangeliums an die nihtehriftlihen Völker, das Verhältnis des 
Hriftlichen Ideals vom perjünlichen und jozialen Leben zu dem Familienleben und den 
fozialen Einrichtungen des Volkes, den Aufbau und die Organifation der Kirche auf 
dem Miffionzfelde, die Führung einer Schule oder eines Hoſpitals, oder irgend eine 
andere Frage, die Schwierigfeiten gemacht hat und betreffs deren Licht und Führung 
erwünſcht ift. Die Antworten werden jorgfältig jtudiert und verglichen, und die 
Ergebnijje in einem oder mehreren Artikeln der International Review of 
Missions veröffentlicht werden. Dieje Unterfuchung wird nicht bloß für die Inter- 
national Review of Missions und daS Continuation Comitee von großem Werte jein, 
jondern auch allen Führern im Miffionsleben einen erheblichen Dienſt leijten, da 
fie ihnen die brennenden Probleme vor die Augen ftellen wird, welche augenblidlich 
die Männer und die Frauen in der Miffionsarbeit auf den verjchiedenen Feldern 
bejchäftigen und auf deren Löfung das Nachdenken und die Kraft der Kirche 
fonzentriert werden follte. Wir bitten die Mitarbeiter, mitzuteilen, zu welcher Mij- 
fionsgejellichaft jie gehören, mwie lange fie im Dienft ftehen und welche ſpezielle 
Arbeit ihnen obliegt. Die Antworten, die eventuell auch in deutfcher oder franzö- 
ſiſcher Sprache abgefaßt werden können, werden vertraulich behandelt werben. Auf 
Wunſch wird ein Flugblatt, worin der Plan ausführlich dargelegt wird, an jeden 
Mifjionar unentgeltlic gefandt. Man erbitte e8 fich von dem Büro der International 
Review of Missions, 1, Charlotte Square, Edinburgh. 

* 


. 
* 


* 

Yuan Shih-tai’s Aufforderung zur Fürbitte an die chineſiſchen Ehrijten. 
Um den 20. April wurde die Chriftengemeinde in China durch eime offizielle Auf- 
forderung Yuan Shih-fai’s zu allgemeiner öffentlicher Fürbitte für die großen Ent- 
ſcheidungen in China auf das höchite überrafht. Ein Telegramm in der „Times“ 
vom 26. April lautete: Yuanfhifais Memorandum: „Das Gebet der Chriften 
wird erbeten für das Reichsparlament, das jegt feine Sigungen begonnen Hat, für 
die neu errichtete Regierung, für den noch zu wählenden Präfidenten, für die Kon- 
fitution der Republik, dafür daß die neue Negierungsform von den Mächten aner- 
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kannt werde, daß Friede in unjeren Grenzen herriche, daß zu den Reichsämtern ftarke, 
tugendhafte Männer gewählt werden, daß die Negierung auf feſtem Grunde auf- 
gebaut werde.” Der Sanntag Rogate ift dementiprechend im ganzen chinefischen 
Reich überall in den Chriftengemeinden als ein Landesbettag für das Vaterland und 
jeine wichtigen Entjcheidungen inne gehalten worden. Rechtzeitig war Yuanſchikais 
Aufforderung auch nach England telegraphiert, und ſowohl die führenden Männer 
der engliihen Gtaatsfirche wie diejenigen der nonkonformiftiihen Kirchen jorgten 
dafür, daß auch in den meiteften Kreifen Englands der Sonntag Rogate teils dureh 
Bittgottesdienjte in den Kirchen, teil Durch große öffentlihe Betverfammlungen 
für China gefeiert wurde. , Die „Times“ fchreibt in einem Leitartifel über diefe in 
der Tat denkwürdige Aufforderung Manſhikais an die Chriften: „Es ift ficherlic) 
ein Beweis des chineſiſchen Wunfches, die neue Verfajfung mit der Hilfe und Unter- 
fügung derjenigen aufzurichten, die einen Glauben befennen, welchen fie noch vor 
furzem verjuchten aus ihrem Lande auszurotten. Wir dürfen wohl annehmen, daß 
e3 ein Eindrud eines wachjenden Gefühls dafür ift, daß ihr eigener Ahnenglaube 
den Bedürfniffen der enticheidungspollen Tage, in denen fie ftehen, nicht mehr ge- 
nüge.” Das chinefische Reichsparlament ift am 8. April eröffnet worden. Die Präfi- 
dentenmwahl wird voraugfichtlic in diefen Tagen ftattfinden. Man erwartet allge- 
mein in China, daß Yuanjhifai gewählt werden wird. 
* * 
* 

Über die Andienz, die der Präjident Yuanſchikai dem Kongrefje der chine- 
ſiſchen Jungmännervereine (12.—15. Dezember 1912) in Peking gewährte, geht uns 
aus China folgender Bericht zu: : 

Am Vorabend der Konferenz erreichte die Delegierten die überrafchende Nach— 
richt, daß der Präfident der Republik, Yuanſchikai, alle Delegierten emp- 
fangen werde. Zwei Stunden vorher wurde über das Verhalten beim Empfang be- 
raten. Die weitländiichen Delegierten waren ſich von Anfang an darüber einig, daß 
den chineſiſchen Delegierten unbedingt der Bortritt gegeben werden müjje. Im 
Balajt des Präſidenten mußte jeder Delegierte feine Karte abgeben und das Bereind- 
zeichen tragen. Nach furzem Verweilen im Vorſaal nahmen die chinejischen Dele- 
gierten in Reihen zu etwa 40 im Audienzjaal Auftellung. Wir Europäer wollten 
ung in die hinterjte Reihe ftellen. Die chinefiihen Freunde liegen das aber nicht zu, 
und jo nahmen wir recht3 und links vor der Front der Delegierten Plab, jo daß wir 
da zu ftehen famen, wo die legten Ausläufer der Leibgarde ftanden. Admiral Tai 
gab Anmeifungen über den Anfangs- und Abjchiedsgruß. Bald darauf erjchien der 
Präſident in jchlicht hinefifcher Kleidung, über feine Jahre hinaus gealtert, eine ftatt- 
lihe ehrwürdige Erjheinung im grauen Haar, ohne Zopf. Er verneigte fich tief, 
mwährend die Delegierten wie ein Mann eine tiefe langjame Berbeugung machten. 
Mit etwas leifer Stimme, aber doch durchdringend und klar redete er zu den Dele- 
gierten etwa drei Minuten: 

„Die Generalfonferenz der Delegierten der Y.M.C. A. hat al3 Verſamm— 
lungsort die Reichshauptſtadt auserfehen. Es ift mir eine außerordentliche Freude, 
Sie willfommen zu heißen. Seit der Errichtung der Republik ift über ein Jahr ver- 
gangen; des Reiches Grundlagen feftigen ſich je länger je mehr; normale Verhältniſſe 
ehren allmählich zurüd. Daß wir uns ſchon jegt in einer Zeit de3 allgemeinen Frie- 
dens hier unter der Regierung der Republik verfammeln fonnten, ift dem patriotijchen 
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Sinn des Volkes jowie der Hilfe der den Frieden achtenden befreundeten Reichen 
zu danken. Die Jungmännervereine find auf der ganzen Erde verbreitet. Gie haben 
als Hauptziel ein dreifaches: zu fördern die moralifchen, die intelleftuellen und die 
phyfiichen Kräfte der Jugend. Das find ungemein wertvolle Faktoren zur Cr» 
ziehung der Jugend. Nach dem Namen de3 Vereins zu urteilen, jcheint e3, al3 wenn 
der Verein allen Nachdrud auf das Wort „jung“ legte. Aber in diejer Gemeinichaft 
fehlen nicht ältere Männer, welche auch der im Verein gebotenen Vorteile teilhaftig 
merden; denn die Entwidelung der moralifchen und intellektuellen Eigenſchaften 
bejchränft fich nicht auf die Zeit der Jugend. Die phyſiſchen Kräfte entiwideln fich 
meiter auch nach den Jugendjahren. Wir haben ein Sprichwort: ‚Mit dem Alter 
wächſt die Gefundheit‘, und ein anderes: ‚Ein friſcher Geift ift die Mutter alles wahren 
Glüds‘. Die Zeit der Errichtung der Republik ift die Pflanzungszeit der inneren 
Volksfähigkeiten. Als Hauptarbeit haben die Jungmännervereine fich Die Pflanzung 
bon Bildung gejegt. Sie find dazu berufen, Anjporner und Leiter der Nation auf dem 
Wege des Fortichritt3 zu fein. Ihr Einfluß foll ſich nicht nur in China, fondern durd) 
China weit über feine Grenzen hinaus geltend machen. In erfter Linie follen Sie 
danach ftreben, daß die Zugend im größerem Maße das Volksleben durchdringen 
möge, damit das Volk den auf das allgemeine Wohl gerichteten Ordnungen Gehorfam 
erweiſt, daß es fich der Freiheit innerhalb der Geſetze erfreue, daß ferner Regierung 
und Volk die enge Fühlung nicht verlieren. Wenn Sie, meine Herren, in diefem Sinne 
arbeiten, jo Helfen Gie die Grundlagen der neuen Regierung zu fejtigen und bringen 
den Tag immer näher, wo die Großmächte die Republif anerkennen werden... 
Die Jungmännervereine find in der Lage, Vorbilder für die Nation Herborzubringen. 
In der Tat jind Gie, meine Herren Delegierten aller Provinzen, die Vorbilder der 
Provinzen, indem Sie mit umfichtiger Energie im Reich vorangehen und gute Früchte 
ſchaffen. Sie bemühen jich, den einjeitig vorwärtsdrängenden Eifer der Jugend durch 
den in der Tiefe verankerten Mannescharakter zu zähmen und zu leiten. Cie find 
alle jung an Jahren, aber reich an Wifjen. Ich fordere Sie daher auf, mit den drei 
als Leitmotiv gewählten Tugenden Ihrer Organifationsbildung mitzuhelfen, eine 
Reformation des Volkslebens durchzuführen. Die Zeit wird dann nicht fern fein, 
wo China an die Geite der ftarfen Kulturmächte wird treten können.” 
Wohlgemut. 


* * 
* 


In Dänemark hat ſich eine neue Miſſionsgeſellſchaft gebildet: im November 
1911 ift ein Kreis von Freunden der Miffion im Sudan zufammengetreten, der nad) 
einem ‘Jahre ſich als Dansk forenet Sudanmission fonftituiert hat. In der Verbin- 
dung mit der englischen Sudan-United-Miffion will er in der Gegend von Yola, 
nahe der Grenze des deutjchen Kamerungebietes, arbeiten. Ein Arzt, dejjen Frau 
auch Ärztin ift, und eine Kranfenpflegerin find im Januar 1913 abgeordnet worden; 
weitere ärztliche Verſtärkung fteht in Ausficht. Das Ziel der neuen Sudanmiſſion 
ift, die Neger für das Chriftentum zu gewinnen und fo dem Vordringen des Moham- 
medanismus an diejer Stelle zu wehren. In Dänemark fteht man diefer Vermehrung 
der Heinen Miffionsunternehmungen mit gemifchten Gefühlen gegenüber. 
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Literaturbericht. 


I) M. Wilde: „Schwarz und Weiß in Südafrika”, Bilder von einer Reife durch 
das Arbeitsgebiet der Berliner Mijjion, Berlin 1913, Miffionsbuchhandlung. 287 
Seiten mit 101 Abbildungen und 6 Karten 4 M. — Der Berliner Mifjionsin- 
jpeftor M. Wilde Hat vom Sommer 1910 bis Sommer 1911 eine Bifitationsreife 
durch das Gebiet der Berliner Miffionsgejellichaft in Südafrifa unternommen. Da 
das Arbeitsfeld jich vom Kap der Guten Hoffnung bis an den Limpopo, alfo durch das 
Gebiet aller vier in der füdafrifanifchen Union vereinigten Staaten erjtredt, fo ift 
er auf dieſen Kreuz- und Querfahrten durch) da3 weite Land viel herumgekommen 
und hat Mifjion und Kolonijation in den verjchiedenften Stadien zu beobachten Ge— 
legenheit gehabt. Er hat ſtark unter dem Eindrud gejtanden, daß das eigentlich zentrale 
Problem Südafrifa3 die Rafjenfrage ift, und ftellt deswegen feinen ganzen Reiſe— 
bericht unter diefen Gefichtspunft „Schwarz und Weiß in Südafrika”. Nun will 
er nicht einen tagebuchartigen Reifebericht geben, will auch in bezug auf die Berliner 
Miffion nicht mit den Einzelheiten der Arbeit befannt machen, er will überhaupt 
nicht eigentlich für den Miffionsfachmann jchreiben. Er möchte gern ein großes Bild 
von den ringenden Kräften in Südafrika entwerfen, jo wie e3 dem gebildeten Manne 
eine lebendige Anſchauung gibt. Bon dieſem eigenartigen weltgefchichtlihen Prozeß 
und in diefem großen Rahmen zeichnen jich Bilder von der Mijfionsarbeit wie von 
ſelbſt hinein. Daß fie jpeziell aus Dem Bereich der Berliner Miſſion genommen find, 
Hat nur injofern Bedeutung, als leßtere das gefamte Detailmaterial für die Einzelzüige 
liefert. Im übrigen könnten auch diefe Miffionsbilder im Rahmen fajt jeder anderen 
füdafrifanifchen Miffion gezeichnet fein. Das Birch Hat zwei Hauptteile: I. Schwarz 
und Weiß unter dem Zeichen der Kolonifation und II. Schwarz und Weiß unter dem 
Zeichen der Mifjion. In einem fürzeren abjchliegenden Kapitel, Seite 265—287, 
werden die gegenwärtig im Vordergrund ftehenden Miſſions- und Kulturfragen 
beſprochen. Das Buch gehört zu der anziehenditen Miffionsleftüre, die wir über Süd— 
afrifa bejigen. Es ijt geeignet, den Freunden der deutjchen Mifjion in Südafrika 
ein tieferes Verſtändnis für die großen, dort zur Entjcheidung drängenden Fragen 
zu bringen und dem größeren Publikum Intereſſe und Bewunderung für den 
felbjtverleugnenden Dienjt der Mifjionen in feiner Notwendigkeit unter den eigen- 
artigen Rafjenverhältnijjen Südafrikas einzuflögen. Wir hoffen, daß das Buch auch 
in Miſſionsſtudienkreiſen fleißig benußt wird, da es in feiner Verbindung von großen 
Gefichtspunften mit viel unmittelbarer Einführung in das frifch pulfierende Leben 
der praftiihen Mifjionsarbeit für jugendliche Gemüter befonders inftruftiv gejchrie- 
ben ijt. 

2) A Bibliography for Missionary Students, London, Board of Study. 
Preis 1 Mf. — Der britijche Board of Study, an dejjen Spite der auch in Deutjch- 
land befannte Dr. H. Weitbrecht fteht, hat ji der Mühe unterzogen, für angehende 
Mijjionare eine Bibliographie der wichtigjten Literatur herauszugeben, die zur Vorbe— 
reitung für den Miffionsdienit von Wert zu fein verjpricht. In 7 Kapiteln werden 
da speziell Miffionsliteratur, Phonetif, Sprache, Religion, Geographie und Anthro- 
pologie, Pädagogik und Medizin abgehandelt. Die beiden Kapitel über die Mifjion 
und die nichtchriftlihen Religionen find begreiflicherweifeam ausführlichjten. Der Ani- 
mismus wird in dem 5. Kapitel: „Geographie und Anthropologie” abgehandelt. Es find 
allerdings in dem Buche auch eine Reihe der beiten deutſchen Bücher mit aufgeführt, aber . 
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ganz überwiegend iſt ver Geſichtswinkel natürlich der eines angehenden britiichen Mif- 
ſionars. Immerhin wird e3 auch manchem Deutjchen willfommen fein, hier eine Zu- 
jammenftellung der beiten engliſchen Mifjionsliteratur beieinanderzuhaben. J. R. 

3) 9. X. Junod: The life of a South African Tribe, 2 Bände, Neuchatel. 
1912 u. 1913. — Eine vorzüglihe Monographie über das ſoziale und geiftige Leben der 
Bantuftämme an der Delagvabai. Was derjelbe Verfaſſer in feinem befannten Buche 
„Sidſchi“ in erzählender, populärer Form dargeboten Hat, bringen und ergänzen 
diefe zwei Bände in jtreng wiſſenſchaftlicher, erſchöpfender Darftellung. Gie rollen 
das gejamte Leben des Mannes und des Weibes auf, wie e3 von der Geburt bis zum 
Begräbnis beſtimmt ift durch einen Wald von Geboten, Verboten und Zeremonien, 
wie fie dieje Folfeftiviftiich lebenden Stämme zufjammenhalten und ſtark maden. 
So ijt bejonder3 das Material über die Snitiationszeremonien jehr wertvoll zum Ver- 
ſtändnis afrifanischer Stämme. Durd) das Chriftentum werden die Kommuniften 
zu Individualiſten. Lehrreich find in hohem Maße die Sprichwörter, Lieder, Geſchichten 
und Tierfabeln. Es finden fich auch hier dieſelben Motive, die und aus den deutſchen 
Märchen und Fabeln vertraut find, und die befanntlich durch die weite Welt Hin 
in jo überrafchender Weife wiederfehren (Sieg des ſchlauen Schwächeren über den 
Starten, welhem Motiv Junod einen Proteft des Individuums gegen den Kollef- 
tivismus unterzulegen geneigt ift). Sehr ausführlich ftellt Junod die Religion der 
Tonghaftämme dar. Es Handelt fich um zwei beftimmende Grundzüge: einmal Ahnen- 
verehrung, die jicher älter ift al3 der aus Furcht entftandene Naturdienft, daneben 
oder darüber der Glaube an den Himmel, d. h. an ein höchſtes Wefen über allen Göt- 
tern und Geiftern, das fat unperfönlic) gedacht wird. Junod kommt zu dem Schluß, 
daß die früheren Götterborjtellungen deutlicher und reinlicher geweſen jein müjjen. 
Die Tongha Haben wie viele Afrikaner eine Sage, daß die Menſchen für Unſterblich— 
feit bejtimmt waren, aber durch Schuld der Eidechje ihrer verluftig gingen. Es ijt 
wie bei allen Bantuftämmen: fpricht man ihnen von dem einen wahren Gott der 
Chrijten, jo ift e3, als erinnere man fie an etwas Vergefjenes, das fie jofort begreifen. 
Weiter wird ausführlich dargeftellt die Magie, Zauberei („Zaubermedizinen jind für 
das heranmwachjende Kind wichtiger als Nahrung“), Bejejjenheit (auch hier die auf an- 
deren Miffionsgebieten gemachte Erfahrung, daß die Chrijten für immer bon der 
Bejejjenheit geheilt werden, während fie an die Kraft der Zauberei noch lange zu 
glauben geneigt find), Wahrfagerei und Tabus. Es finden ſich brauchbare mora- 
liſche Gebote und Verbote. Aber al3 oberjtes Moralgejeg gilt das Intereſſe des Stam- 
me3. Wertvoll jind die Schlußfolgerungen, die Zunod am Ende der großen Abjchnitte 
zieht, und in denen er die wichtigen Punkte fehr charakteriftiich beleuchtet. Bon 
der Macht des Kollektivismus bei ven Stämmen Afrikas befommt man beim Lejen 
einen lebhaften Eindrud. Junod kommt auch auf die Frage zu fprechen, wie weit 
die jegt hereinbrechende Kultur die alten für die Gejamtheit wertvollen Sitten um- 
ftürzt, jehr zum Schaden des Volkstums, und wie Kultur allein nicht Helfen kann. 
„Wenn eine Höherftehende Raſſe nicht an der moraliichen Bejjerung der inferioren 
arbeitet, dann wird die niedere Rafje die Degeneration der höheren bewirken". Wir 
haben in diefem Buch wiederum treffliches, zuverläfjiges Material über einen afrifa- 
niſchen Stamm, das ji) den Arbeiten von Spieth, Roscoe, Nafjau u. a. ebenbürtig 
an die Geite ftellt. — 
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Dr. John R. Motts Miſſionskonkerenzen 
in Aſien. 


Von D. Julius Richter. 


Der Weltmiſſionsausſchuß des Edinburger Weltmiſſionskongreſſes, 
das ſogenante Continuation Committee, hat ſeinen Vorſitzenden, Dr. 
Sohn Mott, beauftragt, eine Reiſe um die Welt nach den Hauptmiſſions— 
feldern zu unternehmen, um die großen Ideen bon Edinburg in per- 
ſönlichen Beratungen mit den führenden Miffionsmännern in die 
Praxis umzufeßen. Dr. John Mott glaubte bei der immerhin fnappen, 
ihm für diefen Zweck zur Verfügung ftehenden Zeit von 8 Monaten, 
feinen großen Auftrag am beiten in der Weiſe auszuführen, daß er an 
den Hauptverfehrsmittelpunften Miffionzkonferenzen zufammenberief, 
mit ihnen mehrtägige arbeitsreiche Situngen hielt und die Ergebnifje 
in fnappen Sätzen zufammenfaßte. In der Regel dauerte jede diejer 
Konferenzen 3 Tage, und e3 haben ihrer 20 ftattgefunden. Eine in 
Kolombo auf Ceylon, 6 in Madras, Bombay, Jabalpur, Alahabad, 
Lahore und SKalfutta in Britifch Vorderindien, eine in Rangun für 
Hinterindien, 6 in Kanton, Shanghai, Tjinanfu, Peking, Hanfau und 
Mufden für China, eine in Söul für Korea und je eine für das aus— 
ländiſche Miſſionsperſonal und die einheimijchen Chriften in Tokyo in 
Sapan. Die Teilfonferenzen führten ihrerjeitS wieder hHinarn zu 3 Na- 
tionalfonferenzen für Indien in Kalkutta, fir China in Shanghai und 
für Japan in Tokyo. Die Leitfäge aller dieſer 20 Konferenzen liegen dem 
Berfafjer vor, außerdem eine umfangreiche Zahl offiziöfer und privater 
Briefe und eine große Anzahl von Zeitjchriften und Zeitungsartikel. 

Da Dr. John Mott von feinen amerifanijchen Freunden für feine 
Reife reichliche Geldmittel zur Verfügung gejtellt waren, war er in der 
glüdlichen Lage, wenigſtens durch Geldjorgen in der Durchführung 
feines jchtwierigen und vermwidelten Plans nicht behindert zu werden. 
Er lud zu jeder der Konferenzen aus dem betreffenden Arbeitsbereiche 
etwa 50 Delegierte ein: einflußreiche Vertreter der michtigeren Miſ— 
fionsgejellichaften, anglikaniſche und methodiftiiche Biſchöfe und bor 
allem auch führende Männer der einheimifchen Kirchen. Als Kuriofum 
verdient erwähnt zu werden, daß an der Provinzialfonferenz in Madras 
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und der Nationalfonjerenz in Kalfutta auch Mar Dionyjius, der ehr- 
mwürdige Metropolitan der ſyriſchen Thomaskirche in Travanfore, und 
an den Konferenzen in Tokyo Biſchof Sergios von der ruſſiſchen ortho— 
doxen Miffion, der Nachfolger des verjtorbenen Erzbiſchofs Nikolai, 
mit einigen anderen Bertretern feiner Kirche teilnahmen. Dr. John 
Mott hatte einen großen Teil der legten Monate vor feiner Ausreiſe 
dazu benußt, um mit den führenden Miffionsmännern Nordamerikas, 
Großbritanniens, Deutſchlands und Skandinaviens einen; ausführlichen 
Fragebogen aufzuftellen. Es fam ihm dabei darauf an, einmal präzis 
die Probleme und brennenden Aufgaben. der gegenwärtigen Mij- 
fionslage auf allen Miffionsfeldern herauszuftellen, andererjeit3 jich 
im voraus zu. informieren, welche bejonderen Tragen jede einzelne 
der großen Mijjionsgejellichaften oder jedes einzelne große Miſſionsfeld 
beichäftigten. Diejer Fragebogen: war. in den Bereich jeder. einzelnen: 
Konferenz vorher Hinausgejandt, und es war auf Grund desfelben feſt— 
geftellt, welche. Gruppen von Fragen, bezw. welche Probleme ein= 
dringend. behandelt werden jollten. Meift waren. e& in verſchiedener 
Auswahl und Zujammenftellung der. Fragen folgende. Hauptverfamm- 
lungsgegenſtände: die miſſionariſche Bejekung des Gebietes, die ein- 
heimijche Bolfsficche, führende Männer in der einheimijchen Kirche, 
Heidenpredigt, Miſſionsſchulweſen, Arztliche Miffion, Frauenmiffions- 
arbeit, chrijtliche Literatur, die VBorbildung der Mifjionare und Koope- 
ration. Wenn. irgendmöglich, wurde jedem diejer Gegenstände eine: 
Sitzung gewidmet. Ein: kurzes Referat eröffnete die Verfammlungen,, 
und danır mar weitaus.der größte Teil der Diskufjion. gewidmet, Jedem: 
Redner ſtanden dabei 5 Minuten zur Verfügung; jelten nahm einer: 
mehr als 3 in Anſpruch. Ganz kurze Meinungsäußerungen, einzelne 
Süße, jelbft. einfilbige. Worte waren an der Tagesordnung. Es waren 
eben nur Fachmänner beieinander, die mußten, worauf es anfam, und 
jie hatten nicht: das Bedürfnis. zu langatmigen- Ausführungen. Aller- 
dings auch ſo hatte man. meift eine jehr lebendige Empfindung, daß die 
Grimdlichkeit der- Verhandlungen: unter, der. Fülle des Stoffes: Schaden, 
litt. Meiſt wurde, eben. ein Problem. nur: aufgerollt und: bon. verjchie= 
denen. Seiten her jchlaglichtartig beleuchtet. Wenn man eben in feine 
Tiefen hinabfteigen- wollte, war die: Zeit: abgelaufen, und: man, mußte 
zum nächſten übergehen. Am Anfang jeder. Konferenz; war. ein: Heiner: 
Arbeitsausfchuß eingefeßt, der den. Gang der Verhandlungen genau, 
verfolgen und. die, Ergebniſſe fizieren mußte. Sein Entwurf der „Leit 
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läge” wurde dann noch von dem gejchäftsführenden Ausſchuß geprüft 
und dann in der legten Sitzung der Konferenz zur Beichlußfaffung 
vorgelegt. Den 3 nationalen Konferenzen lagen die „Leitjäte” ſämt— 
licher in ihrem Bereich abgehaltenen Nationalfonferenzen und aus— 
führliche Berichte über deren Verhandlungen vor. Sie begannen des— 
wegen damit, ſich in Kommiſſionen zu teilen und während des ganzen 
eriten Tages die Leitjäße der Provinzialfonferenzen zu prüfen, zu 
fichten und zu ergänzen. 

Wir fünnen aus der ungeheuren Fülle des Stoffes nur einige 
Hauptpunkte hervorheben: Eine der großen Aufgaben Dr. Mott3 war 
es, den Verſuch zu machen, die jo beflagenswert zerjplitterten prote- 
ſtantiſchen Miffionsfräfte jo weit als möglich zu Einheiten 
zufammenzufafjen. Es jcheint, daß da3 dem organijationsgewaltigen 
Amerikaner in überrajchendem Maße geglücdt it. In Indien find 6 
Provincial representative councils und als ihre Zuſammenfaſſung 
ein nationaler Miffionsrat, in China ein China Continuation Committee 
und ebenfo ein Continuation Committee für Japan und ein field ad- 
visory Committee für Korea eingejett. Natürlich haben alle dieje 
Miſſionsausſchüſſe und Komitees nur beratende, nicht berfügende 
Funktionen; aber auch in dieſer Beſchränkung verſprechen jie, die Ein- 
heitlichfeit der Arbeit in dem betreffenden Gebiete erheblich zu fürdern. 
Die ihnen gegebenen Berfafjungen find im Grunde einander ähnlich. 
Die nationalen Komitees jollen 1. den Provinzialfomitees in der Durch- 
führung ihrer Aufgaben helfen; 2. die lebendige Verbindung zwiſchen 
den Weltmiſſionskomitee und dem betreffenden Mifjtonsfeld in bezug 
auf alle Fragen darftellen, die dies Miſſionsfeld als Ganzes betreffen; 
3. ſolche allgemeinen Miffionsfragen des Gebietes jelbjtändig in die 
Hand nehmen und 4. die großen nationalen Mifjtonsfonferenzen 
des betreffenden Gebietes vorbereiten. Ob dieje große und kompli— 
zierte Mafchinerie funktionieren wird, muß die Zukunft lehren. Jeden— 
falls ftehen treffliche Männer als ihre Steuerleute an der Spite: Vor— 
figender des indifchen nationalen Miffionsrates ift der neuernannte 
anglikaniſche Metropolitan Biſchof Lafroy, in China fteht an der Spitze 
der liebenswürdige und energiſche Bijchof Root3 von Hankau. 

Faſt überall war die erſte Frage, die im Bordergrunde des In— 
terefjes ftand: Iſt die miffionarifche Bejegung unferes Gebietes 
ausreichend, oder welche Schritte müſſen getan werden, um fie zu 
ergänzen? In Indien hat man bei diejer Gelegenheit beichlojjen, einen 
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lange erwogenen Plan durchzuführen und eine zuſammenfaſſende, 
lückenloſe Überficht (Survey) des ganzen indischen Miffionzfeldes in 
Angriff zu nehmen. Ein mit der indiſchen Miſſion gründlich vertrauter 
Miflionar foll als Sekretär zwei Jahre dieſer Arbeit widmen; ein aus— 
reichende3 Büro ſoll ihm zur Verfügung gejtellt werden; etiva 20000 ME. 
jollen dafür vom Continuation Committee al Zuſchuß zu den Aus— 
lagen beantragt werden. In China lag der Nationalfonferenz bereits 
das eben veröffentlichte Buch des Miſſionsarztes Dr. Th. Cochrane: 
„Survey of the Missionary occupation of China“ vor; fie glaubte ſich 
damit nicht begnügen zu follen, fondern das Buch zum Ausgangs- 
punkte einer viel umfafjenderen, wifjenjchaftlichen Darjtellung der 
gegenwärtigen Miſſionslage in China machen zu follen. In Sapan 
find in den legten Jahren wiederholt eindringende Unterfuchungen 
über die miſſionariſche Beſetzung angeftellt, die zu überrafchend nieder- 
ihlagenden Ergebnifjen geführt haben: Faſt 80% der Bevölkerung 
wohnt in Dörfern, und 96% diejer ländlichen Bevölkerung wird durch 
den bisherigen Miſſionsbetrieb nicht erreicht; und aud) von dem Fünftel 
der Bevölferung, das in Städten lebt, find 20% außerhalb des Bereichs 
der Miffion. Überall legt man e3 deshalb auf eine ftarfe Vermehrung 
des Miſſionsperſonals ab; aber man ift auch der Überzeugung, daß die 
jendende Ghrijtenheit die erforderlichen Crgänzungen jtellen kann, 
zumal wenn man in ausreichender Weiſe in Anfchlag bringt, einen wie 
großen und verantwortungsvollen Teil diefer Aufgabe die einheimijche 
Kirche ſelbſt zu löſen hat. 

Eine Frage von aftuellem Intereſſe ijt zurzeit auf allen großen 
Miſſionsfeldern die Geftaltung der werdenden Natiovnalfirche. 
Geradezu in einer Krijis befand fich diefe Frage in China, ivo im Zu- 
jammenhang mit der Nevolution und der Aufrichtung der Republik 
das nationale Selbſtbewußtſein ungewöhnlich gefteigert ift. Da lagen 
gewiſſe Anzeichen dafür vor, da ſelbſt ein Bruch zwiſchen den aus— 
ländiſchen Mifjionen und den einheimijchen Kirchen nicht außerhalb 
des Bereich! der Möglichkeiten lag. Dr. Mott forgte dafür, daß die 
chineſiſchen Delegierten an den Konferenzen und auch an den Kom- 
miljionsberatungen auf dem Fuße völliger Gleichberechtigung teil- 
nahmen; fie waren fogar Vorfigende einiger der Kommiſſionen und 
famen in allen Verhandlungen voll zum Wort, felbft bei derjenigen 
über die Vorbildung der ausländiichen Miffionare. Die Konferenz hat 
für alle chineſiſchen evangeliſchen Kirchen einen gemeinfamen Namen 
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borgejchlagen, der überjegt etwa lautet: „Die chriftlihe Kirche in 
China”. 

Ein bejonderes Maß von Aufmerkſamkeit ift in allen diefen Kon- 
ferenzen den Fragen des Schulmwejens und der mifjionarischen Er- 
ziehung zugewandt: Eine Reihe tiefwirfender Faktoren gejtalten das 
Miſſionsſchulweſen fortgehend um und jtellen ihm neue Aufgaben. 
Die Staaten und Kolonialregierungen bauen nationale Schulſyſteme 
aus und jind mit den viel größeren, ihnen zur Verfügung jtehenden 
Mitteln jchier außer Konkurrenz fir die Mifjionsichulen. Der in die 
aſiatiſchen Länder ich ergießende Kulturftrom und die damit fich er- 
gebende Erweiterung des Gejichtöfreijes bedingen eine Gteigerung 
der Anforderungen, eine Hinaufjchraubung der Höhenlage auch der 
Miſſionsſchulen, bejonder3 auch der Lehrer- und Predigerjeminare. 
Bejonders das Hochſchul- und das Mädchenſchulweſen fanden einge- 
hende Bejprechung. In Japan wurde die Errichtung einer großen 
chriſtlichen nationalen Univerfität in Tokyo al3 dringendes Erfordernis 
anerkannt; glüclichermweije iſt ja inzwiſchen die Nachricht durch Die 
Zeitungen gelaufen, daß der amerikanische Milliardär J. Nodefeller 
für diefen großen Zwed 1 Million Dollar zur Verfügung gejtellt 
hat. In China find in den lebten Jahren verſchiedene große Uni- 
verjitätsprojefte erörtert worden; man einigte ſich auf der chine- 
ſiſchen Nationalfonferenz dahin, daß bier chriftliche Univerfitäten für 
den Norden, Süden, DOften und Weiten erwünfcht jeien; man legte 
jich aber nicht auf beftimmte Städte feſt. Von dem großen Projekte 
des Lord Gascoyne Cecil, des Sohnes Salisburys, der mit Hilfe der 
alten engliſchen Univerjitäten und nach ihrem Borbilde im Herzen 
Chinas, in den jogenannten Wuhan-Städten, eine chriftlich-chinejijche 
BZentraluniverfität gründen mill, fteht in den Leitſätzen der chinejiichen 
Nationalkonferenz nichts. Auf dem Gebiete des Mädchenſchulweſens 
fordert die indijche Nationalfonferenz je ein afademijches Inſtitut für 
jede der großen indifchen Provinzen; in China jaßt man einen Ausbau 
des Mädchenſchulweſens annähernd bis zu derjelben Höhe mie die 
Knabenſchulen wenigſtens in einigen Inſtituten ins Auge, lehnt aber 
coeducation berjtändigermweije prinzipiell ab. In Japan hält man zwar 
noch feine Frauenuniverjität, aber doch ein erſtklaſſiges „chriftliches 
Kolleg für Frauen” für dringend erwünſcht. 

Interefjant waren auch die Verhandlungen über eine zwedent- 
iprechende Borbildung der fünftigen Mifjionare. Man kam 
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überall zu dem Ergebnis, daß wilfenfchaftliche Inſtitute in der Heimat 
wie das Berliner orientalifche Seminar und das Hamburger Kolonial⸗ 
injtitut wohl wichtige und unentbehrliche Vorarbeit Teiften Könnten, 
daß aber die eigentliche Erlernung der Umgangsiprache, in welcher 
hernach der Miffionar feine Lebensarbeit ausrichten jolle, am beiten 
und erfolgreichiten auf dem Miſſionsfelde ftattfinde. Nur folle man dieſe 
jchwierige und für den Erfolg der Fünftigen Lebensarbeit geradezu 
entjcheidende Aufgabe nicht in Die Hände unzureichender Munfchis 
legen, jondern dafür Sprachichulen einrichten. Sprachichulen find dem- 
nach eines der neuften Schlagwörter. In China fordert man Sprad)- 
ſchulen in Peking, Nanfing, den Wuhan-Städten und in Weftchina. 
Wo als Hauptiprache einer der Heinen Dialekte wie Haffa oder Hoflo 
gelernt wird, follte zumal den begabteren Mifjionaren zur Pflicht ge- 
macht werden, nad) drei Jahren daneben Mandarin in Angriff zu 
nehmen, da diejes die Fünftige Kulturfprache Chinas fein werde. Übri- 
gend machte man in diefem Zujammenhang auf der Schanghaier 
Nationalkonferenz den bemerfenswerten Borjchlag, die Miſſions— 
leitungen möchten junge Miffionare das erjtemal nur für eine be- 
fchränfte Reihe von Jahren ausjenden, damit fejtgeftellt werde, ob 
fie die fremden Sprachen gründlich erlernen und jich in das Volkstum 
hineinfinden — ein Vorſchlag, der natürlich dom Gtandpunft der 
deutſchen Seminarborbildung der Miſſionare nicht wohl disku— 
tabel ift. 

Man follte meinen, zwanzig Derartige drei» bis viertägige Kon— 
ferenzen, auf denen mit eiſernem Fleiße gearbeitet wurde, ſeien ſelbſt 
für Dr. Mott ein ausreichendes Programm gewejen. Es famen aber 
dazu noch zahlreiche andere, Zeit und Kraft raubende Verpflichtungen. 
In Madras wurde Dr. Mott durch die Nachricht überrajcht, die Ver— 
treter aller der vier arg gejpaltenen ſyriſchen Kirchen in Tran- 
vankor, diefer Reſte der ehrwürdigen, uralten Thomaskirche, wollten 
ihn um eine Konferenz bitten, um ihre Zwiftigfeiten unter feinem Vor— 
ji zu bejprechen und ſoweit als möglich auszugleichen. Mott fonnte 
ihnen bei feinem ftarf belafteten Programm nur den 1. und 2. Januar 
zur Verfügung ftellen, und da weilte er in Kalfutta am entgegengeſetzten 
Ende Indiens. Vielleicht war e8 eine ganz erwünfchte Probe auf die 
Echtheit ihrer Friedensgedanfen, daß jie zu der Konferenz dreimal 
bierundzwanzig Stunden Eifenbahnfahrt zurüdzulegen hatten. Aber 
fie famen. Dr. Mott wurde zum Vorſitzenden, der amerikanische Evan- 
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gelift Sherwood Eddy zum ftellvertretenden Vorfigenden der felt- 
jamen Konferenz gewählt, und nun tagte man in Sirampur, der ehr- 
würdigen Mifftonzftätte Careys und feiner Genofjen, zwei Tage Yang. 
Man einigte fich, auf dem Gebiete des Schulivejens gemeinſam vor— 
zugehen und zumal die höheren Schulen als gemeinfame Unterneh- 
mungen zu führen; man befchloß, jich der bisher arg vernachläffigten 
Mifftonsarbeit, zumal derjenigen unter den niederen Kaften, anzır- 
nehmen und mit der. nationalen indiſchen Miſſionsgeſellſchaft in Ar— 
beitsgemeinfchaft zu treten; und man ſetzte einen Arbeitsausfchuß ein, 
der dieje und ähnliche Anſätze zu künftig befferer Freundnachbarichaft 
pflegen ſoll. 

Die indifhe Kriftlihe Studentenbewegung in Indien 
mollte mit Recht die Anmejenheit ihres Weltjefvetärd Dr. Mott und 
feines glänzend begabten Adjutanten Sherwood Eddy dazu benuben, 
um eine nationale chrijtliche Studentenfonferenz abzuhalten. Sie fand 
in den erſten Tagen diejes Jahres gleichfalls in Sirampur ftatt und war 
von Vertretern von 70 Collegs und Hochſchulen in Indien, Barma und 
Ceylon bejucht. Ihre Hauptaufgabe war e3, die indiſche Studenten- 
bewegung organijatorijch auf eine neue Grundlage zu Stellen und den 
indiſchen Studenten jelbjt den entjcheidenden Einfluß zu geben. Ein 
bemerfenswertes Ereignis während der Stonferenz war die Taufe 
zweier Hinduftudenten, die am Silveſterabend 1912 an derjelben Stelle 
am Hugliufer ftattfand, two Carey in der Stlvefternacht 1800 feinen erſten 
Befehrten, auch einen jungen Brahmanen, getauft hatte. Und der 
Taufende war der ſchwarze anglifanifche Bischof Azartah, der eben zwei 
Tage zuvor in der ſchönen Kathedrale von Kalkutta in einem überaus 
eindrüdfichen Gottesdienft zu dem erſten eingeborenen Bijchof der 
anglifanifhen Kirhe in Indien, überhaupt in Aſien, ge- 
mweiht mar. 

Neben diefen Konferenzen ging auf allen dieſen Miffionzfel- 
dern ein groß angelegter Feldzug her, die einheimifche Studenten- 
welt, zumal diejenige der. Staat3univerjitäten, mit der Botichaft des 
Evangeliums zu erreichen. Dr. J. Mott Hatte feinen Freund und Mit- 
arbeiter Sherwood Eddy gebeten, ihn bei viefem Teile feines großen 
Arbeitsprogramm wirkſam zu unterftügen und ihn zu dieſem Zwecke 
um die Welt zu begleiten. E3 gibt wohl nicht noch zwei Männer in der 
Ehriftenheit, die fo viel Erfahrung und jo viel Kraft wie Mott und Eddy 
in det Beeinfluſſung afiatifcher Studenten bewiejen haben. Die Arbeit 
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war jo gedacht, daß immer neben den die Tagesſtunden ausfüllenden 
Miffionzkonferenzen des Abends große ftudentiihe Verſammlungen 
hergingen. Diejelben find über Erwarten, ja über Bitten und Ver— 
ſtehen gejegnet gewejen. Sie waren an Drt und Stelle jorgfältig vor— 
bereitet worden. Schon in Indien wurden die größten verfügbaren 
Säle gemietet, in Bombay die königliche Oper, in Kalkutta das Curzon⸗ 
theater. Die Zeit paßte für die Studenten ungewöhnlich jchlecht; es 
waren gerade die Wochen der großen Staatseramina, und man muß 
in Indien gemwejen jein, um zu verjtehen, welche Bedeutung deren 
Ausfall im indischen Studentenleben hat. Man wollte auch nicht Krethi 
und Plethi zu den Verfammlungen haben, jondern gab Karten aus, 
und nur Inhaber von Karten hatten Zutritt. Troßdem waren Die Ver— 
fammlungen überall in Indien ausgezeichnet bejucht; e8 waren im 
Durchſchnitt 1000 Studenten zugegen. In jeder der großen Univerjitäts- 
jtädten wurde eine Serie von fünf Abendverfammlungen an fünf auf- 
einanderjolgenden Tagen gehalten, die auch in ihrem inneren Aufbau 
einander ähnelten; die Themata waren etwa am erjten Abend: Indiens 
nationale Wiedergeburt; am zweiten Abend: perjönliche Neinheit; 
am dritten: Chriftus, Indiens einzige Hoffnung; am vierten: Chriftug, 
die Kraft aus der Wiedergeburt; am fünften: Entjcheidung. Die ernitlich 
angefaßten Studenten wurden gebeten, ji) auf einer Karte fchriftlich 
zu verpflichten: a) die Evangelien gründlich zu jtudieren; b) täglich 
um Leitung und Kraft zu bitten, um die Wahrheit zu erfennen; c) der 
Wahrheit zu gehorchen, wenn Vernunft und Gewiſſen für fie Zeugnis 
ablegen. 1578 Studenten unterzeichneten dieje Karte in Indien. Bei 
einigen wenigen unter ihnen war Motts und Eddys Bejuch nur eben der 
legte Durchbruch einer lange vorbereiteten Entjcheidung gemorden; 
jie baten unmittelbar danach um die Taufe. Allerdings gab e8 an an— 
deren Orten auch bewußten, planvollen Widerftand. In Mllahabad 
3. B. verließen hundert Hinduftudenten am dritten und am fünften 
Abend oftentativ den Saal und verfuchten die Berfammlung zu unter» 
brechen, was ihnen allerdings nicht gelang. 

Die Erfahrungen und Erlebniſſe in Indien waren nur das Vor» 
jpiel zu denen in China. Hier waren äußerlich angejehen die Ver— 
hältnifje auch nicht gerade günftig. Es war chineſiſch Neujahr; das ganze 
öffentliche Leben ſtand aljo ftill. Man kam in Südchina mitten in die 
Regenzeit hinein. Zudem ging das Schuljahr zu Ende, die Schluß- 
prüfungen hatten an manchen Stellen jchon begonnen. Aber hier 


—* 


Dr, John R. Motts Miffionstonferenzen in Afien. 297 


wurde Mott3 Studentenfeldzug wirklich zu einer Haupt- und Staats— 
aftion, um welche jich einige Wochen lang das Leben der Studenten 
und das öffentliche Intereſſe drehten. Nicht nur, daß die größten Säle 
und Theater gemietet waren, in Peking ftellte die Regierung alle afa- 
demijchen Gtaatsanftalten für die evangeliftiichen Vorträge zur Ver- 
fügung; in Paotingfu fanden. nacheinander an demjelben Tage fünf 
Verſammlungen jtatt, eine in dem Gedächtnistempel Lihungjchangg, 
die legte abends nach 10 Uhr in einer bitterfalten Nacht vor den in 
Parade aufgeitellten 1500 SKadetten der großen Kadettenanftalt; in 
Futſchau vertagte ſich das Provinzialparlament und forderte dafür 
Eddy auf, ihnen im Plenum einen Vortrag zu halten; in Mufden hatte 
der Gouverneur eigens für Die zu erwartenden Mafjenverfammlungen 
auf jeine Koften eine neue Halle bauen laſſen; auch in Peking und 
Schanghai waren eigens für den Zweck große Pavillons errichtet. Es 
war durchaus nichts Ungemwöhnliches, daß Gouverneure, Unterricht3- 
minifter und jonftige höchſte Staatsbeamte an den Berjammlungen 
teilnahmen. Um mehr Städte erreichen zu können, teilten fich wieder- 
holt Mott und Eddy, der eine nahm Honfong, der andere Kanton uſw. 
Die Studenten drängten ſich in ſolchen Scharen herzu, daß an ber- 
ichiedenen Orten Doppelderfammlungen hintereinander gehalten wer— 
den mußten. In Futſchau warteten 2000 Studenten ſchon eine volle 
Stunde vor dem Beginn der Verſammlung im Saale, aber 2000 weitere 
ftanden draußen, warteten, bis die erſte Verſammlung vorüber war, 
und füllten dann, während durch den einen Gaalausgang die erite 
Korona fich zerftreute, im Handumdrehen den Saal wieder bi auf den 
legten Platz. Dementjprechend war auch die innere Anteilnahme der 
Studenten eine ganz ungewöhnliche. 7057 von ihnen unterzeichneten 
die vorher erwähnten Starten, durch die fie fich zu jorgfältigem Bibel- 
ftudium verpflichteten; 137569 Studenten follen in China allein durch 
die Evangelifationsverfammlungen erreicht jein. Mehrere Hundert 
Taufen wurden fchon jetzt als das pojitive Ergebnis berichtet. 

Es ift eine wahrhaft übermenfchliche Arbeitzleiftung geweſen, 
die Dr. Mott und fein Arbeiterftab ſich während jener acht Monate 
abgerungen haben. Nur fein eiferner Körper und feine ungewöhnliche 
geijtige Elaftizität befähigte ihn dazu. Und es ift ein Wunder der Gnade 
Gottes, daß Dr. Mott die ungeheueren Strapazen anjcheinend ohne Scha- 
den an feiner Gejundheit ertragen hat. Das Continuation Committee 
ift feinem Vorfigenden für diefe großartige Leiftung zu tiefſtem Danfe 
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verpflichtet. Aber auch die ganze evangeliſche Miſſionswelt wird auf 
dieſe Weltreiſe Dr. Motts mit ihren tief in die brennenden Probleme 
der heutigen Weltmiſſion und ebenſo tief in das geiſtige Leben der 
aſiatiſchen Studentenwelt eingreifenden Konferenzen und Mafjen- 
verſammlungen voll Dank und Freude als auf eines der großen Ereigniſſe 
im Reiche Gottes unſerer Tage blicken. 


BB 7 89 78 


Die 13. kontinentale Diffionskonferenz. 
Bon Paul Rihter-Werleshaufen. 

Die Fontinentale Miſſionskonferenz hat, bejchidt von 27 Mij- 
ſionsgeſellſchaften des europäifchen Kontinent3, in der Himmelfahrts- 
woche in Bremen ihre 13. Tagung gehalten.*) Die Zahl der Teil- 
nehmer der Konferenz, die befanntlich nur eine Konferenz von Miffiond- 
leitern und Fachleuten fein will, ift allmählich gewachſen, gegen das 
legtemal jogar ganz beträchtlih. Während es 1909 nur 57 Teilnehmer 
waren, waren es diesmal faſt 70. Dieſe Erweiterung des Teilnehmer- 
freije3 bringt es allerdings mit ich, daß der frühere intime Charafter 
der Konferenz etwas zurüctritt, wa3 bon manchem alten Bejucher 
mit einem gewiſſen Bedauern empfunden wird. Ein ganz charak— 
teriftiicher Zug der diesmaligen Tagung war aber vor allem der fich 
wieder und wieder geltend machende Einfluß der Edinburger Welt- 
mijfionsfonferenz. Man ift in Bremen auf den früheren Tagungen 
geflifjentlich darauf bedacht geweſen, die quantitative Übermacht des 
angelſächſiſchen Miſſionsweſens fürchtend, angelſächſiſche Einflüffe mög- 
Kichft fernzuhalten, um die ſpeziell fontinentale Art der Miffionsarbeit, 
davon unbeeinflußt, zu pflegen und zu entwideln. Dazu haben die 
fontinentalen Gefellichaften ihr gutes Recht. Indeſſen iſt die Zeit 
gefommen, aus der fontinentalen Sfoliertheit heraus in eine lebendigere 
Fühlung mit dem großen Ganzen der Weltmiffion zu treten. Es fcheint 
auf den eriten Blick eine nebenfächliche Sache zu fein, und es ift doch 
bezeichnend, daß z. B. der Paragraph, nach welchem die Verhandlungs- 


*) Deutjchland und die deutſche Schweiz waren mit 14 Geſellſchaften ver— 
treten, Holland mit 5, Schweden mit 3, Frankreich und die franzöfiiche Schweiz mit 
2, Norwegen, Dänemark und Finnland mit je einer. Neu aufgenommen ift die Gudan- 
Pionier-Miffion. Es liegt in den Verhältniffen, daß die deutfchen Teinehmer den 
ausländifhen gegenüber die große Mehrzahl find (50 : 17). 
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ſprache die deutjche fein foll, geändert wurde. Direft auf Edinburg 
zurüd geht die Einlegung von ftillen, dem Gebet und der Sammlung 
geweihten Bierteljtunden: und alle Bejucher der Konferenz werden 
darin übereinftimmen, daß dies in der Tat gemweihte Augenblide ge- 
weſen jind. Noch bemerfenswerter war in dieſer Beziehung die An- 
wejenheit von Mr. Oldham, dem Sekretär de3 Continuation Com- 
mittee der Weltmijjionskonferenz und Herausgebers der International 
Review: war er doch der erjte Engländer, der der Bremer Konferenz 
jeit ihrem Beftehen, aljo jeit nahezu % Jahrhundert, beigewohnt hat. 
Aber man darf noch mehr jagen: bis zu einem gewiſſen Grade waren 
irgendivie ziemlich alle Vorträge von Edinburg beeinflußt, und ebenfo 
die fich daranſchließende Debatte. Wie oft wurde in den Bremer Tagen 
das Wort Edinburg genannt! Und daß es in der Abficht der Konferenz- 
leitung gelegen hatte, diefe Beziehung mit Edinburg herzuftellen, hatte 
jie Schon damit zum Ausdrud gebracht, daß fie an den Anfang der Ver— 
handlungen den Vortrag über das Thema: „Die Wirkungen der 
Edinburger Weltmijfionsfonferenz auf das fontinentale 
Miſſionsleben“ gejtellt hatte. 

Ausgehend von dem, was die Weltmiſſionskonferenz ihren Dele- 
gierten an perjünlihem Gewinn gebracht Hat — eine Erweiterung 
ihres Geſichtskreiſes, perjönliche Befanntichaft mit manchen führenden 
Miffionsmännern, einen Eindrud von der Größe des weltweiten Werkes, 
das Bewußtſein der Einheit und Zufammengehörigfeit —, führte der 
Referent, D. Zul. Richter, aus, wie ſeitdem die Miſſion ftärfer in den 
Bordergrund des öffentlichen Intereſſes getreten ſei und eine all- 
gemeinere Anerkennung gefunden habe. Allerdings läßt fich das nicht 
in gleicher Weife in allen in Betracht fommenden Ländern beobachten. 
Sn den Niederlanden wie in Frankreich ift von dem Einfluffe Edin- 
burgs weniger zu fpüren, allerlei widrige Strömungen hindern da 
die Ausbreitung des Mifjionsgedanfens. Auch in Norwegen iſt die 
Dffentlichkeit kaum merffich beeinflußt worden. Anders ſchon in Däne- 
marf. Bei uns in Deutjchland läßt fic) dagegen eine ganze Reihe von 
Symptomen anführen, die wir dahin deuten dürfen, daß die Anerfen- 
nung der Mifftionzjache immerhin bei und erfreulich im Wachstum be- 
griffen ift. Diefe Bedeutung hat auch die Nationaljpende zum Negie- 
rungsjubiläum des Kaiſers zum Beften der chriftlichen Mifjionen in 
den beutichen Kolonien. Es ift beachtenswert, welch eine Fülle von 
Miſſionsartikeln in diefer Sache die deutiche Zeitungsprejje gebracht 
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hat — mehr al 5000 Belege liegen uns darüber vor. Eine ſolche freund- 
liche Stellung zur Miffion Hat diefelbe früher nicht eingenommen. 

Eine reale Frucht von Edinburg aber ift e&, daß die Zujammen- 
ichlußbeftrebungen handgreifliche Fortjchritte gemacht haben. Bei 
uns in Deutjchland haben fich zum Beifpiel die Miſſionsgeſellſchaften 
zur Begründung gleich von zwei Lehrjtühlen für Miſſionskunde — 
in Berlin und in Bethel — zujammengetan. Zur Förderung der Mij- 
ſionsſtudienſache hat man eine Kommifjion eingejeßt. Man hat ge— 
meinjam Kolonial-Miffionstage arrangiert, auf denen nicht eine einzelne 
Miffionsgejellichaft, fondern die Mifjion als folche ſich der Öffentlich- 
feit darſtellt. In Schweden hat zum erjten Male eine allgemeine ſchwe— 
diihe Miſſionskonferenz (11.15. 9. 1912) ftattgefunden, die einen 
permanenten Arbeitsausjchuß beftellt hat. In Norwegen tagte amt 
13. San. d. J. eine nationale Konferenz aller norwegiichen Gejell- 
ichaften für äußere und innere Miſſion. In Holland find die Zufammen- 
jchlußbeftrebungen bejonders ſtark. Den gleichen Bejtrebungen be» 
gegnen wir auf den Mijjtonsfeldern draußen. { 

Einen Fräftigen Anftoß hat Edinburg weiter der Miſſionsſtudien- 
jache gegeben. Der Tranzfufion des Blutes vergleichbar Haben jich 
die Bewegungen der Young men’s Christian association, der frei- 
willigen Studentenmifjionsbewegung und nun aud) die der Miſſions— 
jtudienjache von Amerifa nach England und weiter nad) dem euro— 
päiſchen Kontinent verpflanzt. In legterer Sache hat die Konferenz 
bon Zunteren (5. 10. 1911) bahnbrechend gewirkt. Seitdem ift in Hol- 
land, Norwegen, Deutjchland die Miffionzitudienfahe in Gang und 
in Aufſchwung gefommen. 

Auch in der Richtung auf eine erneute gründliche Durcharbei- 
tung der Miffionzprobleme Hat die Edinburger Konferenz, nachdem 
fie jelbft in ihrem Ybändigen Standardwerfe damit den Anfang ge- 
macht, neue Impulfe gegeben. Wir haben feitvem die International 
Review of Missions, ein großzügiges internationales Organ zur Be— 
iprechung bon Lebensfragen der Miffion. 

In der Disfuffion über den Vortrag wurde bejonders zweierlei 
hervorgehoben. Erſtlich: es ift nicht leicht, zu unterjcheiden, was bon 
den mannigfachen Neuerscheinungen in unjerem kontinentalen Miſſions⸗ 
leben auf den Einfluß von Edinburg zurüdzuführen ift, und. mas, un> 
abhängig davon, im Verlauf anderer Entmwidlungen gefommen wäre. 
Denn mir dürfen wohl erfreulichermweije überhaupt ein zunehmendes 
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Miffionsinterefje fonftatieren. Den anderen Punkt brachte Rev. Oldham 
zum Ausorud: es iſt noch verfrüht, über die Wirkungen von Edinburg 
ein abſchließendes Urteil abgeben zu wollen. Edinburg hat vielfeitige 
Kräfte ausgelöft, die fich erjt auswirken wollen. &3 hat ein Continuation 
Committee eingejeßt, und diejes eine ganze Reihe von Arbeitsfommij- 
jionen, deren Arbeiten eben erſt im Anfange ftehen. Edinburg ift fo 
not an end, but a beginning, 

Im Zuſammenhang mit diefem Thema wurde von dem Nefe- 
renten auch die Frage nach dem Orte der nächjten Weltmiſſionskon— 
ferenz zur Erörterung geftellt. Wenn auch diefe erjt im Jahre 1920 
fattfinden joll, jo würde doch, falls die fontinentalen Gejellichaften 
wünſchen, daß jie einmal dieje Konferenz haben, jchon Die diesmalige 
Miſſionskonferenz dazu Stellung nehmen müſſen. Denn bis zur nächjten 
im Jahre 1917 wird die Entjcheidung gefallen fein. Auch die kanadiſchen 
Miſſionsfreunde bewerben ſich um die nächjte Weltmiffionsfonferenz; 
aber jie haben fich geneigt erklärt, ihren Wunfch zugunsten der fontinen- 
talen Gejellichaften zurüdzuftellen. Bei der Unbefanntichaft mit dem 
fontinentalen Mifjionsleben wäre e3 dringend erwünfcht, wenn diejer 
Kongreß in Deutjchland ftattfände. Denn-in Kanada würde er zmweifel- 
lo3 bei der dann ficher nur jehr beſchränkten Beteiligung von ſeiten des 
europäischen Kontinents wejentlich ein angelſächſiſcher Kongreß werden, 
und er würde die jo nötige Annäherung. zwijchen den fontinentalen 
und angeljächliichen Freunden nicht bringen können. So wurde denn 
die einmütige NRejolution bejchlojjen: „Die 13. fontinentale Miſſions— 
konferenz jpricht Dem Continuation Committee einjtimmig den Wunfch 
aus, daß die nächſte Weltmifjionskonferenz in Deutjchland gehalten 
werden möge." 

Die bejjere Borbildung der neu ausgehenden Mij- 
fionare für den Mifjionsdienft ift eins von den Problemen, welchen 
die Edinburger Konferenz bejondere Aufmerfjamfeit zugewandt hat; 
dem Studium der hier einjchlägigen Fragen widmet jich eine von den 
zehn Kommifjionen des Continuation Committee, Auch unfere Kon- 
ferenz befaßte fich eingehend mit diefer auch bei unferen Miſſionen 
dringlich gewordenen Angelegenheit. Miſſionsinſpektor Grimdler- 
Berlin jprach über das Thema: „Die Bedeutung gemeinjamer 
Ausbildungsftätten für die Spezialausbildung der Mij- 
fionare. Was verftehen wir unter folcher Spezialausbildung? Die 
Mifjionsfeminare haben fich im allgemeinen eine dreifache Aufgabe 
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geſetzt: 1. jie tollen ihren Zöglingen die erforderliche allgemeine Bil- 
dung vermitteln, 2. ihmen eine entjprechende theologiſche Ausrüftung 
verichaffen, und 3. fie in die allgememen mijjionariichen Fächer, als 
Miffionsgeichichte, Religionskunde, Mifjionzlehre und Pädagogik, ein- 
führen. Aber e3 hat ſich Herausgeftellt, daß es darüber hinaus noch einer 
ipeziellen Ausbildung bedarf, jei es der Schulung für. ein bejonderes 
Einzelgebiet, ſei es für einen bejonderen Arbeitauftrag; und dazu 
ift eine Vertiefung der allgemeinen mijjtonarischen Ausbildung: wün— 
ſchenswert. Auf dem Miffionzfelde ſelbſt kann dieſe Spezialausbildung 
und Einführung in die Arbeit meift nur recht unvollfommen gegeben 
werden, teil3 weil e3 dort an den für ſolche Aufgabe gejchulten Lehrern 
fehlt, teilö weil es jowohl Lehrern mie Schülern dort in der Regel: ar 
der dazu nötigen Muße zu fehlen pflegt. So wird dafür. Sorge zu tragen 
jein, daß ihnen auch. Gelegenheit zu jolcher Spezialbildung möglichit 
ſchon in der. Heimat gegeben wird. Es iſt num erfreulich, Eonftatieren 
zu können, daß mir feit der legten Mifftionsfonferenz, auf der D. oh. 
Warner über ein ähnliches Thema referierte, erheblich weiter gefommert 
find; die von ihm damals aufgeftellten Dejiderien find in Erfüllung 
begriffen. Wir fangen an, unjere Mifftionare zum Orientalijchen Se— 
minar nach Berlin oder zum Hamburger Kolonialinftitut zu jchiden, 
wo jie unter Leitung berufener Lehrer afrifanische Sprachen, Jslam— 
funde und anderes ftudieren. In Hamburg bietet den dort ihren Stu— 
dien Obliegenden die „Tanne” ein gemütliches Heim umd Zentrum; 
auch in Berlin nimmt. ein Hofpiz fich ihrer jpeziell an. Dazu haben wir 
noch Bethel mit feiner Miffionzftudienanftait befommen, das bejonders 
die miſſionariſche Vertiefung leiten will. Die Frandejchen Stiftungen 
bieten ſich jpeziell zu pädagogifcher Ausbildung an. Daneben ift endlich 
auch das deutſche Inſtitut für ärztliche Miffion in Tübingen zu nennen. 

Eine lebhafte Auseinanderjegung entjpann fich um die Frage, 
welcher von den verjchiedenen Ausbildungsgelegenheiten der Vorzug 
zu geben jei, ob Berlin. und Hamburg oder Bethel. Prof. D. Meinhof 
bertrat Die Meinung, daß e3 für die angehenden Mifjionare, nachdem 
fie eine Reihe von Jahren in der mehr: Höfterlichen: Abgejchiedenheit 
und Enge des Miffionshaufes gelebt. hätten, - von: höchſtem Werte: jei, 
nun auch frei: und ungehemmt: mit. dem: geiftigen Leben und Regen 
des Volkes Fühlung zu gewinnen. Und dazu fei ein Aufenthalt in Berlin 
oder Hamburg doch geeigneter als Bethel, wo eben doch auch wieder 
die Höfterliche Enge herrſche. So hoch aud die fachmänniſche Bil- 
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dung der Miſſionare einzufchägen fei, jo Hätten fie Doch vielfach zu wenig 
Verftändnis für das. geiftige Leben unferes Volkes, und der Mangel 
daran beeinträchtige ihre erfprießliche Werbearbeit gerade unter den 
gebildeten Klaſſen. Und. ſo werde Dadurch zum Teil mitverjchuldet, 
daß; bei diefen die Miſſionsſache immer noch jo wenig Eingang finde, 
Die größere Beliebtheit der, katholiſchen Miſſionare ſei doch auch auf 
ihre meift größere Weltgetwandtheit zurüdzuführen. Die mangelhafte 
Allgemeinbildung mache die evangelifchen Miffionare oft recht ungefchict 
in der Erledigung von Verwaltungsfragen, gebe Anftoß zu manchen 
Kolfifionen mit den Europäern in den Kolonien. Und wenn das Pro- 
blem: der Organijation der Eingeborenenfirhen immer dringlicher 
werde, jo erfordere das doch; auch von den Mifjionaren ein größeres 
Maß allgemeiner Bildung. 

So jehr die Berechtigung dieſer Motive anerkannt wurde, jo 
eritanden doch. Bethel aus der Konferenz warme Berteidiger, die nach- 
drüdlich ihre Wertſchätzung von Bethel betonten. Man ift gewiß Ham- 
burg und Berlin dankbar für die vorzüglichen Gelegenheiten, die hier 
den Miſſionaren zum: Erlernen der Sprachen und anderer nüßlicher 
Kenntnilje geboten werden; aber Bethel ijt darum bejonders wertvoll, 
meil e3 jeinen Schülern nicht nur das Herz warm macht, den Blid weitet, 
jondern eben weil es ihnen zur geiftlichen Bertiefung ihrer chriftlichen 
Erkenntnis verhelfen will. Es leitet fie an, die religiöſen und die reli- 
gionswiſſenſchaftlichen Probleme jelbftändig zu erfajjen und zu behan— 
dein. Man will die Miffionsafpiranten durchaus nicht Fünftlic) ab» 
jondern von der Welt, feine Vogelftraußpolitif' treiben, aber man trägt 
Sorge für Schaffung ftarfer Widerlager für ihr noch im Werden be— 
griffenes Glaubensleben. Es ift Doch nicht ganz unbedenklich, den Mif- 
fionsafpiranten für eine längere Zeit rein jpezialiftifch zu ſchulen und 
mährenddejjen jeine geiftliche Fortbildung ganz fich jelbjt zu überlafjen. 
Mit Recht wurde übrigens geltend gemacht, daß. mir hier nicht eine 
Anftalt gegen die andere augjpielen follten, vielmehr uns freuen müſ— 
jen, daß mir jolche und jolche haben. Der Vorzug von Bethel ift, daß eg 
einen Einblid’in die Welt der Not und der Liebe gewährt, der von Ham— 
burg, daß e3 ung indie Welt des Handels und Berfehrs hineinftellt. Auch 
das iſt den Miffionaren gut, allerdings unter dem Schuß eines Heims, 
wie es ihnen eben die ‚Tanne“ bietet. 

Sehr ſympathiſch berührten die Ausführungen von Geheimrat 
Prof. Sachau und Prof. Dr. Beder, den Vertretern de3 Drientalifchen 
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Seminars und de3 Kolonialinftituts, die als Gäſte an der Konferenz 
teilnahmen. Sie gaben ihrer anerfennenden Wertichägung der Mif- 
fionsarbeit unverhohlen Ausdrud und boten in meitgehender Weije 
die Dienfte ihrer Anftalten für die miſſionariſche Ausbildung an und 
verſprachen, den in dieſer Hinficht etwa an fie herangebrachten Anliegen, 
foviel in ihren Kräften ftände, Rechnung zu tragen. 

Zur Frage der fprachlichen Ausbildung gab Wer. Oldham noch 
einige beachtensmwerte Ergänzungen. ©. E. muß man hier eine dop— 
pelte Unterjcheidung machen, nämlich einmal, ob es jich um afrikaniſche 
oder aſiatiſche Kulturfprachen Handelt, und zum anderen, ob praftijche 
Aneignung einer Sprache oder wiljenjchaftliches Studium das er- 
ftrebte Biel ift. Was Die erjte Frage betrifft, jo glaubt er, wenn fchon 
aus praftiichen Gründen für das Erlernen einer afrifanifchen Sprache 
Benutzung eines heimatlichen Inſtituts ſich empfiehlt, daß man Die 
aſiatiſchen Kulturfprachen doch zweckmäßiger draußen erlerne. Denn 
dort jind erſtlich ſchon Sprachichulen für dieſen Zweck vorhanden, fo 
in Tofyo, in China, in Indien, in Kairo. Weiter jei eg mißlich, eine 
jolche Sprache daheim mit Hilfe eines oder zweier Eingeborener zu 
erlernen. Draußen jtänden ungleich mehr derartige Kräfte zur Ver— 
fügung, und man habe da den Vorteil, nur die zu erlernende Sprache 
zu hören und ganz in der Atmojphäre dieſer Sprache zu leben. Troß- 
dem unterjchäßt er die Bedeutung der wiljenjchaftlichen Inſtitute in 
der Heimat nicht; fie find umentbehrlich für den Linguiften, der die 
Sprache wiſſenſchaftlich ſtudieren will. Auch wird ein phonetifcher 
Kurjus an ihnen für jeden Miſſionar vor feinem Hinausgehen auf das 
Arbeitsfeld von größtem Nuben fein. Was nun die Sprachichulen 
auf ven Mifjionsfeldern betrifft, jo richtet er einen Appell beſonders 
auch an die Deutjchen, daß ie ihre befonderen Gaben auch in den Dienft 
diefer Sache ftellen und ſich aftiv an den Sprachichulen beteiligen, 
weil es erwünſcht iſt, daß recht zahlreiche und tüchtige Kräfte an ihnen 
wirken. Andererjeitö legt er auch die pafjive Beteiligung daran an 
Herz. Hier ift ein Gebiet, wo ein Handinhandgehen angebracht ift. 
Die Miſſion ift ja bei der Bejchränfktheit der ihr zu Gebote ftehenden 
finanziellen Mittel auf Sparfamfeit angemwiejen, jo daß Benutzung 
gemeinjamer Sprachjchulen aus ökonomiſchen Gründen geboten ift, 
während Zerfplitterung DVergeudung von Kräften und Mitteln be- 
deutet. . 

„Die gegenwärtigen Aufgaben bei der Entwidlung 
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der Eingeborenenfirchen” erörterte Direktor Hennig in einem 
lichtvollen und lehrreichen Bortrage. Die Miſſion, jo etwa führte er 
aus, it, mie jchon das Wort ſelbſt („Botjchafterdienft”) ausdrückt, 
nur etwas VBorübergehendes. Man hat es wohl auf allen Miffiong- 
gebieten jet gelernt, bewußt auf die Selbjtändigmachung der gefam- 
melten Gemeinden Hinzuarbeiten. Solche Gelbjtändigmachung ift, 
wenn auch nicht zur Heilgordnung gehörig, doch ein wertvoller Teil 
der Arbeitzordnung der Miſſion. Und die Zeit der Mifjionierung und 
die Zeit der Herausbildung einer jelbftändigen Kirche find zwei aller- 
dings ineinander übergreifende Perioden. Die Miffionare ſehen ſich 
da ganz berjchiedenen Aufgaben gegenüber. Nun ijt aber zu beachten, 
daß die Eingeborenenfirche nicht die gradlinige Fortjegung der Mij- 
ſionskirche iſt. Die Miffionsorgantjation ift dem Baugerüft vergleich- 
bar, das zur Errichtung des Baues vonnöten ift. Wenn aber der Bau 
vollendet ijt, dann muß das Baugerüft überflüfjig geworden jein und 
hinweggenommen werden fünnen. An diejer Haren Erfenntnis hat 
e3 uns in den vergangenen Beiten gefehlt. Man hat den Mifjions- 
organismus, dieſe vielgeftaltige Einrichtung Der jendenden Chriften- 
beit, um überhaupt Miſſion treiben zu fönnen, bon der werdenden 
Eingeborenenfirche, dem ganz anders gearteten, einfachen Produft 
diejer Arbeit, nicht bewußt gejchieden. Das Baugerüft ift als etwas 
Wejentliches und Bleibendes behandelt, mit in den Bau hineingebaut. 
Daraus ergeben jich nun in der Gegenwart, wo man dem Biel energijch 
zuarbeitet, eigenartige Schwierigkeiten. Der Redner beleuchtete diefe 
Situation an den verjchiedenen Miffionsfeldern der Brüdergemeine, 
In Weftindien hat fie eine nahezu ſelbſtändige Miſſionskirche gejchaffen 
— aber eben eine Mifjionskirche, nicht eine Eingeborenenfirche. Die 
Miſſionskirche ift und bleibt europäiſch gedacht und geleitet; Selbſt— 
leitung durch die Eingeborenen jcheint für immer ausgejchlojfen zu 
bleiben. Die Schuld daran findet er in dem Umjtande, daß die alten 
Miffionare den num doch einmal vorhandenen Raſſenunterſchied zwi— 
ſchen Weißen und Schwarzen geglaubt haben ignorieren zu müſſen, 
in der Kirche dürfe, jo meinten fie, dieſer Unterjchted nicht gelten, 
Schwarze und Weiße müfjen darin gleichberechtigt fein. Aber gegen- 
über der Macht der Tatjachen erweiſen ſich die jchönften und idealiten 
Theorien als ohnmächtig. Treten Weiße und Schwarze in Konkurrenz 
miteinander, jo müfjen legtere den Kürzeren ziehen. So iſt's gefom- 
men, daß in diefer Miffionsfirche das weiße Element das dominierende 
Miſſ.gtſchr. 1918. 20 
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geblieben ift. Das muß eine ernjte Warnung für die Arbeitäordnung 
in Zufunft jein. — In Südafrika Weft hatte e8 die Brüdergemeine 
mit den Hottentotten zu tun, deren elender, zertretener Zuftand für 
erfprießliche Arbeit in dieſer Richtung die ungünftigjten Vorbedin— 
gungen bot. Wo die Mijfion zu einer weitgehenden Liebesarbeit und 
jozialen Unternehmungen gezwungen wird, wird ſich das Biel der 
Eingeborenenfirhe nur ſchwer erreichen laſſen. Der Erwerb großer 
Ländereien zur Anfiedlung der chriftlihen Hottentotten, die Einrich- 
tung von allerlei Induſtrien waren allerdings damals eine Notwendig- 
feit. Damit trug und trägt die Miffion die werdende Eingeborenen- 
firhe. Diejen ganzen Apparat nun aber an die Eingeborenenfirche 
zur Selbftverwaltung zu übergeben, ijt nicht jo einfach. — Hoffnungs- 
boller hat jich die Entwicklung in Südafrika Oft, in der Kaffernmiſſion 
angelajjen, hier jehen wir eine zwar noch unfertige, aber auf die Fräf- 
tige Selbjtbetätigung des eingeborenen Clementes aufgebaute Kirche. 
— Endlich in der jüngjten brüdergemeinlichen Mifjion, der Njaſſa— 
mifjion in Deutjch-Oftafrifa, Hat man nun gleich) von Anbeginn an 
das Augenmerk auf das zu erjtrebende Ziel gerichtet und mit erfreu- 
lihem Erfolge die gewonnenen Chriften zur Mitarbeit herangezogen. 
Das größte Hindernis der Entwicklung der Eingeborenenfirchen ift 
die Monopolifterung der Arbeit durch den Mifjionar. Ein Haupt- 
erforderni ift die Heranziehung eines Standes eingeborener Mit- 
arbeiter. Das darf nicht, wie e3 z. B. in Weftindien geſchah, dem Zufall 
oder der Willkür einzelner Mifjtonare überlafjen bleiben, jondern dafür 
ift frühzeitig durch Errichtung geeigneter Bildungsitätten Vorkehrung 
zu treffen. Vielleicht jollte man auch die Ordination der eingeborenen 
Gehilfen nicht jo lange hinausſchieben? 

Wie ſich in der Goßnerſchen Kolsmiſſion die diesbezüglichen 
Aufgaben geftalten, entwidelte Direktor Kaufc in einem Korreferat. 
Nur einige Hauptpunfte daraus. Um einen Einfluß auf das Volks— 
ganze geltend machen zu können, muß die Milton ein großes Intereſſe 
daran haben, daß ernjte und entſchiedene Chriften in die verſchiedenſten 
Berufe und Stellungen hineinfommen. „Die Chriften vor die Front“, 
muß auch hier die Loſung fein. Gegenüber dem Wiederermachen des 
alten und dem Auftreten eine neuen Heidentums (Mifchreligionen, 
Agnoftizismus ufw.) muß die Miffion die Gemeinden und befonders 
deren Wortführer, die eingeborenen Paſtoren und Helfer, mit der rechten 
Waffenrüftung — und die befte und erfolgverheißendfte ift und bleibt 
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das Wort Gottes, nicht weltliche Bildung — ausrüften. Wichtiger aber 
noch al3 die Abwehr nad) augen ift die Förderung und Feftigung des 
Gemeindeleben. Die Organijierung der Gemeinden ift allerdings 
noch weit zurück, doch wird jeit einer Reihe von Jahren auch an diejen 
Aufgaben zielbewußt und energijch gearbeitet. 

Die Situation auf dem chinefifchen Miffionsfelde jchilderte Mif- 
ſionspräſes Genähr (Rh. Miſſ.), indem er furz die darüber auf einer 
Miſſionskonferenz in Kanton gelegentlich des Beſuchs von Dr. Mott 
gepflogenen Verhandlungen mitteilte. Man fragte ſich da, welche 
Richtung die Entwidlung der chriftlihen Kirche in China wohl nehmen 
wird. Soll eine nationale Volfsfirche das Ziel der Mifjionsarbeit 
jein? Oder werden mehrere voneinander unabhängige Kirchen das 
Endrejultat jein? Oder wird jchlieglich eine Unionskirche, in der jede 
Kirche ihren bejonderen Charakter bewahrt, das Ziel jein? Dr. Gibfon, 
eine Autorität in kirchlichen Berfafjungsfragen auf dem chinefiichen 
Arbeitsfelde, meinte, daß zwar das Ideal eine Kirche für ganz China 
jei; aber vor der Hand jei das faum erreichbar. Die Spaltungen inner- 
halb der Chrijtenheit jeien gewiß zu bedauern, trogdem lafje fich nicht 
leugnen, daß jede Kirchengemeinjchaft ihr Charisma habe, das zu be- 
wahren und hochzuhalten fie Recht und Pflicht Habe. Sp werde man 
ſich vorläufig daran genügen Yajjen müfjen, einen Kirchenbund zu— 
ftande zu bringen, zu dem fich die verjchiedenen Kirchen unter Bei- 
behaltung ihrer berechtigten Eigenheiten vereinigten. Ein erfahrener 
chineſiſcher Paftor warnte die chriftlichen Jungchineſen vor dem Phantom 
einer chineſiſchen Nationalfirche, welche den Zujammenhang mit der 
hiftorijchen Kirche des Weſtens zerjchnitte. Um aber andererjeit3 nicht 
auch in China die Zerjplitterung der Kirche wie im Abendlande zu 
wiederholen, jolle man möglichit zu der chriftlichen Einfalt zurückkehren 
und fich die alte Kirche zum Vorbild ermählen. 

Manche Berührung mit diefem Thema hatte dag am lebten Kon— 
ferenztage behandelte: „Die Stellung der Mifjion zu Aber- 
glauben, Volksſitte und Nationalbewußtſein“. D. oh. 
Warneck ilfuftrierte es aus feiner reichen Erfahrung in der Batakmifjion. 
Miffionsjenior Gehring (Leipzig) gab Ergänzungen dazu im Blick auf 
indifche Verhältnifje, indem er hauptjächlich die Kaſtenfrage — die 
laxe katholiſche, die gefegliche und die evangeliſche Behandlung dieſes 
ſchwierigen Problems — jfizzierte. Miſſionspräſes Genähr erörterte 
die Frage vom Standpunkt des Chineſenmiſſionars. — Je mehr auf 
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einem Mifjionsfelde die Bildung einer Volkskirche fortjchreitet, und 
damit immer größere Volksmaſſen in fie Eingang finden, deſto wich— 
tiger wird es, Stellung zu nehmen zu Aberglauben, Volksſitten u. dergl. 
Die miffionierende Kirche des Mittelalters hat nur zu jehr den täglichen 
Aberglauben toleriert und es dadurch verjchuldet, daß die chriftlichen 
Kirchen des Abendlandes bis heute einen großen Ballaft ſolchen Aber- 
glaubens mit fich herumfchleppen. Das muß den Miffionsleuten von 
heute eine Warnung fein. Die in die Gemeinden neu eintretenden 
Ehriften nehmen, oft jich ſelbſt unbewußt, eine Fülle von Aberglauben, 
Zauberweſen, Geifterfurcht noch mit in die Kirche. Um das zu er- 
fennen und rechtzeitig Dagegen vorzugehen, muß der Miſſionar wohlver⸗ 
traut mit dem Volksleben fein. Er Tann im Kampf Dagegen Die 
Hilfe der eingeborenen Helfer gar nicht entbehren. Diefer Aberglaube 
kann überhaupt nicht gewaltjam durch vom Miſſionar diftierte Verbote 
überwunden mwerden, die Gemeinde muß ihn jelbft von innen Heraus 
übertoinden. Lehrreich ift hier noch immer das Vorgehen des Apoftels 
Paulus, der auch nicht Einzelverbote gab, jondern Prinzipien als Richt- 
Iinien de3 Berhaltens aufitellte (4. B. „Alles ift euer, ihr aber jeid 
EHrifti.”). Die evangelifhe Miſſion kann heidnifchen Wberglauben 
nicht bejjer befämpfen, als indem jte chriftliche jelbjtverantwortliche 
Perjönlichkeiten erzieht; ſie verweiſt die Gläubigen auf das Hare Gottes- 
wort, bringt fie in perfönliche Beziehung zu dem Herrn. Was die Stel- 
lung zur Volksſitte betrifft, jo bedarf e3 auch da genauer Kenntnis 
des Volks, um harmlofe, zu duldende Sitten von wirklichen Unfitten 
jheiden zu können. Es ift Grundſatz der evangelifchen Miffton, alles 
Kulturgut der Völker zu ſchonen, zu jehäßen, zu benüßen, zu bergei- 
ftigen, auszugeftalten, bei Ablehnung von allem, was dem chriftlichen 
Geift zumider ift. — An Stelle der alten heidnifchen Sitte muß den 
Gemeinden aber dann eine neue chriftliche Sitte gegeben werden; 
denn eine feite Sitte hat die Bedeutung eine3 bewahrenden Zaunes. 
Auch dieſe neue chriftliche Sitte darf aber den Gemeinden nicht von 
dem fremden Mifjtonar al ein neues Geſetz aufoktroyiert werden, jie 
muß jelbjtändig aus der Gemeinde herauswachjen. Das National- 
bewußtſein eines Volkes — ſoweit e3 berechtigt ift — hat der Miſſionar 
zu rejpeftieren, ja feinen Zwecken dienjtbar zu machen. Die Unter- 
ichiede der Nafjen und Nationen find von Gott gejchaffen. So follen 
die Völker, als chriftliche Völker, verjchiedenartige chriftliche Typen 
darftellen, die einander ergänzen. Das Chriftentum des fontemplativen 
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Hindu wird einmal weſentlich anders fein als das des praktischen, for- 
mellen, joztal gerichteten Chinejen. In der Achtung nationaler Sonder- 
art muß der Mifjionar jich immer wieder großer Gelbitverleugnung be- 
fleißigen. Das jchließt nicht aus, daß bei Ausprägung der Charafter- 
züge der indiſchen, chinefijchen, japanischen Kirchen dann auch der 
angeljächjiiche und germaniiche Typus fich geltend mache. 

Auch die Mohammedanermifjion ftand auf dem Slonferenz- 
programm, und es iſt bezeichnend, daß — nach der äußerſt lebhaften 
Diskuſſion zu Schließen — dem Vortrag darüber offenbar das Intereſſe 
der Konferenz in bejonderem Maße zuteil wurde Wohl erſt einmal 
hat ſich die Kontinentale Miffionstonferenz mit der Mohammedaner- 
miljion befaßt, im Jahre 1909; und da war's nur eine Nebenverſamm— 
lung, der gemütliche Familienabend, auf dem Prof. Meinhof über das 
Thema ſprach: „Warum darf die chriftlihe Million vor dem Islam nicht 
halt machen?" Seitdem hat fich der Gedanfe der Notwendigfeit der 
Mohammedanermifjion ungeahnt jchnell und kraftvoll durchgejegt. So 
fonnte Miſſionsinſpektor a. D. Würz zu ung von „Brennenden Auf- 
gaben der Mohammedanermifjion” ſprechen. Er führte uns 
der Reihe nach eine Reihe äußerer und innerer Faktoren vor, die ung 
mit zwingender Gewalt die Dringlichkeit der Inangriffnahme auch 
diejer Arbeit erkennen laſſen: Ohne unſer Zutun find wir in unferer 
Miſſionsarbeit an den Heiden durch Die unter dieſen lebenden Mo— 
hammedaner auch auf die Arbeit an dieſen hingemwiejen. Sa, die Be— 
drohung der Heidenvölfer durch den Islan macht uns die Aufnahme 
des Kampfes mit diefem zu einer unausweichlichen Notwendigkeit. 
Auch die Liebesarbeit an den Glieder der alten orientaliichen Kirchen, 
bejonder3 den zertretenen Armeniern, hat die Wirkung gehabt, daß 
wir uns auch mit deren Unterdrüdern zu bejchäftigen gedrängt jehen. 
Zu einem Anſporn muß e3 uns auch gereichen, wenn wir jehen, mie 
die miljenjchaftliche Welt in jüngjter Zeit ein fteigendes Intereſſe für 
die Erforſchung des Islam an den Tag legt; 4 Beitjchriften über den 
KBlam jind in den letzten Jahren begründet! Vor allem bilden aber 
die inneren Kriſen in der mohammedanijchen Welt, deren Zeugen 
wir jind, einen mächtigen Mifftonsantrieb für und. Der Nüdgang der 
politifchen Macht des Islam in der ganzen Welt öffnet einjichtigen 
Mohammedanern doc die Augen über die verrotteten Zuftände bei 
ihnen. Es macht jich etwas wie Bußjtimmung — wenn auch nicht im 
tiefjten Sinne des Wortes — bei ihnen geltend. Man dringt auf Er- 
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neuerung, plant allerlei Reformen, z. B. in der Frauenftage, auf dem 
Gebiet des Erziehungsweſens. Jedenfalls Herricht eine Unruhe über 
den gegenwärtigen Zuſtand der Dinge, ein Suchen nach neuen Wegen. 
Wenn das auch durchaus fein Verlangen nach dem Evangelium bedeutet, 
fo ift doch Gottes Stunde immer da, wenn Menjchen anfangen, unruhig 
zu werden und nad) etwas Neuem zu fuchen. Was find angefichts deſſen 
unjere Aufgaben? Es muß ein energijcher Miſſionsentſchluß im Blick 
auf die mohammedanifche Welt von uns gefaßt werden, es muß auf- 
geräumt werden mit dem Zweifel an der Möglichkeit wie mit der Ab- 
neigung gegen die Mohammedanermifjion. Es bedarf nicht ſowohl 
der Gründung bejonderer Mohammedaner-Nijfionsgefellichaften, als 
daß die Miffionsgefellichaften der verjchiedenen Länder ſich Darüber 
Nechenjchaft ablegen, wo ihnen ihr Anteil an dieſer Arbeit zugewieſen 
it. Wir Deutſchen finden ihn in unjeren Kolonien, in Indien, auf 
Sumatra, in Vorderafien, die Holländer in Niederl.-Sndien, die Fran— 
zofen im Franzöſ. Sudan. Sodann und vor allem tut eine ſyſtematiſche 
Ausbildung von Mohammedanermiljionaren not. Vielleicht Fünnte 
an einer Univerſität ein Institutum Islamicum gejchaffen werden. 
Es muß erſt eine folide miſſionariſche Islamkunde gefchaffen werden. 
a, der Kampf gegen den Islam wird uns nötigen, unjere ganze Mij- 
fionstheologie einer erneuten gründlichen Reviſion zu unterziehen. 
Es ift ja befannt, daß ſich der Widerfpruch des Slam gerade gegen 
zentrale Lehren des Chriftentums richtet. Wie bringen wir da die chrift- 
liche Lehre den Mohammedanern nahe? Gemiß nicht dadurch, daß 
wir das eigentlich Chriftlihe vom Chriftentum abftreifen; aber mir 
werden unjer dogmatijches Denfen verinnerlichen und vereinfachen, 
und zur Einfachheit und Kraft der neutejtamentlichen Begriffe zurüd- 
fehren müjjen. 

In der Disfufjion wurde gegenüber der wohl auch geäußerten 
Meinung, daß der jüngjte Zuſammenbruch -der politifchen Macht im 
Balfankriege eine Bejeitigung von Bollwerfen, eine unmittelbare 
Türöffnung gegeben, von Sachkennern feftgejtellt, daß dem doc 
nicht jo jei, daß diejer Krieg eher die gegenteilige Wirkung ausüben, 
die Herzen der Mohammedaner gegen das Evangelium eher noch mehr 
berjchliegen dürfte. Denn das größte Hindernis der Mohammedaner- 
mifjion jei eben das Vorurteil derjelben gegen die Chriften, daß fie 
dieje immer nur als ihre Feinde fennen gelernt, von der chriftlichen 
Liebe aber noch nicht3 erfahren hätten. Dieſes ſich aus der Zeit der 
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Kreuzzüge herjchreibende Vorurteil hat durch die legten Ereignifje 
nur neue Nahrung erhalten. So betrachte der Mohammedaner alles, 
was von chriftlicher Seite komme, mit Mißtrauen, mißverjtehe und 
mißdeute auch alle ihm erwieſenen Wohltaten. Wenn der Mohamme- 
daner gewonnen werden joll, jo muß ihm das erſt durch die Miſſion 
unmißverjtändlich Far gemacht fein: Wir wollen die mohammedanijche 
Welt nicht zertreten, wir wollen fie vielmehr hoch heben, eben indem 
wir fie zu Chrifto führen. Die Mohammedanermiffion muß fo ein 
machtvolles Ringen der Liebe fein. Und dieje Liebe muß uns auch 
lehren, die Mohammedaner recht zu verjtehen. Sie beflagen jich dar- 
über, bon den Chriften noch nie recht verjtanden zu fein. Und darin 
it viel Wahrheit. Es bejtehen viele faljche Urteile über den Islam, 
und e3 wird viel faljche Kritik an ihm geübt. 

Den vom Referenten für die Dringlichkeit der Mohammedaner- 
miſſion angeführten Motiven wurde in der Diskuffion noch eins hinzu— 
gefügt: die Zeit für die Mohammedanermijjion wird nur jehr furz 
jein. Es find Anzeichen vorhanden, daß fich die Türen bald wieder 
ichliegen werden. Wenn erſt der europäiſche Materialismus und Atheis- 
mus, wie es bereit3 gejchieht, in die mohammedanijche Welt eindrin- 
gen, wird Dadurch vollends eine erfolgreiche Arbeit an ihr erſchwert 
werden. Darum, jo große Schwierigkeiten die deutſchen Miſſions— 
gejellichaften auch bisher ſchon mit der Bewältigung ihrer Aufgaben 
gegenüber der Heidenmwelt jchon haben, das darf fie nicht abhalten, 
aud) an dieje neue Aufgabe heranzutreten. Für eine Mohammedaner- 
mifjion wird e3 allerdings ganz bejonders tüchtiger Arbeitskräfte be- 
dürfen. Werden fie zur Verfügung ftehen? Aus Bethel konnte zu dieſer 
Frage mitgeteilt werden, daß e3 nach den dort gemachten Erfahrungen 
junge Leute genug gäbe, die mit lebhaften Interejje an die Moham— 
medanermijjion dächten. 

Neben den Hauptvorträgen ging noch eine ganze Reihe weiterer 
Darbietungen her, die noch viel Treffliches boten. Da war der fein 
humorvolle und dabei doch fo gediegene, ernſte Vortrag des ſchwediſchen 
Miſſionsdirektors D. Waldenftröm, eines liebenswürdigen, prächtigen 
alten Herrn, „über das gegenjeitige Verhältnis der inneren und äußeren 
Milton“. Mochte auch einzelnes anfechtbar fein, 3. B. mas er 
über den „Patriotismus“ Jeſu fagte, jo war doch viel, was er von dem - 
ſchwediſchen Mifjionsleben erzählte, für ung Deutjche bejchämend 
und borbildlih. In Schweden kommen beijpielsweije auf 1 Million 
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Einwohner 90 Miffionare: nach diefem Verhältnis müßten wir in 
Deutjchland rund 6000 Mifjionare haben! Prof. D. Haußleiters Vortrag 
über „Die Bedeutung de3 Zuſammenwirkens der evangeliichen Mij- 
ſionskreiſe für das heimatliche Miffionsleben” war faſt zu ausführlich 
und gründlich für einen Vortrag an einem Familienabend. Miſſions— 
infpeftor Schlunf erftattete Bericht über die jich jo erfreulich und hoff— 
nungsboll entwickelnde Miſſionsſtudienſache. Leider mußte die Kon- 
ferenz auch wieder einmal gegen die Übergriffe der katholiſchen Miffion 
Stellung nehmen; die befannten Vorgänge in Deutſch-Oſtafrika gaben 
die Veranlafjung dazu. Ein Thema „Million und Jugend” mußte 
wegen Zeitmangel® ganz von der Tagesordnung abgejeßt werden. 
Am Himmelfahrtsnachmittag fand nach altem Brauch in der Lieb- 
frauenfirche eine öffentliche Miſſionsfeier jtatt, in der vier Redner 
kurz gedrängte Anfprachen, 3. B. über die neue Zeit in Deutjch-Dftafrifa 
(Liz. Axenfeld), die neue Zeit in China (Präſes Genähr) hielten. 

Bon den gejchäftlihen Verhandlungen jei erwähnt die Einjegung 
eine3 fontinentalen Miſſionsausſchuſſes (neben dem bisherigen deutjchen 
Miffionsausihuß), der die Gejamtinterejjen der fontinentalen Mij- 
jionen wahrnehmen foll. Die nächte Tagung wurde bejchloffen, im 
Jahre 1917, dem Subeljahre der Reformation, zu halten. Es wurde 
angeregt, mit Rüdjicht darauf die Konferenz in Wittenberg zu halten. 
Allerdings wurde dagegen das Bedenken geltend gemacht, daß dadurch 
doch vielleicht die Stonferenz etwas Nepräfentatives befommen und 
ihr Arbeitscharafter beeinträchtigt werden möchte. 

Die Verhandlungen der Konferenz werden auch diesmal wieder 
im Drud erjcheinen; bei ihrem reichhaltigen und wertvollen Inhalt 
lohnt ſich ihre Anſchaffung. Die Nachfrage nad) den Verhandlungen 
der legten Konferenz war jo atoß, daß die Ausgabe davon faſt gänzlich 
vergriffen ift. 

U Vu Ver VE 
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on Gottfried Strümpfel, cand. theol. 
F 
Was war's, das uns die Konferenz ſo lieb gemacht hat, daß wir 
neben dem Dankesgefühl eine Sehnſucht nach jenen Tagen nicht 
wieder loswerden? 
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So oft ich an die Konferenz zurückdenke, iſt's mir, als käme ich 
aus der legten Berfammlung am Dienstag Abend zurüd, und al3 müßte 
ich wieder zu meinem Freunde jagen: „Das war ein jeltener Semefter- 
anfang. Es war eine heilige Sache. Während diejer fünf Tage mar 
ich ein beſſerer Menſch.“ Wo immer wir uns verjammelten, es wurde 
Gottes Heiliger Tempel durch die Wucht und Fülle, nicht weniger aber 
durch die Nadtheit und Nüchternheit der dort berichteten Tatfachen 
bon der „Arbeitsleiftung des Mifjtonars”, Durch das Lebenszeugnis 
unjerer Redner, durch das Wort, unter das wir täglich nachdrüdlicher 
geitellt wurden, durch das gemeinjame Gebet, und ich darf jagen, vor 
allem durch die entjchiedene Frage, die für jeden einzelnen von Tag 
zu Tag deutlicher herauskflang, die der Herr ſelbſt an die verjammelten 
jugendlihen Akademiker ftellte. Diejen lebendigen, tiefernften Ein— 
drud hat das Semeftergetriebe nicht verwiſchen können. Viele Kom— 
militonen werden mir das bezeugen. 

Die Konferenz bedeutet zunächſt einen Marfitein in der Ge— 
ſchichte des deutſchen Studentenbundes für Miſſion (©. f. M.) Er 
wurde im Jahre 1896 gegründet als deutjcher Zweig der großen ftuden- 
tiihen Miſſionsbewegung, die vor 25 Zahren*) in Amerika ihren Ur- 
ſprung nahm und durch alle evangelijchen Länder (England, Holland, 
Skandinavien) ging. Den Kern des ©. f. M.**) bildet ein Bund von 
jolchen Studierenden, die den Entſchluß gefaßt haben, wenn Gott 
es zuläßt, als Mifjionsarbeiter unter die Heiden zu gehen. Seit 1896 
jind 60 Mitglieder des deutichen ©. f. M. auf das Miffionzfeld hinaus- 
gezogen, fajt 100 (97) bereiten ich zurzeit in der Heimat auf den Mij- 
fionsdienft vor (davon find faſt die Hälfte Mediziner), dazu fommen 
noch zirka 50 „Verhinderte“. 

Die Halleſche Konferenz wird alle vier Jahre veranſtaltet. 1905 
betrug die Teilnehmerzahl etwa 200, 1909 etwa 400. Die diesjährige 
Konferenz war ja gut vorbereitet durch die Beſuche, die der im Jahre 
1910 gewählte Sekretär des S. f. M., Pfarrer Kieſer, im vergangenen 
Winterſemeſter faſt allen deutſchen Univerſitäten abftattete; ferner 
mögen die zentrale Lage von Halle, die günſtige Zeit kurz vor Beginn 


*) Siehe: 25 Jahre Studentenbund für Miſſion in Amerika. (0,40 Mk.) Ver— 
lag des ©. f. M., Berlin-Lichterfelde, Auguſtaplatz 3. Ebenfalls von dort zu beziehen 
find die „Loſen Hefte”, Organ des ©. f. M. 

**) Siehe den Artifel von cand. theol. Lau: Der ©. f. M. in der Aprilnummer 
der „Furche“ 1913. (M. Warned.) 
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de3 Sommerjemejters, die den Studenten Iodenden Gtudienfahrten 
mit ihrer Fahrpreisermäßigung, fchließlich das vielverfprechende Pro- 
gramm das Ihrige mit dazu beigetragen haben, daß mir diejes Jahr 
eine Beteiligung von 800—900 Afademifern hatten. Troßdem erjcheint 
mir die Stonferenz als ein für das ganze deutſche Studentenleben be- 
deutjames Ereignis. „Es ift,” jo jchrieb einer der Teilnehmer, „jelbit 
in unferer an Kongrejien und religiöfen Veranftaltungen überreichen 
Beit wirklich etwas Großes und in Deutjchland bisher Unerhörtes, 
daß über 600 Studenten aller Fakultäten zufammenfommen, um fich 
bon dem Stand des Miffionswerfes berichten zu laſſen.“ Bemerfens- 
wert war mir vor allen, daß neben den Mitgliedern der deutichen 
chriſtlichen Studentenvereinigung auch viele Angehörige der chrift- 
lichen Verbindungen (Wingolf, Schwarzburgbund, Theologifche Ver— 
eine, Akademiſch-Theologiſcher Verband u. a.), aber auch mancher 
anderen SKorporation zu finden waren. 

Die deutſche afademijche Miffionsbewegung ift mehr al alles 
andere dazu imjtande, Brüden des Verjtändnijjes hinüber und herüber 
zu jchlagen, injonderheit zwiſchen den chrijtlihen Verbindungen und 
der D. C. ©. V., wertvolle Arbeitgemeinjchaften (in ven Afademijchen 
Miffionsvereinen und Mifjionsftudienkreifen) zu fchaffen und damit 
neue Kräfte zum Dienfte des Herrn auszulöfen. 

Bon den Fakultäten war naturgemäß die theologische am ſtärkſten 
vertreten (zirfa 420). Man hat mir gejagt, daß dieſe Konferenz für 
einzelne Theologen mehr bedeutet hat al3 ein ganzes Semeſter. Das 
macht nicht zulegt der und von den Rednern gezeigte überaus wohl— 
tuende Ausblid von der Not der Theorie hinüber in die Praris, mit 
aller ihrer Nüchternheit, aber auch zugleich mit aller ihrer Schönheit 
und Befriedigung. Nach den Theologen famen die Mediziner (zivfa 
60), die Philologen (zivfa 50) und endlich 6 Juriſten. 

Dank der Freundlichkeit und Bereittwilligfeit der Hallenjer Bürger- 
Ihaft, vor allem aber auch danf der gewaltigen, unermüdlichen Arbeit 
des Konferenzbureaus waren alle ftudentifchen Teilnehmer in Frei- 
quartieren untergebracht. 

Das war wirklich eine Freude für manchen Freund unferer Sache, 
al am Nachmittag des 18. April immer wieder neue Scharen von 
Studenten im Sonferenzlofal, dem Neumarktichügenhaus, eintrafen, 
um fich dort Wohnungs- und Tijchkarte, Führer und Programme zu 
holen. Damit wir uns jchon von ferne fennen und werten lernten, 
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war eine feine Einrichtung getroffen worden: alle Teilnehmer trugen 
die Konferenzichleife mit einem Täfelchen, auf dem ihr Name ftand, 
und zwar trugen die Referenten rote, die übrigen Miffionsleute grüne, 
die Ausländer blaue, die Kandidaten und darüber gelbe, die Studenten 
und Studentinnen weiße Täfelchen. So wußten wir jtet3, woran mir 
waren. Nuch die gemeinjamen Mahlzeiten trugen dazu bei, daß wir 
uns bald zufammen fanden. Wir waren froh darüber, mit den führenden 
Miffiongmännern in der Heimat ſowie mit erprobten Mifjionaren in 
perjünliche Berührung treten und uns über manche Frage ausſprechen 
zu können. Die Sitzungen wurden von den meijten Teilnehmern regel- 
mäßig bejucht. Bald fühlten wir uns als eine große Konferenzfamilie, 
dazu vereint, um nach Gejang und Gebet jtet3 von neuem den Taten 
Sefu in unjeren Tagen zu laujchen, ihn zu ung jelbft reden zu lafjen. 
Unſer „Konferenzvater“ war der Herr Pfarrer Kiefer. Seine Frijche 
und Feinheit erwarb ihm bald aller Sympathie. Bejonders dankbar 
waren die Studenten für feine fichere Leitung der einzelnen Sitzungen, 
obwohl feine Uhr und Energie manchem Referenten fichtlich unan— 
genehm waren. Einem Manne, der fie verjtehen will und veriteht, 
ordnen ji Studenten gern unter: ohne Pfarrer Kieſers umfichtige 
und unermüdliche Zeitung wäre diefe Konferenz nicht denfbar. 

Die Haupttage wurden mit einer allgemeinen Andacht eröffnet, 
der in engerem, aber jedermann zugänglichen Kreiſe eine kurze Gebet3- 
gemeinfchaft voraufging, und mit einer Evangelifationsverjammlung 
in der Marktkirche gejchlojjen. Die einzelnen Sitzungen wurden mit 
Gejang und Gebet begonnen und gejchloffen. Es wurde viel und gern 
gefungen aus dem eigens zu dieſer Konferenz bon der Basler Miſſions— 
buchhandlung und dem ©. f. M. herausgegebenen Liederbuch.*) Doc 
das, was die Konferenz zu einem einheitlichen religiöfen Erlebnis machte, 
war einmal der Konferenzgottesdienit, der am Sonntage ung alle 
im Dom bereinte, und die anjchliegende Abendmahlzfeier, dann aber 
bejonder3 der Eindrud, den die Perſönlichkeiten aller unjerer Redner, 
eine jede in ihrer Eigenart und doch alle im Dienfte des Herrn ſtehend 
und bon ihm zeugend, auf uns machten. Das gilt von den eigentlichen 
Konferenzrednern wie von allen denen, die fonft noch im größeren 
Kreife zu Worte Famen. | 

Doch ich wäre einfeitig, wollte ich von der Konferenz nur als 


*) AB Probedrud des in diefem Sommer erjcheinenden „Neuen Miffionz- 
liederbuches". Basler Miffionshaus, St. Ludwig im Elſaß. 
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bon einer bejonders gejegneten religiöfen Gemeinjchaft berichten. Die 
Konferenz ftand unter einem durchaus wiſſenſchaftlichen General- 
thema, das in ſechs Hauptjigungen den ftaunenden Studenten nach 
allen Seiten hin enttwidelt wurde: Die Arbeitzleiftung des Miſſionars. 
Hier Fam der mwißbegierige, ja, nicht zulegt der Fritiiche Alademiker 
völlig zu jeinem Recht. Ob fich wohl jeder Teilnehmer eine jolche Bereiche- 
rung feines Wifjens, eine jolche Erweiterung feines wiſſenſchaftlichen 
Denkens, eine jolche Fülle neuer Probleme und Aufgaben, die die 
ganze Welt umfajjen, vermutet hatte, al3 er nach) Halle fam? Die 
Tage waren in der Tat eine Miffionshochichule, und felten wird man 
auf einer Hochſchule eine folche Menge auserlefener Dozenten bei- 
einander finden. Für jede Sitzung waren ein Hauptreferent und drei 
Kebenreferenten gewonnen worden. Man hatte den Eindrud, daß 
fait für jedes Gebiet der geeignetite Fachmann ſprach. Keine Theorie 
wurde uns geboten, fein erbauliher Mifjionsvortrag, jondern mir 
wurden alle mit dem erjten Hauptbortrag Hineingezogen in Die ganz 
fonfrete Arbeit, wir mußten mitarbeiten und famen nicht wieder her- 
aus, bis der legte Vortrag gehalten war. Diejes Miſſionsſtudium, das 
wir auf der Konferenz trieben, wurde durch mancherlei wertvoll er- 
gänzt. Einmal dadurch, daß uns der Bejuch der gleichzeitig in Halle 
mweilenden Mifjionsausftellung der Berliner Miffion ermöglicht tar, 
dann durch den Anjchauungsunterricht, den wir im SKonferenzlofal 
jelbjt hatten: die Literaturausftellung, zu der einzelne Gefellichaften 
danfensmwerte Beiträge geliefert hatten, die tropenhygieniſche Aus— 
ftellung und vor allen die Möglichkeit, am Büchertifch auf dem Korridor 
manche3 von dem, was man gern ſchwarz auf mweiß beſitzen wollte, 
jofort zu kaufen und mitzunehmen. 

Durch das alles wurde uns die Leiftung der Miſſion anfchaulich 
und groß, übergroß aber wiederum auch die Bitte des Herrn der Miſſion 
um Arbeiter. Jeder Vortrag wurde zu einem Appell an die deutjche 
afademijche Jugend, ihre beten Kräfte in den DienE diejer gemal- 
tigen Sache zu jtellen. 

NE ‘ 

Unmittelbar vor Beginn der Tagung fand eine zahlreich befuchte 
Konferenz für die afademijhe Mifjionsftudienbewegung 
unter Leitung von Herrn D. Julius Richter-Stegliß ftatt. Wir halten 
diejen neueſten Zweig der Miffionsbewegung in Deutjchland für das 
wichtigjte Mittel, unter Kommilitonen wirklich zugkräftig für J— | 
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zu werben. Durch die in den Akademiſchen Mifjionsvereinen ſchon 
länger bejtehenden, durch die Bennedenfteiner Miſſionsſommerſchule 
(Auguft 1912) aber neu belebten und organijierten Miſſionsſtudien— 
freije ijt nicht nur die Möglichfeit gegeben, die Kommilitonen aus den 
verjchiedenjten Kreiſen um ein geſchickt ausgewähltes Studienbuch 
unter einem methodijch gejchulten Leiter zu vereinigen und ganz im 
afademijchen Sinne an der Hand des Buches in die Heinen und großen 
Mifftionsprobleme hineinzudringen und damit das Miſſionswiſſen zu 
mehren, jondern es hat die Erfahrung uns auch gezeigt, daß ein jeder 
unjerer M. ©. 8. den unmittelbaren religiöjen Segen einer jolchen 
Bertiefung in die Mifjionsarbeit an jich verjpürt. Die Miſſionsſtudien— 
bewegung hat fich in Deutjchland bereit eingebürgert. Seit Januar 
diejes Jahres gibt die in Bennedenftein gewählte deutjche Kommiljion 
für die M. St.Bewegung ein Korrefpondenzblatt*) heraus. In der 
eriten Nummer jehen wir, daß Bennedenftein manche Frucht gezeitigt 
hat: an 16 deutjchen Hochichulen bejchäftigten fich über 300 Kommili— 
tonen in 44 reifen mit der Miſſion an der Hand eines Studienbuches.**) 
Aus der eigenen Erfahrung darf ich Hinzufügen, daß wir in Halle im legten 
Winterjemefter die denkbar beiten Erfahrungen mit den M. ©. 8. gemacht Haben. 
Den meiteren und engeren Vorjtand des hiefigen Afademifchen Mifjions- 
vereins (A. M. V.) bildeten 9 in Bennedenftein ausgebildete und 1 freiwilliger M. ©. 
R.-Leiter. Die betreffenden Herren wurden unjere Vertrauensmänner für die Mif- 
ſionsſache in ihren Verbindungen und Kreifen, in denen jie jtanden. Der A. M. 2. 
veranftaltete als Zentralorgan neben feinen öffentlichen Vorträgen auch) die 10 M. ©. 
K., doch jo, daß die einzelnen Verbindungen (Wingolf, Tuisfonia im ©. B., Theo- 
logijher Verein, Akademiſch-theol. Verein) und die D. C. S. V. ihren M. S. K. 
für ſich hatten und trugen. 
Die Leiter ſelbſt hielten gute Gemeinſchaft untereinander, beſonders da ſie 
jeden Monat einmal im gaftlichen Haufe unſeres verehrten Miſſionsprofeſſors D. 
Haußleiter zufammenfommen und dort fich technifchen Nat und Bertiefung holen 
durften. Bejondere Höhepunkte bildeten die Bejuche verjchiedener Mifjionzleute, 
meift der vom A. M. V. gewonnenen Nebner, bei wirklichen und Kaffeeſitzungen. 
Sp war eine frohe Arbeitsgemeinſchaft innerhalb des Hiftorischen Rahmens 
des A. M. V. gejchaffen. Die Mitgliederzahl fämtliher M. ©. K., die wöchentlich 
einmal ftattfanden, betrug 85. 


*) Nr. 1-3 zu beziehen von der Gejchäftzitelle des ©. f.M. Die „Afademifche 
Miffionzjtudienbewegung“ it nur eine Sondergruppe der allgemeinen Miffions- 
ftudienbewegung, andere Gruppen beftehen: a) im Jugendbund für entjchiedenes 
Chriftentum; b) im Verband der Sonntagsſchulhelfer⸗ und -helferinnen; e) im Verein 
riftl. junger Männer. 

**) Näheres fiehe im Korrefpondenzblatt Nr. 2 (j. o.) und in der „Furche“, 
April 1913, p. 216 ff.: D. Richter, Planmäßiges Mifjionzftudium ff. 
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Es follte auf allen Univerfitäten fo fein, daß ein Zentralorgan die Miffionz- 
jache betreibt, d. h. zu allmonatlihen öffentlichen Vorträgen einladet und gleid)- 
zeitig die mühfamere, aber lohnendere Kleinarbeit durch die M. ©. K. organijiert.*) 

Doc) damit habe ich etwas vorausgenommen, mas erjt in der 
Debatte der oben erwähnten Vorkonferenz für die afademijche Miſſions— 
jtudienbewegung zur Sprache Fam. 

Tach der Begrüßung durch Herin D. Richter ſprach Miſſionar 
W. Pettus, Studentenjefretär, Schanghai, über die „Geſchichte 
der Miffionzftudienbewegung in Amerika”, 

Sie ift ein Teil der Gejchichte des ©. f. M. in Amerika und befteht fait jo lange 
wie diefer, das heißt 25 Jahre. So mie fich unfer Kleiner deutjcher ©. f. M. nicht mit 
dem amerikanischen mefjen kann, ift’3 auch mit unferer und der amerifanischen Mif- 
fionsftudienbewegung. Lebtere verdankt ihren Urſprung der Tätigkeit der „Ver- 
hinderten” de3 ©. f. M. Sie ſchufen in Anlehnung an die ven Amerikanern wejentlich 
von Deutichland Her gelieferten Piychologie die für jedes Alter geeignete Literatur 
und Anfhauungsmittel, richteten Univerfitätsfurfe zum Studium der Miffion ein, 
jtellten Reijejefretäre ar, die mit den Leitern der „Klaſſen“ (unjeren M. ©. K.) in 
ftändiger Verbindung jtehen ufm. 

Snterefjant war, daß auch unfer amerikanischer Freund uns fagte: „Die beſte 
Methode, das Intereſſe für das Miſſionsſtudium zu weden, ift die perfönliche Werbung. 
Die Studenten follen dahin gebracht werden, daß fie für die Mifjion beten, Geld für 
die Mifjton geben, für die Mifjion arbeiten und ſich entichliegen, Miffionar zu werden.“ 

Darauf — Herr Miſſionsinſpektor Knak-Berlin, einer der 
regſten Führer unſerer deutſchen Bewegung, über Nen und 
Literatur der Miſſionsſtudienbewegung“. 

Die drei methodiſch wichtigſten Stücke ſind die Studienbücher, die Gemein— 
ſchaft im Studium und der Leiter. Die amerikaniſche auf der Kinderpfychologie 
fußende Unterſcheidung verjchiedener Altersftufen und der dadurch bedingten Literatur, 
die der Referent dann vorführte, ift wohl befannt. 

Zum Schluß ſprach D. Richter über „Die Aufgaben der 
Miffionsftudienbemegung im deutſchen akademiſchen Mij- 
ſionsleben“. 

Zurzeit iſt die Miſſionsfrage dem deutſchen Volke durch die Nationalſpende 
vor Augen gerückt. Wirkliches Wiſſen um die jetzt fo viel genannte Miffion zu ver- 
mitteln, ift Die eine Aufgabe der Bewegung, aber das Mifjionzftudium joll auch Über- 
zeugungen und Entſchlüſſe zeitigen, im innigen Zufammenhang mit dem Fachſtudium. 
Die Miffionzkonferenzen haben darin infonderheit ihre wichtige Aufgabe. 

In der darauf folgenden Ausſprache fchilderten eine ganze Reihe 
bon Damen und Herren die Erfahrungen, die fie in ihren M. ©. 8. ge- 
macht hatten (f. o.) 


*) Die Mitglieder der D.C. ©. V. mögen die Semefterberichte der „Mittei- 
lungen“, März April 1913, die der A. M. V. den Jahresbericht der Atademigen 
Mifjionsvereine (erſcheint Mitte Juli) vergleichen. 


* — 
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Wir hoffen, daß mancher der zahlreichen Zuhörer, für den dieſe 
Konferenz etwas abjolut Neues mar, durch die überzeugenden Dar- 
legungen bon dem Wert eines im Fleineren Kreiſe intenjid getriebenen 
Miſſionsſtudiums ſich hat anregen lafjen, fich jelbit an einem M. ©. K. 
zu beteiligen oder eine der auch in diefem Sommer ftattfindenden 
Miſſionsſchulen zu bejuchen.*) 

f III.**) 

Am Freitag, den 18. April, nachmittags 6 Uhr, wurde die Kon— 
ferenz durch eine herzliche Begrüßungsanſprache des Herrn Pfarrer 
Kieſer eröffnet. Darauf ergriff Profeſſor D. Haußleiter das Wort 
zu ſeinem Vortrage: „Was bedeutet unſere Konferenz?“ 

Sie iſt eine Ergänzung zu der nationalen Bewegung, welche jetzt durch unſer 
Volk geht, das zu einer Nationalſpende für die Miſſion aufgerufen wird. Der Mij- 
ſionsarm ift weit ausgeſtreckt, aber er fann die größere Laft nur dann tragen, wenn die 
zurüdhaltende Kraft, das Fundament gejtärkt und vertieft wird. 

Die Konferenz bedeutet ein frohes Frühlingszeichen im Reich Gotte3, aber jie 
bedeutet aud) ein Bekenntnis zu dem Namen des Herrn, in Ehrfurcht vor dem neu- 
teftamentlichen Wort. Das Bekenntnis durch die Tat und durch das Wort Haben die 
abzulegen, die hinausgehen, aber auch die, die zu Haufe bleiben. 

Möge die Konferenz uns in die Tiefe führen. 

Abends 8% Uhr fand in der Marktkirche die erſte, auch von der 
Halleihen Bürgerjchaft ſtark bejuchte Evangeliſationsverſammlung 
jtatt. Miſſionsinſpektor Paſtor Bahnjen-DOthmarjchen bei Altona 
ſprach an Stelle des leider durch Krankheit verhinderten P. Michaelis- 


*) Miſſions⸗Sommerſchulen und Studienkreije finden ftatt: 7.—16. Juli für 
gebildete junge Damen in Hermannsmwerder bei Potsdam über „Mott, Entfchei- 
dungsſtunde“; 5.—8. Auguft für Damen in Bethel; 13.—21. Auguft für Studierende 
in Bennedenftein (Harz); 1.—10. September für Sonntagsschulhelfer und -Helferinnen 
in Wernigerode (Harz); Mitte September für Laien in Misdroy; 18.—24. September 
für den Jugendbund für E. C., Stohnsdorf im Riejengebirge; September für den 
Weftdeutihen Jünglingsbund, Bethel bei Bielefeld; Spätjommer für junge Männer, 
Minfingen (Alb); vom 22.—30. Oktober für junge Männer aus Bommern, Branden- 
burg, Dft- und Weftpreußen in Bolzin. (Anmeldungen an Paftor Büttner, Belgard 
a. d. P.) Die Kojten betragen jedesmal bei voller Penjion 20 ME. außer der Reife 
und 5—6 ME. für die Teilnehmerfarte, wofür die erforderliche Literatur geliefert wird. 

**) Der ausführliche Konferenzbericht ift als Buch erfhienen unter dem Titel: 
„Aus der Werkitätte des Miſſionars“ und ift zum Preife von 1,50 ME. von der Ge- 
ſchäftsſtelle des ©. f. M. (Lichterfelde, Auguftaplag 3) zu beziehen. 

Ferner verweije ich auf den Konferenzbericht in der „Furche”, Mai 1913, p. 
235 ff., verfaßt von Dr. Joh. Weife, ſowie auf den Bericht von P. Lohmann im „Son- 
nenaufgang” (Hilfsbund für Armenien), Juni 1913, p. 130 ff. Ferner: Nachrichten 
aus der oftafrifanischen Mifjion, Juni 1913, p. 86 f. — Unjere Heidenmijfion (Deutjche 
Baptiften), Juni 1913, p. 46 f. u. a. mehr. 
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Bielefeld über den „gefreuzigten Chriftus". In jenen Abendftumden in 
der Marktkicche wurde unfer Blie von aller unjerer menjchlichen Arbeit 
hinweg auf den gerichtet, ohne den wir nicht tun können, der jedem 
einzelnen helfen will und kann. 

Am Sonnabend morgen hielt Herr Privatdozent Lic. theol, 
Dr. Heim-Halle die Morgenandacht über Act. 9. 

Danach traten toir ein in die erfte Hauptjigung. Miſſions— 
direftor Hennig-Herenhut jprach über den „Beitrag des Mijjionars 
zur wirtſchaftlichen Kulturarbeit”. 

Der Miffionar ift in erfter Linie Bote Gottes und Chrifti, nicht Kulturträger. 
Er würde an den Eingeborenen durch äußere Drefjur nichts wahrhaft ändern. Aber 
im Gegenſatz zur Miffionsperiode der alten Kirche bedeutet heute jeder Miſſions— 
anfang für die primitiven Völker auch eine Berührung mit der Kultur. Der Miſſionar 
wird von jelbjt der Erzieher, beſonders durch die Anlage einer Station, die für die 
Heine Schar der Dorfbewohner eine Hochfchule für die Elemente fulturellen Lebens bildet. 

Mit der Kultur ziehen auch Bedürfnifje ein. Die CHriften müjjen größere 
Ausgaben für Kirche, Kleidung, Schulbücher uſw. beftreiten. Chrift fein Eojtet Geld 
und fteigert die Frage nach gutbezahlter Arbeit. Chrift fein heißt, im Gegenjab zum 
Heiden, jelbft Arbeiter fein, nicht mehr feine Frau für ſich arbeiten laſſen. Der Mij- 
fionar lernt die Eingeborenen fehon beim Stationsbau an, er gründet Handmwerfer- 
ſchulen, pflegt die Landwirtichaft, bildet Beamte heran uſw. Mit größerer Schnellig- 
feit aber als die Miffion dringt die europäische Kultur ind Land ein und reißt alles 
Alte nieder. Der Heide verliert mit feiner bisherigen Kultur aud) deren Grundlage, 
feine Religion. Für die neue Kultur braucht er darum eine neue Religion. „Koloni- 
jieren” heißt wirklich, wie Staatsſekretär Dr. Golf jagte, „mifjionieren". Noch jedes- 
mal hat fich ernftes, echtes Chriftentum als die größte Kulturmacht erwieſen. 

Den Vortrag ergänzte als erſter Nebenreferent Bankier Sarajin, 
Bajel: „Wie wir Kaufleute mit den Miffionaren zufammenarbeiten." — 
Darauf ſprach Frau Miffionar Irle, Deutſch-Südweſtafrika: „Wie unfere 
Miſſionsſtation die heidnifche Umgebung beeinflußte”; und endlich der 
frühere Miffionsfaufmann Finke, Bethel: „Wie die Miffion ein Neger- 
dolf zur Arbeit erzog.” 

Alle dieſe Referate ftellten ung mitten in die Arbeit hinein durch 
die einfachen, aber jchlagenden praftiichen Beiſpiele, die fie brachten.*) 

Um 12 Uhr fand in der Aula der Univerfität ein afademifcher 
Begrüßungsakt jtatt. Der derzeitige Rektor Geheimer Regierungs- 
tat Profejjor Dr. Strauch begrüßte die Teilnehmer, die dicht gedrängt 
den Raum füllten, mit freudigen Worten. 

Er wies auf Halle als auf die ältefte Miſſionsſtadt Hin; diefen Auf hat fie 
jtet3 bewahrt, als erſte Univerſität habe fie einen Lehrjtuhl für Miffion errichtet. 

*) Der er Konferengzbericht bringt auch die ſämtlichen zum Teil überaus — 
den Nebenreferate! 


Die fünfte allgemeine ftudentifhe Miffionskonferenz in Halle a. S. 321 


Die ſtudentiſche Jugend joll für die Miffion gewonnen werden. In der Mifjion find 
alle Berufe zu gebrauchen, aber die Herzensbildung ift dabei die Hauptfacdhe. Die 
Jugend ijt die Trägerin der Ideale, und, wenn e3 eine ideale Aufgabe gibt, dann ift 
e3 die Miſſion. Livingſtone, dejjen 100. Geburtstag wir in diefem Jahre feiern, hat 
gejagt: Afrika kann nur gewonnen werden durch die Bibel und den Pflug. Die Na- 
tionaljpende weiſt und wieder auf die Mifjion Hin. Möge die Konferenz reiche Er- 
gebniſſe zeitigen! 

Als zweiter ſprach Profefjor D. Haußleiter al3 Defan der 
theologiihen Fakultät. Er ftellte ung den großen Miffionsmann 
U. H. Frande und jeine Verdienfte um die innere und äußere 
Million vor Augen. Aus dem hallefchen Pietismus find Wirkungen 
hervorgegangen, welche die Welt bewegt haben. 

Der Borjigende des ©. f. M., cand. theol. Lau, dankte und 
veriprach, Daß die Studenten das Vertrauen der Lehrer erwidern 
wollten durch treue Arbeit. 

Zum Schluß ſprach Herr D. Julius Richter in begeifternden 
Worten Über die Frage: „Was jagt die Miſſion den Studenten?” 

Die Miſſion ftellt ung zunächft vor Augen, daß wir im Chriftentum eine große 
unſchätzbare Gabe Gottes Haben. Davon muß man innerlich) durchdrungen fein. 
Das geheimnisvollſte und weihevollſte it, daß die Miffion uns Yehrt, daß wir überall 
in den Spuren Gottes wandeln. Wir jehen, wie Gott unfichtbar durch alle Völker 
hindurchſchreitet und den Geift des Friedens verbreitet. Seinen Fußitapfen nachzu— 
folgen und fein Wirken zu jehen, das ift es, was das Mifjionzjtudium jo anziehend 
macht. Sieghaft jehreitet der Herr voran. Während wir in der Heimat vielfach müde 
zu werden fcheinen, weht draußen ein frijcher, ſiegesgewiſſer Geiſt. Das Mifjions- 
ftudbium führt vielfach auf neue Gebiete. Weltweite Geſichtspunkte tun fich auf. 
Sn diefe müfjen wir hineinwachſen. Wir müjjen unferer Bedeutung als Weltvolf 
gerecht werben, indem wir den Völkern möglichit viel geben. Jede Miſſionskonferenz 
ift ein Werberuf zu perfönlicher Arbeit. Die Ernte ift groß, aber wenige jind der Ar- 
beiter, darum bittet den Herrn, daß er Arbeiter jende in jeinen Weinberg. 

Braufender ftudentijcher Beifall lohnte die verehrten Redner. 

„Wie wächſt der Miffionar in Sprade, Sitte und 
Borftellungsmwelt feines Bolfes hinein?" das war dad Thema 
der zweiten Hauptjigung, die am Sonnabend Nachmittag jtattfand. Re— 
ferent war Herr Profejjor D. Meinhof LLD vom Hamburger Ko— 
Ionialinftitut. 

Ganz entjchieden wies er die Meinung zurüd, man könne bei tiefjtehenden 
Völkern mit weniger gebildeten Miffionaren ausfommen. Im Gegenteil! Ye größer 
der Gegenjaß ift zwiſchen dem, was der Mifjionar vorfindet, und dem, was er bringt, 
deito größere Anforderungen müjjen an feine Bildung gejtellt werden. Der Mij- 
fionar braucht, um in Volksart, Sprache und Sitte der Eingeborenen einzudringen, 
vor allem dreierlei: Arbeit, Liebe, Gebet. 

Die Arbeit beiteht darin, daß er all das fich zum geiftigen Beſitz macht, was feine 
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Borgänger über das ihm zugemiejene Gebiet und Volk veröffentlicht haben, daß er 
auch die allgemeinen Probleme der Völkerpſychologie, Religionswifjenfchaft und Lin- 
guiftif fennt, e3 auch verjteht, von den eingeborenen Lehrern und Evangeliften, vor 
allem aber auch von den Heiden zu lernen und das Gefundene feitzulegen. Dazu 
braucht er eine auch im Alltagsleben unermüdliche Liebe und angefichts der großen, 
ja unlösbaren Aufgabe, das Gebet. 

Dieſe Ausführungen erläuterten die folgenden Redner Durch Bei- 
ipiele aus ihrer jpeziellen Mifftionserfahrung. Dieje drei furzen Vor- 
träge fejjelten und alle ungemein. 

Zuerſt ſprach der befannte Miffionar D. Spieth-Hamburg: 
„ie ſich mir im Verfehr mit den Eweern (Südtogo) ihre religiöje 
Borftellungswelt erſchloß“; dann die Miſſionsſchweſter Frl. A. Lucas 
(Hmdumiffion am Ganges): „Wie ich den indifchen Frauen nahe- 
fam”; und endlich Mifjionar Dr. Franke-Niesky: „Wie ic) den Ti- 
betern ein Tibeter zu werden verſuchte“. 

Soviel ic) mich noch erinnere, war es an diefem Nachmittag, 
daß ein Brief bon unjerer ©. f. M.-Schweiter Elifabeth Franfe-Kairo*) 
verlejen wurde. Der halt dieſes Briefes erjchütterte uns: Der junge 
Millionär William Whiting Borden aus Chifago, der ſich der Miſſion 
als Freitoilliger zur Verfügung geftellt hatte und im Dienft der amerifa- 
niſchen China-Inland-Mifjion nach China ausziehen wollte, um den 
Mohammedanern Chinas das Evangelium zu bringen, war plößlich 
in Kairo gejtorben. 

„Wir dverjtehen nicht, warum Gott dies Leben, auf dem jo be- 
jonder3 große Hoffnungen und Erwartungen ruhten, noch bevor es 
jeine ‚Aufgabe‘ begann, wieder zu ſich nahm. | 

Was jollen wir jagen? Vater, verfläre deinen Namen. Sein 
ift das Reich, er macht feine Fehler — unfer aber ift der Dienft. 

William — Heimgang iſt ein Appell an die BERG 
aller Nationen. . 

Der dritte onferenztag war ein Sonntag. Bormittags 10 uhr 
fanden ſich die Konferenzteilnehmer im Dom ein, der uns von der 
reformierten Gemeinde in freundlicher Weiſe zur Verfügung geſtellt 
war. Herr Paſtor W. Kähler-Bielefeld predigte über Ep. Joh. 21, 
15—19. Das mar der Ton, der durch all die Tage hindurchklang, daß 
die Frage des lebendigen Herrn, um die wir nicht herumfamen: „Haft 
du mich lieb?“ — Eine große Anzahl feierte im Anſchluß an den Sottes 
dienſt das heilige Abendmahl in der Magdalenenkapelle. i 


*) Abgebrudt in der „Furche“, Mai 1913, p. 241 ff.: „Einer von und", 
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Der gemeinjame Ausflug, den wir am Nachmittag zum Waldhaus 
in der Dölauer Heide unternahmen, war für viele eine bejondere Ge- 
legenheit, miteinander von dem zu reden, was ihr Herz bewegte. Ein 
frifcher Regenguß hinderte nicht, draußen im Freien den paden- 
den Bortrag eine Judenmiſſionars aus Rußland bis zu Ende zu 
hören. 

Am Abend fand ein gejellige3 Beifammenfein im Stonferenz- 
lofal jtatt, bei dem auch die vielen ausländijchen Delegierten zu Worte 
famen. Mir jagte jemand, daß ihm das zuerft wunderlich vorgekommen 
jei, al3 ein Bertreter nach dem anderen auf den Tiſch ftieg und die 
Grüße jeined Landes überbrachte, daß ihm aber immer übermältigender 
der Eindrud geworden jei, welche Weltweite das Evangelium allein jchon 
unter den Studenten erreicht habe und welche Macht jich in deren ein- 
mütigem Zeugnis von Jeſus dem Heiland offenbare. 

Profejjor D. Lütgert-Halle hielt die Morgenandacht des vierten 
Tages. Dann traten wir in die dritte Berhandlung ein, die zum 
Thema hatte: „Der Mijjionar bei der VBerfündigung”. Mif- 
jionar P. Simon-Bethel, früher Sumatra, führte aus: 

Im Mittelpunft aller mijjionarischen Tätigkeit jteht die Verkündigung, die 
Darbietung des Heilswortes. Dabei müjjen möglichit alle die Schwierigkeiten, welche 
dem Berjtändnis des Evangeliums entgegenftehen, befeitigt werden. Der Mifjionar 
muß fi) ein Bild von dem Inneren jeines Miſſionsobjektes machen. Je berjchiedener 
die Eingeborenen in ihrem Charakter find, um jo gründlicher muß der Miffionar in 
die Univerfalität und Fülle der chrijtlichen Gedanfen- und Glaubensmelt eingedrungen 
fein. Ein immer neues Studium der Schrift bewahrt vor Schematismus. Groß iſt 
das Problem, wie die Bolfstümlichkeit Herausgeftellt werden kann, ohne dem Evan- 
gelium feine Eden und Kanten zu nehmen. So und jo oft fehlen uns die richtigen 
ſprachlichen Ausdrüde und Begriffe. So und jo oft kann der Eingeborene und miß- 
beritehen. Doc) darf die Verkündigung bei aller intenfiven Arbeit auf dieſem Gebiete 
nicht jtehenbleiben, bis dieje Aufgabe völlig gelöft ift, jondern fie Hat es den einge- 
borenen Ehriften der Gemeinde zu überlafjjen, allmählic) eine Form zu finden, die 
den ganzen vollen Inhalt des Evangeliums faßt. 

In feiner Weije, bei der Humoriftifche Züge nicht fehlten, brachten 
wieder die drei SKorreferenten ihre Erfahrungen aus der Praris zu 
Gehör: Mifjionspräjes Genähr-China behandelte die Frage: „Wie 
ich den gebildeten Chinejen das Evangelium verfündigte”, Mifjionar 
Röhl-Ruanda: „Wie die Bibelüberfegung aus der Heidenpredigt 
herauswächjit”, und Miſſionar Hoffmann-Neuguinea: „Wie Der 
Papua die Verkündigung aufnahm.” 

Die vierte Hauptjigung am Montag Nachmittag galt der 
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„ärztlichen Tätigkeit in der Miſſion“. Der Referent war Herr 
Dr. med. Olpp, Direktor des mifjionzärztlichen Inſtituts in Tübingen, 
früher China, Nebenteferenten waren Herr Dr. med. Feldmann- 
Eckartsheim, der über die englifch-amerifanifche miſſionsärztliche Tätig- 
feit und unfere deutfche fprach, und Herr Dr. med, Zerweck-Indien, 
der in feſſelnder Weife von dem Kampf mit der Todesnot in Süd— 
mahratta berichtete. 

Herr Dr. Dlpp forderte vor allem, daß der Mijfionsarzt ein tüchtiger Fach— 
mann fei, da die Anforderungen, die an ihn gejtellt werben, viel größer find als 
die in der Heimat. Welche Schwierigkeiten macht z. B. allein ſchon die Einrichtung 
von Krankenhäuſern draußen im Miffionsgebiet. Der Mifjionasrzt ift nit nur für 
die Eingeborenen, fondern auch für die weißen Miffionsarbeiter da. Die Not ift auch 
da groß, befonders bei den Frauen. Wir Haben leider noch feine Miffionsärztin. 

„Die meiften Miffionsleute kehren mit zerrüttetem Nervenfyftem in die Heimat 
zurück!“ Das Erholungsheim in Tübingen forgt für dieje Kranken. Weiter jhilderte 
der Referent, in welch mannigfachen Gebieten der Miffionzarzt draußen bei den 
Eingeborenen tätig fein muß, und was alles Schon dank tüchtiger Ärzte geleiftet wor- 
den ift.*) 

Vielen Teilnehmern wird der Montagabend unvergeplich jein, 

als in der drückend vollen Marktkirche der greife Evangelift Elias Schrenf 
auf der Kanzel ftand umd in herzandringenden Worten zeugte von der 
Macht und Herrlichkeit „unjeres ewigen Hohenprieſters“ umd bon Der 
Not des deutjchen Volkes, die ihn nicht kennen will, gerade jet, da 
draußen in der BVölferwelt dad Morgentot des Evangeliums: „Cine 
Herde und ein Hirt" aufleuchtet! 

Am legten SKonferenztage hielt Oberpfarrer Brüdner-Ben- 
nedenftein die Andacht. Darauf hielt Herr Miſſionsinſpektor Liz. 
Frohnmeyer-Baſel (früher Indien) einen gerade ung Studenten 
überaus feſſelnden Vortrag über die mifjionarifche Schularbeit. Fühlten 
wir doch aus allen feinen Worten die Liebe heraus, mit der er an feinem 
Schulwerke draußen in Indien, bejonders- an feinen lieben indijchen 
Studenten hing. Er führte und bon der primitiven Mifftonsichule 
bis hin zu den großen indischen Colleges (3. B. dem Christian College 
in Madras) und zu dem, was die Krone aller Miffionsarbeit in den 
Miffionsgebieten ift, dem theologifchen Seminar. Auch hier find der 
Aufgaben und Probleme viele, gerade jetzt iſt die Gelegenheit (4. B. 
in China) fo günftig, und doch auch hier fehlen immer noch die Arbeiter. 

Miffionsinfpektor Roterberg-Friedenau jchilderte und darauf 

*) 1100 Ärzte und Ärztinnen arbeiten zurzeit draußen, darunter aber nur 18 
deutſche! u 
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„Bilder aus der indiſchen Volksichule”, Herr stud. theol,. ©. Komo— 
Japan (5. 3. Bethel) ſprach über „Die Religion unter den japanifchen 
Studenten”, und der Studentenjefretär W. Pettus-Schanghai über 
„Das Schulproblem in China”, 

Die legte, 6. Sigung galt dem „Aufbau und der Pflege der heiden- 
chriftlichen Gemeinde”. Dem Bortrag des Herrn Miffionsinjpektor 
Trittelvig-Bethel lagen folgende Thejen zugrunde: Ebenſo tie 
in der Heimatgemeinde hat auch der Miffionar als Gemeindeleiter 
die Aufgabe einer ins einzelnfte gehenden, mit jedem Glied feiner Ge- 
meinde jich bejchäftigenden Geeljorge. Der Kampf in diejer Geelforge 
richtet jich gegen Die Nachwirfungen der heidnifchen Tradition, die 
immer wieder auch in der Gemeinde zu tiefem Fall und zum Abirren 
bon der Haren Bahn chriftlihen Lebens führen. Die Hauptaufgabe 
des Miſſionars in der Gemeinde befteht aber darin, dieſe ſelbſt zur 
Mitarbeit ſowohl in der Gemeinde wie zur Ausbreitung des Evange— 
liums unter den Heiden heranzuziehen. Das allgemeine Briejtertum 
darf nicht zur Redensart werden. Eingeborene Lehrer, Prediger und 
Alteſte jollen je länger defto mehr zur Verantwortung für das Mif- 
ſionswerk herangezogen werden. In der Ausbildung Firchlicher Formen 
ilt die Gefahr der Europätfierung zu vermeiden. Das Ziel iſt eine mög- 
lichſt jelbjtändige heidenchriftliche Kirche, die ſchließlich den Miſſionar 
zum Gehilfen Der eingeborenen Miſſionskräfte macht. 

Wieder waren die Nebenreferate äußerſt padend, weil fie ung 
direft in die einzelnen Gebiete Hineinführten und Kar zeigten, „tie 
man's nicht machen und wie man’3 machen joll”, um die Eingeborenen 
jo zu Gehilfen heranzuziehen, daß jie die Mifftonare je länger je mehr 
vertreten können. 

Auf Grund jeiner reichen Erfahrungen im Bataflande behandelte 
Miſſionsinſpektor D. J. Warned, Dozent in Bethel, die Frage: „Welche 
Aufgaben fallen den eingeborenen Gehilfen bei der Pflege der Gemeinde 
zu? Miffionar Lutſchewitz-China berichtete, „wie er feine Älteften 
zur Mitarbeit in der Gemeinde erzog“, und als legter ſprach Miſſions— 
injpeftor Weishaupt-Leipzig über „Kirchenzucht und Kirchenordnung 
in der heidenchriftlichen Gemeinde”. 

Abends 8% Uhr fand die Schlußverſammlung ftatt. Nach kurzen 
Anſprachen von Pfarrer Kiefer und Kandidat Lau ſprach Miffions- - 
infpeftor F. Würz-Bafel das Schlußwort. 

Noch einmal trat die ganze Größe und Aufgabe der Miffionsarbeit vor unfere 
©eele, noch einmal wurde die Bitte um Arbeiter, die Frage an den einzelnen Teil- 
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nehmer laut. Es waren erhebende Augenblide, da die Berfammlung, froh und dank— 
bar für da3 Gehörte, ftill den ernften Worten des verehrten Redners lauſchte: ... Die 
Worte find vorüber, jest gilt e8 zu handeln. Zwiſchen zwei Polen bewegte ſich Die 
Konferenz. Der eine war die Fülle der Arbeit, der andere iſt der Herr. Alles hängt 
davon ab, daß diefe Pole nun in das richtige Verhältnis zueinander geſetzt werden, 
dann kann es etwas von Taten geben. In der Miffion handelt e3 fid um Lebens— 
hingabe. Auch in diefer Konferenz. Nicht jeder eignet fich zum Miffionar. Man muß 
exit den Adel der Gotteskindfchaft empfangen haben, dann darf man eintreten in 
diefen Beruf. . . Man muß zu fterben bereit jein. Wie viele find in Afrika als Opfer 
ihres Berufes geftorben, wie viele in China. Wie viele haben das Miffionzfeld ver— 
laſſen müffen mit gebrochenem Körper, ohne etwas erreicht zu Haben, als fich felbft 
zu opfern. Wie fteht es mit uns? 

Die große Gelegenheit ift da, die Entjcheidungen, die fich in der Völkerwelt 
vollziehen, warten und fordern unferen Dienst. Aber die Pforte ift enge. Die Welt 
braucht den Dienjt jeder chriftlichen Nation, fie braucht aud) deutfche Art. 

Das Miſſionswerk iſt ſchwer, ja es erfcheint ein unmögliches, tollfühnes Unter- 
fangen zu fein, wenn man nicht die Sprache des Glaubens jpricht. 

Wem der Herr realer geworben ift als dieſe realen Schwierigkeiten, nur der 
hat das Recht, Hinauszuziehen. 

Still ging die Konferenz auseinander, der Freund drückte dem 
Freunde noch einmal mit leuchtenden Augen die Hand, und bald führten 
die Züge die Teilnehmer in alle Richtungen, dem neuen Semeſter zu. 

Eine Saat ift in Halle geſät worden. Wer Halle miterlebt hat, 


it dejjen gewiß, daß die Früchte reifen werden! 
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Von Julius Richter. 

Die Beſtrebungen zu miſſionariſchem und kirchlichem Zuſammen— 
ſchluß ſind während der letzten Jahre eifrig betrieben worden. Man kann aber 
kaum jagen, daß ſie ji) in einem ganz befriedigenden Zuſtande befinden. Die pres- 
byterianiſchen Kirchen Indiens Haben fic) 1904 zu der „Kirche Chrifti in Indien“ 
zufammengejchlojjen. Nur einige presbyterianische Miffionen wie die amerik. Ver— 
einigten Presbpterianer, die Wales’ichen Calviniften und die Mabras-Miffion der 
ſchottiſchen Staatskirche hielten ſich von diefer Kirchenumion fern. Ein zweiter, wich- 
tiger Schritt war es, daß ſich die presbhterianiichen und kongregationaliſtiſchen Mif- 
fionen in Südindien 1907 zu der „Vereinigten Kirche von Südindien“ (South India 
United Church) zufammenfchloffen. Da wenig Ausficht zu fein ſchien, auf diefem 
Wege organischer Verſchmelzung noch meiterzufommen, regte die presbyterianijche 
General Assembly in Indien den Gedanken an, einen Kirhenbund zu gründen, 
dem auch andere indiiche Kirchen und Miffionen beitreten könnten. Zu dieſem 
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Zwecke fanden in dem zentral gelegenen Jabalpur im Winter 1909 und 1911 zwei 
Konferenzen ftatt. Ihre Jdeen find etwa folgende: Es follte feine Mühe gefcheut wer- 
den, um die wejentliche Einheit der Kirche Chrifti zum Ausdrud zu bringen. Da zurzeit 
aus mannigfadhen Gründen eine organische Vereinigung der verjchiedenen Kirchen 
undurhführbar ift, follten wenigjtens Methoden ins Auge gefaßt werden, durch welche 
dieje Kirchen einander joweit nahe gebracht werden, daß fie ſich ihrer Gemeinjchaft 
bewußt werden und vor der Welt eine einheitliche Front bilden. Die in den Bund 
eintretenden Kirchen erfennen deshalb an „vie Validität der von den andern gejpen- 
deten Säframente, die Ordination, die Kirchengliedfchaft und die Kirchenzucht“, 
und fie wirken durch Bundesausſchüſſe (Federal Couneils) — für einzelne Pro- 
vinzen oder für ganz Indien — zufammen. Sie gewähren fi in der Erwartung 
eines jpäter möglichen, engeren Eirchlihen Zufammenfchluffes ſchon jetzt gegen- 
feitig Abendmahlsgemeinfchaft.“ (Int. Rev. Miss. 12, II, 217).*) 

Diejem vorläufigen Kirchenbund find bisher beigetreten von den baptijtifchen 
Miffionen die engliihe Bapt. M. ©., die Miffion der Jünger Chrifti und die 
Bapt.-M. von Biktoria (Auftralien); außerdem die meijten presbyterianifchen, kon— 
gregationaliftiihen und methodiftiichen Kirchen, aber nicht die anglifanifchen und 
lutheriſchen Miffionen. Es ift auch fraglich, ob die Kirchenbundbeſtrebungen diefen 
diffentierenden Miffionen und Kirchen dadurch annehmbarer gemacht werden, daß 
fich an jede weitere Jabalpurtagung eine Konferenz „über Miffionsarbeit und -politik“ 
anjchliegen foll, zu der auch die im Kirchenbunde nicht vertretenen Mijfionen ein- 
geladen werden, Vertreter zu jenden. Vielmehr hat Biſchof Palmer von Bombay 
in einer bielbeachteten Flugſchrift „Reunion in Western India” dagegen drei ge» 
wichtige Bedenfen erhoben: a) der Kirchenbund habe fein Glaubensbefenntnis**); 
b) in jeinen Veröffentlihungen fehle ein reumütiges Bekenntnis der Sünde, welche 
die gegenmärtigen Sirchentrennungen veranlaßt habe, und c) man vermifje eine 
klare Auseinanderjegung mit den Urfachen der Kirchentrennung zum Zwecke ihrer Be- 
feitigung. Dagegen find nun von anglifanifcher Seite durch den Bijchof von Madras 
folgende Gegenvorjchläge betr. einer annehmbaren Bafis für einen Kirchenbund 
gemacht: a) Die Führer der Vereinigten Kirche von Südindien werden gemäß Refol. 75 
der Lambeth Conference von 1908 per saltum (d. h. ohne bifchöflihe Firmung und 
ohne Weihe zu Diakonen und Briejtern) zu Biſchöfen fonfekriert, um den Anſchluß 


*) Diejer Pafjus des Beſchluſſes lautet in der Form, die ihm die zweite Kon- 
ferenz gab: „Die dem Bunde beigetretenen Kirchen erkennen gegenjeitig ihre Kir— 
chenzucht an und heißen Glieder der anderen Bundeskirchen zu chriftliher Gemein- 
ihaft und zum Tiſch des Herrn willkommen.“ 

**) Art. II der Federation basis lautet: „Zum Eintritt in den Kirchenbund 
jind wählbar die Kirchen und Gejellichaften, welche an Gott durch Jeſus Chriſtus, 
feinen einigen Sohn, unferen Herrn und Heiland glauben; das Wort Gottes, wie es 
in den Schriften des Alten und Neuen Teftamentes enthalten ift, als oberſte Richt- 
jchnur des Glaubens und Lebens annehmen; und fich mit der Gejamtheit chriftlicher 
Wahrheit und der Fundamentallehre riftlihen Glaubens in Übereinftimmung . 
finden in ihrer Lehre von Gott, Sünde und Erlöfung.” Das ift zwar dogmatifch nicht 
ſehr präzis ausgedrückt, dürfte aber al3 gemeinjame Lehrgrundlage genügen und 
den pofitiven Glaubensſtand ficherjtellen. (Int. Rev. Miss. 12, 219.) 
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an das hiſtoriſche Epiffopat herzuſtellen; b) bei dieſer Biſchofsweihe kommt der kirch— 
liche Status der verſchiedenen Parteien dadurch zum Ausdruck, daß drei Vertreter 
jener vereinigten Kirche und drei anglikaniſche Biſchöfe die Hände auflegen. c) Die 
Giltigfeit der Ordination der übrigen Geiftlichen der ſüdindiſchen Kirche wird nicht 
in Frage geftellt.*) So lebhaft die Diskufjion über diefe Vorjchläge des hoch an- 
gefehenen Biſchofs geweſen ift, fo läßt ſich kaum erwarten, daß auf diejer Grundlage 
ein Einverjtändnis werde erzielt werden. Sie jehen jchließlich doc wie ein Mindeſt— 
maß der Anforderungen aus, unter denen Nichtanglifaner als DOrganifation in den 
anglikaniſchen Verband aufgenommen werden können. Nichtanglifaner aber werden, 
jelbft wenn fie die biſchöfliche Verfaſſung als ſolche tolerieren, doch in dem Biſchof 
nie den Vertreter der successio apostolica, fondern die berufene, vielleicht lebens— 
Yängliche Exekutive des Kirchenrates, der Synode oder wie jonft die Kirchenvertretung 
heißt, jehen. (Int. Rev. of Miss., April 1912, 202—225. Unity in The Indian Miss. 
Field). **) 

Inzwiſchen haben einzelne Gruppen von Miffionen eigene Wege zu gehen 
verfucht, um zu engerem Zufammenjchluffe zu fommen. Die lutheriſchen Mij- 
fionen Indiens haben zu Anfang 1912 in Radſchamandry eine Konferenz von 93 
Delegierten (davon 12 Sundern) gehabt. Dabei haben fie einen ftändigen Ausſchuß 
zur Vertretung ihrer gemeinfamen Angelegenheiten gewählt. Gie Haben den Vor— 
ſchlag gemacht, daß in Madra3 für alle zwölf beteiligten Mifjionen ein gemeinjfames 
Theologijches Seminar eingerichtet werde, ein Vorſchlag, der aber bei den heimat- 
lichen Miffionzleitungen nicht durchgedrungen ift. Sie haben ferner vorgejchlagen, 
daß das Arthur Watts College in Guntur als das gemeinfame Iutherifche College 
menigjtens für die Miffionen im Telugulande angejehen werde, und da demgemäß 
diefe Miffionen zu den Koften feines Unterhalts beifteuern jollten. Dagegen haben 
fie es abgelehnt, jei es der Vereinigten ſüdindiſchen Kirche, jei es dem Fabalpurer 
Kirchenbunde, beizutreten. Das Luthertum habe für die werdende indiihe Volks— 
kirche einen jo wertvollen, jelbftändigen Beitrag zu leiften, daß es unverantwortlich 
jei, im gegenmärtigen Stadium des Übergangs ſchon die kirchliche Unabhängigkeit 


*) Madras Diocesan Magazine, San. u. Febr. 1911. Harvest Field 1911. San. 
Suni u. Oft. 

**) Interefjant und meitherzig find zu dieſer Frage die (anonymen) Ausfüh- 
rungen von Sherwood Eddy im Harvest Field. Natürlich proteftiert auch er gegen 
die anglifanifche und römifche Lehre von der bifchöflichen Sukzeſſion. Aber er zitiert 
dann einen Ausfpruch des Präfidenten der General Assembly der „Vereinigten 
Kirhe von Südindien“, Dr. Wyckoff: „Bei unjerem Proteft gegen Ritualismus 
und Formalismus haben wir viel verloren, was die indiihe Kirche zurüderlangen 
jollte. Die Ehrfurcht vor dem Gotteshaufe, an der es in umferen Freificchen fo viel- 
fach mangelt, jollte den Kindern gemifjenhaft eingeprägt werden. Ein mäßiger Ge- 
brauch von Liturgie und kirchlichen Gemwändern ift empfehlenswert; e3 follten ſolche 
Gottesdienitformen gewählt werben, die der Feier Würde verleihen. Ich bin per- 
ſönlich bereit, nod) einen Schritt weiterzugehen und zu jagen: Wenn e3 fich bei der 
Entwidlung der indischen Kirche als weiſe ergeben follte, eine modifizierte Form der 
biihöflihen Verfaſſung als einen Teil des Kirchenregiments einzuführen, e7 würde 
ich nicht den Finger aufheben, um dagegen zu proteftieren.” 


Pl; 
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aufzugeben. Auch an dem gleich zu erwähnenden „Vereinigten Theologijchen Se— 
minar” in Bangalur wollen jie fich nicht beteiligen, weil gerade bei der Ausbildung 
der fünftigen Geiftlichen eine klare dogmatifhe Prägung unentbehrlich fei. 

Die beiden Mifjionen der Baptiften „in den maritimen Provinzen” und „in 
Ontario und Duebed” haben jich wie daheim, jo auch auf dem indiſchen Miffionzfelde 
vereinigt; fie bilden alfo jegt nur noch eine Miſſion. 

In der Hauptjache eine Folge des Zufammenjchluffes der presbyterianiſchen 
und fongregationaliftiichen Kirchen in Südindien ift die Schaffung eines Vereinigten 
theologijhden Seminars in Bangalur, das von dem AB., der LMS., den beiden 
ſchottiſchen Mifjionen, der amerif. Arkotmiffion und der wesleyan. Mifjion gemein- 
ſam unterhalten wird. Im Juli 1910 eröffnet, Hatte es im erften Jahrgang ſieben 
Studenten, zu denen im zweiten Jahrgang fünf weitere Hinzufamen. Nachdem 
man fich zuerſt mit einfahen Mietsräumen begnügt hatte, ijt nun ein eigener Bau- 
platz gefauft und der Bau angemefjener Räume in Angriff genommen. Auch das 
Gedächtnis Prof. Warneds Hat man in diefem Seminar durch eine „Warned-Biblio- 
thef” und ein „Warned-Etipendium” ehren wollen. Ob freilich) die Entwicklung des 
Seminars den Hochgeipannten Erwartungen entjprechen wird, ift noch zweifelhaft. 
Borläufig muß man fi mit nicht ausreichend vorgebildetem GSchülermaterial be-- 
gnügen; nur ausnahmsmweije melden fich foldhe, welche das College abjolviert haben. 
Auch ſieht man ſchon jeßt die Notwendigkeit, den zunächſt auf drei Jahre vorgejehenen 
Kurjus auf vier auszudehnen. 

Gleichfalls in der Linie der Zufammenjchlußbeftrebungen liegen die fog. 
„Sprachſchulen“. Es ift eine der erfreulihen Wirkungen der Edinburger Miffions- 
fonferenz, daß nachdrüdlich auf die Mängel der bisherigen fahmännifchen Borbil- 
dung der Miffionare Hingemwiejen ift und Wege der Abhilfe offenbarer Mißſtände 
gejucht werden. Dazu gehört neben allerlei heimatlichen Maßnahmen vor allem auch 
die Einrihtung von Anftalten und Kurſen, um auf dem Miſſionsgebiete jelbit 
den neuangefommenen Miffionaren das Einleben in die fremdartigen Berhältnijfe, 
zumal die fremden Sprachen zu erleichtern. In Indien jind derartiger mijjionarifcher 
Bildungsanftalten vier im Werden, in Lafhnau, Simla, Bangalur und Puna. In 
Lakhnau und Simla handelt es ji) um das Sprachgebiet des Hindi und Urdu, in 
Lakhnau um Männer, in Simla um Frauen. In Lakhnau follen zunächſt in den 
Winterhalbjahren 1912/13 und 1913/14 je ſechs Monate lange Kurje für Hindi und 
Urdu abgehalten werden. Die CMS. und die LMS. haben je einen qualifizierten 
iprachbegabten Miffionar zur Verfügung geftellt. Ein altes indijches Fürftenjchloß, 
das die britische Regierung nad) dem Sipahiaufftande 1857 der CMS. überlafjen hat, ſoll 
als Heimftätte dienen. Man erwartet, daß fich daran Kurje für Fortgefchrittene auf 
den Bergitationen während der Sommermonate anjchliegen werden, oder daß e3 
gelingen wird, einen jchon länger gehegten Wunſch zu verwirklichen, irgendwo in 
Hindoftan eine Miffionsafademie für intenfives Studium der zentralen Miſſions— 
probleme zu jchaffen. In Simla follen während der Sommermonate für Miffions- 
ſchweſtern Sprachkurſe, daneben aber auch Vorlefungen über Miffionsmethode und 
Miffionspraris gehalten werden; fie werden wahrjcheinlich im Sommer 1914 zum ' 
erſtenmal ftattfinden. In Bangalur joll eine „Union School for Language Study“ für 
Tamuliſch, Kanareſiſch und Telugu, in Buna eine foldhe für Marathi ins Leben gerufen 
merben. Der Blan in Bangalur ift ziemlich großartig. Das Erefutivfomitee der jüdindi- 
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fchen Miss. Association hat genehmigt, daß hier eine Fakultät aus einem Europäer 
und fieben oder mehr englifch gebildeten Pandits gebildet werde, die in Tamil, Telugu, 
daneben auch in Kanarefiich, Malajalem, und wenn erforderlich Hindoftani unter- 
richten. Neben den ſprachlichen Lektionen jollen Vorlefungen über die Religionen 
und die Gejchichte Indiens, Miffionsmethode und -prayis hergehen. 

Schmerzlich ift es, daß auch in Indien die fich für den neueren Proteſtantis— 
mus fo charafteriftiiche Verſchiedenheit der theologifchen Richtungen, die allerorten 
zu fo heißen theologifchen und firhlichen Kämpfen führt, unliebfam geltend macht. 
Einem jo ungemein fomplizierten religiöfen und fozialen Gebilde gegenüber mie 
dem Hinduismus ijt weitgehende Verjchiedenheit der Stellungnahme begreiflich 
und entſchuldbar. Schwierig wird die Lage aber, wenn wirklich oder vermeintlich 
Grundprinzipien des Chriftentums aufgegeben oder Stellungen eingenommen wer- 
den, die von anderen als mit dem Weſen des Chriftentums unvereinbar angejehen 
werden. Die über die Auseinanderjegung mit dem Hinduismus (und Slam) bon 
weit abweichenden Standpunften geführte literariiche Fehde ift in den legten Jahren 
ziemlich lebhaft gewefen. Sie trat an die Öffentlichkeit, al3 der wegen feiner herbor- 
tragenden Sprachkenntnis und feiner hohen Begabung und theologiſchen Bildung 
geſchätzte, aber allerdings aud) als liberalifierend bekannte Rev. E. P. Price von der 
Brit. und Aust. Bibelgefellichaft nicht wieder zum Vorfigenden des Reviſionskomitees 
der kanareſiſchen Bibelüberfegung ernannt wurde. Der Streit hierüber wurde in 
erregter Weije auch in die heimatlichen kirchlichen Blätter Englands getragen. 

Der charakteriftifche Zug der indischen Miſſion find die Mafjfenbewegungen 
unter den niederen Kaften und den Kaftenlofen. Gie find während des ganzen 19. 
Jahrhunderts ein rätjelhafter, aber hoch erfreulicher Zug in der indiſchen Miſſions— 
geichichte gewejen. Sie nehmen neuerdings größeren Umfang an wie je zubor. Unter 
den Berg- und Waldoölfern mie den Mundari und Uraon, den Khafji, ven Volfs- 
ftämmen im öftlihen Barma geht die Bewegung ungebrochen weiter, und die unter 
ihnen arbeitenden Miffionen heimjen große Ernten ein, wie die Goßnerſche Miffion 
in Tihota Nagpur, die der Walesſchen Calvinijten in den Bergmwäldern von Aſſam, 
die amerikanischen Baptiften in Barma. Es fommt in diefe Miffionen ein neuer 
Zug meijt dadurch, daß eine neue Landſchaft in die Bewegung hineingezogen wird, 
wie bei der Goßnerſchen Mifjion in dem Heimen Schußftaate Diehaspur, im öftlichen 
Barma in dem Schanftaate Kengtung. Die Miffionen unter den Kaftenlojen haben 
ein etwas anderes Gepräge.*) Der bedeutende Bijchof Whitehead von Madras 
hat die Mifjionen mit Nachdrud auf ihre Aufgaben und Ausfichten in diefer Richtung 
hingemwiejen, und e3 hat fich im Zufammenhang damit eine lebhafte Diskuffion über 


*) Mafjenbewegungen unter den Kaftenlofen find gegenwärtig im Gange 
in dem Pandſchab, den Vereinigten Provinzen und den Zentralprovinzen haupt- 
ſächlich unter den Tſchamar und den ihnen naheftehenden Volksſchichten, in dem mitt- 
leren Telugulande unter den Mala und Madiga; diefe Bewegung greift neuerdings 
bejonders in das benachbarte Reich Heiderabad hinüber; außerdem berichtet die bijhöf- 
liche Methodiftenkicche von Anfängen einer Bewegung in der Umgegend bon Tuticorin. 
Andere Bewegungen, die früher von jich reden machten — unter den Schanar bon 
Tinmeveli, den Paria im Madraslandbezirke, den Mahar und Mang des Mahratta- 
landes — find zum Stillſtand gefommen. oe! 
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diefen Arbeitszweig entjponnen. Der Biſchof von Madras und feine Gefinnungs- 
genoſſen weiſen darauf hin, daß e3 annähernd 50 bis 60 Millionen folcher unterdrüdter, 
verfümmerter Kaftenlofer gebe, für die der Hinduismus nur Verachtung und Heloten- 
tum, feine Barmherzigkeit und feine Hoffnung habe. Es ſei durchaus möglich, diefe 
Millionen in verhältnismäßig kurzer Zeit in die hriftlihe Kirche einzuführen. Bei 
der in jenen reifen ſich findenden Willigkeit und Dffenheit biete fich hier eine Mif- 
fionsgelegenheit großen Stils. Die Gefahr, daß dadurch die Kirche proletarifiert 
werde und daß eine überwiegend von Pantſchama bevölferte Kirche die höheren 
Kaſten abſchrecke, dürfe nicht übertrieben werden. Allerdings ftelle die Aufnahme 
der verwahrloften Kaftenlofen in die Kirche an diefe Hohe Anforderungen. Sie müſſe 
Vollserzieherin großen Stils werden. Aber die Erfahrung lehre, daß mafjenhafte 
Übertritte in diefen unterften Regionen und der treue und erfolgreiche Dienft der 
Miffion an diefen Mafjen auf die Höheren Kaften großen Eindrud machen. Die ein— 
zige Provinz Indiens, wo wenigſtens einige höherjtehende Sudrakaſten ernftlich 
den Übertritt zur Kirche erwägen, ift das Teluguland, wo jeit einem Menfchen- 
alter die Maffenbewegung unter den fajtenlofen Mala und Madiga der Kirche Hun- 
derttaufende zugeführt hat. Allerdings befchränft ſich auch Hier die Sudrabewegung, 
wenn man bon einer folchen ſprechen kann, vorläufig auf zwei Kaftengruppen, die 
Waddera oder Teichgräber und die Yarafala oder Korbflechter. 

In die Lebenshaltung der Kaftenlojen gibt einen inftruftiven Einblick ein Artikel, 
den Dr. 9. H. Mann, der Direktor der Aderbaufchule in Puna, in der „Hindostan 
Review“ im März und April 1912 veröffentlicht Hat (Int. Rev. of Miss., Juli 1912, 
560FF.). Danach jind die Familien der Kaftenlofen im allgemeinen auffallend Klein, 
im Durchſchnitt faum vier Köpfe ſtark. Das monatliche Einfommen ſchwankt zwifchen 
1215 Rup. bei den Mang zu 18,2 Rup. bei den Bhangi (die Rup. zu 1,33 ME.) Dr. 
Mann macht das Kunftjtücd, wie eine Familie von ſieben Perſonen, die nicht einmal 
zu den allerärmjten gehört, davon eriftieren fann, an einem Mufterbudget Elar: 


Lebensmittel: im Monat Rup. 3. Sm Jahre aljo: Rp. As. 
Getreide (Badjchia und Ned) 5 15 Lebensmittel 124 14 
Fiſch und Fleiſch 12 Feuerung 13 
Gemüſe 3% dazu 
Gewürz (Curry) 10% Tabaf 12 
Salz 2% Kleidung 
Speijeöl 3 für 2 Männer 13 6 
Tee 2 für 2 Frauen 10 8 
Buder 10 für 3 Kinder Bir #14 
Branntwein und Palmwein 1 12 Tefte, Ertraausgab. 12 

Opfer 3 
Teuerung: 
Petroleum 4 Binfen von Schulden 13° 
Holz 14 Insgemein 12 
1 2 Rup. 220 2 


Das Gejamteinfommen dieſer jiebenföpfigen Familie beträgt im Monat 17.13., 
im Jahre alfo Rup. 214. Da die Ausgaben an Rup. 6.2 höher find, jo verſchuldet 
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alfo die Familie. Der einzige Etattitel, an dem gejpart werben kann, jind die Rup. 
29.12 für die Kleidung aller jieben Perſonen. Der bedenkliche Punkt ift die verhältnis- 
mäßig zu hohe Ausgabe für Alkoholika, Rup. 1.12 im Monat. Daran geht die Fa- 
milie zugrunde. In deutjches Geld umgerechnet hat die Familie für jämtliche Le— 
bensbedürfniſſe im Jahre 294 ME., für die Perſon pro Tag alfo 111%, Pfennig. Das 
it indiſche Armut. 

Daß die Erfolge der Mifjion unter den Kaſtenloſen auf die höheren Kaſten 
Eindrud machen, bemweijen die Verhandlungen und Bejtrebungen in ihrer Mitte, 
die Kaſtenloſen an ſich zu feſſeln. Solche Beftrebungen gehen von den verjchiedeniten 
Seiten aus, im Hinduismus von reformerifchen Kreifen des Arya Samadſch, von 
den Gifh, ferner in ftarfem Maße vom Slam, der bejonders darauf aus ift, dieſe 
zum Licht emporftrebenden Maſſen an fich zu ziehen. Ein Hinduführer befürwortet, 
daß die Kaftenlojen als ein vierter Stand anerkannt und damit in dad Gefüge der 
Hindugejellichaft eingegliedert werden. Andere fordern, daß jie in die „Bruderjchaft 
de3 Hinduismus” aufgenommen werden, aus der fie nur aus Unverjtand eine Zeit- 
lang ausgeſchloſſen worden feien; noch andere begründen eine eigene „Mifjion für 
die unterdrüdten Klaſſen“ und predigen ihnen im Freien. Befonders gern ahmt man 
dabei die Methoden der hriftlihen Miffion nad. Die Sikh richten eine Koſtſchule 
für Mädchen und junge Frauen ein — genau nad) dem Borbilde einer Miffions- 


ſchule. In Peſchawar vertreibt ein tätiger „mohammedanifcher Miffionsverein” 


gedrudte Flugblätter — genau wie die Mifjion. In den Vereinigten Provinzen 
bejtehen ſechs Schulen oder Seminare, in denen die Bibel gelehrt wird, um jie 
„widerlegen“ zu können; 276 Studenten bilden fich zur Verbreitung des Islam praf- 
tiſch vor. Auf den Melas betreibt befonders der Arya Samadſch eine gejchäftige 
Predigtarbeit. (Ch. M. Proc. 1911, 88.) 

Dem gegenüber empfinden die Mifjionen eine ftarfe Verpflichtung, den in 
der Tat meift in einem beflagenswerten Zuftand der geiftlihen und wirtſchaftlichen 
Vermwahrlojung übertretenden Kaftenlojen ein bejonderes Maß von Pflege zuteil 
werden zu lajjen. Die trefflich geleitete Ch. M. S., deren Ruhm es ift, daß fie fich be- 
müht, alle Mifjionsprobleme gründlich durchzuarbeiten, hat dazu ein eigenes Pro- 
gramm, ein Meiſterſtück miffionarifcher Weisheit, ausgearbeitet (Ch. M. Rev. 1912, 
247—249; vgl. ebendort 466ff. Work among the Indian outeastes). Übrigens würde 
bei der riefengroßen Aufgabe auch die beſte Miffionsleitung verſagen, wenn nicht 
bei den an die Pforte der Kirche klopfenden Maſſen der gute Wille wäre, ſich empor- 
entwideln zu laſſen. Im Pandſchab ift es nichts Seltenes, daß die Hindu ſchon im 
boraus eine Schule, eine Lehrerwohnung, vielleicht aud) eine Kapelle bauen, um dann 
zur Miffion zu fommen und ſich den Lehrer oder Katechiſten zu erbitten. Gie find 
zum Teil jo begierig, in die Kirche aufgenommen zu werden, daß fie es ſich jogar 
Taufgebühren koſten lafjen. Die Miffionare kommen gelegentlih Schwindlern auf 


die Spur, die gegen eine Entjchädigung von 1—5 Rup. für den Kopf jedermann zu 


taufen bereit jind. Gelegentlich fommen die Miffionare in ein ihnen unbekanntes 


Dorf und finden eine Schar Taufbewerber, die die zehn Gebote, das Glaubens- 


befenntnis und das Vaterunjer auswendig wiſſen; fie haben ſich auf eigene Fauft 
etwa von Schülern der Miſſionsſchulen anlernen laffen. Bejonders erwünſcht ift 


die Ausdehnung de3 Elementarſchulweſens der Mifjionen; denn noch immer erhalten 


bon 400000 Kindern der Chriftengemeinden im jchulpflichtigen Alter — 
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irgendwelchen Unterricht. Das ift in Anbetracht der gänzlichen Schullofigfeit der 
Volksklaſſen, aus denen die Chriften ftammen, ein großer Fortſchritt. Uber es ent- 
fpricht natürlich noch nicht den Anforderungen des Chriftenftandes. Die Einführung 
eine3 ausreichenden Schulbetriebs ift nicht leicht: Angefichts der von allen Geiten 
ergehenden Anforderungen find die Mittel beſchränkt und wollen nicht zureichen. 
Es ift fein genügendes hriftliches Lehrermaterial vorhanden; und heidnifche Lehrer 
in ſolchen Elementarfchulen für Anfängerchriften zu verwenden, hat fich immer als 
ein Mißgriff erwiefen. Die Anforderungen der Negierung find hoch, und wo die 
Miſſion eine Schule gründet, find oft Brahmanen oder Mohammedaner, die fi) 
bis dahin um nichts gekümmert haben, zur Stelle, die chriftliche Schule durch eine 
Konkurrenzichule zunichte zu machen. 

Im November und Dezember 1912 dat Dr. John Mott im Auftrag des 
Continuation Committee, deſſen Borfigender er ijt, in Indien eine Reihe von Kon— 
ferenzen mit je etwa 50 Miffionaren und indischen Ehriften abgehalten, um mit ihnen 
die mwichtigjten ſchwebenden Miffionsfragen eingehend zu verhandeln. Parallel mit 
biejen Fachmänner-Slonferenzen Tiefen Cvangelifationsverfammlungen für die in— 
diichen Studenten und Gebildeten, für welche der bekannte Cvangelift Sherwood 
Eddy Dr. Mott begleitete. Diejer Feldzug unter den indichen Studenten fand einen 
würdigen Abſchluß durch eine allgemeine chrijtliche Studentenfonferenz dom 27. 
bis 31. Dezember in dem ehrwürdigen Sirampur bei Kalfutta. (Vergl. den be» 
fonderen Artikel in diefer Nummer auf Seite 289,) 
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Der Geheime Konjijtorialrat Profeſſor D. Mirbt benußt die langen Studenten— 
ferien dieſes Jahres von Juli bis Oktober zu einer ausführlichen Studienreife auf 
die afrikaniſchen Miffionsfelder. Er wird in der Hauptjache Deutſch-Südweſt- und 
Deutſch⸗Oſtafrika ftudieren und nebenbei joviel von Südafrika fehen, al3 bei der 
Kürze der Zeit möglich ift. Mirbt hat ich in feinem Buche „Miffion und Kolonial- 
politif” Tübingen, Verlag Mohr, 1910, als ein ausgezeichneter Kenner der religiöfen 
nnd kulturellen Berhältniffe und Probleme in unferen Kolonien ausgewieſen. Wir 
dürfen deswegen große Hoffnungen darauf fegen, wenn er diefe Fragen nun aus 
eigener Anſchauung kennen lernt. 

* * 
* 

Die amerikaniſche Missionary Review veröffentlicht in jedem Jahr eine 
Überjicht über den Stand der gejamten evangelijchen Heidenmijjion. Die Über- 
fiht in diefem Jahre ift befonders forgfältig gearbeitet, und ihre Endergebniffe ver— 
dienen deshalb, auch in Deutjchland bekannt gemacht zu werden. Cs ijt dabei aller- 
dings zu bedenken, daß der amerikanische Begriff der Mifjionsftatiftit erheblich von 
dem deutjchen und ontinentalen abweicht. Die Amerikaner rechnen wie die römifchen 
Katholiken die Evangelifationstätigfeit in chriftlichen, aber nichtproteftantifchen Län- 
bern mit zur ausländifchen Miffion. Dadurch werden die großen Zahlen von Süd— 
und Mittelamerika, ven Philippinen, Vorderafien und auch die Zahlen der Propaganda 
in den europäifchen Ländern mit hineingerechnet. Wir ftellen zum Vergleich die 
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im weſentlichen nach demſelben Schema gearbeiteten Endzahlen der Miſſionsſtatiſtik 
von 1911 und 1912 nebeneinander. 
1911: 1912: 


ME. ME. 
Heimateinfommen der Miffionsgejellichaften 101188296 121617604 
Einfommen auf dem Mifjionzfelde 22076696 31609024 
Geſamtzahl der protejt. Mifjionare (einjchl. die Frauen) 22058 24092 
Gejamtzahl der eingeborenen Miffionsarbeiter 88309 111982 
Abendmahlsberechtigte 2304318 2644170 
Gefamtzahl der eingeborenen Chriftenheit 4876454 6055425 
Während des legten Jahres getauft 152216 212635 
* * 


* 

Schenkung Nodefeller. Seit Jahren bewegt die proteſtantiſchen Miffionare 
in Japan die Trage, daß bei der erjtaunlichen Entwicklung des Staatsſchulweſens 
da3 proteſtantiſche Miſſionsſchulweſen nicht Schritt halten fann und mehr und mehr 
in den Hintergrund gedrängt ift. Die Anerfennung zweier protejtantiicher Hochſchulen 
als PBrivatuniverjitäten vermag dieſen Schaden nicht gutzumachen. Die proteftan- 
tiſchen Mifjionen erwägen deshalb jchon feit längerer Zeit den großen Plan, in Tofiv 
eine richtige chriftliche Wolluniverfität zu errichten, und das wurde den Mifjionen 
um fo näher gerückt, als auch die buddhiftiiche Priefterfchaft und die Zefuitenmiffion 
ähnliche Miffionspläne erwägen. Nun hat John Aodefeller eine Million Dollar, 
aljo 44, Millionen Mark, zur Verfügung gejtellt, um eine japanische Univerjität 
zu errichten unter der Bedingung, daß Dr. John Mott diefes ganze großartige Projekt 
in die Hand nimmt. Wir dürfen aljo hoffen, daß diejer große Plan zur Ausführung 
fommen wird. 

* A * 

Religionsfreiheit in Madagaskar. Bekanntlich ſind die Miſſionsfreunde 
in der geſamten proteſtantiſchen Welt während der letzten Jahre auf das Schwerſte 
beunruhigt worden durch die rüchſichtsloſe religionsfeindliche Politik, die durch den 
Generalgouverneur Augagneur eingeführt war. Das chriſtliche Vereinsweſen wurde 
durch ſchroffe Maßnahmen unterbunden, das Miſſionsſchulweſen ſo gut wie ganz 
lahmgelegt und ſelbſt die Freiheit chriſtlichen Gottesdienſtes durch ſchroffe Maß— 
nahmen eingeengt. Nun kommt aus Frankreich die erfreuliche Nachricht, daß der 
Präſident der franzöſiſchen Republik einen ihm vom Gouverneur von Madagaskar 
unterbreiteten Geſetzentwurf unterzeichnet hat, wodurch große Anderungen in 
der Politik der Kolonien eingeführt werden ſollen. Es ſteht alſo zu hoffen, daß 
wenigſtens die in Frankreich giltigen Kultusvorſchriften und die beſchränkte dortige 
Religionsfreiheit auch in Madagaskar werden durchgeführt werden. 
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1) Die Welt des Islam, Zeitjchrift der deutſchen Gejellichaft für IJslam— 
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— In Berlin Hat fih im Jahre 1912 eine deutſche Gejellichaft für Islamkunde 
gebildet, an Deren Spite eine große Anzahl hervorragender Männer im Staat 
und der Gelehrtenwelt jteht. Die Gejellichaft publizierte am 1. April die erſte 
Nummer ihrer neuen Quartalſchrift. Wie die ganze Tendenz der Gefellichaft 
auf den modernen Islam geht, jo joll auch dieje Zeitjchrift die Aufgabe haben, die 
politiichen, jozialen, religiöjen, fulturellen und rechtlihen Verhältniffe des lebenden 
Islam zu erforfchen und darzuftellen. Außerdem mill die Beitjchrift über die zeit- 
genöffiiche Bewegung in den verjchiedenen islamiſchen Ländern und Mijfionen mög- 
lichſt authentische Nachrichten bringen und ihre Leſer dauernd auf dem Laufenden 
erhalten. Bor allem foll der gefamten Islamliteratur ein breiter Raum gewidmet 
werden, um die Lejer nicht bloß mit den Neuerjcheinungen befannt zu machen, jon- 
dern auch ihren wejentlihen Inhalt mitzuteilen. Die Herausgeber hoffen, daß an 
diefem umfangreichen Programm nicht nur die heimatlihen Islamforſcher mit kräf— 
tiger Mitarbeit jich beteiligen werden, fondern daß auch in der Welt des Islam felber 
gebildete Mohammedaner wertvolle Beiträge liefern werden. Es ift ins Auge ge- 
faßt, ein Net von qualifizierten Korrefpondenten über die ganze Welt des Islam 
auszubreiten, um ſtets in lebendiger Fühlung mit den neuen Bewegungen und 
Beitrebungen zu bleiben. Das vorliegende erjte Heft enthält außer den Nachrichten 
über die Angelegenheiten der Geſellſchaft und einem einleitenden Artikel des Redak— 
teurs Prof. Kampffmeyer nur zwei größere Artikel, den einen über islamiſches Ehe— 
icheidungsrecht und den anderen von Mifjionsjuperintendent Klamroth über den 
„Aterarijchen Charakter de3 oſtafrikaniſchen Islam.“ Wir haben allerdings den Ein- 
drud, daß für eine erſte Nummer einer vornehmen Zeitjchrift diefer Inhalt an Haupt- 
artifeln recht mager ijt. Die größere Hälfte der Nummer machen 20 Seiten Mit- 
teilungen aus der Welt des Islam und 30 Seiten Literaturbejprehungen und An— 
zeigen aus. 

2) Um Jaspur. Bon Mijjionsinjpektor Zernid, Berlin-Friedenau, Goßnerſche 
Miſſionsbuchhandlung. 30 Pfg. — Die Ausdehnung der Goßnerſchen Kolsmifjion 
in dem Heinen Tributärjtaat Jaspur ift während der legten Jahre die interejjantefte 
Entwidlung jener Miffion gewejen und hat, zumal wegen der lebhaften Kämpfe 
um die Gewährung einer fejten Anjiedlung im Lande, die Aufmerffamfeit der Mif- 
fionsfreunde wieder und wieder in Anjpruch genommen. Zernid gibt in diejer Bro— 
ſchüre eine ausführliche Darftellung der bisherigen Entwidlung, die ja glüdlicher- 
weiſe nunmehr zur Begründung einer Hauptitation zu führen jcheint. Die Brojchüre 
it ein erweiterter Abdrud eines Artifels, der in der April- und Mainummer des 
Evangeliſchen Mifjionsmagazins erjchienen ift. HR. 

3) Dr. ©. Roloff: Geſchichte der europäiſchen Kolonijation jeit der Ent— 
derung Amerikas. Heilbronn, E. Salzer, 1913. 3 ME., geb. 4 Mk. — Eine lehrreiche 
Einführung in die Geſchichte der Kolonijation in Verbindung mit der Entwidlung 
des Mutterlandes und als ihr Ausflug. In 17 Kapiteln werden behandelt die Vor— 
geſchichte, Spaniens und Portugals Kolonijation, Hollands, Englands, Frankreichs 
Kolonialpolitit im Zufammenhang mit dem politiichen Leben der Heimat, endlich. 
Rußlands, Ztaliens, Belgiens, Deutſchlands Eingreifen und die Probleme der Gegen- 
wart und Zukunft. Es iſt lehrreich, wie ftarf religiöſe Motive in der Kolonialpolitif 
oft mitgewirkt haben. Irrig ift, daß das Verlangen deutſcher Mifjionare nad) Schuß 
im engliſchen Südafrifa Deutſchland zu Kolonialunternefmungen getrieben habe 
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(©. 218). Für die Bedeutung der Miſſion Hat der Verfaſſer Verſtändnis. Das Buch 
ift, indem e3 die gefchichtlihen Zufammenhänge aufdedt und jo manches veritehen 
Yehrt, auch Mifjionaren zum Studium zu empfehlen. 

4) R. Wilbrandt: Als Nationalölonom um die Welt. Jena, E. Diederichs. 
1913. 2 ME. — Ein Nationalöfonom reift ein halbes Jahr über Nordamerika nach 
Sapan und China, um feinen Gejichtsfreis zu erweitern. Er ift befcheiden und ver— 
ftändig genug, fid) nad) diefer flüchtigen Berührung mit der fremden Welt des Oſtens 
nicht als Kenner und Prophet aufzufpielen. Was er aber als Nationalökonom be- 
obachtet und gedacht hat, ift lehrreich und des Leſens wert. Intereſſant ift die Gegen- 
überftellung des wirtichaftlihen Lebens in Amerifa mit demjenigen Japans. Die 
großen Kulturreiche Dftajiens find mit liebendem Auge gejehen, der unaufhaltfame 
Europäiſierungsprozeß und die jeßt undermeidliche wirtfchaftlihe Ummälzung mit 
ihren Gefahren charakteriſtiſch Herausgeftellt. Verf. erkennt in dem heute noch herr- 
ſchenden Kolleftivismus mit der Unterordnung des Individuums eine Entwidlungs- 
ftufe wieder, die auch Europas Kulturnationen zu überwinden hatten. Die Gefahr 
Dftafiens ift heute der Zuſammenbruch des bisherigen guten Haltes, Mangel eigener, 
felbjterfämpfter Entwidlung und dabei wahllofe Annahme alles Weitlihen. Der 
Miffion widmet der Verf. einige freundliche Worte (die Arbeit der Rhein. Miffion 
in Tungkun, ©. 51. 54), jeßt fie aber nicht als entjcheidenden Faktor in der Umbil- 
dung des Djtens ein. Die Hilfe muß „aus den eigenen, jo lang unterbundenen, nun 
befreiten Kräften fommen“. Auch bei dem foympathifchen Kapitel „Der Europäer 
als Erzieher” vermißt man chriſtliche Gedanken. J. W. 

5) Außere und Junere Miſſion in ihrer gegenſeitigen Beziehung nach Ge— 
ſchichte und Arbeitsweiſe. Flugſchriften der Hanſeat. Oldenb. Miſſionskonf. Bremen 
1913. 32 ©. 20 Pf. — Zwei lehrreiche Aufſätze von Miſſionsinſp. Schlunk und Direktor 
D. Hennig. M. Schlunf beantwortet die Frage: Welche Beziehungen find zwiſchen 
der Heidenmiffion und der Inneren Miffion der deutſchen evangelifhen Kirche im 
Laufe ihrer Gejchichte feitzuftellen? Er weijt dabei auf Juftinian von Welg, Francke, 
Johannes Jaenide, Goßner, Bafel und St. Chrifchona, Fr. von Bodelſchwingh und 
faft alle markanten Perfonen der Inneren und der Außeren Miffion hin, bei denen 
ſich faft überall fruchtbare Doppelbeziehungen finden. Hennig wirft die Frage auf: 
Wie fönnen Heidenmijfion und Innere Miffion in der Gegenwart voneinander lernen? 
Er vergleicht die Arbeiten, die beide geleiftet haben auf dem literarifchen Gebiet, 
in ihrer Arbeitämethode und in ihren Organifationsbeftrebungen, und aud) hier er- 
geben jich zahlreiche feſſelnde Parallelen und Anregungen. 

Miſſionspädagogiſche Blätter. Paſtor G. Simon macht uns darauf auf- 
merfjam, daß die Bemerkung nicht ganz zutreffend fei, diefe Blätter würden im Verlag 
der Betheler Mifjionsgejellichaft veröffentlicht. Es erjcheinen nämlich immer gleich- 
zeitig Hefte mit befonderem Aufdrud, eins aljo mit dem Aufdrud der oftafrifanifchen 
Miffionsgejellichaft, ein anderes mit dem de3 meftdeutihen Lehrermiffionsbundes. 
Auch andere Lehrerbündniffe können fich jo das Organ mit ihrem eigenen Aufdrud 
bejorgen. Die Hauptausgabe aber erjcheint im Verlag des Blattes „Bethel” und 
ift zu beziehen durch Miffionar Heienbrof, Bethel bei Bielefeld. JR 
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Profeſſor Warneck, der Begründer der deutſch-evangeliſchen 
Miſſionswiſſenſchaft, bringt die Frage einer Miſſionsapologetik meines 
Wiſſens zum erſten Male zur Sprache in einer Beſprechung bon Hand— 
mans „Kampf der Geijter in Indien” (U. M.-3. 1890, 81) und zwar 
unter der bezeichnenden Überjchrift: „Eine Bitte der Miffion an die 
Vertreter der wiſſenſchaftlichen Theologie”: „Es find ganz neue, wahrlich 
großartige Aufgaben, melde... die Mifjion der Theologie ftellt. 
Bis heute Hat jich dieſelbe mit den nichtchriftlichen Neligionen ver- 
hältmismäßig noch jehr wenig bejchäftigt, vielleicht darum, weil eine 
praftiiche Nötigung dazu noch nicht vorlag; aber nachdem die von Jahr— 
zehnt zu Sahrzehnt an mweltgejchichtlicher Bedeutung mwachjende chrift- 
liche Miſſion mit allen nichtchriftlichen Religionen in Kampf geraten 
und in Indien, China, Japan uſw. das Chriftentum mit dem Brahma- 
nismus, Mohammedanismus, Buddhismus, Konfuzianismus um den 
Sieg ringt, da muß die chriftliche Theologie zu einem Zeughaus werden, 
welches den Kämpfern auf dem Schlachtfelde die nötigen Streitwaffen 
liefert... Es find große religiöfe Probleme, welche die theologijche 
Auseinanderjegung mit den genannten Religionen jpeziell an die chrift- 
liche Apologetif ftellt, und die dieſer Wiljenjchaft eine ganz neue 
Bedeutung und Gejtalt geben werden... Die Theologie erfriicht und. 
bereichert ſich jelbit, wenn jie ihrerjeit3 durch eine wiſſenſchaftliche, 
ipeziell apologetische Beichäftigung mit den nichtehriftlichen Religionen 
der Gegenwart in den Kampf eintritt, den die Miſſion praktiſch mit dieſen 
Neligionen führt... ., die mifjionarische Apologetik iſt aljo die wiſſen— 
ſchaftliche Widerlegung des Brahmanismus, Buddhismus, Mohamme- 
danismus, Konfuzianismus.“. 

Seitdem hat Warned mit Vorliebe die Miſſionswiſſenſchaft in 
drei Difziplinen geteilt: die Miſſionsgeſchichte, Mifjionslehre und Mif- 

*) Diejes Referat ift in englifcher Überjegung in der Intern. Rev, of Miss, 
1913, Zuli, 520—541 veröffentliht. Mit Erlaubnis des Herausgebers jener Beit- 
fchrift veröffentlichen wir hier das deutſche Driginal, 
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fionsapologetif, und diefe Preiteilung darf in den Kreiſen deutſcher 
Milfionsarbeiter als rezipiert gelten; allerdings nur im Kreiſe der deut— 
ichen und der fontinentalen. Als ein internationales Komitee in Oxford 
1908 die Vorbereitung der Edinburger Weltmifjionsfonferenz in An- 
griff nahm, wollte es in befonderem Maße die Aufmerkfjamfeit auf den 
Kompler bon Problemen richten, die mit der mifjionarischen Aus— 
einanderjegung des Chriftentums mit den nichtchriftlichen Religionen 
zufammenhängen, und es jeßte zu dieſem Zwecke eine eigene Kom- 
miffion ein. Es lehnte aber den Namen einer „Miſſionsapologetik“ 
ab und gab der Kommiffion und jodann auch jpäter dem bon Diejer 
Kommifjion erjtatteten Bericht den einfachen Namen „die Botjchaft”, 
nämlich „die miſſionariſche Botſchaft des Chriftentums in bezug auf 
die nichtehriftlichen Völker”. Darüber herrſchte Einjtimmigfeit, daß der 
damit angedeutete große Kompler von Aufgaben und Problemen ein- 
dringend wiſſenſchaftlich behandelt werden müſſe; aber man mollte 
ſich auf die Frage nicht einlafjen, wie dies Arbeit3gebiet mit dem übrigen 
Betriebe der wiſſenſchaftlichen theologijchen Arbeit, jpeziell mit der 
Dilzipkin der Apologetif, zufammenhänge. Solche Sonderftellung einer 
Aufgabengruppe außerhalb des regelmäßigen Arbeitsbetriebes einer 
Wiſſenſchaft kann im Anfange nüglich jein, weil fie es einer neuen 
Diſziplin ermöglicht, ihre eigenen Wege zu juchen, und fie Davor be— 
wahrt, in die bereits fejtgelegten Bahnen und Geleije alter Dilziplinen 
gezwängt zu werden. Sie ijt aber nicht mehr empfehlenswert, wenn 
dieje Dilziplin der Zufammenarbeit mit der übrigen theologijchen Arbeit 
und der Bereicherung und Orientierung durch diejelbe bedarf. Nun 
jieht ich heute die evangeliſche Mifjionskunde, die mit der Miſſion aus 
den Kreiſen der Stillen im Lande herausgewachjen ift, vor Probleme 
und Aufgaben gejtellt, die jie ohne die Hilfe und Mitarbeit der then- 
logiſchen Wiſſenſchaft und anderer Wiffenfchaften nicht wohl gedeihlich 
durchführen kann. Der Anjchluß an die wiffenfchaftliche Arbeit ift nach 
verjchiedenen Seiten Hin unentbehrlich: nach der praktiſchen Theologie 
für den meiten Bereich der Kirchenbauaufgaben, nach der Linguiftik, 
der Ethnologie uſw. Er erjcheint aber befonders nötig auf dem Gebiete 
der mifjtonariichen Auseinanderjegung zwiſchen dem Chriftentum und 
den nichtehriftlichen Religionen. Wir unterfuchen: 

1. Um welche Aufgaben handelt es fich hier? 

2. In welcher Beziehung ftehen fie zu dem Organismus der 
Theologie? 212. * 
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Auf den erſten Blid empfiehlt ſich methodifch ein anderer Weg 
der Unterſuchung — empfiehlt ſich nicht nur, jondern ſcheint logiſch 
gefordert zu jein. Mifjionsapologetif iſt eine Spezies des Genus Apolo- 
getik. Man jollte deshalb von dem Begriff und Inhalt der Apologetif 
im allgemeinen ausgehen, um danach Begriff, Inhalt und Methode 
der Milfionsapologetif zu beſtimmen. Allein, befanntlich ift der Begriff 
der Apologetik keineswegs feſtſtehend; wenn auch eine große Anzahl 
bon Dogmatifern einen Teil des Syſtems, meift den grundlegenden, 
als Apologetif bezeichnen, jo weiſen jie doc) diejer Dilziplin eine ziemlich 
verſchiedene Aufgabe und demnach auch einen verjchtedenen Inhalt zu, 
und unter den Apologeten von Fach ift Übereinjtimmung über den In— 
halt der Dilziplin nur teilweife, über ihre methodische Behandlung 
und enzyklopädiſche Stellung noch weniger erzielt. Es ijt demnach 
leichter, den bejtimmten Aufgabenfompler zu umjchreiben und dann 
jeinen Platz im Rahmen der theologischen Arbeit zu juchen, als mit einer 
Auseinanderjegung über die Apologetif im allgemeinen zu beginnen 
und damit in eine meitjchichtige Materie Hineinzufteigen, ohne vorher 
licher zu fein, daß der zu behandelnde Aufgabenfompler überhaupt 
dorthin gehört. Zweitens zeigen die vorher berührten Verhandlungen 
mit den Führern der englijchen und amerikanischen Miſſionsbewegung, 
daß ihrerjeit3 die Eingliederung dieſes jpeziellen Aufgabenfompleres 
in die Apologetif als offene Frage behandelt wird. Wir können aljo 
das Zugeftändnis darüber nicht zum Ausgangspunfte unjerer Unter- 
ſuchung meden. 

1. Die vorliegende Aufgabe. 

Um die Weije der Auseinanderjegung des Chriftentums mit den 
nichtehriftlichen Religionen zu verftehen, muß man ji) drei charafte- 
riſtiſche Eigenjchaften des Chriftentums gegenmärtig halten: a) Das 
Chriſtentum ift eine exkluſive Religion. Wo immer die chriftliche 
Miſſion mit den nichtehriftlihen Religionen in Berührung kommt, 
da toill fie jene Religionen verdrängen und das Chrijtentum an ihre 

telle jegen. Religiöfe Grenzverjchiebungen gehören nun zu den cha- 
rafteriftiichen und weitverbreiteten Bhänomenen der Religionsgejchichte. 
Die vordrängenden Religionen nehmen dabei den zu überwindenden 
gegenüber prinzipiell eine verſchiedene Stellung ein. Die imdijchen 
Religionen — jpeziell der Buddhismus — treten zu den Bolfsteli- 
gionen als eine Ergänzung hinzu. Der Buddhismus lehrt den einen 


Heilsweg, der für alle Menſchen zum Ziele der buddhiftiichen Bollen- 
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dung führt; aber da in den Vollbejik diejes Heils ohnehin nur eine 
Heine Auswahl gelangen kann, die ven Mönchsweg der Weltentjagung 
geht, jo ift für Das Gros des Volfes eine Verſchmelzung buddhiſtiſchen 
Glaubens und Leben mit dem überlieferten Religionserbe natürlich. 
Der Buddhismus ift eine inklufive Religion; das Chriftentum tft wie der 
Slam erklufiv. Seine Loſung ift: „ES ift in feinem anderen Heil, ift 
auch fein anderer Name den Menjchen gegeben, darinnen wir jelig 
werden.” Das Chriftentum will die nichtehriftlichen Religionen ver- 
drängen. Das erſtrebt das Chriftentum in der Überzeugung, daß e3 zum 
Heil der Nichtehriften nötig ſei. b) Das Ehriftentum iſt eine refleftierte 
Religion. Es haben nicht felten religiöfe Verſchiebungen zwijchen den 
Bölfern ftattgefunden, die fich ohne Neflerion wie mit langjamer Natur— 
gewalt vollziehen, wie 3. B. heute die Aufjaugung der Millionen von 
Animiften in Indien. Das Chriftentum iſt eine viel zu refleftierte Re— 
figion, als daß e3 einen feiner mwejentlichen Lebensprozeſſe gejchehen 
laſſen könnte, ohne ihn gründlich, d. h. wiſſenſchaftlich zu ſtudieren. 
c) Das Chriſtentum ift die Religion ver Liebe. In anderen Fällen tritt 
die propagandierende Religion mit fouveräner Verachtung den anderen 
Religionen gegenüber auf; jo bejonders der Slam; dann ijt jedes Mittel 
recht, um Die anderen Religionen zu verdrängen, Die eigene auszu- 
breiten. Das Chriftentum wäre nicht die Religion der Liebe, wenn e3 
nicht Wert und Gewicht darauf legte, daß der Übergang von der alten 
zur neuen Religion fich mit aller möglichen Schonung und Geduld auf 
dem Wege innerer Überzeugung vollziehe. Demnad) ift das Chriftentum 
durch fein Wejen darauf angewieſen, fich mit den nichtchriftlichen Re— 
ligionen mwahrheitsgemäß auseinanderzufegen und fie auf dieſem Wege 
des Geiſtes und der Kraft zu überwinden. 

Wir verfuchen, die Momente zu analyjieren, in welche fich dieje 
Auseinanderjegung mit den nichtchriftlichen Religionen zerlegt. 

1. Das erſte ift die für jede mwirfame Miſſion grundlegende 
Überzeugung von dem abjoluten Werte der eigenen Re— 
ligion jeder anderen Religion gegenüber. Es beiteht ein 
prinzipieller Unterfchied in der Gejamtbetrachtungsmweife der beiden 
theologiſchen Difziplinen, die fie) von Berufs wegen mit den nicht- 
chriſtlichen Religionen zu bejchäftigen haben: Die vergleichende Re— 
ligionsforſchung geht von der weſentlichen Gleichartigfeit der religiöfen 
Phänomene der Menjchheitsgeichichte aus, jucht fie zu verftehen, zu 
fombinieren und zu einem Gefamtbild des religiöjen Qebens der Menjch- 
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heit zufammenzufaffen. Die chriftliche Miſſion tritt den anderen Religio- 
nen mitdem Anſpruch der Abjolutheit und Einzigartigkeit gegenüber und 
fordert von dieſer Vorausſetzung aus das Necht, ja bindiziert fich die 
Pflicht, alle anderen Religionen zu verdrängen. Die beiden Anjchau- 
ungsweiſen jchliegen Sich nicht notwendig gegenjeitig aus. Auch der 
offenbarungsgläubige Theologe wird das Chriftentum als die höchite 
Erfüllung des religiöfen Bedürfniſſes der Menjchheit zu verſtehen fich 
bemühen, als das Biel auf dem Wege, wozu alle anderen Religionen 
taſtende Berjuche find. Auf der anderen Seite wird auch der am meiften 
zu abmwägender Neligionspergleichung geneigte Theologe für feinen 
eigenen religiöjen Belik, jein Lebensverhältnis zu Gott abjoluten Wert 
beanjpruchen und darum feinen perjünlichen Glauben im Unterſchied 
von allen anderen NReligionsformen als überlegere Wahrheit jchäßen. 
Sedenfalls ift es unmöglich, Männern und Frauen zuzumuten, Leib 
und Leben für den Mifjionsberuf einzufjeßen, dieſen Beruf in einem auf- 
reibenden Klima unter großen Schwierigkeiten und vielen Enttäufchungen 
auszurichten, wenn jie nicht von dem abjoluten Werte ihres Glaubens 
und damit ihrer Lebensarbeit überzeugt find. Man werfe den Blid 
in die Miffiongzeit der alten Kirche, um fich von der Werbekraft eines 
ſchlechthinnigen Bewußtſeins von der Abjolutheit des chriftlichen Glau— 
bens zu überzeugen. 

Dieje Überzeugung von der Überlegenheit des Chriftentums 
gegenüber den zu überwindenden Religionen läßt ji nicht an— 
demonftrieren, aber fie läßt ſich entmwideln, theologijch 
fundamentieren und durchbilden. Ein gewiſſer Grad theologijcher 
Durchbildung dieſes Abjolutheitbewußtjeins ift für jeden Miſſionar 
unentbehrlich. Gemwiß find viele Miffionare — man denfe nur an die erſte 
Generation der heidenhaften Herrnhuter im 18. Jahrhundert — nur 
einfach mit der kindlich frohen und meltüberwindenden Glaubens— 
zuverſicht ihres chriftlichen Gemeinbemußtjeins Hinausgegangen. Und 
auch heute fehlt es an folch einfachen chriftlichen Zeugen nicht. Aber 
je mehr teil3 die heidniſchen Neligionen ich auch religiös und 
theologifch gegenüber dem eindringenden Chriftentum zur Wehr 
jegen, oder die Atmofphäre auch in der nichtchriftlichen Welt von 
den verderblichen Zweifelskeimen und Unglaubensbazillen durchſetzt 
wird, wie das in Europa heute faft bis in das abgelegenjte Dorf 
der Fall ift, um fo unentbehrlicher ift für den Miſſionar die geiftige 
Immuniſierung durch eine theologische Durchbildung feines chriftlichen 
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Überlegenheitsbewußtfeind den nichtchriftlichen Religionen gegen- 
über. Dabei Handelt es fih nit ſowohl um einzelne 
Punkte von Stärfe oder Schwäche im Chrijtentum oder der 
zu Giberwindenden Religion, jondern um die zentrale 
Erfaſſung des Chriftentums al3 der überlegenen Lebens— 
macht, Wahrheit und Gittlichfeit im DVergleih zu dent 
Gegner. Der Mohammedanermifjtionar muß zu feiner inneren Wapp- 
nung dieſen Prozeß dem Islam gegenüber durchmachen, Der indiiche 
Miffionar gegenüber der veriworrenen Welt Des pantheiftiichen Hin— 
duismus, der oſtaſiatiſche Mifftionar gegenüber dem Buddhismus und 
Konfuzianismus. Die Siegesgemwißheit und rappnsia des Miſſionars 
beruht allerdings auf feinem perſönlichen Glaubens- und Heibbeſitz. 
Uber er wird den jchivierigen Aufgaben feines miſſionariſchen Berufs 
mit größerer Freudigfeit und Freiheit entgegengehen, wenn er die 
theologiihe Auseinanderjegung mit der gegenüberftehenden Religion 
grimdlich vollzogen hat. 

Die PVerbindungslinie von dieſer Aufgabe zu der 
verbreitetften Auffaffung von der Aufgabe der Apologetif 
liegt auf der Hand. Seit feinem Auftreten hat das Chriſtentum 
jeine Weltjtellung und feinen Anfpruch, die abjolute Religion zu fein, 
im Kampfe mit entgegenftehenden geijtigen Mächten behaupten müſſen. 
Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts, dem Aufkommen einer von der 
Kirche unabhängigen Philoſophie und Weltanjchauung, hat e3 für die 
Theologie eine ununterbrochene Reihe von Kämpfen gegeben: exit 
gegen die franzöſiſche Treigeijterei und den englijchen Deismus, dann 
mehr gegen die naturwiſſenſchaftlichen Syſteme und neuerdings gegen 
den Monismus, Agnojtizismus und Materialismus. Die Apologetik 
bejchreibt meift ihre Aufgabe dahin, im Kampfe um die Weltanfchauung 
gegenüber dieſen wechjelnden unchriftlichen Syſtemen die überlegene 
Wahrheit des Chriftentums zu behaupten. Dffenbar ift eg eine analoge 
Aufgabe, wenn es fich auf dem Miffionsfelde darum handelt, im Inter- 
ejje der Mifjionsarbeit und um der Selbjtbehauptung der Mifftonare 
willen die durchgängige Überlegenheit de3 Chriftentums gegenüber 
den nichtchriftlichen Religionen zu erweifen. | 

Die miſſionariſche Aufgabe ift nach zwei Geiten hin 
im Vergleich mit der der heimatlihen Apologetif bedeut- 
jam. a) In der Auseinanderjegung mit den naturaliftiichen und philo- 
ſophiſchen Syſtemen iſt die chriftliche Apologetif ftet3 in einer unbe 
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quemen Lage. Jene Syſteme jind und wollen nichts anderes fein als 
Weltanjfchauungs- und Welterflärungsverjuche. Seit Schleiermacher 
aber ijt es in der mwifjenfchaftlihen Theologie Homologumenon, daß 
auf dem Boden der Religionen im allgemeinen und des Chriftentums 
im bejonderen Weltanjchauungs-, überhaupt Lehrfragen nicht das 
Primäre, jondern ein Sefundäres jind.. Das Chriftentum ift nicht Lehre, 
es hat Lehre. Kann und will es auch nicht darauf verzichten, die Re— 
ligion Der Wahrheit und das Zeugnis von dem zu fein, der gejagt hat: 
„sch bin dazu geboren und in die Welt gekommen, daß ich von der 
Wahrheit zeuge”, jo ift es jich doch bewußt, daß dieſe Wahrheit nicht zur 
Löſung naturwiſſenſchaftlicher Probleme, fondern zum Heil der Seele 
und zum ewigen Leben dient. Im Sampfe mit naturaliftiichen Welt- 
anſchauungen iſt die Apologetif in der Gefahr, daß fie von ihrent ei- 
genſten Boden herunter auf ein ihr nicht fongeniales Terrain gezogen 
toird, daß jedenfalls die peripherifchen Punkte, an denen fich die chriftlich 
veligtöje Weltanfchauung mit jenen anders gewachjenen Weltanjchau- 
ungen berührt, wie die Beweiſe für das Dafein Gottes, Weltfchöpfung, 
Anſchauung von dem Menjchen, die Erörterung beherrſchen. Es it 
eine dem Wejen des Chriſtentums Fongenialere Aufgabe, fich mit den 
nichtchriftlichen Religionen zu mejjen und jich mit dem Höchſten und 
Tiefſten auseinanderzujegen, was der religiöſe Genius der Menſch— 
beit außerhalb des Chrijtentums hervorgebracht hat. Eine folche reli— 
giöſe Auseinanderjegung vergleicht das Chriftentum in feiner Gejamt- 
beit al3 eine einheitliche Erſcheinung im Geiftesleben mit jeder nicht- 
chriſtlichen Religion in ihrer Gejamtheit. Sie hat z. B. dem pan- 
theiftiichen Hinduismus und dem Buddhismus gegenüber den Nachweis 
zu erbringen, daß hier dem Chrijtentum von Grund auf abweichende 
Lebensrichtungen gegenüberjtehen, die eben in allen Hauptfragen der 
Dogmatik wie der Ethik, des Glaubens wie des Lebens eine verichieden- 
artige Orientierung bedingen. Dem Islam gegenüber hat dieje Aus- 
einanderjegung darzutun, daß hier eine chrijtliche Sekte von minderent 
religiöjen Gehalt jich zu einer jelbjtändigen Religion ausgewachjen hat, 
ähnlich wie jich auf dem Boden des brahmanijchen Hinduismus die 
&arakteriftiich eigenartige Lebensform und Lebensrichtung des Buddhis- 
mus entwidelt hat. Hier jtehen aljo Religionen gegen Religionen. 
Bei dem mit dem Fallen der Schranken zwijchen den Nationen ohne-. 
bin umvermeidlichen Zujammenprall der großen Weltreligionen und 
dem damit gegebenen Kampf ums Dajein und „survival of the fittest“ 
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wird dieſe prinzipiell fundamentierende Apologetik gegenüber den 
großen nichtchriſtlichen Religionen bald eine den bisherigen heimat— 
lichen Aufgaben der Apologetif analoge Bedeutung erlangen. 

Es greift hier ein zweites Moment ein. Für die Selbſt— 
behauptung des chriſtlichen Bewußtſeins von der Abjolut- 
heit des Chriftentums fönnen drei Wege eingejchlagen 
werden; der erſte iſt der religiöfe Selbjterweis auf Grund der eigenen 
Erfahrung, Die theologijch als religiöje Gejamtauffaffung entwickelt 
wird; der zweite ift der eben erwähnte vergleichende Erweis, daß das 
Ganze der chriftlichen Glaubens- und Lebensrichtung den anderen 
Religionen der Menjchheit überlegen jei; der dritte iſt der hiſtoriſche 
Ermeis, daß jich das Chriftentum tatjächlich auf dem Wege des Geijtes 
und der Kraft allen anderen Religionen gegenüber als fieghaft dar- 
jtellt. Nicht nur der zweite, auch der dritte Teil diefer Beweisführung 
fällt in die Domäne der Miffionen. Als Profejjor Cairns aus Aberdeen 
auf der Edinburger Miſſionskonferenz den Report der vierten Kom— 
miſſion über „die miſſionariſche Botſchaft“ einbrachte, gebrauchte er 
eine geiſtvolle Parallele: „Mir jcheint, daß die Situation, in der wir 
uns heute gegenüber der nichtchriftlichen Welt befinden, einigermaßen 
der geiftlichen Lage ähnlich ift, in welcher fich Israel zur Zeit des Auf- 
tretens der großen Propheten befand: Israel Hatte fich in feiner tradi- 
tionellen Religion leidlich behaglich gefühlt. Es hatte in jeinem er- 
erbten Glauben dahin gelebt und hatte jich auch mit den Gefahren und 
Nöten der Zeit abgefunden. Aber num erhoben jich plößlich am öft- 
fihen Horizonte die gewaltigen Weltmächte des Cuphrattales. Auf 
Israels ganzes Leben fiel ein dunkler Schatten. Die geijtigen Führer 
des Bolfes fühlten injtinftiv, daß in der väterlichen Religion mehr ver— 
borgen jein müſſe, als jie bisher herausgeholt hatten. Es mußten noch 
geiftliche Reſervekräfte vorhanden fein, die das auserwählte Volk in den 
Stand ſetzten, dem neuen, furchtbaren Feinde zu begegnen. Wir jehen 
in der langen, glänzenden Neihe der hebräijchen Propheten das Be— 
jtreben der geijtigen Leiter Jsraels, der Situation gerecht zu werden, 
indem jie die Erfahrung ihres Volkes von dem lebendigen Gott ver- 
breitern, vertiefen und intenfiver machen. Wir mwifjen, daß Zsrael 
nur durch feine Propheten die Stürme jener Zeit überdauert hat. Stehen 
wir nicht auch heute angejichtS einer neuen und furchtbaren Situation, 
(in dem Bujammenpralle des Chriftentums mit der gejamten nicht 
chriftlichen Welt), die zu groß iſt für unfere traditionelle Auffafjung 
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bon Gott?” (Edinburg, Report IV, 293 f.). Das ungeheure religiong- 
geichichtliche Material, da3 die Religionsforſchung der beiden Yekten 
Jahrzehnte aufgehäuft hat, droht den religiöjen Beitand der Menjch- 
heit zu einem trojtlofen Nelativismus zu nibellieren oder alle Reli- 
gionen miteinander in die Rumpelfammer gejchichtlicher Kuriofitäten 
zu werfen, wenn nicht das chrijtliche Selbſtbewußtſein große, verborgene 
Lebensquellen entdect und aufjchließt, welche es in den Stand jegen, 
fich jiegteich zu behaupten und innerlich gewachien aus der Kriſe her- 
borzugehen. 

2. Das zweite Moment in der religiöjen Auseinanderjegung 
des Chriltentums mit den nichtchriftlichen Religionen ift die gründ- 
lihe Kenntnis der zu überwindenden Religionen. Man 
könnte meinen, dieje Forderung jet jo jelbjtverjtändlich wie für einen 
Feldherrn die Kenntnis der Streitkräfte des Gegners, den zu bejiegen er 
ausgezogen iſt. Der Blid in die Miſſionsgeſchichte lehrt auch, daß ein- 
zelne Mijjionare früh und ſtark das Bemwußtjein gehabt haben, daß jie 
das jie umgebende Heidentum gründlich jtudieren müſſen, um ſich mit 
ihm auseinanderjegen zu können. CS it charafteriftiich, daß jchon 
Bartholomäus Ziegenbalg, der jugendliche Pionier der däniſch-halleſchen 
Million, eine „Genealogie der malabarijchen Götter” fchrieb, und daß 
die Sirampurer Mijjionare, bejonders Carey, in diebändigen Werfen 
ein wertvolles Material über die Religionen und religiöjen Bräuche des 
nördlichen Indien aufgehäuft haben, von den zahlreichen und umfang- 
reichen Beiträgen des jegigen GejchlechtS der Miſſionare zur miljen- 
ichaftlichen Religionskunde nicht zu reden. Auf der anderen Geite 
braucht man nur an die Apologeten der alten Kirche zu erinnern, die 
doch bei gleicher Sprache und gleichem Volkstum inmitten des jie um— 
gebenden griechijch-römijchen Heidentums Tebten, und von denen 
manche in ihren Schriften eine zum Teil erjtaunlich geringe Kenntnis 
der mwirflichen Verhältnijfe des fie umgebenden Heidentums verraten. 
Zahlreihe Miffionare aller Zeiten jind ihnen darin ähnlich gemejen. 
Das ift heute glüclichermweife bei dem mächtigen Aufblühen der Religions— 
forichung faum noch möglich, der Schade ift auch bei dem großen zur 
Verfügung ftehenden Materiale leicht zu bejeitigen. Nicht umſonſt 
hat jich in Verbindung mit der Hallefchen Mifjionstonferenz unter dem 
Vorſitz von Profejjor D. Lütgert eine wiljenjchaftliche Kommiſſion für . 
miffionarifche Religionsforfchung etabliert. In diefem BZujammen- 
hange aber iſt es nüßlich, auf zwei Punkte Hinzumeien, die für die 
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miſſionariſche Religionsforſchung wichtig jind: a) Die jonjtige Re- 
ligionsforjhung unterfudt die Religionen als Gruppen 
verwandter religiöjfer Erjcheinungen. Bei den Kulturreligionen 
ift e8 ihr von größtem Intereſſe, die gejchichtliche Entwicklung der— 
jelben im Laufe der Jahrhunderte und die hiſtoriſchen Denkmäler davon 
in der religiöjen Literatur zu ftudieren. Bei den fulturarmen Bölfern 
und ihren animiftischen Religionen haftet das nterejje an dem Ber- 
juche, die Erjcheinungsformen des religiöjen Lebens aus den Grund— 
anjchauungen heraus zu verjtehen, fie mit den ähnlichen Erſcheinungen 
anderer Bölfer zu vergleichen und die verwandten Neligionsformen 
zufammenzugruppieren und als Typen darzuſtellen. Die miſſionariſche 
Religionsforſchung geht einen anderen Weg. Für jie jind von Bedeutung 
hauptjächlich die einzelnen lebendigen Volksreligionen, das religiöſe 
Tun und Treiben, von dem der Mijjionar umgeben iſt. Sein Intereſſe 
haftet an dem einzelnen Volk oder Stamm; Religionsvergleichung 
oder Neligionsgejchichte ift ihm nur von Wert, injofern fie ihn die Re— 
ligion des jpeziellen Bolfes oder Volfsteils bejjer verjtehen lehrt. b) Die 
jonjtige Religionsforihung will die Religionen verjtehen, 
ihr Snterejje ijt ein wijjenfchaftliches. Der Miffionar will 
die Religionen überwinden; jein Intereſſe ijt ein praf- 
tiſches. Das ergibt eine andere Frageitellung. Der Miſſionar unter- 
jucht, welche Bejtandteile der heidnijchen Religion noch wirkliche Le— 
bensmacht im Bolfe find, welche dagegen ſich lediglich als Tradition 
und Brauch erhalten haben; welche Bejtandteile als Stammesjitte 
unter einem bejonderen Schuße ftehen, und welche dem per— 
jönlichen Belieben überlafjen find; in welchen Stüden fich originaler, 
lebendiger, religiöjer Geift dofumentiert, und was als Aber- 
glaube und „Religion zweiten Grades" anzufehen iſt; welche Beitand- 
teile, Bräuche, Gebete, Überlieferungen, Sagen Anknüpfungs— 
punkte für die chriſtliche Predigt bieten, und welche jchlechthin 
befämpft werden müfjen; welche Seiten der miſſionariſchen 
Botſchaft bejonderen Anklang finden, den Weg zum Herzen 
bahnen und am kräftigſten einmwurzeln, welche Bejtandteile dagegen 
für die grundlegende Predigt beijer zurücdgeftellt werden al3 entweder 
noch nicht voll verftändlich oder unnötig zum Widerjpruch veizend. Die 
beiderjeitigen Religionsforſchungen — die des Religionsvergleichers 
und des Milfionars — ftehen nicht im Gegenjage, fo ftarf abweichend 
euch vielfach ihre Refultate erſcheinen — man vergleiche nur die außer- 
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ordentlich verſchiedene Einihäßung des Hinduismus und des Buddhis- 
mus auf beiden Geiten! — Sondern die beiden Methoden können ſich 
gegenjeitig wertvoll ergänzen und befruchten. Sit die wiſſen— 
ſchaftliche Religionsforſchung in Gefahr, den Irrgarten komplizierter 
und berworrener religiöjer Bildungen mit faſt pathologijchem Inter— 
eſſe als abſtruſe Welterflärungsverfuche mit unzureichenden Mitteln 
einzufchägen, jo erinnert die miſſionariſche Religionsforſchung immer 
wieder Daran, daß es jich auf dieſem Gebiete um die innerjten und per- 
fünlichften Angelegenheiten ringender, fämpfender Menfchen handelt, 
die auf niederer Stufe ihr Dafein, auf höherer Stufe ihr inneres Leben 
unter dem Widerftand übermächtiger Gewalten behaupten wollen, 
die praftiichiten Ungelegenheiten des Menſchengeſchlechts. Auf der 
anderen Geite ijt die miſſionariſche Religionsforſchung in Gefahr, fich 
in der Vereinzelung zu zerjplittern und wegen Mangels an Einblid 
in die großen Zuſammenhänge das Verſtändnis für das richtige Ver— 
hältnis der Einzelerjcheinungen zu verlieren. Sie bedarf da der Er- 
gänzung Durch die wiljenjchaftliche Religionsforſchung. 
(Schluß folgt.) 
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Der Sılüffel Der Sudanſprachen. 


Bon Bernhard Strud, 
1. 

In der Geſchichte aller Wiſſenſchaften wiederholt ſich die Er— 
ſcheinung, daß der Fortſchritt der Erkenntnis aus Materialaufnahme 
und theoretiſcher Forſchung ſich in keineswegs ſtetigem Verhältnis 
vollzieht, ſondern daß zuzeiten mehr die eine, zuzeiten mehr die andere 
Gruppe dieſer Arbeiten entſprechend den verſchiedenen perſönlichen 
Qualifikationen und der Gunſt äußerer Umſtände vorwaltet. Die 
Gründe, weshalb gerade im Gebiete der Sudanſprachen die 
wiſſenſchaftliche Stoffdurchdringung hinter der Material— 
beſchaffung in ſo auffälliger Weiſe bis in die jüngſte Zeit zu— 
rückgeblieben war, ergeben ſich aus dem entgegengeſetzten — 
der Bantu⸗Sprachforſchung wie folgt. 

Auf der einen Seite ift aus politijch-ethnographifchen Urſachen 
die Zahl der erobernd borgehenden Sprachen im Sudan relativ viel 
größer als im Bantugebiet, Neifende und Mifjionare hatten es alſo 
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bon Anfang an mit einer bereit3 getroffenen Auswahl jolcher aus po- 
litiſchen, wirtfchaftlichen oder religiöfen Gründen maßgebender Sprachen 
zu tun und fonnten deren Bearbeitung um jo eher abjchliegen, als ja 
in Oberquinen die foloniale und im inneren Sudan die geographiiche 
Aufſchließung in jehr viel früherer Zeit eingejegt hatte, alß in der von 
der Weft- wie von der Oftfüfte bis über die Mitte des vorigen Yahr- 
hundert3 durchaus refraftären Ländermaſſe ver Bantu. Während aljo 
bon der heute al3 „Sudanfprachen” bezeichneten Idiomen monogra- 
phijch gegen Ende der 60er Jahre nicht viel weniger niedergelegt waren, 
al unmittelbar vor den 5-10 Sahren der jüngiten, lebhaften For- 
ichungsperiode, erjchienen auf Bantugebiet ganz nad) und nad) im 
Süden und Weften, viel jpäter noch im Often einige Bearbeitungen, 
verſchwindend verglichen mit der ganzen Fläche, bis dann mit Der auch 
jonft für die Südhälfte des Kontinents bedeutungspollen Mitte der 
80er Sahre, nach der Eröffnung und Belitergreifung weiter neuer 
Landftreden, auch deren ſprachliche Erforſchung einjegen fonnte. Im 
ganzen ift alfo die empiriiche Kodififation der Sudanſprachen 
längere Zeit meiter jortgejhritten gemwejen al3 Die der 
Bantufpraden. 

AndererjeitS jebt die vergleichende Unterneh der 
Sudanjprahen einen höheren Grad bon ſprachwiſſen— 
Ihaftlider Technif voraus, al die gleiche Arbeit auf Bantu— 
gebiet, zunächit einfach aus dem Grunde, weil im Sudan die rein phy— 
ſiognomiſche Verſchiedenheit der Sprachen in gleichen Entfernungen 
ein mwejentlich größeres Ausmaß erlangt als bei den Bantuz;*) jo wird 
es an ich ſchwer, das Bejondere vom Typiſchen zu unterjcheiden, vergl. 
auch die bisher einzige, im eigentlichen Sinne wiſſenſchaftliche Unter- 
juchung größeren Umfangs und höherer Problemftellung, ich meine 
Steinthals fehr mit Unrecht heute nicht mehr gelejene „Mande- 
Negeriprachen” (Berlin 1867). Ferner hat e3 im Sudan an folchen 
Sprachforſchern gefehlt, die wie im Bantu entweder auf zufammen- 
hängenden großen Reifen oder durch Vorſtöße von verfchiedenen Seiten 
her entfernte Teile ihre Studienfeldes unmittelbar zu vergleichen 
in der Lage waren. ©. A. Krauſe hat wohl verfucht, auf feinen aus— 
gedehnten Reifen im inneren Sudan jo zu arbeiten; aber nun fommt 

*) Übrigens hängt das nicht mit der Verfchiedenheit der Sprachtypen an 


ih zufammen, jondern faft ausfchlieglich mit den Altersverſchiedenheiten ihrer Aus· 
breitung. 
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weiter dazu, daß die ſudaniſche Sprachvergleichung gerade in phone- 
tiiher Genauigfeit, in der Auffafjungsgabe der Tonhöhen an den 
einzelnen Beobachter jo außergewöhnlich hohe Anforderungen ftellt 
(wie ſie nach dem früheren Stand der heimiſchen Sprachwiſſenſchaft 
gar nicht erfüllt werden fonnten), jo daß in der Tat erſt nach Verknüp— 
fung praftifcher Erfahrung in Weſtafrika mit einer eigens unternommte- 
nen Forſchungsreiſe in den öftlihen Sudan durch D. Weftermann 
der Schlüfjel zur Löſung aller dDiefer Probleme fich gefunden hat. Nimmt 
man, worauf Weſtermann hinweift, die im Norden, Often und Süd— 
ojten ftarfe Vermiſchung mit Hamitiihem Sprachgut hinzu, ſowie (fiehe 
unten) den Mangel an lautlich leicht zu identifizierenden Bildungs- 
elementen, jo wird man die Rücjtändigfeit der bisherigen Forſchungen 
auf diefem Gebiet leichter begreifen. Südlich de3 Aquators fonnte im 
Gegenja zum Stand der empirischen Spracdhaufnahme der miljen- 
Ihaftlihe Nachweis, daß die Bantufprachen eine jcharf charakterifierte 
ſprachgeſchichtliche Einheit bilden, zwar auf Grund recht primitiver 
Materialien, aber trogdem mit abjoluter Sicherheit ſchon in den erjten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts erbracht werden — für die nördlich 
davon bi zu den Hamiten- und Semitenjprachen Nord- und Nord- 
oſtafrikas Haffende Lüde von nicht weniger als 6723000 Quadrat— 
filometern,*) die von Kap Verde bis an die Abhänge Abeſſiniens reichende 
Bone der „Sudanfprachen” ift das gleiche Ergebnis, auf freilich 
ganz anderer Baſis und mit moderner Methode, erſt jüngft in Pro— 
fefjor Weſtermanns gleichbetiteltem Werf**) erreicht, über das ich Er— 
laubnis und Auftrag habe, hier zu berichten. 


2. 


Unter diefen Umftänden muß fic) Wejtermanns Werf von den 
betreffenden Bantu-Arbeiten Meinhof3 troß vieler Übereinftimmungen 
im einzelnen und äußeren doch prinzipiell verichteden gejtalten. Na- 
mentlich von Meinhofs „Lautlehre” ift e3 darin verjchieden, daß Wejter- 
mann analytifch und nicht jonthetifch vorgeht und im meiteren das 
Hauptgewicht nicht auf die Art und Weiſe legt, in der jich die heutigen 
Sprachformen bon der hypothetiſchen Grundiprache ableiten, aljo 


*) Bantu 7926000 qkm. 

*) D. Weftermann, Die Sudanfprahen. Eine fprachvergleihende . 
Studie (Abhandlungen des Hamburgiihen Kolonialinftituts, Reihe B, Band 3). 
Sr. 8%, VIII und 222 Geiten, mit 1 Karte, Preis broſch. 14 ME. 
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auf ihre Verſchiedenheiten, jondern auf den Nachweis ihrer genenlo- 
giſchen Einheit als jolcher, kurz, des Gemeinjamen und Urjprünglichen. 
Auch auf die fich namentlich im Dften findenden Sonderbildungen iſt 
als auf jpätere Beeinflufjungen des im Weiten gut erhaltenen Grund- 
typus nur furforifch Hingemwiejen. Im tibrigen iſt es ja aus Meinhof 
früheren Arbeiten in der Seidelſchen Zeitjchrift befannt, daß auch fein 
Gedanfengang derjelbe war und nur jpäter die Synthefe an den Anfang 
geitellt wurde. 

Meinhofs „Lautlehre" und „Vergleichende Grammatik“ und 
Weftermanns „Sudanfprachen” bilden zuſammen, fich nach der räum- 
lihen Seite und für die vorhandenen Mifchformen auch ſonſt notwen— 
digermweife ergänzend, Die Grundlage für alles Weitere. Gemeinjam 
ift ihnen das mohlüberlegte Ebenmaß, die Klare Ausführlichfeit der Dar- 
ſtellung; faſt zwingend überträgt ſich, abgejehen von aller jachlichen 
Belehrung und auch da, wo der Lejer einmal anderer Meinung fein 
wird, auf ihn jene gewiſſe äfthetijche Befriedigung, die aus jeder lücken— 
loſen Zufammenfajjung einer neuen wijjenjchaftlihen Lehre rejul- 
tiert. Der Unbeengtheit der Geftaltungsfreude, die unfere junge Wifjen- 
ſchaft genießt, ift das ſonſt vielleicht Bedenfliche genommen durch den 
jolchen Arbeiten innewohnenden Ordnungsſinn, und ohne daß eine 
Zeile methodologijch theoretifiert wird, lehren fie jo eine ebenjo ſehr 
für die Zwecke der Forſchung wie für den Unterricht wertvolle Methode. 


3. 


Die „Sudanſprachen“ find aus den im erſten Teil von Weſter— 
mann: Emwe-Grammatif angeftellten Unterfuchungen hervorgegangen. 
War hier durch Vergleich des Ewe mit einer Anzahl anderer Ober- 
guineafprachen deren lexikaliſch-phonetiſche Urverwandtſchaft bereits 
über jeden Zweifel fichergeftellt (1907), jo ergaben jich Daraus Die 
beiden Grundfragen: 1. Liegt der im Ewe nachgemiejene eigentümliche, 
einjilbigifolierende Sprachtypus auch in den anderen ſchon lexikaliſch 
als verwandt erfannten Sprachen vor? 2. Iſt wiederum der Wort- 
Ihaß anderer, in jolchem Falle denjelben grammatischen Bau zeigenden - 
Sprachen mit dem der Oberguineafprachen identijch? 

Beide Fragen werden im bejahenden Sinn beantwortet. Dem 
Gang der Unterfuhung im einzelnen zu folgen, ift an dieſer Gtelle 
natürlich nicht am Plag. Es fommt hier nur darauf an, Die Ergebnijje 
kurz darzulegen und ben gegen unjere bisherige dürftige Kenntnis 
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und die etwas reichlicher entmwidelten Theorien erzielten Fortjchritt 
zu charafterifieren. 

Der Doppelaufgabe entjprechend, zerfällt Weftermanns Unter- 
judung in zwei Teile; die Vergleichung des Sprachbaus und die 
Vergleichung einzelner Wörter. Es ift nun heute noch nicht möglich — 
und am Anfang jo ſchwieriger Forſchungen auch nicht wünſchenswert — 
alle Sudanjprahhen zum Vergleich heranzuziehen. Die Zahl der zu- 
verläſſig und ausführlich niedergelegten Sprachen ift gar nicht groß, 
und jo hat ſich Weſtermann grundfäglich auf die Analyje von 8 ihm am 
beiten befannten bezw. am leichtejten zugänglichen Sprachen bejchränft. 
Im Weiten jind es Ewe, Tſchi, Ga, Voruba und Efik, im Often 
Kunama, Nuba und Dinfa. Über Literatur und geographiſche Ver- 
breitung vergl. Weitermann, ©. 10—13. Der Einwand, daß vermittels 
einer derartigen Auswahl durchaus noch nicht die Zufammengehörigfeit 
aller Sprachen nachgewiejen werden fünne, die in Weſtermanns Sinn 
auf meiner dem Buch beigegebenen Karte als „Sudanfprachen” ein- 
getragen jind, jondern zunächſt nur, die der behandelten 8 Sprachen, 
beziv., wenn man die empirischen Vorarbeiten zur Klafjifizierung dieſer 
und ihrer Nachbarjprachen gelten läßt, nur des fogenannten weſt— 
ſudaniſchen und des oftjudanischen Sprachzweigs, liegt nahe, aber er 
iſt nicht jtichhaltig. Allerdings ift der phyſiognomiſche Gegenſatz zwiſchen 
Ewe und beiſpielsweiſe Kanuri oder Bagirmi größer als zwijchen den 
legteren und mancher Samitenfprache, und überdies erjtredt ſich zwiſchen 
diefen hamitijierten „zentralfudanifchen” Sprachen und den meit- 
judanifchen der Guineafüfte in mehreren teilmeije jehr ausgebreiteten 
Untergruppen eine Zone von Sprachen, die auf den erſten Blick jich 
in der Formenlehre faum von Fforrumpierten Bantufprachen unter- 
ſcheiden (man hat fie daher „bantoide Sprachen“ oder „Semibantu” 
genannt). Uber ſchon heute wiſſen wir, daß die Ahnlichfeitsmomente 
im legteren Fall beträchtlich in die Zeit vor dem Urbantu zurückreichen. 
Wie die „Heinen Sprachen” in Mitteltogo gezeigt haben, find außer— 
dem die Wurzelformen diejer „bantoiden” Gruppe denen der weſt— 
judanifchen Sprachen vollkommen analog und zum größten Teil auch 
ftofflich mitihnen identifch. Dat das Gleiche vom Verhältnis der zentral- 
judanifchen zu den oftfudanifchen Sprachen gilt, kann ich auf. Grund 
der Barthichen und meiner eigenen Aufzeichnungen mit Bejtimmtheit 
ausiprechen, befonders Hinfichtlich der beiden nördlichiten von Wefter- 
mann dargeitellten Sprachen, des Nuba und des Kunama, ift übrigens 
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ſchon von Sir H. H. Johnſton bemerkt worden, und äußert ſich bei— 
ſpielsweiſe auch in der ſtändigen Unſicherheit in der Zurechnung des 
Kondjara von Darfur. Die drei von Oſten nach Weſten den Sudan 
durchziehenden Sprachzweige divergieren alſo in gleicher Richtung, 
während die oſtſudaniſchen Sprachen im Norden ſich an das Bentral- 
ſudaniſche anjchliegen, im Süden weijen manche durch Weſtermanns 
Analyſe zutage geförderten Übereinftimmmngen zwiſchen Dinfa am 
oberen Nil und der öſtlichſten Weftiudan-Sprache, dem Efik, hinüber 
zur Guineafüfte und jchließen fo den durch die Entwidlung und Aus— 
breitung des Bantu unterbrochenen Kreis. 


4. 

Nach den Forſchungen Wejtermanns jind es zwei Eigentümlich- 
feiten, die zufammen mit ihren Folgeerjcheinungen dem ſudaniſchen 
Sprachtypus fein Gepräge verleihen, und zwar diejelben, die auch 
dem Chinejifchen zugrunde liegen. Einerjeit3 beftehen die ſudaniſchen 
Wörter zwar nicht ausnahmslos, aber doch zum bei weiten größten 
Teil aus einer einzigen Gilbe; andererjeitS wird das Verhältnis 
derjelben zum ganzen Sat und zueinander nicht durch irgendein ihnen 
jelbit anhaftendes Kennzeichen zum Ausdrud gebracht, ſondern die 
Wörter bleiben ifoliert und werden in ihren Beziehungen lediglich 
oder fajt lediglich Durch eine bejtimmte Regelung der Folge Fenntlich, 
die identijch ijt für die Zufammenjegung einzelner neuer Bofabeln 
ebenjo wie des ganzen Satzes. Daß beide Merkmale zufammen auf- 
treten, ijt, wie andere Sprachfamilien lehren, keineswegs notwendig; 
um jo wichtiger iſt die Negelmäßigfeit ihrer Kombination. Nennen 
mir nun diejenigen Wörter oder Lautfomplere, die die Vorftellungs- 
inhalte bezeichnen, Stämme, Hilfsſtämme jolche, die diefe Inhalte 
näher zu beftimmen und Beziehungen herzuftellen ſcheinen, jo hat 
ſchon GSteinthal aus ven Mandefprachen erkannt, daß die leßteren jich 
mit den erjteren durchaus nicht anders verbinden als dieſe unter jich. 
Es gibt feine Agglutination von Bildungselementen wie im Bantır, 
und erjt vecht feine Flexion. Genau genommen fehlt aljo überhaupt 
die Kategorie des Wortes, der Sat baut ſich aus Stämmen und Hilfs- 
ſtämmen auf und könnte lautlich als zufammengejeßte3 Wort ange- 
jehen werden. Da num die meisten Hilfsſtämme daneben als jelbjtändige 
Stämme und ebenjo die Stämme ſelbſt ohne irgendwelche formale 
Beltimmung auftreten, jo muß man wohl für die Gegenwart jeder 
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Sprache von ihren „Wurzeln“ jprechen, mit dem Bewußtſein natürlich, 
daß jie vielfach nicht primär, fondern aus mehreren Silben, die ebenfo 
vielen Wurzeln früherer Zeit entjprechen, zufammengejchmolzen find. 
Wejentlich ijt aber die Tendenz der Sprachen, die Einfilbigfeit immer 
wieder heizuftellen in einem ganz furzfriftigen Zyklus aus Perioden 
auf und abjteigender Entwidlung, während der entjprechende Vor— 
gang dom Indogermaniſchen zum Englischen Sahrzehntaufende er- 
fordert haben dürfte. Übrigens verteilen fich im Unterfchied vom Chi- 
nejiihen und Sudaniſchen die Einjilber auf Nomina und Verba nicht 
gleihmäßig, wie folgende Schäbung zeigt: 
Einfilbige Nomina Berba (in Prozenten): 


Ewe 70 70 
Tſchi 10 40 
Ga 30 90 
Yoruba 5 80 
Efik 15 70 
Kunama 30 (?) - 70 
Nuba 20 70 
Dinfa 55 60 


Wird in jenen Zufammenjegungen mehrerer, zunächjt zweier Ein- 
jilber die eine Wurzel nur mehr al3 beariffliche Modififation der an— 
deren empfunden, jo jprechen wir von Suffiren, wenn jich deren 
Geſchichte auch lange nicht in allen Fällen in diefer Weije klarlegen 
läßt. Dieſe Art von Zweiſilbigkeit ift in jehr vielen Sudanjprachen 
in ftändig twiederholtem Entjtehen begriffen, und jo wird auch der 
jetzige Zuftand jpäter verjchleiert werden. Die Schwächung eines von 
zwei eng miteinander verbundenen Wörtern wird mit einer an Gewiß— 
heit grenzenden Wahrjcheinlichkeit im Laufe der Zeit wieder eine größere 
Zahl von Suffizen jchaffen, und dieſen wird es ebenfalls nicht anders 
gehen als den vor Zahrtaufenden vorhanden gemwejenen. Wie die Wur- 
zeln bejchaffen waren, die jchon vor der räumlichen Ausbreitung der 
Sudanfprachen, bezw. ihrer Hauptzweige diefem Schidjal unterlegen 
waren, hat Weitermann nach einem bejonders jcharfjinnigen Verfahren 
von Fall zu Fall erjchliegen können. Es find teil einfache Vofale, 
teiß Silben aus Konfonant und Vokal. Der näher unterjuchte An- 
mwendungsbereich von -Li führte aber zu der Vermutung, daß in den 
meiften diejer refonftruierten Suffixſilben allerlei Homonyme zu 
fammengeflofjen fein dürften. Daß jich dieſe je ganz werden ausein— 

MiſſgZtſchr. 1913, 23 
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anderlegen laſſen, iſt leider nicht zu erhoffen, nicht nur weil in vielen 
Fällen Lautbeſtand und Vorſtellungsinhalt durch Aſſimilation bezw. 
Abſorption ſeitens der determinierten Wurzel zerſtört ſind, ſondern vor 
allem deshalb, weil ſie eine wichtige, der einſilbigen Wurzel notwendig 
eignende Eigenſchaft, die auch bei gleichem Lautſtand eine etymolo- 
giihe Verfchiedenheit bemweifende Tonhöhe ganz oder fait 
ganz aufgegeben haben. 

In allen Sudanfprachen werden ein Hoch- und ein Tiefton, ſowie 
in manchen Sprachen (vielleicht nicht urfprünglich) noch ein Mäittelton 
unterjchieden, die fich in fontrahierten Silben zu fteigenden und fallen- 
den Tönen zufammenjegen fünnen. Weftermann, der jchon in 
jeiner Ewe-Grammatik diefe für das Ohr des Europäers jchiwierigen 
Berhältniffe in anerkannt bahnbrechender Weiſe unterfucht hat, hat 
jie in einem eigenen Kapitel auch für die anderen Sprachen, in denen 
Beobachtungen gemacht find, dargelegt und auf indireftem Wege wenig— 
ſtens das Borhandenjein der Tonunterjchiede auch im Efik, Kunama 
und Dinfa nachgewiejen, wo fie in der Literatur teild gar nicht, teils 
als Starktöne aufgefaßt worden waren. Sm vielen jüngeren fudanijchen 
Sprachformen hat der mujifaliiche Ton in der Tat auch eine ſolche 
dynamiſche Wirkung angenommen (in ähnlicher Weife, wie es für Die 
indogermanijche Grundjprache vermutet wird), aber 3. B. im Zentral- 
judanijchen jedenfall3 nicht ohne fremden, hamitifchen Spracheinfluß. 
Die urjprüngliche etymologijche Form des mufifalifchen Tons ift aber 
ein konſtitutives Merkmal der Einfilbigfeit überhaupt, da bei diejer 
die Anzahl der möglichen Kombinationen aus Konfonanten und Vo— 
falen nicht zum Ausdrud der mitzuteilenden Vorftellungen Hinreichen 
würde. Daß aljo zahlreiche lautlich gleiche Wurzeln verjchiedener Ton- 
höhe auch ganz verfchiedene Bedeutung haben, bemweift, daß die Ton- 
unterjheidung nicht al3 nachträgliches Mittel zur Bedeutungsdifferen- 
zierung borher identifcher Wurzeln aufgefaßt werden darf, wie noch 
A. W. Schleicher meinte; wir dürfen vielmehr mit Meinhof der Über- 
zeugung jein, daß hier ebenfo wie in der Kinderjprache die Tonhöhe 
ein integrierender Beſtandteil der Wurzel ift, ebenfo not- 
wendig wie Konfonanten und Vokale. Mindejtens diefelbe Notwendig- 
feit, die die Onomatopöie oder das Lautbild (allgemeiner überhaupt 
das Wortbild) für unfere Kinder hat, hat fie aber auch beim Neger, 
und zwar borwiegend bei den fudanijch revenden Stämmen. Da e3 
das natürlichite ift, wie auch die Interjektionen lehren, daß der Menſch 
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auf einen Eindrud mit einer Silbe reagiert, jo ijt die Notwendigkeit 
integrierender Tonhöhen nicht weiter befremdlich. Zu bemeijen iſt es 
einjtweilen nur für die afuftiihe Wahrnehmungen miedergebenden 
Ausdrüde, injofern Die Geräufche, deren Nachahmung jene Worte 
iind, dominierende Tongruppen aus der Höhe der verjchiedenen Vofale 
enthalten, während die Konſonanten allein zur Wiedergabe der eigent- 
lich geräufchartigen Bejtandteile dienen. Jede einfache Wahrnehmung, 
Vorgänge wie Dinge, werden alſo durch eine einzige Silbe beftimmter 
Tonhöhe zum Ausdrud gebracht, die weder Zerlegung noch innere Ver- 
bindung mit anderen zuläßt, gleich al3 ob man die Dinge mit Eigen- 
namen benennen würde. Dieje judanifchen „Wörter“ gehören gleich 
den im Indogermaniſchen und in anderen Sprachen erjchloffenen 
Wurzeln noch feiner grammatiſchen Kategorie an. „Wie der 
Fiſch und der Menſch atmet, jo haben die Sofo-Spradhe*) und das 
Sanskrit Wörter für Tätigkeit und Gubftanzen; d. h. wie dort der che- 
mijche Prozeß, jo find hier die metaphyſiſchen Kategorien für den In— 
halt der Borftellungen diejelben; wie aber phyfiologiich genommen 
das menjchliche Atmen vermittel3 der Bruft bei den Fijchen und noch 
niedrigeren Tieren nicht zu finden ift, jo geht auch dem Soſo das Nomen 
und Verbum des Sanskrit ab” (Steinthal 1851). Daneben gibt es 
andere wie die polyneſiſchen Sprachen, deren Wörter den jchon be- 
jtimmten Klafjen zugehörigen Stämmen ähnlich find. Man Hat aljo 
den Typus des Sudaniſchen als wurzelifolierend bon den, wie 
FR. Find fürd Samoantjche dargelegt hat, ftammijolierenden poly— 
nejischen Sprachen zu unterjcheiden. 

Wie fi) nun unjere verjchiedenen grammatijchen Stategorien 
in der Sudangrammatif zum Ausdrud gebracht finden, gehört weniger 
an dieje Stelle. Daß der „Genitiv feinem Regens vorangeht,**) ift 
identifch mit der Stellung Subjeft-Verb-Objeft. „Der König ſtirbt“ 


*) Eine zur Mandegruppe gehörige Sudanſprache in Franzöfiid-Guinea. 
**) In der Mehrzahl der heutigen Sudanſprachen fteht er freilich nad). 
Aber aus der geographiichen Verbreitung der beiden Ausdrüde läßt ſich mit Sicher— 
heit ſchließen, daß die Nachftellung erjt feit Anfang, teilmeije jeit Ende des Mittel- 
alter3 eingetreten ift, aljo ganz jpät, jo daß jie das Wejen des Sprachtypus nicht weiter 
berührt. Aus dem gleichen Grunde jchliege ich mic Weitermann an, wenn er dabei 
hamitifhen Einfluß vermutet; aber ic) halte die Veränderung für ficher älter und 
prinzipiell verjchieden von den Beziehungen der Fulbe und Haufja zu Yoruba.FgIn . 
einigen anderen Sprachen, wie in Senegambien, hat der Gebrauch von Umjchrei- 
bungen bodenftändig das gleiche bewirkt (vgl. Zande und Hottentottijch). 
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und „des Königs Tod“ haben ja ganz den nämlichen Vorftellungsinhalt, 
zumal ftatt des präfentijchen „jtirbt” der Neger eine zeitloje Form 
gebraucht, ebenjo wie „Tod“ in der Vergangenheit, Gegenwart oder 
Bufunft gedacht werden kann. Bereit Schleicher hat richtig erkannt, 
daß eine Einteilung nach Verben mit Prädifatzverhältnis und Poſſe— 
jioverhältnis der Pronomina in den Sudanſprachen ſchon deshalb 
nicht durchzuführen ift, weil häufig perſönliche und poſſeſive Bronomina 
identisch find. Ausdrüde mit doppeltem Objekt finden jich im Tſchi 
und Ewe, find fonft aber jelten. Der „Dativ“ wird vielmehr durch das 
Berbum „geben ausgedrüdt, und das direfte Objekt erhält jein eigenes 
Berbum, entjprechend der natürlichen, anjchaulichen Zerlegung der 
Handlung. 

Solche foordinierenden „VBerbalfombinationen” find aber 
die Negel außer in dem Spezialfall des Dativverhältnijjes in allen 
möglichen anderen Fällen, wo wir nur die Haupthandlung durch ein 
Berb ausdrüden würden, indem alle Nebenhandlungen entweder, 
jomeit fie als jelbjtverjtändlich empfunden werden, ganz unberüdjichtigt 
bleiben, oder aber mittel3 einer Präpofition, eines Adverbs, einer Kon— 
junftion oder einer Borjilbe des Verb wiedergegeben würden. In 
den Sudanjprachen find alle dieſe Beziehungen, das hat Wejtermann 
als erſter überzeugend dargelegt,*) urjprünglich jolche des Raumes, 
entweder Der Ruhe oder der Bewegung in ihm. Pie Ruhe in einem 
Naum wird durch Subftantive — wie „das Oben, das Unten, die Geite“ 
uſw., die alle auch noch in ihrer urjprünglichen Bedeutung gebraucht 
werden — ausgedrüdt, aber auch diefe Raum-Gubjtantive erhalten 
noch ein Berbum, das das Verweilen an einem Pla bezeichnet, aljo 
eine Art Lokalverbum („Nuheverbum”) in der Bedeutung: „an einem 
Ort fein, verweilen”. Zum Beifpiel: „Er arbeitet auf dem Felde“, drückt 
der Sudanneger aus: „er arbeitet ift de3 Feldes Innerem“ (er arbeitet 
und ijt dabei auf dem Felde, er arbeitet, während er auf dem Felde 
ift); „die Kinder fpielen auf der Straße”: „die Kinder fpielen jind der 
Straße Fläche". Für ung ift beides je ein Sab, für den Neger find es 
je zwei Sätze. Haben Berbalfombinationen nur ein Objekt, jo nimmt 
ihre zuſammengeſetzte Form leicht ftändigen Charakter an, vergl. 3. ©. 
Kunama: nogol = „austrinfen” aus no = „trinfen” und gol = „ver- 


*) In den Bantufprachen ift durch die anfchauliche Verwendung der Lofativ- 
Hafjen für Beitbegriffe wenigſtens dieje eine Ableitung ſchon lange erkannt. Vgl. 
auch Weitermann, ©. 112 ſ. v. bia „Ort, Zeit“. 
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tilgen“, was für die weitere Forſchung in den weniger gut erhaltenen 
Sprachen des Zentralſudan wichtig ift. Ebenfo ift verjtändlich, Daß dieſe 
Subjtantive und Verba leicht Gefahr laufen, ihren urfprünglichen 
Charakter zu verlieren, und wie bloße Poftpofitionen, Präpofitionen 
und Adverbien erjcheinen. 


Snterejjieren wird noch, daß viele Sudanjprachen überhaupt 
feinen Plural kennen, jondern eigentlich nur Kolleftiva und Partitiva 
bilden und den Individualis als GSingularbildung eines allgemeinen 
an den Normen gebundenen Begriffs gebrauchen. Neduplifation findet 
jich) zwar allgemein beim Nomen (einjchließlich Adjektiv) und Verbum 
zur Bildung von Intenſivausdrücken, wird jedoch fast nie (mie etwa in 
den jüdlichen reineren Bufchmanndialeften) zur Pluralbildung ver- 
wandt; am häufigjten ift, wie jchon Schleicher für viele Sprachen, vom 
Emwe bis zum Bagirmi und Maba (Wadai) ausgejprochen und Weiter- 
mann überall außer im Nuba wiedergefunden hat, die Affigierung des 
Pronomens der Mehrzahl. Die betreffenden Formen werden teils 
nach-, teil3 vorgejtellt, und in mehreren und relativ urfprünglichen 
Sprachen find dieje Pluralzeichen die einzigen „Präfixe“. Abgejehen 
von dem ja prinzipiell präfigierenden Semibantu, tragen heute in 
vielen Sprachen jonjt die Nomina Präfixe, meift einfache Vofale, und 
für a- hat Weſtermann ausführlich nachgewieſen, daß e3 in vielen Sprachen 
von Verben die entjprechenden Nomina ableitet. Aber die Unter- 
iheidung diejer Wortarten ijt dem Grundtgpus ja fremd, und die Zu— 
nahme der Präfire nach Dften nebjt Abnahme der ſudaniſchen Wurzeln 
in gleicher Richtung jprechen doch für jüngeres Alter diejer vielleicht 
jogar polygenetiihen Bildung, vergl. a in Sojo, Mande, Bambara 
und Vai al Pron. Sing. dritte Perſon. Ich kann es kaum für zufällig 
halten, daß gerade in den völlig präfizlofen Mandejprachen die Zahl 
der einfilbigen Stämme nicht jo bedeutend ift, vielmehr zweiſilbige 
Stämme vorherrſchen, in denen die Unterfuchung ſchon vielfach Wurzel 
und Suffix erfennen gelehrt hat. Das Auftreten der Präfize befreit 
aljo geradezu die Suffire von einem Teil ihrer Funktionen. 


(Schluß folgt.) 
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Gemeindeerziehung und Kirchenzucht. 
Bon Miſſionar E. Fries-Nias. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 

Notwendig iſt ferner die kirchliche Zucht um des ſitt— 
lichen Niveaus der Gemeinde willen. Es hängt doch viel daran, 
wie hoch man ſeine Ziele ſteckt, viel für das Maß der eingeſetzten Kraft, 
um das Ziel zu erreichen; das Gewiſſen kann ſich nicht abſtumpfen, 
ohne daß die Sittlichkeit darunter leidet. Auch in der heidenchriſtlichen 
Gemeinde wird Laxheit des Urteils alsbald durch Lockerung der Sitten 
beſtraft. Bleibt uns nun gegenwärtig, daß Gottes Gemeinde „Heilig“ 
fein jollte, wie er heilig ift, und vergleichen wir mit dieſem Vorbild den 
tatſächlichen fittlichen Stand der Chrijtengemeinden von den Tagen 
Korinths bis heute, dann ift der Kontraft fo gewaltig, daß man mohl 
beritehen kann, wie „Heiligungsbewegungen” jeglicher Art immer 
aufs neue verjuchen, eine ecclesiola von „Heiligen zu jammeln. Und 
doch wird auf dieſem Wege das Ziel nicht erreicht und der ayıasısz 
de3 Neuen Teftaments nicht verjtanden. Geit Jeſus auf Erden wandelte 
und um fich Sünder und Zöllner feharte und mit fchneidender Schärfe 
die Gejegeseiferer an ihrem Geſetze maß, ſeitdem ift die Grenze zwiſchen 
Gottesgemeinde und „denen im Vorhof” feine jo äußerliche mehr, daß 
Menſchen fie fetlegen könnten. Durch jedes Menjchenherz geht fie 
hindurch! Gott Heiligt mittel3 des Glaubens durch Vergeben, und er 
fennt wohl die, welche gewajchen, geheiligt, gerechtfertigt find im Glau— 
ben an den Heiland, auch unter den eben dem Heidentum entnommtenen 
Niafjern. So dedt fich allerdings dieſes „Heilig“ nicht mehr mit dem, 
was Menjchen oft jo nennen; ein bußfertiger Verbrecher ijt heilig und 
durch Gottes rettende Kraft ein Glied feiner Gemeinde, und ein Ge- 
rechter, der Jeſu nicht bedarf, hat weniger Teil an Gott al3 jener. Die 
Shmähung, daß fie „Sünder und Zöllner” in ihrer Mitte beherbergen, 
muß ſich die Gemeinde Jeſu ebenfo ruhig gefallen laſſen wie er jelbit, 
und jie kann das tun, ohne zu erröten, wofern nur die „Sünder und 
Zöllner“ begnadigte Kinder Gottes geworden find. Das ift in Jeſu 
Sinn. — Über das ift nicht in Jeſu Sinn, wenn die Annahme des 
Chriftentums Modejache wird und die Saframente von vielen ohne 
Sinn und Verſtand genoffen werden, wenn die Volfsmafjen „Chriften 
werden wollen“, ohne zu begreifen, worum e3 fich eigentlich Handelt, 
wenn jich Heiden in Chrifti Tod taufen Yafjen, ohne an Chriftus gläubig 
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geworden zu fein. Das find freilich ſchwierige Dinge, die unter der 
Oberfläche liegen, an die auch Firchliche Zucht oft nur von weitem heran- 
reicht. Anders jteht es, wenn durch irgend jemand ein öffentliches 
Ürgernis gegeben wird; da muß gejorgt werden, daß die Ungerechtig- 
feit und Sünde nicht die Oberhand gewinnen und daß um der Ehre 
Gottes willen dem Übel gewehrt wird. Denn das oxdvdakov verwirrt 
nicht nur den noch unmiündigen Sindern das Urteil, es führt fie auch 
in Verjuchung und mwird der Gemeinde zur Schande. Im Anfchluß 
an gewiſſe Gejchehnifje in niaſſiſchen Chriftengemeinden läßt fich die 
Forderung an das jittlihe Niveau der Gemeinden fonfreter auch fo 
formulieren: Wenn Regierungsbeamte fic) gelegentlich dariiber luſtig 
zu machen beliebten, daß gerade die „jchlechtejten koppensneller” der 
Gemeinde zuliefen, jo kann das nur zur Ehre Gottes gereichen, wenn 
anders Männer mit jolcher Vergangenheit fich von Herzen zu ihm ge- 
fehrt haben; wenn dagegen Heiden ſich aufregen über Vergehungen 
in der Chrijtengemeinde, dann ift diefe gezwungen, firhliche Zucht 
zu üben, um ihrer Gottezehre willen, damit Gottes Name nicht unter 
den Heiden verläftert werde um derer willen, die auf jeinen Namen 
getauft find. 

Was bisher nun vom Zeugnis wider die Sünde und von ihrer 
Abwehr gejagt ift, findet auch feine Anwendung auf den einzelnen, 
der jich vergangen Hat. Kirchenzucht ift nämlich notwendig auch 
um de3 Sünders und feiner Beſſerung willen. Eine Ein- 
ichränfung dieſes Sabes gleich zu Anfang: Sind bei einer Gemeinjchaft 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung Gejege unumgänglich notwendig, 
jo find gewiß bei der einzelnen Perſon andere und Fräftigere Mittel 
nötig, ihr die wahre Neue zu erweden und das Unrecht zu verleiden. 
Die Erkenntnis allein macht ja nicht bejjer, und durch bloße Strafe wird 
noch nichts Neues im Herzen geboren. Immerhin darf doch nicht zu 
‚gering angejchlagen werden, daß auch bei dem Sünder das Gewiſſens— 
urteil gejchärft wird, wenn das Gemijjen der Gemeinde jeinem Ver- 
‚gehen gegenüber deutlich reagiert, und daß er bei erwachendem Ge— 
wiſſen nur dann wirklich zu innerer Ruhe fommen kann, wenn auch 
äußerlich die Sühne geleiftet ift, die das Geſetz der Gerechtigfeit er- 
‚fordert. So wird auch dem Sünder gegenüber die Kirchenzucht ein 
Erziehungsmittel, das ihm helfen joll, Hinfort nicht mehr zu: fündigen. 
Liebe ift’3, die ihm helfen will, einen neuen Weg zu finden und auch zu 
gehen; aber jolche ziehende Liebe wird nur dann auch erziehend jein, 
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wenn ſie nicht in weichlichem Mitleid die ſchützende Hand über das Un— 
recht decken will, wo doch nur klarſte Einſicht in dasſelbe weiterführen 
kann. Iſt's doch eine Täuſchung in einer wichtigen Sache, wenn man 
meint, daß Liebe jede Auswirkung der Gerechtigkeit im Verhältnis 
zwiſchen Jüngern Jeſu aufhebe. Das Neue kann erſt einſetzen, wenn das 
Alte überwunden iſt, und das kann nur durch Sühne geſchehen. Es 
wäre eine Verkennung des Schwergewichts der Schuld, wollte man dieſe 
Gedanken eliminieren. — Mit demſelben Nachdruck müſſen wir dann 
freilich betonen, daß ſolch ein Geſetz auf den einzelnen natürlich nicht 
nach einem toten Schema angewandt werden darf. Auch bei der er— 
ziehenden Strafe will das Individuum individuell angefaßt ſein. Nicht 
jede Strafe paßt für jeden: dem einen kann das Ertragen einer Züchti— 
gung ein leichtes ſein, die den anderen durch ihre Strenge ſchon ver— 
bittert; für den Charakter des einen ſcheint vielleicht das Maß der ange— 
wandten Zucht kaum genügend, während das gleiche Maß einen an— 
deren ſchon verzweifeln macht. Bei bloß unperſönlichem Verfahren 
würde allerdings nicht der Zweck erreicht, nämlich nicht die Beſſerung 
de3 Sünders. Vielleicht war e3 das, was die Gemeinde in Korinth 
für den Ausgeftoßenen fürchtete, und gewiß das der Grund, weshalb 
Paulus vorjichtig jeine erſte Forderung nachließ. 

Kun ift e3 gar manches Mal der Fall, daß ein Konflikt eintritt 
zwiſchen dem, was die Kirchenzucht der ganzen Gemeinde, und dem, 
was fie dem Sünder leiften fol. Um de3 gejchehenen Hrgernifjes 
willen ijt vielleicht eine jchiwere Strafe notwendig, aber deren Vollzug 
treibt den Übeltäter am Ende noch weiter ins böfe Tun hinein, fo daß tat- 
jächlih für ihn die Kirchenzucht dann nicht Befjerungsmittel, jondern 
eine Verftodung wird. Eben dieſe Wirkung faßte Paulus, wie wir oben 
jahen, ohne Schwanfen ins Auge, wenn er den korinthiſchen Blut- 
ihänder dem „Fleiſchesverderben unter Satans Macht” übergeben 
wollte (1. Kor. 5). — Oder umgekehrt: Man begnügt fich um des emp⸗ 
findfamen Sünders willen mit einer leichten Strafe und läuft dann 
Gefahr, dab die Gemeinde verfehrte Schlüffe daraus zieht und als 
Ganzes Schaden leidet — ein Fall, der jonderlich in werdenden heiden- 
chriftlichen Gemeinden, deren fittliche3 Urteil erſt im Entſtehen ift, in 
Betracht gezogen werden muß. Diejer Konflikt kann fich unter Um— 
ftänden jo zujpigen, daß die Anwendung der Strafe um der Heiligkeit 
der Gemeinde willen als ftarre Gefelichfeit erjcheinen mag und even- 
tuelle Rüdjicht auf den Sünder als verhängnisvolle Weichlichkeit aus— 
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gelegt werden kann. Prinzipiell kann eigentlich feine Spannung 
beftehen, wenn e3 lich Doch ebenjo um Heiligung der Gemeinde wie um 
Heiligung des Sünders handelt. Praftifch wird fich daher der Wider- 
jtreit der Anjchauungen vermeiden lafjen, wenn man nad) dem Ge- 
jichtspunft entjcheidet, wie Die Gemeinde vor größerem Schaden be- 
twahrt werden kann. ft bei joldher Prüfung die Gefahr in Sicht, daß 
ein larer Geift in die Gemeinde einreißt, und daß in wichtigen Fragen 
de3 jittlichen Lebens ein Minimalfoder entjteht, dann ift mit Entjchieden- 
heit um der Gejamtheit willen Strenge anzumenden, jelbjt wenn der 
Ausgejchloffene fich verhärten follte. Die Verantwortung für die vielen 
Seelen der ganzen Gemeinde wiegt ſchwerer als die für den einzelnen — 
und wird die Entjcheidung vor Gottes Angeficht getroffen, dann ift 
auch der Ausgejchlofjene nicht von Gottes Hand frei — und der Rüd- 
weg wird ihm nicht verbaut. 
* * 
* 

Hat uns die heilige Schrift ſomit die Berechtigung und die Not— 
wendigkeit kirchlicher Zucht klar gemacht, ſo bietet Jeſu Wort deutlich 
noch eine weitere Gedankenreihe dar über das Verhältnis zwiſchen 
Kirchenzucht und Seelſorge. 

Seelſorge iſt vor allem Vorausſetzung für die Aus— 
übung kirchlicher Zucht. Mit der Bezeichnung „Seelſorge“ umfaſſen 
wir all die kleinen und großen Außerungen kirchlichen Dienſtes der dem 
einzelnen nachgehenden Liebe — neben der Verkündigung des Evan— 
geliums die wichtigſte und fruchtbarſte Pflicht auch unſeres Miſſions— 
berufes, die leider nur allzu oft unter der Überfülle mannigfaltigſter 
anderer Aufgaben und Geſchäfte leidet. Erzieher ſollten die Leiter 
der Gemeinden doch ſein in enger Fühlung mit ihren Gliedern, die nicht 
nur äußerlich bei Namen (und wie oft iſt nicht einmal das der Fall!) 
gekannt, ſondern auch in ihrem Werden und Wachſen im Auge behalten 
werden müßten. Dieſe Aufgabe kann man ſich nicht hoch genug ſtellen 
— in Wirklichkeit ſind aus vielen Gründen die Kräfte dazu nur allzu 
unzureichend. Daß Kirchenzucht — objektiv betrachtet — ein berech— 
tigtes Erziehungsmittel iſt, haben wir oben konſtatiert; wir ſelbſt aber 
ſind innerlich nur dann berechtigt, ſie auszuüben, wenn wir in der 
Seelſorge nichts verſäumen. Jeſus ſagt's uns ja, wie es gehalten wer— 
den ſoll, wenn es ſich bei der Gemeindeerziehung darum handelt, mit 
den Sünden innerhalb der Gemeinde fertig zu werden: das Geſpräch 
unter vier Augen als heiligſte Seelſorge, und wenn es nichts nützt, 
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unter Zuziehung von Zeugen noch einmal ſeelſorgerliche Vorhaltungen, 
und zuletzt angeſichts der Gemeinde (oder ihrer Vertreter) noch einmal 
unermüdliche erziehende Seelſorge, die nicht ablaſſen will von der 
Hoffnung, daß der Sünder auf dieſem Wege ſchon zur Beſinnung, 
Erkenntnis und Bekenntnis und Beſſerung kommt. Es ſei noch einmal 
geſagt: ohne ſolche voraufgehende Seelſorge in Wort, Mahnung und 
Warnung kraft erbarmender Liebe fällt unſer Recht, Kirchenzucht zu 
üben, hin: nur wenn wir in tiefſtem Sinne wirklich Erzieher ſind, ſteht 
uns das Züchtigungsrecht zu. — Der von Jeſus genannte Stufengang 
wird nun auch wieder nicht zum ſtarren Geſetz gemacht werden dürfen. 
Geſchehen Sünden in der Gemeinde, die ihr ſchweres Ärgernis geben 
pie einft in Korinth, jo wird uns ebenfo wie Paulus die Freiheit ver- 
ſtattet fein, die erften Stufen zu überjpringen. Die Seeljorge, von der 
wir eben fprachen, iſt ja nicht nur diejer der Zuchtanwendung kurz 
boraufgehende legte Berjuch, ohne Strafe auszukommen, jondern eine 
Geeljorge, die täglich geübt werden, Die auch unferen Umgang 
mit den Eingeborenen beherrjchen joll, damit feiner plößlich wegen 
eines Vergehens ins Verhör fommt, der uns mit Recht den Vorwurf 
machen könnte, man hätte jich früher ja nie um ihn bemüht; fo jehe er 
nicht ein, warum man jich jet mit ihm befafje, wo es auf einmal gelte, 
ihn zu ſtrafen. Dieje Verpflichtung zur Seeljorge gilt natürlich allen, 
die in der Gemeinde irgendeinen Dienjt zu verrichten haben, vor allem 
denen, die in der Prazis bei Ausübung der Kicchenzucht ein Wort mitzu- 
reden haben, wovon weiter unten zu reden fein wird. Und dieſe Ver— 
pflichtung iſt unaufhebbar, fie wird jelbft durch den Ausſchluß des Sün— 
ders aus der Gemeinde nicht von unjerem Herzen genommen. Denn 
nicht ein definitive Gericht für alle Zukunft bedeutet der Ausſchluß, 
jondern das Fazit einer der Vergangenheit angehörenden Entivid- 
lung, die damit wenn möglich abgetan fein joll. Sit nach Jeſu Wort 
der Ausgejtoßene einem Heiden gleichzuachten, jo ift damit doch auc) 
gegeben, daß ihm alle Möglichkeiten der Teilnahme am Gemeinde- 
leben offenjtehen, die einem Heiden auch geftattet find; und Die niaſſiſche 
Miſſion kennt Beifpiele, mo ausgiebig von folcher Erlaubnis Gebrauch 
gemacht worden ift. Somit gibt es gar feinen definitiven Ausſchluß 
aus der chriftlichen Gemeinde außer, wenn der Beftrafte jich ſelbſt 
durch hartnädige Wegmwendung und Unbußfertigfeit zu einem ärgeren 
Heiden macht, als er zubor war. So gewiß er aber einmal zur Gemeinde 
zählte, jo ficherlich hat die werbende Geeljorge an jolch einem Menjchen 
ihre befondere Aufgabe, nicht leicht, aber auch nicht ausfichtslos. — 
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Handelt e3 jich für ung hier um die Grenzen der Kirchenzucht, 
jo müfjen wir uns auch noch über das jchwierige Kapitel des Beicht- 
geheimnijjes klar werden. Entjchließt fic) ein Gemeindeglied dazu, 
eine verborgene Sünde dem Seeljorger anzuvertrauen, um das eigene 
Gewiſſen zu entlajten, und fühlt jich der Seeljorger berufen und ver- 
pflichtet, Dies Geheimnis zu feinem Geheimnis zu machen, d. h. alfo 
als berufener Diener am Wort im tiefiten Vertrauen sub sigillo die 
Beichte entgegenzunehmen, jo ijt es jelbjtverftändlich, daß dies Beicht- 
geheimnis unter allen Umftänden gewahrt werden muß und daß in 
jolchem Fall alfo von Eirchlicher Zucht feine Nede fein fann. Da num der 
Beichtiger Mitwiſſer einer geheimen Schuld wird, die ihm ſelbſt zu 
einer unerträglichen ſeeliſchen Laſt werden muß, wenn er e3 nicht ver- 
antworten kann, jene Schuld als ein Geheimnis zu behandeln, fo fcheinen 
mir folgende Bunfte dabei beachtensmwert, jonderlich auf dem Mifjiong- 
feld, wo das noch weite Gewiſſen den Mikbrauch des Beichtgeheim- 
nifjes fördert: 1. Bor Annahme des Beichtgeheimnifjez jollte man vor- 
jichtig prüfen, aus welchen Motiven gebeichtet wird, ob wirklich aus 
reiner Gewiſſensnot oder aus Furcht vor. einer drohenden Strafe, in 
dem Falle nämlich, daß unter den Folgen des Vergehens noch andere 
Menſchen in der Gegenwart leiven. Aus praftiicher Erfahrung heraus 
muß man jagen: ein Miſſionar, der gewiß feinen Beichtenden in feinem 
Vertrauen von vornherein bejchämen will, muß fich doch auch ſehr hüten, 
zu einem gebundenen Mitwijjer folcher Verbrechen zu werden, die er 
augenblicdlich Durch Selbſtanzeige veröffentlichen würde, hätte er fie 
jelbjt begangen. 2. Handelt es jich aljo um begangenen Mord und ähn- 
liche Dinge, deren Bejtrafung dem meltlichden Richter unterjteht, jo 
wird der DBeichtende gleich zu Anfang darauf aufmerfjam gemacht wer- 
den müſſen, daß man um der Geelennot willen die Beichte wohl hören 
toill, aber fein Beichtgeheimnis. Es kann fogar unter Umftänden der 
Fall eintreten, daß der Mifjionar fich verpflichtet fühlt, ven Beichtenden 
bon der Notwendigkeit der Selbitanklage an zuftändigem Drt zu über— 
führen und die Vermittelung dabei zu übernehmen. Denn in der heiden- 
chriftlichen Gemeinde, deren fittliche3 Urteil noch nicht gefeftigt iſt, darf 
das Beichtgeheimnis unter feinen Umftänden zum Deckmantel der Bos— 
heit erniedrigt werden, und darf nicht der Anjchein erweckt werden, 
als fei der Geeljorger ein Hehler geworden. Über das fittliche Geſetz, 
daß Unrecht feine Sühne finden muß, kann man fich nicht ungeftraft 
hinwegſetzen, und auch das Beichtgeheimnis foll Feine Flucht vor der 
Sühne begünftigen, jofern noch Sühne möglich ift. 
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B. Die praftifhe Ausübung der Kirhenzudt. 

Waren die bisherigen prinzipiellen Darlegungen die Grundlage 
für alle meiteren Fragen, jo erheben ich deren nun auch in Menge. 
Sit über jene Prinzipienfragen feine Einheit zu erzielen, jo ift jede Dis- 
kuſſion über Einzelheiten der Praris völlig zwecklos; andererfeit3 muß 
allerdings die Anwendung der enttwidelten Grundjäge auf die bunte 
vielgeftaltige Wirklichkeit und fpeziell auf die niaſſiſchen Verhältniſſe 
ergeben, ob fie überhaupt anwendbar und ob fie zmedentjprechend 
ſind und fruchtbar. 

Bei aller ungefhwächten Betonung der Notwendigkeit einer ein- 
heitlichen Kirchenzucht iſt mit Bedacht ſchon des öfteren hervorgehoben, 
daß der Mifjionar nur als treuer Geeljorger die innere Berechtigung 
hat, Zucht in feiner Gemeinde zu üben, und ebenſo, daß der Zweck 
folder Zucht nur dann wirklich erreicht werden kann, wenn die Geel- 
forge auch über dem Strafvollzug nicht vergejjen wird. „Mit Bedacht“ 
jage ich; denn ſowie wir nun an die praftiiche Seite denfen, fteht die 
Gefahr vor ung, daß mit polizeilichen Paragraphen ein vollgerütteltes 
Maß von Gejegen die Gemeinde bejchweren und jchreden könnte und 
jedes Vertrauen zu ihrem Leiter untergraben müßte — eine Gefahr, 
die ſchwarz in ſchwarz gemalt uns von den Gegnern der miſſionariſchen 
Kirchenzucht vorgehalten wird. Übertreibt man dabei auch nicht felten, 
und jchiebt man auch leicht bei jolcher Stellung die klaren Gründe des 
Neuen Tejtaments beifeite, jo läßt jich doch nicht leugnen, daß wirklich 
eine Gefahr vorliegt — allerdings nur dann, wenn die oben verlangte 
©eeljorge außer acht gelajjen wird. Darum fei von vornherein hier 
gejagt, ehe wir im einzelnen auf die Praris eingehen, daß es fich jelbjt- 
redend und erſtens nicht darum handeln kann, eine Anzahl Fafuiftifcher 
Regeln aufzuftellen in der völlig vergeblichen Hoffnung, alle nur mög- 
lichen Fälle zu erjchöpfen. So einfach liegen ja die VBerhältniffe in den 
jeltenjten Fällen, daß fie fi) mit einem angefertigten Schema des 
Gejegbuches dedten. Es kann fich zweitens auch nicht darum Handeln, 
mit ftarrer Konſequenz nad) Paragraphen jeden Mifjetäter zu berur- 
teilen; das würde mit Sicherheit nur Zorn anrichten und wenig zu der 
Wahrheit pajjen, daß Liebe des Geſetzes Erfüllung ift. Denn auf bei- 
den an und für fich denkbaren Wegen würde generell und unperſönlich 
verfahren, und darum troß aller Gerechtigkeit des Buchſtabens dennoch 
ungerecht. 

Wollte man angeſichts folcher Schwierigkeiten nun einfach auf 
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jede Kirchenzuchtsordnung verzichten, ſo wäre ja mit ſolchem Verzicht 
wieder nichts gewonnen. Die Willkür des einzelnen Gemeindeleiters 
würde ſchließlich ſanktioniert; und im Laufe der erſten Jahrzehnte 
würde jeder nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen urteilen und verfahren; 
aber Fortſchritte zur Bildung einer einheitlichen niaſſiſchen Volks— 
kirche wären dabei nicht zu verzeichnen. 

So muß e3 ſich alfo bei Aufitellung einer Zuchtordnung angefichts 
der Fehlariffe extremer Anjchauungen darum handeln, mit Taft und . 
Weisheit eine Ordnung zu juchen, die im Großen ohne Klein- 
lichfeit Richtlinien gibt, deren Beachtung die Einheitlich- 
feit der Zuchtübung garantiert, jo daß der einzelne Mij- 
fionar eine firierte Grundlage in Händen hat, die ihn vor 
Fehlgriffen und Cigenmächtigfeiten — fei es vor allzu 
großer Milde, ſei e3 vor Rigorojität — behütet, wobei 
dem einzelnen noch ein großes Maß von Freiheit bleibt, 
da ja doch bon Fall zu Fall entjchieden werden muß, jo 
daß jih niemand beengt zu fühlen braudt. 


(Fortfegung folgt.) 
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Indien IV: 
Von Julius Richter. 

Die nationale indiſche Miſſionsgeſellſchaft hat im April 1912 in 
Delhi ihre erſte allindiſche Tagung abgehalten. Sie iſt ja für die Miſſionierung des 
Landes noch keine ſehr große Kraft. Sie hat aber ihre Organiſation über alle Pro— 
vinzen ausgedehnt und wünſcht begreiflicherweiſe, daß ſich nicht im Bereiche der ein— 
zelnen Miſſionen eigene Miſſionsvereine bilden, ſondern daß die ganze Miſſionsenergie 
der indiſchen Kirche — die allerdings noch nicht groß iſt — in ihre Kanäle geleitet 
wird. Auch die ſyriſche Kirche von Travankor hat ſich ihr unter dem Namen „Mar 
Toma Miſſ.Geſ.“ affiliiert. In Delhi beſchloß man, das Miſſionsſtudium ernſtlich 
auf das Programm zu nehmen und dafür einen eigenen Sekretär anzuſtellen. 

Die Jungmännerbewegung dehnt ihre Arbeit in Indien beträchtlich aus 
und wird dazu durch eine lange Reihe fürſtlicher Gaben inſtand geſetzt: In Bangalur 
hat ein angeſehener Beamter des Maharadſcha ſechs Morgen für ein neues Gehöft 
mit Turnplatz gekauft und geſchenkt. Der Maradſcha von Kolhapur hat einen Bau- 
platz, die Kaiferin-Königin 4000 Rup., die Gemahlin des Vizekönigs Lord Hardinge 
2000 Rup., der Führer der mohammedanifchen Liga Agha Khan 500 Rup., 2 Hindu- 
Bamindare je 1000 Rup., einer der indischen Großfaufleute 100000 Rup. geftiftet. 
Mit ſolchen fürftlihen Gaben läßt fich jchon etwas anfangen! 
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Eine Überficht über die Bejegung der einzelnen Provinzen Indiens zu geben, 
reicht der Raum nicht aus. Indien ift in einem Umfang, wie jonjt nur noch Süd— 
afrifa, mit einem Nege von Mifjionzftationen überzogen. Wir erwähnen nur kurz 
die wichtigjten Creigniffe der "legten Jahre, jomweit jie nicht zur Sprache ge- 
fommen jind. Im Pandſchab macht nocd immer der von dem Amerikaner 
„Bruder ©. E. Stofes gegründete Orden bon der „imitatio Christi” bon ſich reden*); 
de3 Bruders Stofes begabter englifher Mitarbeiter nahm in einer der benedikti— 
nifchen ähnlichen Mönchskutte an der Edinburger Miſſionskonferenz teil. — Stokes 
hat ſich übrigens inzwifchen verheiratet, noch dazu mit einer indijchen Chriftin. Er 
gibt aber deswegen feine asketiſchen Ideale nicht auf, wenn man aud) nod) nicht recht 
weiß, wie er fie als Hausvater durchzuführen gedenkt. Das Vorbild diejer beiden 
Sonderlinge hat den jchon oft bejprochenen Gedanken neu angeregt, den Hindu 
durch Vertreter eines Frömmigfeitsideal3 nad) ihrem Herzen nahezufommen. Der 
indiiche Evangelift 8. T. Paul fordert „wandernde asfetifche Mönche”, die als Evan- 
gehiften durch das Land ziehen. 

Auf dem Krönungsdurbar in Delhi jind nicht weniger al3 vier evangeliſche 
Miffionare durch die goldene Kaifar-i-Hind-Medaille ausgezeichnet worden: 
der Direktor der blühenden C. M. S. High School in Srinagar (Kaſchmir), Rev. 
Cecil €. Tyndale-Biscoe, der Mijjionsarzt Dr. phil. und med. 9. F. ©. Taylor in 
Sabalpur; der Profejjor an dem theologiihen Seminar der irischen Pres— 
byterianer D. Dr. ©. P. Taylor in Ahmedabad (Gudfcherad); und der ſchottiſche 
Miffionsarzt Dr. J. C. Young in Scheich Dihman bei Aden. — Auch Miß. €. F. Ling, 
Miſſionsſchweſter der C.M. S. auf den Blauen Bergen, hat am Geburtstage König 
Georgs 1912 dieje Hohe Auszeichnung erhalten. — Wahrjcheinlich wird die Verlegung 
der indiſchen Hauptjtadt nach Delhi die Folge Haben, daß das höhere Miffionsichul- 
mwejen dort im Anfchluß an das St. Stephens College dort weiter ausgebaut wird. 
Es wird erwogen, dort eine große zentrale Mifjionshochichule, wie das Chrijtian- 
College in Madras, zu fchaffen, an der fich außer den beiden in Delhi anſäſſigen 
Mifjionen (der 8. P. G. und der Engl. Bpt. M.) noch andere Miffionen beteiligen. 

Eine interejjante Zuſammenkunft war die Prem Sangat bei Ajrapur, wo ſich 
1500 Chriſten, Sifh, Hindu und Mohammedaner unter dem Vorſitz eines indiſchen 
Paſtors verfammelten, um religiöfe und foziale Probleme in freundlichem Austaufche 
zu befprechen. — Die Stadt Dera Ghazi Khan ift im August 1910 von den wilden 
Fluten de3 Indus fortgejchwemmt. Bon 6000 Häufern blieben nur 1000 ftehen. 
Auch die Miſſionsſtation ging in den Fluten unter. Die Stadt wird aber zwei Meilen 
bon der alten Stelle ſchön und modern neu aufgebaut. — In Shifarpar in der Pro- 
vinz Gindh hat der Hindu Heranand auf eigene Koften ein Augenfpital errichtet und 


*) Gtofes war 1910 in Amerifa. Da erzählte er unter anderem bon merf- 
würdigen Beziehungen, die jich für ihn angebahnt haben: „In Ambala habe er’einen 
großen Guru getroffen, der ihn als Swami maharadjch angeredet, ſich zu feinen 
Füßen gejegt und auf feine Belehrung gewartet habe. Er Habe ihn nachher bejucht 
und um die Taufe gebeten. Sein Eifer ſei geradezu aufdringlich gewejen. Er brachte 
auch des Vizekönigs Arzt zu Stofe3 und fagte zu ihm: ‚Netter Mann — predige ihm“. 
Jetzt jollen im Pandſchab dreißig Swamis umherwandern und überall Chriftum 
predigen. Ch. M. Rev. 1911, 317. “ 
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dotiert unter der Bedingung, daß der Mijfionsarzt Dr. Holland von Duetta e3 regel« 
mäßig bverjorgt. 

Sn Travanfor und Kotſchin haben in der jyriich-jafobitiichen Kirche 
aufregende Verhandlungen ftattgefunden. Die alte Thomaskirche dort zerfällt in 
5 Gruppen: den mit Rom unierten Zmweig, weitaus dem ftärfjten, mit 413142 Mit- 
gliedern, die jakobitiſchen Shrer (225190), die kleine, von ihr abgejprengte nejtori- 
aniſche Kirche (13780), den jeit 1876 abgejonderten Zweig der „reformierten Mar. 
TIhoma”-Kirche (75848) und die etwa 5000 von der C.M.S. gewonnenen „Syro- 
Anglifaner”. Die jakobitiihen Syrer betrachten fich als die legitimen Erben der 
ehrwürdigen Vergangenheit. Sie unterjtehen firchlich dem jakobitiſchen Patriarchen 
in Mardin (in Mejopotamien). Der Inhaber dieſes Patriarchats, ein unternehmender 
Kirhenfürft, der auch jhon in den Vereinigten Staaten gewejen iſt, kam nun im Jahre 
1910 nad) Travankor, um dort jeine kirchliche Autorität über diefen weitaus größten 
Zeil jeiner Kirhengemeinjchaft zu befeftigen. In Sonderheit lag ihm daran, die Auf- 
ficht über das dortige Kirchenvermögen an ſich zu reißen. Damit aber berührte er 
den Punkt, wo die Shro-Malabaren am empfindliiten find. Es fam zu heißen 
Auseinanderjesungen, in denen feine Anjprüche abgemwiejen wurden. Die Ange— 
legenheit bejchäftigt noch immer die indijchen Gerichtshöfe. (Year Book of India 
1912, 136—148. I. R. M. 1913, 36.) 

Die deutſchen Mifjionen find an der indischen Miffion mit 222 ordinierten 
und 48 nicht ordinierten Miffionaren und 264 Miffionarsfrauen und Miffionsichmeitern, 
54381 Kommunifanten und 156251 Chrijten beteiligt. Zwei von ihren Mifjionen, 
die Goßnerſche unter den Kols und die Schleswig-Holfteinifche in Jeypur, Haben an- 
haltend ein ftarfes Wachstum. 

Sn der Kolsmiſſion waren Getaufte ZTaufbewerber: 

1906: 66197 18090 

1908: 70017 18441 

1910: 77539 13933 

1911: 80349 12059 

Sn der Breflumer Miffion 1909: 10239 2438 

1912: 12708 4920 
Dieje beiden Miſſionen repräjentieren demnach jegt, während die Zahlen der an— 
deren deutſchen Miffionen jehr langjam mwachjen, 110000 von den 156000 Chriſten 
der deutjhen Mifjion überhaupt. Bei beiden handelt e3 fi) um volfstümliche Be- 
megungen, die lebendig um ſich greifen. In Tihota Nagpur dehnt fich infolgedejjen 
die Miffion nad) Weften und Südweſten kräftig aus. Im Mittelpunfte des Intereſſes 
fteht zurzeit die Bewegung in dem Heinen Schußftaat Jaspur, wo der hrijtenfeind- 
lihe Radſcha das Chriſtentum nicht auffommen laſſen will, die Niederlajjung von 
Miſſionaren und die Gründung von Miffionsftationen nicht gejtattet und die Chrijten 
hart bedrückt. Noch ungünftiger ift die Lage in dem Schußftaate Bamra, wo der Radſcha 
jeder chriſtlichen Regung, jogar dem Geſang chriſtlicher Bhadſchans feindlich ift und 
auch braunen Katechiſten den Zutritt nicht geftattet. Günftiger liegt es in dem Schuß- 
ſtaate Bonai, deſſen Radſcha veriprochen hat, die Erlaubnis zur Errichtung einer 
Station zu geben, und in Bahar Barwe, wo ſchon der Grund zu einer Station ge- 
fauft ift. Das ehemals fo abgelegene und abgejchlofjene Land tritt immer mehr aus 
dem Halbdunfel. Rantſchi ift nunmehr die Sommerrefidenz der neugejchaffenen 
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Präſidentſchaft Oriffa-Bihar geworden und zieht dadurch viel Volf3 an. Dieſe Um- 
gejtaltung der Verhältniſſe ftellt die Miffion vor manche neuen Fragen. Das Lehrer- 
feminar der Mifjion ift von Rantſchi nad) Govindpur verlegt. Der ehrwürdige Präfes 
der Miffion D. Dr. A. Nottrott hat fich emeritieren laſſen und ift im Februar diejes 
Sahres nach Deutjchland zurüdgefehrt. Die Leitung ift vorläufig in die Hände des 
jungen Miffionar3 Liz. Stoſch gelegt. Des T5jährige Jubiläum der Miffion hat uns 
Anlaß gegeben, die neuere Entwiclung und den gegenwärtigen Stand der Goßner- 
ſchen Miffion ausführlich darzuftellen. (1912, 78. 107. 175.) 

Die Breflumer Miffion hat in Sambari, Doliambo, Nandapur und Bijem- 
katak neue Stationen angelegt, plant eine meitere in Malli und hat auch auf den 
Blauen Bergen in Südindien eine Gejundheitsitation gebaut. Die Bewegung 
unter den Dombo geht fort, fie fcheint fich neuerdings auch zu den fozial etwas Höher- 
ftehenden Bothra fortzupflanzen. Da die in Angriff genommenen Landſchaften 
volklich und fprachlich ſtark zerfplittert find, gilt e3, auch immer neue linguiſtiſche Auf- 
gaben in Angriff zunehmen. Die Miffion ift im Jahre 1911/12 von Miſſionsinſpektor 
Brader vifitiert worden, der von feinen Bejuchen im Mifjionsblatte farbenreiche und 
hoffnungsvolle Bilder entwirft. Nur in dem Schutzſtaate Kalahandy ftocdt es, weil 
der politiiche Agent dort der Miffion den Eintritt nicht geftattet. Die Miffion hat 
in der Heimat ihren Präjidenten, Generalfup. D. Wallroth, und ihren ftellvertre- 
tenden Borfigenden, Hauptpaftor Schacht, dur) den Tod verloren. Dagegen hat 
fie ihr Perſonal durch die Anjtellung eines zweiten Inſpektors, Paſtor Lucht, verſtärkt. 

Sn der Leipziger ev.-luth. Tamulenmifjion ift da3 in die Augen fal- 
lendſte Ereignis die Verlegung der Mifjionzleitung aus dem ftillen, abgelegenen, 
ſchwer erreichbaren Tranfebar nach der Hauptjtadt Madras (Oft. 1911). Im lebten 
Winter ift die Mifjion von dem neuen Direktor Profeſſor D. Paul vifitiert. Genior 
Handmann, ein Viertejahrhundert Mifjionar in Südindien und dann fait ein mei- 
tere3 Vierteljahrhundert der fleißige literariſche Vertreter dieſer Mifjion, iſt am 
7. Dez. 1912 an Lungenentzündung geftorben. Die legten Jahre find eine Zeit ftillen 
Wachstums gemejen. Aus Anlaß des Tdjährigen Jubiläums auch diejer Mifjion 
ift der innere und äußere Aufbau ausführlich gefchildert worden (1912, 3. 49). 

Die Basler Miffion ift an Zahl ihres Arbeiterperfonalß und in der Soli— 
dität der Durchbildung ihre3 Betrieb3 die führende deutſche Miffion in Indien. Auch 
fie ift unter ſchweren Hemmungen durch Hungersnot, Cholera und Peſt langjam ge- 
wachſen. Zwei neue Hauptjtationen find in den legten Jahren angelegt, Kalhatti 
auf den Blauen Bergen, um von dort aus den Wainad, die Abdachung der Weit- 
ghats nad) der Küfte zu, zu evangelifieren, und Mandfcheri in Malabar, um bon diejer 
weit landeinwärts vorgefchobenen Station die zerjtreute, aber dichte Bebölkerung 
de3 Hinterlandes zu erreichen. Außerdem iſt in Kunur auf den Blauen Bergen von 
der amer. presbyt. Arkotmiſſion eine nicht gut gepflegte Tamulengemeinde über- 
nommen. In dem mannigfachen Wechjel des Miſſionsperſonals war der ſchmerz— 
lichjte Verluſt der plögliche Tod des jungen Miffionsarztes Dr. Schneiter in Betti- 
geri, der feinem Berufe am 23. Juni 1911 zum Opfer fiel. Im Winter 1910/11 wurde 
die Miſſion von dem langjährigen Generalpräfes, jetzt Mifjionsinjpektor Liz. Frohn- } 
meyer, vifitiert. Erfreulich ift, daß die Revifion der Bibelüberjegung in Malajalam, 
da3 Werk langer, mühjamer Arbeit, zu Ende geführt ift. Beſonders verdient haben 
fih darum Miſſionar Dilger und der treffliche braune Paftor Stephan Tiehandran 
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in Calicut (f 2. Nov. 1912) gemacht. Beſonders gepflegt ijt in den legten Jahren 
da3 Schulmejen. Mehrere neue high schools find errichtet, zu ſchon beitehenden Inter— 
nate (Hostels) hinzugefügt und befonders die gut bejuchte high school in Calicut 
zum College ausgebaut. 

Die Lifte ſchwerer Verlufte durch Todesfälle ift lang. Wir beginnen mit den 
indischen Chriften. Im Juni 1911 ſtarb Rev. Ruttondſchi Naurodſchi. A Parfi 
geboren, trat er 1856 zum Chriftentum über, wurde 1870 zum anglifanifchen Geift- 
lichen ordiniert und hat jeitdem den größeren Teil jeines arbeitsreichen Lebens unter 
den Kajtenlofen in Anrangabad im Staate Heiderabad, in den legten Jahren mehr 
oder weniger als Emeritus in Pantjehgani, gelebt und gewirkt. Er war eine impo⸗ 
nierende Perſönlichkeit. Charakteriftiicherweife machten ihm noch in jpäten Jahren 
die Parſi den Vorſchlag, ihr Hoherpriefter zu werden, und er gab ihnen die bezeich- 
nende Antwort: „Was id) bin, verdanfe ich dem Chriſtentum. . . Ich bin ein Ergebnis 
des Chriftentums.” — Im Dezember 1911 folgte in Bombay Frau Sorabdſchi 
ihrem vor einigen Jahren vorausgegangenen Gatten im Tode nach, ein großer, un— 
gemein liebenswürdiger Charakter, deren ſchönes Heim in Bombay ein Sammel- 
punkt von Menjchen verjchiedener Gejellichaftsklaffen, Rafje und Religion war. — 
Gleichfalls in Bombay jtarb nod) 1912 ©. Viſchnu KRarmarfar, einer der führenden 
Chriften in der Am. Board Miſſion, in allen riftlichen Beſtrebungen in der vorder- 
ften Reihe ftehend und von Einfluß weit über die Kreife der chriftlichen Gemeinde 
hinaus. (C. M. Rev. 1911, 110. 113. Harv. Field 1912, 224.) 

Bon den Miffionaren muß an erjter Stelle Rev. T. Walker von Tinnevely 
genannt werden. Seit 1885 Miſſionar der C. M. S. in Tinnevely, war er von 1892 
His 1897 Leiter und Vorſitzender de3 Distriet Church Couneil diejer Provinz, der. 
originellen Kirchenverfafjung, welche die C. M. 8. diejer Kirche gegeben hatte. Geit 
1897 widmete ex jeine Zeit und feine große Kraft der Evangelifation in verſchiedenen 
Zeilen Indiens und in Verbindung mit verjehiedenen Kirchen, überall gern gejehen 
und reich gejegnet. Vielleicht am auffälligiten waren die Reihen von Evangeliſa— 
tionsverfammlungen in der ſyriſchen Kirche der Thomaschriften in Travankor, die 
er altjährlich abhielt. Während des legten Sahrzehnts war er der Evangelijt Indiens. 
In diefem Dienft trat er auch im August 1912 eine legte Reife nach Majulipatam 
im Teluguland an, wo ihn ein jchwerer Choleraanfall mitten aus jeiner Arbeit Hin- 
wegriß (Harv. Field 1912, 416. 439. C. M. Rev. 1912, 671). — Schmerzlich und 
ſchwer war der Heimgang des befannten Mifjionsarztes Dr. Th. Bennell in Bannu, 
der 1912 mit feinem jungen Kollegen Dr. Barnett an den Folgen einer Blutvergif- 
tung bei einer Operation ftarb. Dr. Pennell Hat in 20jähriger Wirkjamkeit an der 
ſchwierigen Nordweitgrenze von Indien durch jeine große Sprachbegabung und 
feine merkwürdige Fähigkeit, daS Vertrauen der wilden, mißtrauifchen Grenzvölker 
zu gewinnen, eine jo große Bedeutung erlangt, daß ein hoher Militär jcherzhaft 
jagt, Dr. Pennell jei an der Nordweſtgrenze für die britifche Regierung zwei Regi— 
menter wert. (Ch. M. Rev. 1912, 305. gl. auch Pennells fejjelndes Buch „Among 
the wild tribes of the Afghan Frontier.) — Als Miſſionsſchriftſteller ift auch in Deutſch⸗ 
land befannt geworden Rev. T. E. Slater, der als Emeritus im Jan. 1912 in Sidney 
ftarb. Er war von 1866 bis vor wenigen Jahren Mifjionar in Indien, weitaus die 
längſte Zeit in Bangalur. Unter jeinen Büchern iſt am befannteften und wohl aud) 
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wertvollſten „The higher Hinduism in relation to christianity” 1902. — Sn Mllahabad 
ſtarb Dr. Arthur Ewing, der Schöpfer und Leiter (PBrinzipal) des Jamna Mijjion 
College der Amer. Presbyterianer. Den Beſuchern der Edinburger Konferenz wird 
er von daher im Gedächtnis fein. Es gelang feiner Umficht und Tatfraft, jenes College, 
das er als High school übernahm, in der gymnasialen Abteilung bon 250 auf 800 
Schüler, in der Collegeabteilung von geringen Anfängen auf 300 Studenten zu brin- 
gen. Er war auch als Prediger in Urdu ungewöhnlich fprachbegabt und von den 
Eingeborenen gern gehört. — Sn der Miffion der Vereinigten Presbyterianer ſtarb 
D. Martin, einer der erfolgreichiten Miffionare unter den Kajtenlofen diefer Provinz. 
Bon Haus Offizier, trat er vor fait einem halben Jahrhundert in ven Miffionsdienft 
und taufte in den 43 Jahren feiner Arbeit im Pandſchab nicht weniger als 12000 
Perjonen. 
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Bon D. Julius Richter. 
3. Miſſionslehre. 

La Roche, Rüdwirkung des Miſſionsſtudiums auf das theologiſche Denken, 
Basler Miff. Stud. Heft 41. Baſel 1912, 16 ©. 20 Pf. La Roche widmet den mwieder- 
holt behandelten Fragen über die gegenjeitige Befruchtung von Miffion und Theologie 
(U. M.-3. 1902, 3. 49. 97. 183. 126; 1908, 217) eine neue Erörterung, die zwar zum 
Teil in den bereit3 befannten Bahnen geht, aber auch manche neue Anregung gibt. 
Er fommt zu folgenden beiden Ergebnijjen: a) „Der Kampf des Chriftentums mit 
alfen feindlichen Mächten, den auch wir in der Heimat mit zunehmender Heftigfeit 
führen, tobt am heftigften auf dem Miffionsgebiet, aber dort fällt auch ſchon die Ent- 
ſcheidung. Von dort her vernehmen wir ſchon die legte Antwort auf alle Fragen, 
die una in der heimatlihen Kirche bewegen und trennen, und die fich drehen um 
das Wefen des Chriftentums jelbit. Das alte, überlegene Evangelium von Jeſus 
Chriſtus ermeift ſich dort überall als die überlegene Macht, in einer Weife, die auch 
und wieder fiegesgemwiß macht, wo etwa die innere Lage ung dieſe Zuverficht benehmen 
wollte. Dieſe Gtärfung des Glaubens ift für die Theologie der größte Gewinn. 
Darum ift die Miffion berufen, noch viel mehr als bisher mitzumirfen zur Klärung 
und Kräftigung unferes eigenen Chriftentums und damit unjerer Theologie. In 
diefem Sinne ift die Beteiligung der Kirche an der Miſſionsarbeit ihre Schidjals- 
frage. b) Der zweite Geminn läßt fich bezeichnen als eine heilſame Reduktion un— 
ſeres theologijchen Rüftzeuges. Die Miffion Hilft ung mächtig, das Wefentliche, Echte, 
Brauchbare vom Unmejentlichen zu ſcheiden und dient dem Wefentlihen zur fort- 
währenden Betätigung. Man darf vielleicht den Sa wagen: Nur das hat in unjerer 
Theologie dauernde Berechtigung, was jich auch in der Miffion bewährt.“ 

Syſtem und Zweige der (kathol.) Miſſionswiſſenſchaft; von Prof. D. Schmidlin, 
3. M. ©. 1911, 106ff. — Katholiſche Mifjionstheoretifer des 16. und 17. Jahr—⸗ 
hunderts, von demjelben, ebendort 1911, 213ff. — Jeſus als Begründer der Heiden- 
miſſion, von Prof. D. Meinerk, ebendort 1911, 21ff. — Die Miſſionsmethode des 
Weltapojtel3 Paulus auf jeinen Reifen, von P. Anton Freytag, ebendort 1912, 
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114—128. — Die miſſionsgeſchichtliche Methode, von Prof. D. Schmidlin, ebendort 
1912, 101—114. 

Prof. D. H. Jordan, Die Miſſion des Chriftentums und die Weltpolitif 
der Kationen. Bibl. Zeit- u. Streitfragen VIII, Heft 6. 50 Pf. Nach einer längeren, 
einleitenden Betrachtung über das gegenfeitige Verhältnis von Weltpolitik und Welt- 
miffion im mwejentlihen eine wifjenichaftlich jolide fundierte Abhandlung über das 
gegenjeitige Verhältnis von Kolonialpolitif und Miffion, bei der nur fruchtbarer 
gemwejen wäre, wenn nicht nur in abitrafter Weiſe die leitenden Gejichtspunfte be- 
handelt, jondern einige fonfrete Fragen aufgerollt wären. 

Baudert, Der phonetifche Unterricht in der Miſſionsſchule (d.h. dem heimat- 
lihen Miffionzfeminar). Herrnhut, Mifjionsbuchh. 1911, 25 Pf. — Die Borbildung 
der katholiſchen Mifjionare, von P. Joh. Pietſch, 2. M. W. 1912, 128—138. 

Soh. Flierl, In den Miſſionsdienſt. Neifebriefe eines alten Miffionars an 
jeinen Sohn im Mifjionshaufe. Leipzig, 9. G. Wallmann. 1,80 Mk., geb. 2,50 ME. 
Miffionsdirektor Prof. D. Paul hatte den tapferen und erfahrenen Veteranen der 
Neuendettelsauer Million in Kaifer-Wilhelms-Land gebeten, auf Grund feiner 
reihen Erfahrungen für junge Mifjionare niederzufchreiben, was jie beim Antritt 
ihres Amtes wiſſen oder bedenfen müjjen, um den Weg auf das Miffionzfeld und die 
Türöffnung zu den Herzen der Heiden zu finden; um auch vor Irrwegen und felbit- 
verſchuldeten Enttäufhungen bewahrt zu bleiben. Flierl tut das, indem er feine 
Neijeerlebnifje und Reiſeeindrücke mit diejen Arbeitzanmeifungen und Ratjchlägen 
verflicht und jo ein etwas buntes Büchlein jchafft, das anmutig zu leſen und voll 
gejunder Miffionsmeisheit und praftiihen Ginnes ift. 

Die ärztliche Miſſion und ihre Bedeutung für die kulturelle Entwidlung un- 
jerer Schußgebiete. Vortrag bon Dr. Paul Lechler; Berlin, Miſſionsbuchh. 1911, 
24 ©. 30 Pf. — Stand und Bedeutung der ärztlichen Miffion in den deutſchen 
Schubgebieten, von Privatdoz. Dr. Olpp; Kol. Rundſchau 1912, 596616. — Ber 
Miſſionar als Arzt, von Dr. Kupfernagel; Ev. M. M. 1911, 193 ff. 261ff. — Die 
Heiltätigfeit des Miſſionars, Separatabdrud der vorigen Abhandlung; Bafel, Mif- 
fionsbuchh. 20 Pf. — Der Wert der ärztlihen Miſſion für die Erziehung der Ein- 
geborenen, bon Dr. H. Feldmann, in jeiner Zeitfchr. „Die ärztliche Miffion“; 1912, 
4958. — Ärztliche Mifjion bei den Katholiten. 3.M. W. 1911, 293—314; 282— 29. 
Eine wertvolle Überſicht über den gegenmärtigen Stand der ärztlichen Miffion 
gibt Dr. Rupfernagel im Kal. ſächſ. Jahrbuch 1913, 64—77: „Rüdblid und Rund» 
blid über die ärztliche Miſſion“. — In den Händen aller in die Tropen gehenden 
Miffionare wünfchten wir die Heine Broſchüre (16 ©.) von Dr. Olpp, „Praktiſche 
Winke aus der Tropenhygiene für Miſſionsarbeiter“; jie enthält beſonders wichtige 
Literaturangaben zur meiteren Information über einfchlägige Fragen, Lijten und 
Anweifungen für Sammelzwede. — Die „Koloniale Rundſchau“ will fortan neben 
anderen Rundfchauen auch eine tropenhygieniſche geben; die erite 1913, 178—184 
ift von Dr. Olpp und enthält in allgemein verjtändlicher Form Iehrreihe Ausfüh- 
rungen über da3 Tropenklima im allgemeinen und die jich daraus ergebenden Bor- 
fichte- und Schugmaßregeln. — Das 2. Beiheft zu der Zeitfchrift „Die ärztliche Miſ— 
jion“ bringt eine kurze (8 ©.) Monographie über das Schwarzfieberwaſſer in 
einer auch dem Laien verjtändlichen Darftellung. — Dr. Olpp berichtet auch in dem _ 
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„Archiv für Schiffs- und Tropenhygiene“ Bd. XVI, 1912, 838—844 über den XV. 
internationalen Hygienekongreß, der vom 23.—28. Sept. 1912 in Wafhington ftatt- 
gefunden hat. — Eine jpeziell medizinifch wifjenschaftlihe Monographie bietet Dr. 
med. 9. Meinhof unter dem Titel „Zur Klinik und Morphologie der Filaria und 
Mikrofilaria loa“ (Leipzig, J. A. Barth, Beiheft zu Bd. XVII des „Archivs für Schiffs- 
und Tropenhygiene”) über eine zum Glück jeltenere Tropenkrankheit, die durch einen 
eigenartigen, in vielen Bildern vorgeführten Parafiten verurfacht wird. 

Zur Mifchehenfrage (vgl. 1912, 509 — Ev. M. M. 1912, 495) — Kol. Rundſchau 
1912, 462 (von P. Ader) und 3. M. W. 1912, 233—306 (von P. Kaſſiepe). 

Über das Schulwejen in den Kolonien ift jehr inftruftiv die vielfach ſtatiſtiſche 
(die Bahlen find meift überholt), das Material forgfältig zufammentragende und 
auch prinzipiell fundamentierende Artifelferie von Geh. Leg.-Rat von Koenig, Die 
Eingeborenenſchulen in den dentjchen Kolonien Afrikas und der Südjee. Kol. 
Rundſchau 1912, 257. 405. 529. 616. 721.5 1913, 5. — Die Erziehung des Afrifaners, 
von Miffionsdirektor Hennig, Jahrbuch d. kgl. ſächſ. Miſſionskonf. 1912, 67. 79. 


Praktiſche Löſung mijjionarischer Probleme auf einem jungen Miſſions— 
felde (Njaffagebiet, D.-Dftafrifa), von T. Bachmann, Hefte z. Miſſionskunde Nr. 9; 
Herrnhut, Miffionsbuchh. 1912. Es Handelt ji um die Erfahrungen Bachmanns 
in der Behandlung verfchiedener Sitten und refigiöjer Gebräuche des Njika-Volkes, 
unter dem er 19 Jahre auf der verhältnismäßig ifolierten Station Mbozi zugebracht 
hat. Fragen mehr äußerer Art find Einführung europäischer Kleidung, Befeitigung 
des Schmuds der Eingeborenen, ihre Gefänge und Tänze, ihre Höflichkeitsformen, 
Stellung zu Streitfachen, Alfoholgenuß, Neinlichkeitsfragen, Kindererziehung, Mor- 
gengabe und andere Bräuche bei Verlobung, Hochzeit und Ehe und Polygamie; 
Fragen religiöfer Art find Bejeitigung der Geifterfurcht und des Geiſterdienſtes, 
Wahrjagerei, Zauberei, die Verbindung einheimischer Heilfunde mit heidniſchem 
Aberglauben, Speifegebote und -verbote, Bräuche bei Geburten, Unglüds- und 
Todezfälfen, Gifttrant und Ordal. Man lernt in der kleinen Schrift einen tiefen Blick 
tun in die unendliche Bielgejtaltigfeit der miſſionariſchen Praxis. — Miſſionsinſp. 
Glüer behandelt in feinem Artikel der Zeitſchr. „Miffion und Pfarramt”, der auch 
feparat gedruckt it (Berlin, Miſſionshaus. 10 Pf., 15 ©.), die „Berjchuldung des 
nichtehriftlichen Bolfes an der Heidenwelt, ein ernjtes Miſſionsmotiv“. Cr weiſt 
in großen Zügen nach, wie durch den fturmflutartigen Einbruch der europäiſchen 
Kultur ebenfo bei den fulturarmen Völkern Afrikas wie auch bei ven Kulturbölfern 
Aliens unvermeidlich und unaufhaltfam die alten Lebensordnungen zerjeßt werden. 
Er ſchiebt es deshalb der Chriftenheit als heilige Pflicht zu, an Stelle der untergra- 
benen Grundlagen neue, tragfähige zu legen. 

Der deutſche Gedanke in der Welt. Dr. Paul Rohrbach. 250 ©. Leipzig, 
Langewieſche. 1,80 Mf., 1912. Der Verfaſſer befpricht unter dem Lagardejchen 
Motto „Die Nation lebt nicht von ihrer Gegenwart, jondern bon ihrer Zukunft“ 
die inneren und äußeren Lebensfragen der deutſchen Nation umd kommt dabei im 
5. und 6. Kapitel (Deutjchland jenjeits de3 Meeres und unfere auswärtige Politik) 
in feiner geiftreichen, aber radikalen Weife auch auf die Miffion zu ſprechen. 

Geſchichten und Bilder aus der Mijjion. Nr. 31. 27 ©. 25 Pf. 1913. Halle, 
Buch. des Waiſenhauſes. Das hübſch ausgeftattete Jahresheft diefer von der jächl. 
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Miſſionkonf. herausgegebenen Serie volfstümlicher Miſſionsſchriften enthält einen 
Aufjag von U. Gehring über Südindien und das Land der Tamulen, und eine erweckt 
liche Abhandlung von X. Foertſch über „Die erhabene Größe der Miſſion“. — Laßt 
doch die Heiden, wir Haben zu Haufe Not genug, von Paſt. Joh. Meinhof. Berlin, 
Miſſionsbuchh. 1913, 39 ©. 25 Pf. Eine populäre und wirkſame Auseinanderjegung 
mit einer Gruppe der verbreitetiten Einwände gegen die Heidenmifjion, zur Ver— 
breitung unter den Gebildeten. — eine evang. Miſſionskunde, von J. Piening- 
Charlottenburg, Reformationsverlag, 46 ©. 75 Vf. 1912. Eine Zufammenfaffung 
de3 elementarjten Wiſſens über die Heidenmiffion, für Volksſchullehrer und die kirch— 
liche Kinderlehre, dürftig und unzuverläſſig. — Feitichrift zur Jahrhundertfeier 
der privil. Württ. Bibelanjtalt Stuttgart. 1812—1912. Die Stuttgarter Bibel- 
gejelfichaft hat aus Anlaß ihrer Jahrhundertfeier 1912 eine gut gefchriebene und 
ausgezeichnet ausgeftattete Feitichrift unter obigem Titel herausgegeben. Gie jollte 
wenigſtens in Württemberg in den Händen aller Miffions- und Bibelfreunde fein. 
Beträgt Doch der Preis der 112 Seiten in großem Format umfaſſenden Schrift nur 
1 Mark. Die Feitichrift gliedert fich in zwei Teile, 1. wie die Bibel ein deutiches Volks— 
buch wurde, a) die Borgefchichte bis zu Luthers Bibelüberfegung; b) Luthers grund- 
legendes Werf der Bibelverdeutjchung; ce) die umfajjende Verwirklichung durch die 
Bibelgeſellſchaften; 2. die Geſchichte der privil. Württ. Bibelanftalt. — Weih- 
nachten in aller Welt. Erzählungen und Schilderungen aus zehn Miffionsfeldern 
der Brüdergemeine, von Th. Bechler, Herrnhut, 1913, 64 ©., Schilderungen des 
Weihnachtöfeftes, meift nach Erzählungen herrnhutiſcher Miffionare aus den ver- 
ſchiedenſten Miffionsländern. 
* * 
* 

Aus Veranlaſſung meiner Überficht über die wiſſenſchaftliche ſkandinaviſche 
Miffionsliteratur in Nr. 4 der A. M.-3. ift mir ein Brief von Dr. theol. U. Paunu in 
Helfingfor3 zugegangen, der auf die in finnifcher Sprache erjchienenen Schriften 
aufmerkſam macht. Da ich diefer Sprache nicht mächtig bin, jo fonnte ich die finnifche 
Literatur nur jo weit berüdjichtigen, wie fie ſich in ſchwediſcher Sprache darbot; das 
finnische Geiftesleben ſucht aber mehr und mehr feinen Ausdruck in der finnischen 
Sprache. Die Anfänge diefer Literatur ftammen aus dem Anfange diejes Jahrhun— 
dert3, alfo vor der von mir bejprochenen Zeit: es jind eine ethnrographifch-geographifche 
Studie über das finnische Miffionsgebiet im Ambolande von Miffionsdireftor Mufta- 
fallio, und 2 (durch Harnad veranlaßte) Schriften über die Stellung Jefu zur Heiden- 
miſſion: „Sefus und die Heidenmijfion”, von J. A. Maunu, und „Miffionsgedanfen 
in den ſynoptiſchen Evangelien“, von U. Paunu. Legtgenannter gab jeitdem heraus: 
„Heidenmiffionstätigfeit in Finnland“: I. Anfänge des Miffionslebens, 1908; II. Be- 
ginn ber finnifchen Miffionsgefeltichaft, 1909. (Zum Abſchluß ift diejes Werk noch nicht 
gefommen.) „Der Brahmo Samadſch, ein Kampf zwifchen Chriftentum und Heiden- 
tum in Indien“, 1910. Auch die dortigen theologiſchen Zeitfchriften Haben mifjions- 
wiſſenſchaftliche Aufſätze gebracht, die fi mit dem gegenwärtigen Heidentum, dem 
Slam, der proteftantiihen Theologie in ihrem Verhältnis zur Mifjion, mit chine— 
ſiſchen Miffionsproblemen u. a. beſchäftigen. Dr. Paunu Hat aud) an der Univerfität 
Borträge über Miffion gehalten. So ift denn alfo auch in Finnland die wiſſenſchaft— 
lihe Beihäftigung mit der Miffion in ihre Rechte getreten. Berlin. 
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Die Nationaljpende zum Negierungsjubiläum Die Nationaljpende zum 
Regierungsjubiläum für die hriftlihen Mifjionen in den deutſchen Kolonien ift ab- 
geichlojjen. Sie hatte am 9. Juli, dem Tage, wo der Arbeitsausſchuß vorläufig feine 
legte Sitzung hielt und den erteilungsplan aufitellte, ven Betrag von 3207513 ME. 
erreicht. Es ift anzunehmen, daß durd) die am 15. Juni in allen evangeliſchen Kirchen 
Deutjchlands eingefammelte Kollefte, die großenteils am 9. Juli noch nicht abgelie- 
fert war, die Summe fich noch um etwa 100000 ME. erhöhen wird. Aus den Zei- 
tungen iſt befannt, daß die fatholiihe Sammlung den Betrag von 1300000 RE. 
erreicht hat. Die evangeliiche Sammlung übertrifft aljo die fatholiiche um etwa 
2 Millionen Mark. Wir möchten zunächit in diefem Zufammenhang einige ſtatiſtiſche 
Mitteilungen machen, von denen wir glauben, daß jie von allgemeinerem Intereſſe 
jind. Zunächſt die bereits durch die Zeitungen bekannte Lifte der ebangeliſchen Samm— 
lung aus den einzelnen Landesteilen. 


Subiläumsjpende. 
nl Sr 32577 M. Pofen . . =... se 43946 M. 
Sep en NR 102613 „ Oſtpreußen 36576. „ 
Bayern und Nheinpfalz. . 98000 „ Weſtpreußen 0 64109 „ 
Braunihweig -. ..... 38987 „ Rheinprovinz. ..... 145737. „ 
DIENEN ae te Ye ap 41113 Provinz Sadjen. .. . 358453 „ 
Elfag-Lothringen .... . 31014 „ Schleſie 257323 „ 
J ee en 1077er Sclezwig-Hofftein... . . 9146 „ 
Hejjen-Darmftadt. .. . . 61659 „ Weitfalen ”.". es 206294 „ 
Lippe-Deimod. ... . . 199287, Königreich Sachſen . . 367525 „ 
Stadt LÜDe 3331, Schaumburg-Lippe „... 8789, 
Medlenburg- Schwerin .. 40113 „ Reuß ñ. J 15006 „ 
Medlenburg-Strelit . . . 10685 „ Reuß j. L.. ae TER LO ER 


ENDENDIGE Sachjen-Ultendurgn PR 1 Ve 
Zürftentum Lübet .... 219, Sachfer-Coburg-Golker Bi 


Fürſtentum Birkenfeld .. 1678 „ Sadjen-Meininen .. 11989 „ 
EIbaDE SDEK en 34465 „ Sachjen-Weimar-Eifenad 37249 „ 
Brandenbug ...... 122172, Schwarzburg-Rudolitadt . 4109 „ 
DARHODeR on nein 12112030, Schwarzburg-Sondershaufen12135 „ 
Saenfallatı . cn can 156971 „ Walded Pyrmont... . 349, 
J 133140 „ Württemberg. ..... 240000 „ 

Ausland... ——n8 14419 „ 


Es ift vielleicht lehrreich, wenn wir daneben die entjprechende Lifte der Fatho- 
liſchen Sammlung jtellen, die aber nicht nach Provinzen und Yundesftaaten, jondern 
nad Diözejen geordnet ift. Die Katholifen haben außerdem aus einer Diözeje (Rotten- 
burg), die mit am meiften gejammelt hat, die Einzelgahlen nach Sprengeln gegeben. 
Vielleicht ift auch dieje Fatholiiche Lifte inftruftiv. 


1) Baderbom. ... . . 173268 M. 7) Regenzburg .. ... 72078 M. 
170782 „ 8) Augdburg . 2. 2... . 48249 „ 
DES Sr re 150549 „ 9) Limburg, . 84623 „ 
4) Rottenburg . . . . 143224 „ 10) Münfter: . . vn SE 


... %533 „ 11) Münden Freiſing 27174 


n 

de 

6) Tier... 2... 79695 „ 12) Berlin Sele 21622 — 
m 7 


J 
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I DaHahrülı en 20525 M. 21) Pojen-Gnefen, ... 11034 M. 
BANNSEHIOND. Do ea a 16650 „ 22) Bamberg „4... 10431 „ 
20 Blraburg u... 16372 „ 23) Hibesheim . . .. . 10446 „ 
BOSESneHer „en. 14388 „ 2a)jN stur ra lad 
shi ee % 14127 „ 25) SUDR mu Sı mag nee 6691 „ 
IESHPDANRL ">, © re u Peer 13830 „ 26) Straßbng . 6020 „ 
NAGSNBENAE sche. demo 12906 „ EU re REN 2200 
RI STRESDEN 002 u. ade 12139 „ 
Aus der Diözeſe Rottenburg. 

asia Mg 11707. een 4355 M. 
Eee Me er 8934 „ 30), Seltnang. . um 3363, 
Pe re 8823 „ 18) Neubaufen .... . Bea 
— —— . ı... — ee——— 3105 „ 
BISBWEIO.R so 8163 N ee 2943, 
RE LTEE (3  M 7999 „ mundd 29257, 
2) Rabensburg .. .. 7443 „ 22) Mergentheim... . 212 „ 
8) Rottenburg ..... 7392 „ 23) Awteraltene. m u! 2174 „ 
9) Riedlingen... . . . 7241 „ 24) Neresheim . . . . ;: 2075 „ 
urentgenr.i. 2... 1072 „ 25) Deggingen , . .. . 2010 „ 
Tip wberndorn sr... 5309=, 26) Amrichshaufen ... 1487 „ 
12) Netariun. . ,... 5897 „ 27) Wurniingen .... 148 „ 
152) u: 917.04) 70 Bier Br 5504 „ 28) Spaidhingen .... 1352 „ 
14) Ellwangen... .. . 5250 „ 28) Ehömberg. ... . 1168 „ 
— Nr, 5027 „ 


Da eben jegt das Schmidlinihe Bud über die „Latholifchen Miffionen in 
den deutſchen Kolonien” erſchienen ift, benußen wir diefe Gelegenheit, um aus ihm 
die Geſamtſtatiſtik der Kolonialmiſſionen abzudruden. 

Gefamtftatiftif der deutſchen fatholiihen Kolonialmiffionen (1912), 


„E 5 2 8 

> 8 8 
—— 
32 2 en 5 = 82 Ei se 
sl lalil 3 | IE | 
je Pe 2 Q — = 105} 
= 8 — 


Togo 11 22 | 14657 | 5750 | 183 | 7479 
Kamerun 16 30 | 21272 | 9106 | 158 | 12532 
Deutſch⸗Sud weſt 331 2600| 5631 2091 656 
Deutſch⸗Oſtafrika 89 177 | 61135 | 26429 | 800 | 55015 
Katjer-Wilhelms-Land 17 37 2410 ? 26 | 1550 
Neupommern 31 34 | 20419 | 1934 | 137 | 4769 
Marſhall⸗Inſeln 5 13 622 144 11 322 
Nordjalomonen 5 11 480 649 12 443 
Santoa 15 25 7811 131 | 107 | 1915 
Karolinen u. Marianen | 13 10 5195 517 21 969 
Kiautſchou 6 21 5617 | 2764 73 850 
Total: 225 | 460 | 296 | 413 | 142223 48500 1557 |.86500 


der Nationalfpende feitens der einzelnen Mirfionsgefellichaften an Herren Oberverwal- 
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tungägerichtsrat D. Berner eingereicht waren, zum anderen Teil auf der ſtatiſtiſchen 
Tabelle, die unter dem Namen „Winke zur Werbetätigkeit für die evangeliſchen Mij- 
fionen in den deutjchen Kolonien aus Anla der Nationalfpende zum Kaiſerjubiläum“ 


herausgegeben war. 
Geſamtſtatiſtik der deutſchen evangeliſchen Kolonialmiſſionen. 
BEA A A En en 


& 58 
a8 6 
25 | 28 
se E28 
sy I Se 

8 * 
Da 22 

8155 


319 | 17833 
7000 
2866 
5613 
6786 
8270 


Basler Mifj.-Gej. 
Berliner Mifj.-Gei. 
Morgenländ. Frauenverein 
Barmer Mijj.-Ge]. 
Bremer Mijj.-Gej. 
Brüdergemeine 

Leipziger Miff.-Gei. 
Breklumer Miſſ.Geſ. 
Neukirch. Miſſ.Geſ. 


63 | 3200 


Bielefeld. Miff.-Gef. 14 | 1815| 5| 1678 

Allg. Ev. Proteſt. Mijj.-Ver. 2 a a — 5 300 
Neuendettelsauer Mijj.-Gej. 18 | 26.9 | 27) 359 3asln 1190 
Liebenz. Miff. (Jug. Bund) 5 8I—|5 444 39 | 2028 
Miſſ. der dt. Bapt. 7) 14|1|00) 2328 57 | 3151 
Miſſ. der dt. Advent. 15 | 19 — 5 43 | 4300 


1 
Zoial: 170 | 309 | 93 87 —E EX | 02570 


Die in den deutihen Kolonien arbeitenden ausländiſchen Mijjionen. 


Miffionere 


ordinierte 


or -ı | Stationen 


Univerjitäten-Mifjion 10 125 | 51% 
Engl. Kirchmiſſion 3 135] 7175 
Wesley-Method. — — 6 575 
Amerifan. Presbyt. 6| 17 114 | 6926 
Finniſche Mifjion A Bis 1 28 | 1883 
Wesleyan. im Bismard:Archipel 6 4 8 203 | 5748 
Amer. Board 3 1 6 27 | 1619 

5 9 6843 


Lond. Miſſ.Geſ. 


21 3118157 | 168 
111 
33 77 


1) Hierzu eine Christian constituency von 16000, welche die Gejamt- 
zahl der evangeliichen Chriften auf 117000 fteigert. Dieje Zahl ift mit der 
obigen katholiſchen zu vergleichen. —— 


Total: 27 1 43349 | 806 
Übertrag: 57 1 57812 | 17 
Insgeſamt: 210 | 370 | 204 | 84 horıeı 2583 | 98538 
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Im Rüdblid auf die 8 Monate eifriger Werbetätigfeit für die Nationaljpende 
möchten wir uns nur einige Bemerfungen erlauben. Es iſt befannt, daß der große 
und glüdliche Gedanke diefer Sammlung nicht bei den Führern des deutjchen Mifjiong- 
lebens entjtanden ift, jondern bei Dr. Faber, dem Beſitzer der nationalliberalen 
Magdeburger Zeitung, und Erzellenz von Hegel, dem Oberpräfidenten der Provinz 
Sachſen. Beide Herren jind mit unermüdlichem Eifer bis zulegt Träger und Führer 
der arofen Sache gemwejen. Die führenden Miffionsmänner und die Autoritäten 
in Staat und Kirche ftanden dem ganzen Gedanken zunächſt einigermaßen bedenklich 
und zweifelhaft gegenüber. Es war uns nicht ganz gewiß, ob es uns möglich jein 
würde, die Werbetätigfeit — zumal in Anbetracht der fnappen Zeit — in einer der 
Größe des Gegenftandes angemefjenen Weiſe durchzuführen. Alle unfere Bedenken 
und Sorgen jind durch die Ergebnifje der Sammlung in lauter Freude verwandelt 
worden. 

Wir ftanden bei der Erwägung der Organijation der Werbetätigfeit vor der 
jehr jchwierigen Frage, auf welches Gleis dieſe gejchoben werden folle, auf das ſpezifiſch 
lirchliche mit Haus- und Kirchenkollekten, oder auf das ftaatliche mit offiziöfen Samm— 
ungen durch die Regierungspräfidenten, Landräte und Ortévorſteher. Wir konnten 
uns für feinen der beiden Wege entſchließen, fondern wählten den Mittelweg, in 
allen Bundesitaaten und Provinzen jelbftändige Komitees zu Fonftituieren, an denen 
die führenden Männer in Staat und Kirche in herborragendem Maße beteiligt waren. 
Die Durchführung dieſer Organifation in allen Provinzen und Bundezftaaten erfor- 
derie natürlich ein ganz ungewöhnliches Maß von Arbeit, viele Klorrefpondenz und 
viele Reifen, um überall die perjünlichen Anfnüpfungen herzuftellen. Wir können 
im großen und ganzen jagen, daß die Herren, die wir um ihre Hilfe und Mitarbeit 
angingen, mit einem hoch anerfennensmwertem Maße von Beaeifterung und innerem 
Verftändnis auf unjere Pläne eingegangen find und und die Durchführung erheblich 
erleichtert haben. Aber dieje immerhin umjtändliche und breit angelegte Organifation 
brachte es mit jich, daß die Sammlung verhältnismäßig jpät in Gang tam. Wir wijjen 
eigentlich nur von der Stadt Berlin, da fie infolge diefer Verjpätung mißglückt ift. 
In den meiften anderen Bundesjtaaten und Provinzen ift durch verdoppelten Eifer 
und rege Arbeit die verfäumte Reit eingeholt. Man wird veritehen, daß die uns wieder 
umd wieder aus den berjchiedenften Gegenden gemachten Vorwürfe, die ganze An— 
aelegenheit würde umverantwortlich vertrödelt, manchmal beinahe nervös machten, 
und doch waren wir nicht in der Lage, unferen Kritifern die ganze Schwierigkeit 
der Sachlage aufzudeden. Wir hofjen, jie werden uns jegt nachträglich wenigſtens 
mildernde Umſtände zubilligen. b 

Einer der erfreulichften Umftände an diejer großen Werbetätigkeit ift, daß 
fie uns in allen Bundezitaaten und PBropinzen überaus wertvolle Anfniüpfungspunfte 
gegeben hat. Der Arbeitsaueſchuß ift einitimmig der Überzeugung, daß diefe wert- 
vollen Fäden um feinen Preis wieder aufgegeben werden dürfen. Es iſt Deswegen 
in der oben erwähnten Sigung am 9. Juli die Sonftituierung eines „Deutjchen evange- 
lichen Mifjionsbundes” bejchlojjen, der al® ein Continuation Committee die Werbe- 
tatigkeit für den großen Gedanken des deutſchen Anteils an der Weltmiſſion und der 
fo überaus dringenden Miffionsarbeit in den deutjchen Kolonien großzügig pfiegen 
foll. Dieſer Bund ift aus der Nationaljpende mit einem Heinen Vermögen aus- 
geftattet, um unabhängig von jelbitändiger Sammeltätigfeit feine Werbearbeit durch- 
führen zu können. Wir möchten eben alles vermeiden, was irgendwie ftörend in die 
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jo wichtige und fo mühfame heimatliche Arbeit der einzelnen Miffionsgefellichaften ein- 
greift, möchten doch aber den großen evangelifchen Mijjionsgedanfen vor dem ganzen 
Volke wirffam und dauernd vertreten. Wir bitten auch, dem deutſchen evangeliſchen 
Miffionsbund da3 Vertrauen entgegenzubringen, das — wenige Ausnahmen ab- 
gerechnet — dem Arbeitsausſchuß für die Nationalipende gewährt worden it. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß in der Zeitungsprejje und in Werbebrojchüren, 
die auf Maffenverbreitung berechnet find, nicht die den Miffionsfreunden geläufige 
Sprache Kanaans geredet wird. Wir glauben im Namen des Miſſionsbundes ver- 
fihern zu fönnen, daß die zentralen religiöfen Miffiongmotive weder berdunfelt 
noch zurüdgeftellt werden, felbjt wenn nationale oder Humanitäre Momente jtärfer 
betont werden, um eine Sprache zu reden, für welche die breitere Öffentlichkeit Ver- 
ſtändnis Hat. Natürlich werden wir gerade nad) dieſer Seite Hin für eine Kritik von 
Hußerungen, die nad) Anficht gemwifienhafter Miſſionsfreunde etwa über dag Biel 
hinausſchießen, jtet3 dankbar fein. 

Alles in allem glauben wir mit Dankbarkeit auf die Nationalfpende zurüd- 
blien zu dürfen. Im Zufammenhang mit ihr ift der Mifjionsgedanfe vor dem deut» 
ſchen Bolfe im großen mit einer Energie und in einem Umfang vertreten, wie das 
in Deutjchland wohl noch nicht der Fall geweſen iſt. Möchte, wie in jener Sitzung 
am 9. Juli betont wurde, die Nationaffpende ein Wendepunkt im deutſchen Mij- 
liongfeben werden, indem das deutsche Volk ein Verjtändnis für diefe Mifjionsauf- 
gabe und die evangelische Chrijtenheit ein gejteigertes Pflichtgefühl für ihren An— 
teil an der Weltmiffion befommt! 

Der Xrbeitzausihuß Hat den von ihm bejchlojjenen Verteilungsplan, den 
Oberverwaltungsgerichtsrat D. Berner mit bewundernswertem Fleiße ausgearbeitet 
hat, Seiner Majejtät dem Kaiſer 3. 9. des preußifchen Kultusminiſters eingereicht. 
Wir hoffen, daß die Ausfchüttung der Sammlung in wenigen Wochen erfolgen wird. 
Es iſt dabei natürlich vor allem und dringend unfer Anliegen, daß die verhältnis- 
mäßig bedeutenden Beträge, die dadurch den deutjchen Kolonialmifjionen zur Ver— 
fügung gejtellt werden, wirklich zu einem energiſchen Vorſtoß in den deutſchen Kolo- 
nien, zu einer Ausdehnung und einem Ausbau der folonialen Mifjionsarbeit führen. 
Es wäre und bejonders erwünjcht, wenn die reichlihen Beträge, die ſolchen Mif- 
jionsgejelffchaften bewilligt find, welche neue Mifjionzunternehmungen in deutſchen 
Kolonien planen, der Kolonialmifjionsarbeit auch wirklich neue Kräfte zuführen 
würden. 


* 
* * 


Wir brachten neulich die Nachricht, daß der junge, blühende amerikaniſche 
Millionär William Borden in Kairo an Genidjtarre unerwartet ſchnell dahingerafft 
it. In feinem Teftament hat der reiche junge Mann 500000 Marf für die Nil-Miffions- 
druderei Hinterlaffen. Letztere iſt dadurch imjtande, ein neues Grundſtück zu erwerben 
und ihre Arbeit zu erweitern — eine wunderbare Gebet3erhörung und ein heiliges 
Vermächtnis! 


* * 
* 


Wir Haben unſeren Leſern wiederholt Mitteilung über den Stand des auf- 
jehenerregenden Prozejjes gegen die 106 koreaniſchen Ehriften gemacht, die wegen 
Hocverrat3 verurteilt waren. Unſere legte Mitteilung war, daß alle bis auf 6 frei- 
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geſprochen jind. Nur 6 wurden auf Grund recht windiger Anjchuldigungen dennoch 
zu längerer Gefängnishaft verurteilt. Natürlich ift jofort bei dem oberjten Gericht3- 
hof in Japan Reviſion angeftrengt, und e3 läuft jegt Nachricht ein, daß diefe Reviſon 
angenommen und mithin der ganze Prozeß zu neuer Verhandlung an den Appel- 
lationggerichtshof zurückgegeben ift. So bejteht aljo jett begründete Hoffnung, daß 
auch die legten 6 noch ihr Recht finden werden. ER 


* * 
* 


Koloniale Preisauſgabe. Herr Eduard Woermann in Hamburg hat dem 
Profeſſorenrat des Kolonialinftitut3 in Hamburg 6000 Mark zur Verfügung geftellt 
als Preis für die beite Bearbeitung der Frage: „Durch welche praftiihen Maß- 
nahmen ijt in unjeren Kolonien eine Steigerung der Geburtenhäufig- 
keit und Herabſetzung der Kinderjterblichfeit bei der eingeborenen 
farbigen Bevölkerung — des wirtihaftlih wertvollſten Aktivums 
unjerer Kolonien — zu erreichen?“ 

In der Arbeit jollen außer den medizinischen auch die religiöfen, ethnogra— 
phiſchen und wirtihaftlichen Verhältniſſe unterfucht und dargelegt werden, die von 
Einfluß auf die Geburtenzahl und Säuglingsjterblichkeit bei den Eingeborenen un— 
ferer Kolonien find, ferner jollen praftiihe Vorjchläge zur Steigerung der Geburten- 
“Häufigkeit und Herabjegung der Kinderjterblichkeit bei der eingeborenen farbigen 
Bevölkerung gemacht werden. Die Unterfuchung braucht nicht auf alle Schußgebiete 
ausgedehnt zu werden, e3 werden auch Arbeiten, die ſich auf ein Schubgebiet be- 
ſchränken, zum Wettbewerb zugelafjen. ; 

Die Bemwerbungzjchriften müſſen in deutjcher Sprache möglichſt mit der Ma- 
ſchine einfeitig gejchrieben und ohne Namen, jedoch auf der erjten Seite mit einen 
Kennwort oder Motto verjehen, in einem berjiegelten weißen Umſchlag (innerhalb 
der Poſtverpackung) eingejchlojjen jein und bis fpäteitens zum 31. Dezember 1914 
einichlieglich zur Poſt geliefert werden unter der Adrefje: Profeſſorenrat des Kolonial- 
inftituts, Hamburg (Preisaufgabe). 

Außer der Abhandlung muß der innere Umfchlag den vollen Namen und die 
genaue Adreſſe des Autor enthalten in einem bejonderen berjiegelten Kuvert, das 
außen das Kennwort oder Motto trägt. 

Der Preis kann auch geteilt werden. Die Entfcheidung wird bis zum 1. Oftober 
1915 in der Deutſchen Kolonialzeitung befannt gegeben. Die preisgekrönte Schrift 
geht in das Eigentum des Hamburgiſchen Kolonialinftituts über, auch) hat das Inſtitut 
das Recht, die übrigen Arbeiten ganz vder im Auszug oder teilweiſe zu veröffentlichen. 

Der Profefjorenrat des Hamburgiſchen Kolonialinftituts: 
Franke, Vorjigender. 


* * 
* 


Das Ende des indiſch-chineſiſchen Opiumhandels gefommen? Am 7. Mat 
hat der Unterftaatsjefretär für Indien, Mr. Montagu, im engliichen Parlament 
die Erklärung abgegeben, daß die Regierung vorbereite, den Dpiumvertrag vom 
Sahre 1911 zu revidieren und fortan fein Opium mehr in China einzuführen. Diefe 
Erklärung wurde abgegeben gelegentlich der Etatöberatung, als ein Parlaments- 
mitglied folgende Refolution eingebracht hatte: „Das Haus wolle erklären, daß 
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nad) jeiner Überzeugung der indo-chineſiſche Opiumhandel moraliſch nicht zu recht— 
fertigen iſt. Angeſichts der Lage, in die die chineſiſche Regierung dadurch geraten ift, 
daß fie verpflichtet ift, Opium aus Indien zuzulafjen, während fie ſelbſt mit allen 
Mitteln die einfömmliche, einheimiſche Opiumproduftion unterdrüdt, erjucht das 
Haus die Königliche Regierung, China von jeiner Vertragsverpflichtung, indiſches 
Opium zuzlaffen, zu entbinden, und verlangt, daß der chineſiſchen Regierung volle 
Freiheit gelaffen wird, den Import der Opiummafjen, die jich jeßt in den Vertrags— 
häfen und in Hongkong aufgehäuft haben, zu verhindern.” Dieje Rejolution wurde 
nad) der Erklärung des Unterſtaatsſekretärs zurücdgezogen. Der Unterftaatzjefretär 
fagte wörtlich: „Es Tonnte nicht der leijejte Zweifel an dem Ernſt und an der Auf- 
tichtigfeit der chineſiſchen Regierung und des chinejiichen Volkes bejtehen, ji von 
dem Unheil, da3 durch den Opiumhandel verurfacht wurde, zu befreien. Wenn wir 
an die ſprichwörtlich gewordene Schwierigkeit denken, eine alte Gewohnheit auf- 
zugeben, und wenn wir daran denfen, wie weit verbreitet die Gemöhnung an Opium 
war, jo fann man, ohne Widerjpruch befürchten zu müſſen, behaupten, daß die Welt- 
geichichte wenige Taten aufmweilt, die mit den Anftrengungen zu vergleichen find, 
die jebt von China gemacht werden, jich von einem Gift zu befreien, das die Mannes— 
fraft der Nation untergräbt und feine Ausfichten auf weitere gedeihliche Entwicklung 
BErTeTES ER, “ Über das gedachte Übereinkommen teilte der Staatsſekretär mit: 
Großbritannien durfte vertragsrechtlich in diefem Jahre noch 16580 Kiften Opium 
in China einführen, im nächſten Jahr 11481, 1915: 10200 und 1916: 5100. Num aber 
ſteht die Regierung vor der Tatjache, daß bereits einige 20000 Kiften in den Bertrags- 
häfen lagern, weil befanntlich einige chinefifche Provinzialbehörden, „im Widerfpruch 
mit den Bertragsverpflichtungen”, den Abſatz verhindern. Jetzt wolle man die Sache 
fo machen, daß diefe 20000 Kiften ratenmweife, monatlich 2000, zum Abſatz zugelajjen 
mwürden. m laufenden Sahr jei infolgedefjen Schon fein weiteres Opium mehr von 
Indien nach China gejchidt worden. Der Unterjtaatsjefretär fügte Hinzu, er jei „al 
Staatzjefretär für Indien ftolz darauf, daß zum erjtenmal in der neueren Geſchichte 
Indiens feine Unze Opium nad) China verfauft worden jei”, und er „freue ſich, dem 
Hauje mitzuteilen, daß, während England noch berechtigt jei, weitere 26761 Kiſten 
zu verfaufen, für die ungefähr eine Einnahme von 11 Millionen £ erzielt worden 
wäre, die Regierung entichlofjen jei, fein Opium mehr nad China zu jchiden, nicht 
allein dieſes Jahr, oder fo lange die Lager nicht geräumt wären, fondern überhaupt 
nicht mehr, unter der einzigen Bedingung, daß auch China Garantien feiner Feitig- 
teit gebe, bei jeiner gegenwärtigen Opium-Politik zu bleiben.“ In der €. M. R. (Juni⸗ 
Nummer) wird zu diefer neuen Wendung bemerkt: „Wir waren in China in eine Gad- 
gafje geraten. Wir hatten zu wählen, entweder in China die Offenhaltung des Klein- 
marftes für da3 Opium zu erzwingen, oder den Import zu unterlaffen. Das Eritere 
zu dverjuchen, würde unvereinbar gemwejen fein mit der wiederholten Betonung der 
Selbitlojigfeit unjerer Intereſſen für Chinas Wohlfahrt, und ein Vorgehen nad) dem 
Budjtaben des Gejeges hätte uns eine Schamröte ind Gejicht treiben müjjen, der 
gegenüber die Schamröte darüber gering geweſen wäre, daß wir jo lange einen Handel 
fortgejegt Haben, der anerfanntermaßen fittlich nicht zu rechtfertigen ift. Da blieb 
tatfächlic) nichts anderes übrig, als den Handel zu unterlajfen. Und jo wenig jind 
dadurch Opfer gebracht worden, daß die indischen Einnahmen um mehrere Millionen 
Pfund Sterling zugenommen haben, feitdem man die Opiumeinfuhr ſchon feit dem 
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Sahre 1907 beſchränkt.“ Und die „Times“ faßt die Lage folgendermaßen zufammen: 
„Wie die Dinge jetzt ftehen, fo ſteckt die indische Regierung einen Überfchuß in die Tafche, 
die Kaufleute werden den Geminn erhalten, welchen fie die Vertragsgarantien er- 
warten ließen, und China entgeht dadurch, daß e3 jeßt zuftimmt, die 20000 Kiften noch 
abzunehmen, wenigjtens der Gefahr, daß 43000 weitere Kijten fommen, welche an 
jeinen Ufern ausgeladen worden wären, wenn der Vertrag vom Jahre 1911 ganz 
erfüllt worden wäre. Das Übereinkommen ijt etwas fonderbar (a queer one), aber 
ſchließlich jcheint e3 jeden zu befriedigen.“ E. Rriele. 


ss 89 20 
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1) D. Joh. Warned: Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. Berlin 
1913. M. Warned. 427 ©. 6,20 ME., geb. 6,80 Mk. — Ein halbes Jahrzehnt flei- 
Biger Arbeit Hat der gelehrte Verfajjer an dies Buch geſetzt; wieder und wieder Hat 
er umgeftaltet, ergänzt, geglättet. Gerade dies Buch wollte er in möglichſter Aus— 
reifung dem deutſchen Bublifum vorlegen. Und eine reife, reiche Frucht ift e3 ge- 
worden. Geit zwei Jahrzehnten hat wieder und wieder die Miffionsführer lebhaft 
die Frage bejchäftigt, ob für unjere heutige Miffionsauffaffung, unjere Methoden 
und Ziele unmittelbar aus der grundlegenden Mifjionsepoche der apoftoliichen Zeit 
Richtlinien zu entnehmen jind, und vielleicht noch mehr, ob auf jene apoftoliiche Mif- 
fionzzeit und auf das Verſtändnis ihrer Urkunden, der Apoftelgefchichte und der Briefe, 
von der heutigen Heidenmijjion neues Licht für ein tieferes Verftändnis und Aufhellung 
ſchwieriger Probleme fich ergebe. Warned zerlegt jeine Unterfuchung in drei Hauptteile. 
Er beichäftigt jich zuerjt mit Baulus, „dem Miffionarder Heiden, wie er, ausgerüftet 
mit Gotteskraft, in Evangelijation und Predigt den Dienjt an den Heiden ausrichtet; ſo— 
dann mitdem Pfleger der Gemeinden, der die Erjtlinge gewinnt und in Gemeinden 
ſammelt, fie betraut al3 Drganijator, Seeljorger, Schriftiteller; und endlich mit der 
Frage, wie der Mifjionar in Abwehr und Verknüpfung die Shäße des Evange— 
liums austut, mitfamt der heidenchriftlichen Gemeinde tiefer hineinwachſend 
in den Reichtum der Chrijtusgabe, die nach feiner Seite hin verjagt, ſondern ſich 
in der Berührung mit der Völkerwelt als unerjchöpflih und allgenugiam erweiſt“ 
(©. 8). Die dem ganzen Buche zugrunde liegende Anjchauung bringt er gelegentlich 
ſchwungvoll zum Ausdrud: „US Verkörperung der Heidenmijjion wird Paulus 
für alle Zeiten ihr Typus. Was wir heute bei der Zwiejprache mit den nichtchrift- 
lihen Religionen, bei der Heidenbefehrung, bei der Gemeindegründung, bei der 
Abwehr hemmender Einflüjje erleben, ift bei ihm bereits vorgebildet und klaſſiſch 
behandelt. Wir hatten im Laufe der Unterjuchung Gelegenheit, darauf hinzumeifen, 
wie z. B. die paulinifche Abwehr gegen die Gnoftifer jich in Indien wiederholt, tie 
zum Chriftentum übergetretene Konfuzianer, Buddhiſten, Animijten, Mohanmedaner 
bei ihm Direktiven finden. Gott hat e3 jo gefügt, daß die heterogenjten Strömungen 
und Feinde den Weg des Heidenapoſtels freuzten, damit er Waffen gegen jie jchmie- 
dete. Die Grundjäge der Gemeindegründung und Pflege, die. Abrechnung mit dem 
Volkserbe, mit Feinden, die von außen und von innen die jungen Chriften bedrohen, 
das Niederfämpfen der typifch heidniſchen Lafter: das alles hat die klaſſiſche Miſ— 
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fionsperiode vorgelebt. Der Werdegang der jungen Chriften verläuft in China, in 
Indoneſien, Afrika im mejentlihen auf denjelben Linien wie in Korinth und Gala- 
tien. Die Qualität, die geiftlihe Struktur der jungen Chriften weiſt auffallend über- 
einftimmende Züge auf, harakteriftiihe Vorzüge neben derben Unvollfommenheiten 
und Spuren erexrbter Fehler. Wir fehen in den paulinifchen Briefen, wie ſich der 
Strahl des göttlichen Wort in der Völferwelt zerlegt. Was wir heute erleben, ift 
die Fortfegung davon. Hinter der Mifjiong- und Weltgefchichte ſchauen wir den Gott 
am Werke, der die Geſchicke ver Menjchen und Völker auf Chriftus hin lenkt. Er fon- 
frontierte die Haffiihe Zeit der erten Heidenmifjion mit den für immer typijchen 
Feinden und Schwierigkeiten, er gab aber auch der erſten Chriftenheit einen Mann 
bon genialem Weit- und Tiefblid, von ſolchem Verſtändnis der Gottesoffenbarung 
in Chrifto, daß feine Waffengänge die Erlebnifje kommender Geſchlechter vorbilden 
und ihnen allezeit zum Mufter dienen können.” (©. 416f.) 

Wir können diefe Worte als da3 Programm und den mejentlihen Inhalt 
des Wertes bezeichnen. Die eriten beiden Teile „Der Dienft an den Heiden“, 
„Die Pflege der Gemeinden” halten jich ftrenger an die neuteftamentlihen Berichte 
und vergleichen Zug um Zug die damaligen Erfahrungen mit denen des heutigen 
Miffionslebend. Aber auch ſchon da ift die Methode nicht die, daß auf dem Wege 
der Einzelunterfuchung induftiv die paulinifche Miffionsart fejtgeitellt und dann 
die Verbindungslinien gezogen werden; jondern die Gejamtheit der paulinifchen 
Miffionsweife wird zum Maßjtabe der heutigen Miffionsart genommen und um- 
gekehrt. Es fommen auf diefem Wege weit deutlicher die Ähnlichkeiten al die Unter- 
ichiede heraus. In dem großen dritten Teile „Die Entfaltung der Schäße des Evan- 
geliums” tritt die unmittelbare und ftete Beziehung auf Paulus und feine Briefe 
ſtark zurüd. Warned jagt darüber: „An den dritten Teil gehen wir mit einigem Zagen. 
Die hier ſich auftuenden Probleme haben in der heutigen Heidenmiffion noch nicht 
viel Beachtung gefunden. Da auf den weiten Mifjionsgebieten noch Urwald gerodet 
und Fundament ausgegraben werden muß, jo werben erjt die fommenden Jahr— 
zehnte die reiche Entfaltung der Schäße des Evangeliums erleben” (©. 8). Warned 
macht großzügig den Verſuch, das Chriftentum mit der gefamten außerchriftlichen 
Religionsmwelt auseinanderzufegen; aber nicht in der Weife, daß er die nichtchrijt- 
lihen Religionen eine nad) der anderen darftellt und an dem Maßjtabe des chrift- 
lihen Wahrheitsbefiges mißt; jondern jo, daß er den Sonnenftrahl des chriſtlichen 
Heils im Prisma der entgegenftehenden Welt- und Lebensanjchauungen fich brechen 
und dadurd den Neichtum ihres Licht3 und ihrer Schönheit entfalten läßt. 

Bei einem jo großen Verſuch, der vielfach unbetretene Wege einſchlägt, ijt es 
fein Wunder, daß man im einzelnen abweichender Meinung fein wird. Im ganzen 
ift das Buch ein, wie ung jcheint, gelungener Bemeis, wie befruchtend eine intenjive 
und bis ind Einzelne gehende Gegenüberjtellung der apoftoliihen Miffionzzeit und 
der modernen für das tiefere Verſtändnis beider ift. 

2) The Constructive Quarterly. A Journal of the Faith, Work and Thought 
of Christendom. Edited by Silas MeBee. New York, Geoge H. Doran Company. 
10 Mk. — Die zahllos nach allen Seiten hin fich fnüpfenden internationalen Bezie- 
hungen machen auch internationale Zeitfchriften immer mehr zu einem dringenden Be- 
dürfnis, zumal wenn fie wie die International Review of Missions einen großen 
Gedanfen vertreten. Im März diejes Jahres ift in Neuyork eine neue derartige 
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internationale Zeitjchrift ind Leben getreten, deren großer, leitender Grundgedanke 
mandem deutjchen Leſer auf den erſten Blick fremdartig und überrafchend erfcheinen 
wird. Natürlich wiſſen mir, daß unferes Heilands legte3 und dringendftes Anliegen 
jeiner Jünger Einigfeit war: „Auf daß fie alle eins jeien, gleihmwie du, Vater, in 
mir und ich in dir; daß auch jie in ung eins ſeien.“ Eine Herde und ein Hirt, wie wird 
dann dir fein, o Erde, jo fingen wir jehnfuchtsvoll von der Vollendungszeit. Aber 
wie außerordentlich fern liegt e8 uns im allgemeinen, eine Wiederbereinigung der 
Kirhen al praftiiches Ziel einer gefunden Kirchenpolitif und unferes Handelns 
ins Auge zu fajjen. Wir haben e3 in lebhafter Erinnerung, wie heiße und unbeftie- 
digende Kämpfe die Aufrichtung der Union zwischen Lutheranern und Reformierten 
in Preußen zur Folge hatte. Den Gedanken einer Wiedervereinigung mit der rö— 
miſchen Kirche lehnen weitaus die meiften aus unjeren Kreifen von vornherein als 
eine Unmöglichkeit oder Utopie ab. Das kann nicht das legte Wort fein, zumal in 
einer Zeit, wo ſich Durch die modernen Verfehrs- und Kulturberhältniffe die Kirchen 
und Denominationen jo nahe rüden und früher ernjt genommene Streitfragen an- 
gejihts der jchweren modernen Probleme in den Hintergrund, ja fait außer 
Sehmeite gerücdt werden. Es gibt aber auch Gruppen in dem weiten Bereiche der 
evangeliihen Kirchen, denen Kirchenvereinigungsbeftrebungen von Haus aus nahe- 
‚liegen. Befonders die anglifanifhen Kirchen fühlen ſich einerjeit3 durch den Hifto- 
riſchen Epiffopat und die lebendig fortwirfende Tradition mit der römischen und der 
griechiſch orthodoxen Kirche verwandt, andererjeitS durch das Evangelium und die 
offene Bibel mit den evangelifchen Kirchen verbunden. Sie jehen aljo eine Gott 
geordnete, kirchengeſchichtliche Aufgabe darin, zwiſchen den zerrijfenen, entfrem- 
deten Gliedern des Leibes Chriſti neue Bande zu fnüpfen und die weit voneinander 
fern gefommenen Glieder der „Familie Gottes“ einander wieder anzunähern. In 
diefer Richtung liegen die Aufgaben und Ideale der „Constructive Quarterly”. Gie 
geht von der Anſchauung aus, daß die verjchiedenen hriftlichen Kirchen ſich wenig— 
ſtens gegenfeitig kennen jollten, und zwar nicht in der ungerechten, gehäſſigen Be- 
leuchtung, in welche eine engherzige Polemik jie rückt, ſondern mit der vollen, ehr- 
lichen Objektivität der Wahrheit, die gern auch bei dem Gegner das Große und Gute 
anerfennt. Gie glaubt ferner niemand, auch dem Evangelium nichts zu vergeben, 
wenn jie den berufenen Bertretern, den geiftigen Führern der verichiedenen Kirchen 
ſelbſt das Wort gibt, um ihre Sache fo darzulegen und in die Beleuchtung zu rüden, 
wie jie fie jelbjt jehen, vorausgejegt nur, daß eben wirklich fachfundige Männer mit 
Wahrheitsernit nicht Advofatenkniffe treiben, jondern ihre Karten offen aufdeden. 
Sie ift endlich davon durchdrungen, daß bei den nahen Beziehungen und der zen— 
tralften Lebensgemeinſchaft in Gott die Kirchen auch ihre großen Kämpfe, Nöte 
und Probleme einander mitteilen und voneinander lernen follten. Die erite Nummer 
biefer großen, internationalen Zeitjchrift liegt vor, ein ftattlicher Band von 200 Seiten, 
außerordentlich reichhaltig und vieljeitig in jeinem Inhalt. Prof. D. Loofs-Halle 
gibt einen wertvollen Beitrag über die originale Bedeutung und den unbergäng- 
lien Wert des „sola fide” als des Schiboleth der Reformation. George Goyan, 
Mitherausgeber der Revue des deux mondes, berichtet von dem inneren Wieder- 
aufbau der fatholifchen Kirche in Frankreich nach dem furchtbaren Schlage der rüd- 
ſichtsloſen Entjtaatlihung. Prof. D. Paterjon-Edinburg ftellt die bisherigen Ver— 
handlungen und den Stand der Wiedervereinigung zwijchen der Staatskirche und 
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den Bereinigten Freifichen von Schottland dar. D. Robert Speer erzählt fejjelnd von 
H. C. Trumbull, einem „amerifanifchen Heiligen” ufw. Die Zeitfchrift ift wegen 
ihre3 reichen Inhalts und ihrer hohen Ideale ernjter Beachtung wert, auch in Deutſch— 
land. Manche mag e3 nicht befriedigen, daß auch die deutichen Beiträge in engliſchem 
Gewande erjcheinen. Allein das Entſcheidende ijt doch, daß die deutjchen Referenten 
mit ihrem gemwichtigen Wort wirklich verjtanden und beherzigt werden. Und daß 
e3 dem Herausgeber ernft damit ift, auch den deutjchen Protejtantismus voll zum 
Worte fommen zu laſſen, erfennt man auch daran, daß er fünf Deutfche gebeten hat, 
in feinen Redaktionsbeirat einzutreten, den Oberpräfidenten D. von Bezzel, die 
Profefjoren D. Schlatter, Loofs und Deißmann und den Schreiber diejer Zeilen. 


3) Die Million auf der Kanzel und im Verein. Sammlung von Predigten, 
Vorträgen und Skizzen über die katholiſche Miffion. Unter Mitwirkung anderer 
Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu Herausgegeben von U. Huonder. ©. %. Herder, 
Freiburg. 1912. 157 ©. 2,00 ME. — Das ift wieder ein lehrreiches Beijpiel des em- 
figen Bejtrebens der Fathofifchen Miſſionskreiſe, auf allen Gebieten des Heimatlichen 
Miſſionslebens von dem evangelifchen Beispiel zu lernen. „Während die Vroteftanten 
Yängft eine umfangreiche Miffionspredigtliteratur befigen, finden ſich auf fatho- 
liſcher Geite faum einige Anfäge und vereinzelte Verſuche diefer Art.... Hier gilt 
es wirklich eine Lücke auszufüllen und ein bedauerliches Verſäumnis nachgugolen“ 
(Vorwort VII). Die vielbeachtete Miffionsrede des Fürften Alois Löwenſtein auf 
dem Breslauer Katholifentag 1909 hat den Anjtoß gegeben. Huonder hat ſich mit 
anderen Sefuiten zu diefer Materialienfammlung zufammengetan. Ganz ohne hä- 
miſche Geitenblide auf die evangelifche Miſſion geht es natürlich nicht ab; („Die 
Millionen (Mark) der Proteftanten zur Unterftügung des Irrtums! Wieviel mehr. 
ſollte man für die Ausbreitung der Wahrheit tun“ ©. 51; dazu die obligaten Zeug⸗ 
nijje aus proteftantiihem Munde für die Herrlichkeit alles Katholiichen, 3. B. 74f., 
auch das beachtenswerte Zeugnis ©. 20F. über den Miſſionsgeiſt der amerikaniſchen 
Kirchen). Auch ift der Ton wie üblich jener eigenartige, uns jo fremd berührende 
der römischen Erbauungsliteratur. Aber im übrigen find die vorgelegten fieben aus- 
geführten Vorträge und Predigten und die fünf beigegebenen Gfizzen eine brauch- 
bare Leiſtung mit viel gutem Slluftrationsitoff. ER 

4) Das vortrefflich redigierte und reichhaltige Jahrbuch über die deutſchen 
Kolonien, Herausgegeben von Karl Schneider, VI. Jahrgang (G. D. Baededer, 
Eſſen 1913, Preis geb. 5 ME.), enthält u. a. neben den Aufjägen von Meinhof (Aus 
dem Geelenleben der Eingeborenen), von Gleiß (Die Bedeutung der evangeliſchen 
Miſſion für die Anfiedlung Deutfcher in unjeren tropifchen Kolonien), von Heyſe 
(Tie Entwicklung der evangelifchen Kirche in Deutſch Südweſtafrika), einen Aufſatz 
bon P. Kilian O. M. Cap. über die Gejchichte der katholiſchen Miffion auf den Karo- 
Iinen und Palauinjeln, der als eine lehrreiche Zufammenfaffung vom katholiſchen 
Standpunkt aus Beachtung verdient. Es ift aber dringend zu wünſchen, daß ihr im 
nächſten Jahrgang eine Darftellung der Entwidlung der Miffion in diefem Teil der 
Südſee von evangelifcher Seite folgt. Mirbt. | 


Verantwortlicher Redakteur D. — Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer — 1 e 
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Die Polemik Des Islam gegenüber Dem 
Chriftentum. 


Bon Mifjionar G. Simon, 


Um da3 vierte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts fchrieb der 
Miſſionar Gottlieb Pjander feine berühmte Apologie des Chriftentums 
gegenüber dem Slam: „Die Wage der Wahrheit”. Dies Buch hat ein 
merfwürdiges Schijal gehabt. Das Driginal ift nie gedrudt worden. 
Die deutjche Urjchrift befindet fich noch heute als eine Sehenswürdigkeit 
im Basler Miſſionsmuſeum; ſtatt dejjen wurde das Werk nacheinander 
in ſechs fremde Sprachen überjegt: in das Perſiſche (1835), Engliſche, 
Hindoſtaniſche, Marathi (1845), Türkiſche und Arabiſche; es hat, unter 
dem Namen Mizänu‘l Haqq in der ganzen mohammedanifchen Welt 
bekannt, mannigfache Erörterungen hervorgerufen. Nach 1870 erjchien 
in Konftantinopel ein perſiſches Werk: Mizänul Mawazin (Wage der 
Wagen), welches ſich mit Pfanders Arbeit auseinanderſetzt. Pfander 
hat jpäter noch andere Schriften veröffentlicht, z. B. über die Lehre von 
der Trinität: Miftäh al Asrar, zu Deutſch „Schlüfjel der Geheimnifje”, 
und Tarik al Hajad (Weg des Lebens), eine Abhandlung über Sünde 
und Erlöjung; aber Teine hat einen jo durchſchlagenden Erfolg gehabt, 
wie Das erjterwähnte Werf. Es erjcheint darum berechtigt, daß D. W. St. 
Elair Tisdall, Miſſionar im Dienſt der Ch. M. S., im Jahre 1910 Pianders 
Arbeit in neuer Auflage durchgejehen und bereichert herausgegeben hat.*) 

Wir wollen verfuchen, an der Hand diejer Ausgabe einen Ein- 
bli in die islamische Polemik und die chriftliche Apologetik gegenüber 
dem Islam zu gewinnen. 


I. Die islamifhe Polemik gegen das Chriftentum. 

Das Chriftentum beruft fich auf das Wort des Alten und 
Neuen Tejtamentes als die Offenbarung Gottes. Dieſe Tatjache 
iſt für die islamiſche Polemik gegen die chriftliche Religion deshalb 
höchſt unbequem, mweil ja auch der Storan die Schrift anerfennt. Schon 


*) Mizänu’l Hagg. (Balance of truth) By the late Rev. G. Pfander D. D. 
Revised by the Rev. W. St. Clair Tisdal. DD. London. The Religious Tract- 
society. 4. Bouverie street. E. C. 1910. 
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der ‚Koranfommentator Baidhawi muß dieje Situation unangenehm 
empfunden haben. Er bemerkt deshalb zu Sure 9, 29, wo der Islam 
die „Religion der Wahrheit” genannt wird: auch das Geſetz Moſes 
hat nır Bedeutung gehabt bi zur Zeit Jeſu; aljo jei auch das Evan- 
gelium nur bi zur Zeit Mohammeds verbindlich. Nur der Koran jei 
gültig bis zum Tage der Auferstehung. Andere fügen hinzu, Die Bibel 
ſelbſt jcheine ja jchon darauf Hinzumeijen; denn manche Ordnungen 
des Alten Teftamentes, 3. B. über das Opfer, würden Durch Das Neue 
Tejtament wieder aufgehoben. Ganz allgemein verbreitet im Islam 
iſt die andere Ausflucht, daß die Bibel, auf die Die gegenwärtige Chrijten- 
heit fich berufe, nicht Das im Koran erwähnte „Heilige Buch” ift. Darum 
wird im Koran nur von einem Evangelium „Injil“ geiprochen, während 
die Chriften vier Evangelien fennen. Und dieje Evangelien find nicht 
allenfal® auf Jeſum herniedergejandt worden, jondern erjt nach der 
Himmelfahrt von Menfchen verfaßt. Das echte, auf Chriftus hernieder- 
gejandte Evangelium iſt alfo gar nicht in den Händen der Chriften, 
wohl aber ift e8 im Koran enthalten. Wieder andere Gelehrte Helfen 
lic) mit der Behauptung, der gegenwärtige Tert Der Bibel jei jo ver— 
dorben, daß ihm irgendeine Bedeutung gar nicht mehr zufomme. Für 
ſolche meitverbreiteten Annahmen werden denn auch Beweiſe er- 
dichtet. Ein indischer Gelehrter meint, die Originalfchrift der Bibel 
fei fchon vor Mohammeds Zeit verloren gegangen, und zwar bei der 
Zerſtörung des Tempel3 durch Nebufadnezar im Jahre 587. Esra 
habe dann ein von ihm verfaßtes Buch für das wirkliche Alte Teita- 
ment ausgegeben. Wieder andere meinen, die Chriften hätten alle vie 
Stellen, die auf Mohammed Kommen Bezug genommen hätten, 
unterdrüdt. So erfläre ſich 3. B. auch die Verſchiedenheit der Lesart 
de3 neutejtamentlichen Textes. Fälſchungen ſeien aljo ſowohl vor 
Mohammeds Zeit, als auch nachher vorgefommen. Diejer Vorwurf 
wurde jchon im Koran 5, 16 erhoben: „Sie vertaufchten die Wörter an 
ihren Stellen und vergaßen einen Teil von dem, was ihnen gejagt 
wird — und nicht ſollſt du ablafjen, die Verräter unter ihnen zu ent- 
deden biS auf wenige.” Manche fchränten die Behauptung ein und 
jagen, die Juden Hätten den Tert nur dureh ihre Auslegung in ein 
anderes Licht geftellt. Auch hätten fie beim öffentlichen Vorleſen un— 
bequeme Stellen unterjchlagen. 

Soweit D. Tisdall. ES find alfo nur ſolche Einwände gegen die 
Schrift, welche aus der altislamijchen Lehre gejchöpft find, berückich- 
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tigt. Daß die gegenwärtigen Mohammedaner die von chriftlichen Theo- 
Iogen geübte Tert- und Literarkritif als Beweis für die Fäljchung der 
Bibel ausnugen, ijt nicht erwähnt. Ebenſo iſt von denjenigen Aus- 
führungen feine Rede, welche auf Grund religionsgefchichtlicher Unter- 
ſuchungen die Originalität der Schrift bejtreiten („Babel und Bibel“ 
und ähnliches). D. Tisdall wird dazu feine guten Gründe gehabt haben. 
Bir willen, daß der Altislam ſelbſt inftinktiv fühlt, daß durch dieſe Fri- 
tiſchen Unterfuchungen auch jeine eigene Inſpirationslehre angegriffen 
wird. Oder bejjer gejagt, da wir ja eigentlich von einer Inſpiration 
im Islam nicht reden fünnen, weil nach orthodorer Anſchauung der 
Koran die durch den Engel Gabriel an Mohammed übermittelte Kopie 
eines himmlischen Originals ift, man befürchtet, daß Durch folche Er- 
wägungen die Heiligkeit und göttliche Herkunft der gefamten heiligen 
Schriften in Frage gejtellt wird. Was bliebe 3. B. von der Heiligen 
Tradition, wenn jie unter die Lupe hiftorijcher Kritik genommen wird? 

Bon der chriſtlichen Lehre gilt zunächft allgemein: Die von dem 
Ehriftentum verfündete Neligion jteht zu dem Slam in demjelben 
Berhältnis mie das altteftamentliche Gejeb zu dem neuteftantentlichen 
Evangelium, alfo die chriftliche Erkenntnis wird durch die islamiſche 
Lehre überjlügelt und in den Hintergrund gejchoben. Nichts zeigt die 
Unvollfiommenheit des Chrijtentums jo Deutlich als der polytheiftijche 
Reit in der chriltlichen Glaubenzlehre: die Trinitätslehre. Sie ift 
auf das entjchtedenjte zu befämpfen, weil fie die Einheit Gottes zu— 
gunften einer Dreiheit der göttlichen Wejen auflöft. Denn jchon nach der 
Meinung alter Koranausleger, wie bei Baidhawi und Salaluddin 
werden unter den drei Perjonen der Trinität verjtanden: 1. Gott; 
2. die [Göttin] Jungfrau Maria und 3. der Sohn. Hierbei ijt bejonders 
die Gottesjohnjchaft Chriſti Gegenftand des Anariffes auf Grund von 
Sure 6, 101: „Der Schöpfer des Himmels und der Erde, woher follte 
er ein Sind haben, wo er feine Gefährtin Hat!" Man verjteht eben 
Sohnſchaft im Sinne von phyſiſcher Zeugung. Auch die Ziwei-Naturen- 
lehre ift eine Unmöglichkeit: Geijtliches und Fleiſchliches und Ewiges 
kann nicht in derjelben Perſon vereinigt fein. Auch die Lehre bon der 
Erlöjung ift anftößig. Hternach wird das Problem: „Erlöſung“ über- 
haupt abgelehnt. Wir jehen, die gegenwärtig erörterte Trage, ob ſich 
im Koran der Begriff „Erlöſung“ finde, oder nicht, Hat für die Praxis 
feine Bedeutung. Übrigens ift e3 überflüfjig, über die Wahrheit oder 
Nichtwahrheit des Ehriftentums zu ftreiten. Das Chriftentum hat feine 
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Unfähigfeit, auf die Menfchen religiös zu wirken, zu handgreiflich be- 
wieſen. Die Sureligiofität der Chriften und ihr jelbftfüchtiges, unfitt- 
liches Leben zeigen das jedem Moslem. 

Die Angriffe des Islam auf das Chriftentum find, wie wir jehen, 
feine tief begründeten. Wir urteilen, daß man ſich die Sache recht leicht 
macht. Der Angriff auf die Schrift ift hiſtoriſch ſchwach fundamentiert. 
Die Trinitätslehre ift gründlich mißverftanden. Bon dieſer Seite jcheint 
das Chriftentum faum etwas zu befürchten zu haben. Beſſer begründet 
aber erjcheint nun der Verſuch, die eigene Neligion gegen fremde An- 
ariffe zu jchüßen. 

II, 

Die beiden Grundlagen für den Wahrheitsbeweis der eigenen 
Neligion find die Sendung der Propheten und die Sendung des Koran. 
Als Beweije fin Mohammeds Vrophetentum werden namhaft gemacht: 
1. der Schriftbeweis; 2. feine Bejtätigung durch die Gabe des Koran; 
3. die Wunder Mohammeds: 4. das Leben des Bropheten. 

Zu 1: Sn 31 Schriftitellen (19 im Alten und 12 im Neuen Tejia- 
ment) findet man Hinweije auf Mohammed. Allein 5 Stellen finden ſich 
im zweiten Teil des Jeſaias. Die erſte Schriftitelle ift Gen. 49, 10. Der 
dort verheißene Juda ift Mohammed; denn das Wort Juda bedeutet 
„preijen“, tft aljo tventisch mit Dem Wort Hamada; von dieſem Wort aber 
it Mohammed abzuleiten. Am berühmteften iſt die Weiſſagung Deut. 18,15 
und 18. Der Prophet it Mohammed. In den Palmen wird ſchon 
Pſalm 45, 3: „Gott hat Dich für immer gejegnet" und Vers 4: „Oürte 
dein Schwert um die Hüfte, du Held“ auf den kriegerifchen Mohammed 
bezogen. harakteriftiich für islamische Auslegung iſt Die Beziehung 
bon Jeſ. 53 auf Mohammed. Er ift der Wurzelichoß aus dürrem Land 
(B. 2). Des dürre Land ift Arabien. Das Grab bei pen Gottlofen (B. 9) 
ift natürlid) Mohammed: Grab in Medina. Auch Mohammed jah jeine 
Nachkommen (3. 10), teilte feine Beute mit den Starken (B. 12), gab 
jein Leben in ven Tod (B. 12). Auf Jeſus können die legten Worte 
ſchon deshalb nicht bezogen werden, mweil er ja nach mohammedanijcher 
Auffaffung nicht ftarb, jondern in den Himmel verjegt wurde. Von neu- 
teftamentlichen Stellen ift berühmt die Beziehung des Parakleten auf 
Mohammed (Yoh. 14, 16). Aber auch das verfündete Reich Gottes 
(Matth. 3, 2), it daS moslemiſche Reich, und der fommende Elias (Matth. 
17, 11) ift der Prophet Mohammed. Wenn im Gleichnis Matth. 20, 
1—16 der Morgen auf die Zeit der Juden zu beziehen tft und ber Rad 
mittag auf die chriftliche Epoche, jo deutet der Abend auf 
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Ericheinen Hin. Apok. 2. 26—29 ift der Prophet mit der eijernen Rute, 
der Macht befommen hat über die Völker, natürlich) Mohammed. 

Zu 2.: Wer ein jolches Wunderwerf, wie es der Koran 
it, aus Engels Händen empfing, ift natürlich ein Prophet. Auf der 
Welt ijt nie etwas Derartiges gejchrieben worden. Auch literariſch und 
orammatiich bedeutet der Koran die denkbar höchſte menjchliche Lei- 
tung. Daß ein ganz ungebildeter Mann, wie Mohammed es war, 
ein jolches Werk jeinen Volksgenoſſen bringen durfte, tft hinveichender 
Beweis für feine göttliche Sendung. 

Zu 3.: Eine noch deutlichere Sprache reden feine Wunder- 
taten. Hat er doch den Himmel erflommen und den Mond gejpalten, 
hat er doch mit einer Handvoll Sand die feindlichen Neihen in der 
Schlacht von Bedr zum Weichen gebracht. Und wie oft hat er das Moſes— 
wunder in der Wüſte wiederholt und den verduritenden Heeresmafjen 
auf wunderbare Weile Waller aus dem Wüſtenſand hervorquellen 
lajjen! Manche Moslem, freilich nicht alle, jehen darum in dem Pro- 
pheten den, der am jüngften Tage zwiſchen den Gläubigen und Gott 
vermitteln wird, ja fogar jchon in der Gegenwart wirft er auf Gott 
ein. Der ſtärkſte Beweis für die Wahrheit des Islam ift die Tatjache, 
dat nur der Slam den Koran bejigt. Er ift jchon nach Sprache und 
Stil das vollkommenſte Buch. Weder Menfchen noch Engel hätten jolch 
ein Werk verfaſſen fünnen. Er tft viele Menjchenalter vor der Schöpfung 
der Welt im Himmel mit befonderer Feder auf bejonderen Tafeln ver- 
faßt worden. Seine Kopie ift dem Propheten vom Himmel her über- 
geben worden durch den Engel Gabriel. Geſetz und Evangelium da- 
gegen jind den alten Propheten in ihrem efitatiichen Zuftand übergeben 
worden, d. h. der Gedanfeninhalt diefer Schriften wurde ihnen inſpi— 
tiert. Die Form der prophetifchen Schrift ift von den Propheten ohne 
Gottes Zutun eigenmächtig gebildet. Im Koran dagegen ift Form und 
Inhalt in ganz wunderbarer Weiſe unangetajtetes Eigentum Gottes. 
Er entbält wunderbare, jonjt unbekannte Berichte aus der VBergangen- 
beit, 3. B. über die Aditen und Thamudäer, zwei — in Wirklichkeit 
übrigens auch ſonſt geichichtlich befannte — arabijche Stämme, und eine 
Reihe von jpäter erfüllten Weisjagungen. Die Niederlage der Byzan— 
tiner und die Siege der Mohammedaner und die Schlacht von Bedr 
find im Koran 30, 1—4 und 54, 44—45 vorausgejagt. Widerſprüche 
find natürlich ausgejchloffen. Im Koran ſelbſt ift geweisjagt, daß Gott 
ſelbſt dieſes Buch ſchützen wird (15, 9). Die Tatjache, daß der Storan 
bis heute unverſehrt befteht, bejtätigt diefe Vorausjage. 
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III. Chriſtliche Polemif. 

Welcher Weg wird nun eingejchlagen, um den Moslem in jeiner 
Sicherheit zu erſchüttern? Zurückhaltung in der Form ijt überall ge- 
boten. Immer wieder mwird verjichert, daß es dem Berfafjer um die 
Erforschung der Wahrheit zu tun ift. Er will den Islam nicht Herunter- 
jegen. Die Vorſicht des Verfafjers ift hier bewundernswert; aber gerade 
jeine Auseinanderjegung zeigt deutlich, wie jchwierig, wenn nicht un— 
möglich e3 ift, Polemik gegen den Slam zu treiben, ohne den empfind- 
lichen Moslem zu verlegen. Das beweiſt jchon die Bejchreibung der 
wirklichen Stellung des Propheten Mohammed. Soll Chriſtus an die 
Stelle von Mohammed treten, jo muß er von feinem Thron, auf den ihn 
die gläubige Phantafie gejebt Hat, unerbittlich herabſteigen. Es gilt 
aljo, zunächjt den Schriftbeweis für die Sendung Mohammeds zu prüfen. 
Spruch für Spruch wird erörtert. Die Widerlegung ift ſchwierig, weil 
der hiftorifche Sinn des Moslem gänzlich unentwidelt it. Im bezug auf 
Deut. 18, 15. 18 wird zugegeben, daß fich in vielen Punkten Moſes 
wohl mit Mohammed vergleichen läßt. Beide werden zunächſt nicht an— 
erfannt. Beide fliehen! Daß Medina prachlich gleich Midian tft, ift 
für den Moslem ein wichtiger Beleg. Beide führen ihr Volk. Der 
durchichlagende Grund aber gegen die islamische Auslegung ift der 
Nachweis, daß mit den Brüdern nur Sraeliten gemeint jein fünnen. 
Auch der Koran erwartet nur von Iſaaks Nachkommenſchaft Propheten. 
Nach Deut. 34, 10-12 beruht die Eigenart der prophetiichen Stellung 
des Mojes darauf, daß er die perjönliche Bekanntſchaft mit Gott gemacht 
hat. Beides wird aber ſowohl im Koran al auch in den Traditionen 
ausprüdlich von Mohammed abgelehnt. Dieje Stelle fpricht aljo gegen 
die Parallelität des Prophetentums Moſes mit dem Mohammeds. 
An dieſem Beijpiel jehen wir die Eigenart des Bemeisganges. Die 
Hauptkraft wird immer darauf verwandt, zu zeigen, daß auch Koran 
und Tradition mit der in Rede ftehenden Behauptung im Widerſpruch 
ftehen. Die Hiftorische Unterfuchung, die für ung das Wichtigfte ift, wird 
furz abgetan. Will man den moslemiſchen Gegner überwinden, jo darf 
man fich nicht mit Gründen begnügen, die nur fir den europäiſch Ge- 
bildeten Beweiskraft Haben, jondern man muß dem Mohammedaner 
in das Waffenarjenal folgen, welches nach feiner Meinung allein die 
volffräftigen Beweisftüde liefert: Koran und Tradition. Hier bemeift 
der Verfaſſer eine geradezu erftaunliche Belejenheit. 

Gejchict wird auch die Sonderftellung Mohammeds auf Grund 
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der ihm zugejchriebenen Wunder abgelehnt. Wunder find überhaupt 
feine prophetiichen Legitimationen. Weder Jeremias noch Johannes 
der Täufer, beides vom Slam anerkannte Propheten, taten Wunder, 
und im Koran werden feine Wunder von Mohammed erzählt. Im 
Gegenteil, al3 die Gegner von Mohammed zu jeiner Legitimation Wunder 
verlangten, hat er es ausdrüdlich abgelehnt, darauf einzugehen. Die 
Auslegung, daß Sure 54, 1: „Genaht ift die Stunde und gejpalten der 
Mond“, auf die durch Mohammed bewirkte Halbierung des Mondes 
gehe, widerjpricht deutlich Sure 17, 61, mo Gott zum Propheten fpricht: 
„Nichts Hinderte uns, Dich mit Zeichen zu entjenden, wenn nicht die 
früheren Generationen jie (die früheren Propheten) der Lüge geziehen 
hätten.” (Man ergänzt: aber wir haben e3 nicht getan). Übrigens 
fehlt die literariſche Kritik in der Polemik nicht ganz. Es wird mit Recht 
hervorgehoben, daß die aufgezählten Wunder Mohammeds nachweislich 
zum Teil aus dem Buch „Taujend und eine Nacht” jtammen und daß 
andere indijchen Urjprungs jind. Aber e3 fragt fich, wie weit dem über- 
zeugten Moslem das einleuchtet. 

Bejonders Hinderlich für den Glauben an Ehriftus ift die Lehre 
von der Mittlerichaft des Propheten. Diejer Glaube hat weder im 
Koran noch in der Tradition einen Anhaltspunkt. Im Gegenteil; wie 
oft jpricht e8 Doch der Koran aus, daß nur Gottes Barmherzigkeit dem 
Menſchen helfen fanı. Mohammed jelbjt hat fich als Sünder ange- 
jehen, um Sündenvergebung für fich gebeten, und ausdrücdlich jagt 
die Tradition, daß der Menjch nur Durch Gottes Barmderzigfeit in 
das Paradies fommen fan. Wenn Mohammed um die Vergebung der 
Sünde jeines Volks betend für die Gläubigen eintritt, jo folgt daraus 
feinesweg3 feine dauernde Mittlerichaft. Jeder Gläubige kann das eben- 
fogut tun wie er. Auf diefen Punkt wird bejonderer Nachdrud gelegt. 
Es iſt ja in der Tat merkwürdig, daß die Lehre von der Mittlerfchaft 
Mohammeds fich im Gegenjah zu Koran und Tradition im Islam fo 
feſtſetzen fonnte. Wir haben hier ein deutliches Beifpiel Dafür, wie weit 
ſich die islamiſche Neligiofität von der orthodoxen Lehre entfernt. Die 
Lehre von der Mittlerfchaft Mohammeds hat übrigens unüberjehbare 
Folgen gehabt, und deshalb wird der praftiiche Miſſionar hier die Wider- 
legung des Berfafjers noch ergänzen müfjen; denn nicht nur Mohammed, 
jondern auch die Heiligen, lebende und tote, auch Die Lehrer und Ordens- 
oberen werden bon dem mohammedanijchen Volke als Heilsmittler 
angejehen. Aber es ift richtig, wird der Glaube an die Mittlerichaft _ 
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Mohammeds aufgegeben, dann ift auch die Heiligenverehrung hin- 
fällig geworden; nur ift e3 nicht richtig, daß die Heiligenverehrung von 
dem orthodoren Slam wirklich ernjthaft befämpft worden ift. 

Die Polemik geht mit Vorliebe von den trüben Geiten im Leben 
de3 Propheten Mohammed aus. Hier gehen die Verfajjer einen anderen 
Weg. Nicht gerade erichöpfend und jehr vorjichtig wird, und zwar 
bezeichnendermweije erſt am Schluß des Buches, Mohammeds durchaus 
nicht einmwandfreies Leben, bejonders jein Eheftand und jeine graufame 
Kriegführung befchrieben, immer auf Grund von islamiſchen Quellen. 
Der Verfaſſer deutet damit an, daß man mit diejen oft zu rajch ver— 
wandten Argumenten erft operieren darf, wenn das Vertrauen zum 
Propheten erſchüttert worden ift, ſonſt wird nichts als Ärgernis erreicht. 
Die blutige Gejchichte des Islam wird ebenjo zurücdhaltend am Schluß 
des ganzen Werfes kurz bejprochen. Sehr richtig; denn nur wenige 
Mohammedaner fennen die Gefchichte ihrer eigenen Religion, und 
ihre dürftigen, gejchichtlicden Erinnerungen baſieren nicht auf hiſtoriſcher 
Unterfuchung, jondern dienen nur der Berherriichung des Halbmonds. 
Auch iſt die Gefchichte der chriftlichen Abwehr der islamischen Angriffe 
durchaus nicht Ds Islamiſche Upologeten, z. B. Seid Amir Alt 
und europätjche Islamfreunde, wie neuerdings noch Dierd, haben 
immer wieder — hingewieſen. 

Der nächſte Angriff richtet ſich gegen den Koran. Hier * zu⸗ 
nächſt rückſichtslos ausgeſprochen, daß die Überlieferung von der Ab— 
faſſung des himmliſchen Korans eine ebenſo unbeweisbare Phantaſie 
iſt, wie ſeine literariſch einzigartige Stellung in der Weltliteratur. Die 
Sprache iſt nicht Paradieſesſprache, ſondern der damals alltägliche Dia— 
left der Mekkaner, nicht ohne grammatiſche Fehler und mit vielen Fremd- 
mwörtern. Hier leiftet aljo die moderne Sprachwiſſenſchaft der chrift- 
lichen Berfündigung eine twillfommene Hilfe. Auch die verichiedenen 
Lesarten im Koran bezeugen, daß er ein menjchliches Werk ift: offen- 
bare Berwechilungen fommen vor. Mojes wird nicht von Pharao 
Frau (jo Koran), jondern von Pharao Tochter erzogen. Haman, der 
Günftling des Ahasver, wird an den Hof Pharaos verjegt. Eine Reihe 
von Wiverfprüchen werden aufgezählt. Hier hätten vielleicht die For- 
ſchungen von Wolff, Geiger und anderen erwähnt werden fünnen, twelche 
den Nachweis bringen, daß große Partien der koraniſchen Überlieferung 
der phantaftiichen Haggada und dem Talmud entnommen jind. | 

Auch die Tradition it ganz unglaubwürdig; denn fie ift exft drei 
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bis fünf Jahrhunderte nach der Hedjchra entftanden. M Bukhari wählt 
aus einer Sammlung von 300000 Traditionen 7275 glaubmwürdige 
aus. Woher weiß er, daß die ausgewählten mehr Anjpruch auf Hiftorifche 
Treue machen fünnen, als die veriworfenen? Biele Traditionen mwider- 
prechen dem Koran; manche miderjprechen jich untereinander. — 
Hter wird alfo ein Hiftorifch kritischer Weg betreten. Uns berührt es 
ja eigenartig, daß in dem ganzen Buch einmal Koran und Tradition 
als Bemweismaterial herangezogen werden, dann aber jchließlich doch 
ihre abjolute Unzuverläfjigfeit eriviefen wird. Aber es wird ja faum 
einen anderen Weg geben, wenn man dem Moslem beitommen mill. 

Auch jcheinen mir hier mwejentliche Stüde unberüdfichtigt ge- 
blieben zu jein. Der Aberglaube im Islam, alfo der animiftiiche Be— 
ftand und die mit dem Gottesglauben verbundene magijche Praxis, 
wird überhaupt nicht zum Gegenstand der Polemik gemacht. Und doch 
gehen bon hier aus gerade die ſtarken Fäden, welche auch in altislamijchen 
Ländern den gewöhnlichen Mann im Slam halten. Gegenüber dem 
Animismus ift der Islam mwehrlos. Auch der Heiligenfult des Islam 
iſt nichts als das Wiederaufleben polytheiftiicher Tendenzen im Menſchen. 
Darauf muß die chriftliche Polemik hinmweijen. Sie muß deutlich machen, 
tie Dieje Schwäche des Islam aus feiner mangelhaften Gotteserkenntnis 
entipringt, während evangelifches Chriftentum gerade durch feinen 
Chriſtusbeſitz dor animiſtiſcher Entftellung und polytheiftiicher Trübung 
geſichert iſt. 

Es fällt auch auf, daß weder die islamiſche Myſtik, die den ortho— 
doxen Gottesglauben auflöſt, noch der Skeptizismus in den höheren 
Stufen der myſtiſchen Orden erwähnt wird. Gewiß, ſie widerſprechen 
der Orthodoxie; aber ſie werden heute notgedrungen geduldet, weil 
man gegen die mächtigen religiöſen Bewegungen innerhalb der Bruder— 
ſchaften ohnmächtig it, teils weil man von der Myſtik die Difzipli- 
nierung der Mafjen erwartet zur Bermirklichung panislamifcher Ten⸗ 
denzen. Hier muß die chriſtliche Polemik den Beweis führen, daß gerade 
die orthodoxe Dogmatik durch die Entleerung des Gottesbildes zum 
abſtrakten ſcholaſtiſchen Schemen und durch die Entfernung der Gott— 
heit aus der Nähe des Gläubigen in die unfaßbare, metaphyſiſche Tran— 
ſzendenz, jene myſtiſche Reaktion hervorgerufen hat. Daß weder Koran, 
noch Mohammed, noch das islamiſche Geſetz die Lehre von der Almacht 
Gottes vor den zerjegenden animijtiichen und magiſchen Clementen 
bewahren konnten, gibt zu denfen. Daß die Ablehnung von Chriftus, 
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als dem menfchlichen Gottesjohn, Durch welche der Islam gerade die 
Einheit Gottes fejthalten wollte, an dem allen Schuld ift, muß dar- 
getan werden. Hier fcheint jich dem chrijtlichen Miſſionar eine der 
allerwirkſamſten Handhaben zu bieten. Daß endlich das Fatum nicht? 
meiter ift, als ein Zurückſinken in heidniſche Vorftellungen und wiederum 
eine natürliche Folge dieſes Glaubens ift, der zwar die Allmacht Gottes 
befennt, aber jeine Vaterjchaft im vertieften, chrijtlichen Sinne ablehnt, 
gibt ebenfalls höchſt wertvolles Angriffsmaterial. 


Iv. Chriftlide Apologetif. 

Hier ftellt fich num gleich eine Schwierigfeit ein. Der Koran wird 
wohl mechanifch auswendig gelernt; aber er mwird nicht berjtanden. 
Wie joll man aus ihm etwas entnehmen zum Beweiſe der chrijtlichen 
Lehre? Dennoch muß mwenigjtens der Verſuch gemacht werden, mit 
Hilfe des Koran die Bibel gegenüber den Angriffen des Islam zu 
fügen. Dazu muß natürlich nachgewieſen werden, daß Die im Ge- 
brauch der Chriften befindliche Bibel diejenige it, auf die Mohammed 
jich bezog. Man beachte hier übrigens Die von dem Verfaſſer nicht be- 
iprochene Schwierigkeit des chriftlichen Apologeten. Die Frage, ob 
Mohammed unfere Bibel überhaupt gefannt hat, iſt nicht wifjenjchaftlich 
Har beantwortet. Neueren Forjchern erjcheint es höchſt unwahrjcheinlich. 
Weder in der alttejtamentlichen Erzählung, noch in den neutejtament- 
lichen Bartien folgt er den biblischen Berichten. Die jüdiihe Haggada 
und die apofryphen Evangelien bieten ihm ihren dürftigen Gtoff. 
Sa auch von dieſen Texten hatte er wahrjcheinlich nur Durch mimdliche 
Überlieferung gehört. Was fir eine Vorſtellung Mohammed eigent- 
ih mit den Worten: Indjil (Evangelium), Taura (Gejeb), Zabor 
(Palmen) verbunden hat, wird ſchwer nachzumweijen fein. Vermutlich 
hat er von den Fanonijchen Heiligen Schriften der Juden und Chriften 
bon Hörenjagen gewußt. Dabei mag er des Glaubens gemwejen jein, 
daß jeine gelegentlichen Mitteilungen wirklich aus dem Evangelium 
ftammten. Aber von diefen Fragen, die uns interefjieren, kann der 
Apologet natürlich zunächjt nicht verwenden, vielmehr muß nach— 
gemwiejen werden, daß die Schrift weder vor noch nad) Mohammed 
verändert worden fein fann. 

Jene Behauptung des Scheich Rachmatulla von Delhi, daß das 
Alte Tejtament bei der Tempelzerftörung verloren gegangen jei, jtammt 
aus dem vierten Buch Esra. ES ift nachehriftlich und durchaus unzu— 
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verläjjig. Freilich diefer Grund wird dem kritikloſen Moslem nicht ein- 
leuchten. Aber Baidawi jelbit berichtet, daß Esra das Geje auswendig 
gefonnt habe. Wäre e3 aljo wirklich verloren gegangen, jo hätte er es 
leicht wieder heritellen können. Ebenſo wird im 4. Esrabuch das Geſetz 
als vorhanden erwähnt, ebenjo im Talmud (Pirge abot). Berfälihungen 
durch Suden find ausgejchloffen. Gerade die nicht ausgeglichenen Wider- 
jprüche bemweijen den Reſpekt der Juden vor dem Wort. Daß zur Zeit 
Mohammeds eine Verfälichung unmöglich ift, beweiſt die einfache Er— 
mwägung, daß ja ſchon damals eine ganze Reihe von Überjegungen vor— 
handen waren, Fälichungen hätten aljo überall nachgetragen werden 
müfjen. Die jcharfen Kämpfe der Seften bei Juden und Chrijten hätten 
außerdem jede Tertveränderung unerbittlic) ans Licht gezogen, wie 
ja zum Beijpiel die Fälſchung der Samariter, die Deut. 27, 4 Garizim 
für Ebal jesten, entdecdt worden iſt. Ya, der Text der Schrift iſt jorg- 
fältiger erhalten al3 der de3 Koran, deſſen älteſte Handjchrift verbrannt 
worden it. Am allerunwahrjcheinlichiten tft die Behauptung, daß man 
die auf Mohammed bezüglichen Stellen gejtrichen habe. Wie oft hätten 
ſich die Juden durch folche Stellen das Leben retten fönnen! Warum 
haben denn die Juden die mefjianischen Weisjagungen auf Yejus, die 
ihnen jo unbequem waren, nicht auch getilgt? Endlich haben ja die 
Chriſten manche Stellen, die die Mohammedaner auf Mohammed be- 
zogen, ruhig jtehen laſſen. Zudem erfennt Mohammed felbjt die Un- 
verlegtheit des Alten Tejtamentes an (©. 3, 44: „Als ein Beftätiger 
bon der Thora, die vor mir war, fomme ich"). Snterpolationen mie 
Mark. 16, 9-20, ftehen nicht in den alten Handfchriften und werden 
aljo nicht zuc Schrift gerechnet. Auch die Zitate aus der Bibel in alten 
Schriften, wie der Didache, Die ja erſt neuerdings aufgefunden tft, be- 
ftätigen in unferen Tagen, daß unfer Tert unverfälicht ift. 

Auch die Einheit vom Alten und Neuen Tejtament tft ungebrochen. 
Das Zeremonialgejeg des Alten ift im Neuen Teftament nicht abge- 
ſchafft, ſondern vergeiftigt. Diejer Vergeiftigungsprozeß ſetzt aber jchon 
bei ven Propheten ein. Gott verfolgt damit heilspädagogiſche Zwecke, 
und das Moralgejeb ift im Neuen Teftament vertieft und durch Chrijtus 
zum erjtenmal erfüllt. Wenn diefe Bemeije aber anerkannt werden, 
dann fällt e3 ſchwer ins Gewicht, daß der Koran die Schrift anerfennt. 
Denn die Behauptung, daß Mohammed die frühere Offenbarung auf- 
gehoben habe, fteht weder im Koran noch in der Tradition. Es ift auch 
unmöglich; denn die chriftliche Lehre ift unüberbietbar. Ein Wort wie: 
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„Laſſet ung ihn Lieben; denn er hat uns zuerſt geliebt”, kann nicht mehr 
gefteigert werden. 

St denn nun die Bibel, aus der der Chrijt feine Lehre ſchöpft, 
in derjelben Weije genffenbartes Wort, wie es der Moslem von jeinen 
Koran glaubt? Der Beweis dafür tft Jeſus. Eine jo ideale Figur wie er 
ift, um nicht mehr zu jagen, unerfindbar. Das Wort, das ihn befchreibt, 
ftammt von oben. Freilich nicht jo, als ob das Buch im Himmel fertig 
geweſen wäre. Gott benutzt vielmehr die natürliche Begabung des 
Menſchen, um dadurch feine Dffenbarung zur Darftellung zu bringen. 

So gut wie die Bibel gerade durch) den richtig verſtandenen Koran 
zur Anerkennung fommen muß, ebenjo auch die Trinitätslehre. Daß 
jte für uns Menfchen ein Geheimnis bleibt, ipricht nur für ihre Wahr- 
heit. Islamiſche Theologen jagen: Gott könne jelbit von dem Propheten 
nicht völlig erkannt werden. Der Verfaſſer wagt den Sat: Der Koran 
wird durch Die Trinitätslehre erſt verftändlich; denn fie erklärt z. B. die 
ſonſt unerklärkiche Behauptung des Koran, Chriftus jet das Wort Gottes, 
nicht ein Wort Gottes (©. 4, 169). Auch das geheimnisvolle „wir“, 
jo Spricht nämlich im Koran Gott von fich, findet hier jeine Erklärung. 
Die ganze Schrift lehrt die Einheit Gottes. Diejelbe Fülle der Eigen- 
Iheften, die Koran und Tradition Gott beilegen, jchreibt auch fie Gott 
zu. Dieſe Einheit wird durch die Dreieinigfeit nicht Durchlöchert, fo 
wenig wie im Islam der Plural der Eigenjchaften die Einzahl der Perſon 
Gottes aufhebt. Die trichotomijche Einteilung des Menfchen, die drei- 
jache Aufgabe des Feuers wird zum Berftändnis herangezogen. Die 
drei Perſonen find eins und Doch geſchieden. Jede hat ihre Bejonder- 
heit; aber feine für jich ift Gott. Jede ift erft Gott unter Hinzunahme 
der beiden andern. Jede ift dem Wejen und der Würdigfeit nach den 
beiden andern gleich. Die Bezeichnung der Perſonen foll nicht3 weiter 
als ihr Hauptamt twiedergeben. Der Wille, die Ewigkeit und die Macht 
iſt eins, nur injofern als der Vater Duelle der Gottheit ift, ift der Vater 
größer als der Sohn, obwohl eins mit ihm. 

Von der Trinitätzlehre ift die Frage nach der Sohnfchaft Chriftt 
nicht zu trennen. Ausgangspunkt der Beiprechung tft Die Heiligung 
des Menſchen, tie jie die chriftliche Ethik fordert. Reinheit des Herzens 
iſt mejentlich, nicht die leibliche Neinheit. Gute Werke joll auch der Chriſt 
tun; aber er erlangt durch jie nicht Vergebung der Sünde. Gie eni- 
jpringen aus feiner dankbaren Liebe zu Gott al ſelbſtverſtändliche 
Frucht. Ver Chrift macht feine Pilgerfahrt, er ift immer Pilger. Er 
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betet nicht fünfmal, jondern ohne Uaterlaß. Wir opfern nicht irgendeine 
Gabe, jondern wir jind jelbit ein lebendiges Opfer, verwerfen nicht gute 
Werfe, bejtreiten aber ihre Sündenvergebung wirkende Kraft. Chriften 
find nicht gejeßlos, jind aber auch nicht nur an den Dekalog gebunden. 
Sie haben ein neues Geſetz. Das gerade überführt fie von der Sünde. 
Die Strafe Gottes erfahren fie im Gewijjen. Der Menjch, jelbft Sünder, 
kann feine Sünde nicht fühnen, auch nicht durch Neue. Selbſterlöſung 
it unmöglich. Da greift Gott ein. Er jendet auf Grund uralter Ver— 
beißungen den, der vermag, was Menjchen nicht vermögen, den Gottes- 
john, d. h. aber nicht den erzeugten Gott, jondern „Sohn Gottes“ ift 
dasjelbe, was im Koran „Wort Gottes“ heißt, wahrt nur bejjer das 
perjönliche Element und feine wahre Gottheit. Ob Gott nicht auf einem 
andern Wege die Menjchheit Hätte erlöjen können, ijt eine müßige Frage 
des Moslem. Gott allein weiß, warum er diefen Weg eingeichlagen. 
Sedenfalls befriedigt er Das tiefe Berlangen des menjchlichen Ge- 
wiſſens nach Verführung. 

Ohne Frage iſt der eben beſchriebene Weg im großen und ganzen 
gongbar. Aus den Sphären des immanenten Trinitätsverhältnifjes 
wird die Frage nad) dem Sohn auf das praftiiche Gebiet der Erlöſungs— 
bedürrtigfeit des Menjchen verlegt, alſo heilsökonomiſch beantwortet. 
Dennoch ſcheinen mir wichtige Geſichtspunkte nicht genügend hervor- 
zutreten, die ich kurz andeuten möchte: Der Chrift Hat nicht einen Gott 
des Beoriffs, jondern einen lebendigen, in der Gejchichte des Alten 
und Neuen Tejtamentes handelnden Gott. Dieſer Gott ijt deshalb 
nicht nur dem Namen nad) allmächtig, jondern wirklich, umgefehrt wie 
im Slam, wo der Gottesglaube theoretijch Durch die jcholaftiiche Abſtrak— 
tion, praktiſch durch die polytheiſtiſchen, antmiftiihen Entjtellungen 
fortwährend gefährdet wird. Ferner: die Eigenart des Mittlers Chriftus ' 
beiteht darin, daß er der gottmenjchlihe und der einzige Mittler ift 
und bleibt. Darum beiteht im Chriftentum die Gefahr nicht, Daß Chriftus 
oder Stellvertreter von ihm Gott aus dem Bemwußtjein verdrängen. 
Bielmehr, je feiter fich der Menſch an Chriſtus anjchließt, um fo völliger 
umflammert er Gott. Wer Ehriftum ergreift, befommt Gott. Endlich 
mußte gejagt werden, was die Schrift unter dem Geiſt Gottes verfteht. 
Warum ift er perjönlich gedacht? Und wie wirkt er im Menſchen? 
Warum ijt Geiftesgemeinjchaft feine Blasphemie gegen Gott? 

Daß die Lehre vom Geijt jo wenig herangezogen wird, hängt 
wohl mit der oben erwähnten ungenügenden Berüdjichtigung der 
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myſtiſchen Richtungen im Islam zufammen. Myſtik ift Häufig mit Magie 
verbunden. Sie behauptet gerade eine Frömmigkeit zu repräjentierei, 
die an Innigkeit die Gottesliebe der Chriſten übertrifft. Hier muß eine 
Darlegung der chriftlichen (paulinifchen) Myſtik gegeben werden. Der 
Unterfchied muß aufgezeigt werden. Der Heilige Geift ftiftet im 
Chriſten eine jittliche Gemeinfchaft des Menjchen mit Gott, aber nie- 
mal3 geht der Menjch in der Gottheit auf oder umgekehrt. Auch die 
eschatologifchen Fragen werden nicht berüdfichtigt. Die phantaſtiſche 
Yusmalung des Zwiſchenzuſtandes, das verjinnlichte Paradies des 
Selanı, Die oberflächlihe Auffaffung von dem Endgericht müßle ins 
biblische Licht gerückt werden. Wie bedeutjam iſt hier die Zurückhaltung 
der neuteftamentlichen Darftellung! Wie fein weiß Paulus die Mittel- 
linie zu halten zwijchen helleniſtiſch jpiritualiftiicher Geelenunfterblich- 
feit und der kraß materiellen phariſäiſchen Hoffnung auf reale Wieder- 
heritellung Der verweſten SKörperlichkeit. 

Der Verfaſſer mweift ferner nachdrüdlich darauf Hin, Daß das re- 
ligiöje Sondergut des Slam, bei Licht bejehen, recht minderwertig 
it. Mit dem Wunderbeweis kann auch das Chriftentum aufwarten. 
Dem größten Wunder, der Auferjtehung Chrifti, kann der Islam nichts 
Ebenbürtiges an die Seite jegen. Wenn auf die Geheimnijje im Koran 
hingewiejen wird, nun, mie viele Weisfagungen der Bibel jind in Der 
Gejchichte bereits erfüllt! Die Ausbreitung der Gejchichte des Chriften- 
tums hätte freilich noch in ganz anderer Weije zum Erweis feiner Gött- 
lichfeit herangezogen werden können. Man bedenfe, wie miderjtrebt das 
Shriftentum mit feiner Bußpredigt dem natürlichen Menfchen, und wie 
hat es ſich troß Verfolgungen auch ohne Djihad (Glaubenskrieg) durch— 
geſetzt. Hier vermifje ich einen Hinweis auf die Miffionsgejchichte der 
Gegenwart, auf die innerlich umgeftaltende Wirkung des Chriftentums 
für alle Bölfer. Eine kritiiche Beleuchtung der erfolgreichen modernen 
moslemiſchen Propaganda hätte dabei nicht fehlen dürfen. 

Dieje pia desideria in bezug auf den Inhalt des Buches ſollen 
natürlich ſeinen Wert in keiner Weiſe herunterſetzen. Nach wie vor 
iſt Mizänu‘] Haqq eine reiche Fundgrube für Miſſionare, welche die 
islamiſche Polemik kennen lernen möchten- und nach apologetiſchen 
Handreichungen gegenüber dem Islam ſuchen. Wir möchten vielmehr 
mit unjeren gelegentlichen Bemerkungen auf noch unbetretene Wege hin- 
weiſen, die vielleicht fir die fommende große Auseinanderjeßung von 
Bedeutung werden. Wir betreten Hier ja ein noch wenig angebautes 
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Gebiet*) und, um wirkſame Anmweifungen zum Kampf gegen den Islam 
geben zu fünnen, dazu müjjen wir noch viele Vorfragen Har zu beant- 
worten juchen. Worin liegt die eigentliche Lebenskraft des Slam, 
jeine Anziehungskraft auf die Nicht-Moslem? Wo find feine ſchwachen 
Punkte? Es iſt nicht genug damit getan, wenn wir die oft lächerliche 
Polemik des Islam fennen. Die Widerlegung der einzelnen Punkte 
it außerdem in der Praxis oft recht ſchwierig. Für unfere Gründe hat 
man fein Verſtändnis. Die wichtigſte Aufgabe bleibt immer die, dem 
Moslem ein lebendiges Bild davon zu geben, daß der chriftliche Heils- 
glaube, gerade mweil er ſich an den lebendigen Chriftus hält, über eine 
wirkliche Lebensfülle verfügt, die die Lebenskräfte des Islam, die oft 
nur Schein find, wirklich überragt, und daß er aus demjelben Grunde 
die herrliche Einheit Gottes viel gewaltiger zum Ausdrud zu bringen 
imjtande ijt als der Islam. 
can ca ci 


Benriff, Aufgabe und Methode Der 
Diffionsapologetik. 


Bon Julius Richter, 
(Schluß.) 

3. Das dritte Moment der religiöſen Auseinanderſetzung des 
Chriſtentums mit den nichtchriſtlichen Religionen iſt deren innere 
Überwindung. Dies ift die eigentliche miſſionariſche Aufgabe, der 
Kompler von Problemen, an den neuerdings der größte Fleiß, die in- 
tenſivſte Arbeit gejeßt wird. Mit Recht! Die Miſſion will und foll die 
nichtchrijtlichen Religionen ausrotten und an ihre Stelle das Chriften- 
tum jegen. Das ift eine komplizierte Aufgabe, deren Durchführung 
(außer gründlicher Sachfenntnis) viel Weisheit, Geduld und Wahr- 
heitsernft erfordert, denn jie joll mit einem reinen Gewiſſen, nicht 
in blindem Profelytenfanatismus gelöft werden, Dazu gehört a) die 
Bejeitigung der Vorurteile, welche die Herzen gegen die chrift- 
liche Heilsbotjchaft zufchliegen. Solche tief gemurzelten und jchmwer zu 
bejeitigenden Hindernifje find 3. B. im Slam der Anjpruch, das Chrijten- 
tum und die Bibel durch den Islam und den Koran endgültig abrogiert 
zu haben, und die Behauptung, die Chriften hätten die Bibel verfäljcht; 

*) Bu beachten für die mifjionarische Praris ift auch daS reiche Material in: 
„Crusaders of the 20 th century“ von W. A. Rice, M. A. London E. C. Salisbury- 
Square. Ch. M. S. 
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in den animiftifchen Religionen die tief gewurzelte Anſchauung, die 
Stammesgenojjen feien an Religion und Sitte der Ahnen gebunden, 
widrigenfall3 fie Durch deren Zorn ji) dem Untergang ausjeßten; das 
Ehriftentum ſei nur die Religion der Weißen, mit der fie jo wenig wie 
mit den Vorfahren der Weißen zu tun hätten. Man vergleiche Die be- 
deutendften chriftlichen Streitjchriften wider den Slam, wie Pfanders 
Mizänu’] Haqq oder das ſyriſche „Erftlingsfrüchte”, um zu jehen, einen 
tie breiten Raum das Hinwegräumen von Hindernifjen und Vorurteilen 
in der grundlegenden miſſionariſchen Predigt einnimmt. Es ift damit 
ettva da3 Bemühen der alten Apologeten zu vergleichen, das Chrijten- 
tum und die chriftliche Gemeinde gegen den Vorwurf unnatürlicher 
Lafter, ödipodeiſcher Ausſchweifungen, thyeſtéiſcher Mahlzeiten in 
Schuß zu nehmen. b) Die zweite Aufgabe ift die, unter umjichtiger 
Benußung der etwa im Heidentum vorhandenen Anknüpfungspunkte 
die Heilsbotichaft des Evangeliums jo zentral und jo 
wirffam zu predigen, daß dadurch der Glaube gemwedt 
und der Entfhluß zum Übertritt gereift wird. Hierzu ver— 
gleiche man das lehrreiche, große Stapitel in Harnacks „Miſſion und Aus- 
breitung des Chriftentums in den erſten drei Jahrhunderten“ über „Die 
Millionspredigt in Wort und Tat" (Band I, 73 bis 266). Des iſt ein 
Mufterbeijpiel, in welcher Form und mit welchem Inhalt die Botſchaft 
des Chriſtentums an die griechiſchrömiſche Welt damals ausgerichtet 
it. Es iſt die Aufgabe der heutigen Miſſion, in ähnlicher Weije den 
Reichtum ihrer zentralen Heilserfenntnis ſowohl gegenüber den Völkern 
animiftiicher Religionen wie gegenüber der Welt des Islam, des Hin- 
duismus, des Buddhismus, des Konfuzianisinus zur Geltung zu bringen. 

D. Joh. Warned3 „Lebensfräfte des Evangeliums" (5. Aufl, 1913), 
Simons „Islam und Chriftentum im Kampfe um die Eroberung der 
animiftiichen Heidenwelt”, (beide im Verlag M. Warned, Berlin) 
jind Beiſpiele einer Durchführung dieſer Aufgabe im Bereiche des 
Animismus- und des Islam. Die heutige Miffion befindet‘ ſich 
gegenüber der altchriftlichen Zeit in einem eigentümlichen Nach— 
teil. Das Chriftntum von heute ift nicht mehr in der verhältnismäßig 
einfachen Form wie damals, wo es dem Evangelium Jeſu und Der Heild- 
predigt der Apoftel noch relativ naheitand, eben exit den Verſuch zu 
dogmatifchen Formulierungen machte und in Kultus und Sitte noch 
im Fluſſe war. Es hat heute eine lange und komplizierte Lehrentwide- 
lung Hinter fich, hat fich in kirchlichen Lebensordnungen, in Verfoſſung 


— Bu 


Begriff, Aufgabe und Methode der Mifjionsapologetif. 401 


und Sitte hiſtoriſch und national gejondert ausgeprägt. Speziell die 
nationale Sonderausprägung fällt dem evangeliſchen Chriften ſtark auf, 
ion wenn er bon Deutjchland nad) Schweden, England, Schottland 
oder Amerika kommt. Es iſt ſchwer, ſich Heute das Chriftentum ohne 
nationale Sonderausprägung zu denken, und jeder nationale Zujak 
macht e3 den Gliedern anderer Völker ſchwer annehmbar. c) Hand in 
Hand -Damit geht drittens die Entwurzelung der heidnifchen 
Religionen. Gerade die negative Unterminierungsarbeit erfordert 
eine große Gewiſſenhaftigkeit. Wir wiſſen ja aus der alten Apologetif, 
wie wohlfeil der Kampf gegen die Vielgötterei, Die Göhenbilder, die 
Götterfabeln ift, wie bequem die Waffen dazu aus dem Arſenale der 
heidniſchen Philojophen und Satyrifer jelbjt genommen werden fonnten. 
Mit ſolchem billigen Gejchüs Haben auch neuere Miljionare bisweilen 
geglaubt, die Zeitungen jtürmen zu fönnen. Kaum jemand hat aber z.B. 
in Indien diefen Kampf gegen den bulgären Götzendienſt mit ver- 
nichtenderen Waffen und beigenderem Spotte geführt aß Dajanand 
Sarajivati, der Begründer des Arja Samadich; er ift Darum vom Hin- 
duismus auch nicht einen Zoll freier geworden, dem Chriftentum nicht 
einen Schritt näher gefommen. Negationen reifen nur ein, fie bauen 
nicht auf. Die Lage ift für die heutige Miſſion um fo ſchwieriger, weil 
mit dem Hineinftrömen der europäiſchen Kultur in alle Gebiete der 
nichtchrijtlichen Welt ohnehin ein Zerſetzungsprozeß der alten Kulturen 
und Religionen jich anbahnt, der durch das religionsloje Staatsſchul— 
weſen noch vertieft und bejchleunigt wid. Das macht die Mifjionare 
in der negativen Unterminierungserbeit immer borjichtiger und zurüd- 
baltender. Kaum ein indiicher Mijjionar z. B. iſt im Zweifel Darüber, 
daß die Kafte weitaus das empfindlichite Hindernis gegen das Ein- 
dringen des Chriſtentums ift. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
glaubten noch viele, einen erbitterten Kampf gegen dieje phänomenale 
joziale Mißbildung führen zu jollen. Man hat fich überzeugt, daß jeder 
direkte Angriff gegen diejen ehernen Wall vergeblich iſt. Someit es Die 
Miſſion angeht, wird die Kafte nur in dem Umfange fallen, als innerhalb 
der Ehriftengemeinde der Staftengeift überwunden und aus dem Geifte 
des Evangeliums Heraus neue, chrijtlihe Sitte geichaffen iſt. d) Zu 
diejen jeit lange erfanaten Aufgaben kommt nun aber eine vierte, die 
neuerdings immer mehr in den Vordergrund rückt, immer jchärfer er- 
foßt wird. Wenn nämlich das Chriftentum ſich al eine Lebensmacht 
auf dem Boden des fremden Bolfstums einwurzeln foll, jo muß eine 
Mifi.-gtfchr. 1918. 26 
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innige Zufammenlebung mit dem fremden Bolfögeijt 
ftattfinden. Wohl muß das Chriftentum aus jeinem Geifte heraus die 
Volksſitte erneuern, reinigen, heiligen; aber das gejchieht nicht in Der 
Weije, dab eine von Grund aus fremde und in jeder Beziehung ver— 
ichiedene Sitte ausgeflügelt wird; jondern was immer bon der bor- 
chriftlichen Sitte dem Geifte des Chrijtentums nicht durchaus mider- 
ipricht oder mwiderftrebt, wird erhalten und veredelt. Man hat e3 als 
einen Mißgriff erkannt, die jungen Chriftengemeinden aus ihrer heid- 
niſchen Umgebung zu löſen und unter der Aufjicht europäiſcher Mij- 
fionare in gejonderien Chrijtenfolonien anzuſiedeln. So vollzieht ich 
die Auseinanderjegung mit dem heidnifchen Volfstum nicht; es werden 
dadurch Fremdkörper geichaffen, deren Anmwejenheit das Wolf aß Pfahl 
im Fleiſch fühlt. Die Sache iſt noch jchwieriger auf dem Boden der 
religiöfen Anfchauungen. Hat ſchon die grundlegende Miffionspredigt 
mit Fleiß Anfnüpfungspunfte im heidniſchen religiöjen Geiſtesbeſitz 
gejucht, jo hat auch die Firchenbauende Arbeit der Mifjion fein Recht, 
den ganzen religiöjen Beſitz eines Volkes als nicht vorhanden zu be- 
trachten. Hier jtehen wir aber vor den ſchwierigſten Problemen der 
miffionarifchen Auseinanderjegung. Hinduismus, Buddhismus, Kon- 
fuzianismus und Islam haben alle ihre weitausgefponnenen Syſteme, 
ihre umfangreichen theologijchen und philojophijchen Literaturen. Die 
Hindu dürfen es wohl für fich in Anjpruch nehmen, daß fie das religiös 
am ftärfiten und eigenartigjten veranlagte Volf find. Seit drei Jahr— 
taufenden grübeln die Beſten diejes großen Volkes über den tiefen 
Geheimniſſen der göttlichen Immanenz, der Vergeltung, der Willens- 
freiheit, des Werts oder Unwerts der Perfönlichkeit, des Menjchheits- 
zieles. Es iſt undenkbar, daß diefer Strom philofophiichen und theo- 
logischen Denkens vor den Toren der Kirche Halt macht und die Chriften- 
gemeinde unbeeinflußt läßt. Es ift mwahrjcheinlich, daß hier die un— 
umgängliche Auseinanderjegung zu neuen dogmatiſchen Formulierungen, 
zu etwas wie neuen Dogmenbildungen führen wird. Das chriftliche 
Gelbjtbemußtjein kann eine Far abgrenzende Ausjage nur machen, 
wenn e3 gegenüber klaren Bofitionen, die ihm entgegentreten, pofitiv 
oder negativ Stellung nimmt. In der europäiſchen Kulturmwelt find 
die philofophiichen Shfteme und die Weltanfchauungsfragen in einem 
Maße im Fluſſe und dem Wechjel unterworfen, daß die chriftliche Apolo- 
getif ihnen gegenüber nur eben ihren eigenen Bejtand behaupten kann. 
In jenen aſiatiſchen Kulturreligionen treten dem Chriftentum mehr 
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oder weniger in jahrtaufendelanger theologijcher Arbeit feft gewordene 
theologiſche und philojophiiche Shiteme gegenüber. Sie zwingen das- 
jelbe, gegenüber diejen ftahlharten Formulierungen feine eigenen Poſi— 
tionen gründlich von neuem durchzudenfen und aus jeinem Geijte 
heraus die aufgeworfenen Fragen neu zu beantworten. Um nur 
ein bejonders verwickeltes Problem zu berühren: fo ift e3 für die Aus- 
einanderjegung zwiſchen Islam und Chrijtentum von tiefgreifender 
Bedeutung, ob das zentrale Bedürfnis islamiſchen theologifchen Den- 
tens, in allen Ausjagen über Gott die Ehre Gottes voll zu wahren — 
ein Bedürfnis, dejjen Berechtigung der Chrift unummwunden anerkennt! 
— wirklich durch die chriftliche Trinitätslehre ficherer und durchareifen- 
der gemwährleijtet wird al3 durch den ſtarren Monotheismus der is— 
lamiſchen Theologie. Zwei Geſichtspunkte müfjen Dieje ganze 
Sphäre der theologiihen Auseinanderjegung beherrſchen, 
einmal, daß der chriftliche Heils- und Wahrheitsgehalt nicht durch Synkre— 
tismus, aljo durch Herübernahme unvereinbarer heidnijcher Beitand- 
teile zerjeßt wird, und zweitens, daß fein wirklicher Wahrheitsbejit 
der überwundenen Religton preisgegeben wird. &3 liegt auf der Hand, 
daß Diejer Komplex von Problemen einer überaus gründlichen und ſorg— 
fältigen theologijchen Durcharbeitung bedarf. Kein anderes Gebiet 
der Miſſion hat die Miſſionsarbeiter draußen und daheim jo gebietertjch 
gemahnt, die Bundesgenofjenjchaft der wifjenjchaftlichen theologijchen 
Arbeit zu juchen. 


2. Die Eingliederung in die theologijhe Arbeit. 

Wir haben verjucht, die auf dem Gebiete der Auseinanderſetzung 
mit den nichtchriftlichen Religionen vorliegende miſſionariſche Aufgabe 
feitzuftellen. Sit es berechtigt, diefen Aufgabenkomplex Miſſionsapolo— 
getif zu nennen und ihn damit al einen notwendigen Teil der Difzipkin 
der Apologetif zu jubjumieren? Es dient vielleicht zu einer Aufhellung 
des Tatbejtandes, wenn wir zum Vergleich die Apologeten der alten 
Kirche heranziehen. Es fällt jogleich die Tatjache ins Auge, daß jene 
überwiegend wirklich) Apologeten waren. Sie befanden ich in einer 
Berteidigunggitellung, auch wenn wir gerade von den Werfen, die 
jpeziell zur Widerlegung der hetdniichen Angriffe dienten, nur wenige, 
wie de3 Origines berühmtes Wer: gegen Celjus und Auguftins: „De 
Civitate Dei“, bejigen. Sie ſchreiben Schußpetitionen an die römijchen 
Kaifer, worin fie um Aufhebung des Druckes harter Exlaffe oder um 
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Duldung für ihre religiöfen Überzeugungen bitten. Sie verteidigen 
die chriftliche Gemeinde gegen verleumderiſche Anjchuldigungen und 
entwerfen im Gegenfab dazu ein Lichtbild von dem wirklichen Leben 
der Gemeinde. Zum Angriff auf das umgebende Heidentum gehen 
fie meift nur über, menn fie den Gößen- und Dämonendienſt mit jeinen 
Begleiterfcheinungen geigeln. Aber gerade diejer Teil ihrer Aus- 
führungen läßt in auffallender Weije die lebendige Berührung mit der 
umgebenden Wirklichfeit vermiſſen, verrät weniger geiftige jelbjtändige 
Arbeit und artet vielfach in einen gewiſſen Schematigmus aus, Im 
übrigen find fie als Apologeten jo wenig eine enticheivende Erſcheinung 
in der Miffionsarbeit der erften Jahrhunderte, daß Harnad in feiner 
„Million und Ausbreitung” wohl den großen Gegnern des Chriftentums, 
wie Celjus und Porphyrius ein eigenes Kapitel widmet, das Beweis— 
materialder Apologeten aber nur in das große Kapitelüber „Die Milfions- 
predigt in Wort und Tat“, verarbeitet. Die innere Auseinanderjebung 
zroifchen dem jungen Chriftentum umd den Religionen der griechiich- 
römifchen Welt Hat im allgemeinen in anderen Formen ftattgefunden; 
die altchriftliche Gnofis und das Dogma find ihre charakteriftiichen Er- 
gebnijje. Die Situation ift Heute anders. Die chriſtliche Miſſion 
ift nicht in der Lage des Verteidigers, fondern des Angrei- 
fers. „Upologien" des ChHriftentums zu fchreiben, Hat fie 
in dem Bereiche der Mifjion nicht viel Anlaß; jie _ 


Sanfaren zum Angriff. Gie treibt feine Verteidigungs-, fondern 
aggreſſive Kriegsfunft. Sie befindet fich auch wicht in der Qage Der 
heimatlichen Theologie, die von moniftiichen, materialiſtiſchen, agno 
ftiichen Weltanfchauungen in ihrem Wejensbeitande angegriffen wird 
und dagegen Schußwälle aufrichten muß, d. h. foweit nicht der moderne“ 
Unglaube auf die Mifjionsgebiete egportiert und dann dort mit weſentlich 
denjelben Waffen befämpft wird wie daheim. Selbſt den größten Heid- 
niſchen Syſtemen, wie dem indiichen Pantheismus und dem Buddhi 
mus, viel mehr noch dem Islam und den animiſtiſchen Religione 
tritt die Miſſion mit einer Überlegenheit entgegen, zu deren theologiſcher 
Begründung und Durcharbeitung fie vielfäch kaum das B 

fühlt. Identiſch iſt alſo die vor uns liegende Aufgabe meer mit 
der Apologetif der alten Kirche, noch mit der der heutigen heim en 
Chriftenheit. Darin ift es begründet, daß die englifchen ud 6 neri⸗ 
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nads Werk die Aufgabe ald „die miſſionariſche Botichaft in Beziehung 
auf die nichtchriftlichen Religionen” bezeichnet Haben. Es bedarf feiner 
langen Ausführung, zu beweiſen, daß dieje Bezeichnung in bezug auf 
die heute vorliegende Aufgabe nicht präzis if. „Miſſionariſche Bot- 
haft” ijt die gefamte Heilsverfündigung an die Nichtehriften, und fie 
ijt nicht ihrem Inhalt, jondern nur ihrer Form und Darbietung nad 
eine andere als diejenige, welche in der Chriftenheit aller Zeiten und 
Orten ausgerichtet werden joll; und das Spezifiſche an der hier vor— 
liegenden Aufgabe wird durd) den Zujab „in Beziehung zu den 
nichtchriſtlichen Religionen” viel zu undeutlich bezeichnet. An— 
derjeit3 jpricht für die von Warned vorgeſchlagene und 
eingebürgerte Terminologie, daß doh eine Verwandt— 
haft zwijhen den hier vorliegenden Aufgaben und Der 
wiljenihaftliden Apologetif beiteht. Allerdings braucht die 
leßtere nicht ein eigenes Kapitel, das der mifjionarijchen 
Religionsforfhung entjpricht; aber diefe ift auch fein genuiner 
Teil der Miljionsapologetif; jie ift nur eine notwendige Vorbereitung 
und Borarbeit dazu; fie gliedert ſich reſtlos der allgemeinen NReligions- 
forschung ein, nur daß fie diefe um eigenartige und wichtige Gejicht3- 
punfte bereichert und ihr viel wertvolles Material zuträgt. Lajjen wir 
ſie beijeite, jo bleiben al3 die zwei Hauptteile der ſpezifiſch mij- 
jionarifhen Aufgabe: 1. die theologiihe Fundamentierung 
der Überzeugung von der jhlehthinnigen Überlegenheit 
de3 Chriſtentums gegenüber den nichtehriftlichen Neligionen — dieſe 
Aufgabe fteht in Parallele mit und ſubſumiert jich unter die zentrale 
Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Apologetif, dem denfenden Geilte 
die Abfolutheit des Chriftentums gegenüber den anders gearteten Welt- 
anſchauungen zu begründen — und 2. die innerliche Überwindung 
der nichtchriſtlichen Religionen — dieje vielverziweigte Aufgabe, 
ſteht in Parallele zu derjenigen der Apologien, welche die Einzel- 
einwände gegen das Chriftentum zu widerlegen und durch diejen müh- 
jamen Dienft der Bejeitigung von Hindernijjen den Weg für die gläubige 
Aufnahme der Heilöpredigt zu bereiten juchen. Allerdings ift hier 
ein Unterfchied zu beachten. Die Unterjcheidung von Apologetif 
und Apologie darf ich al3 befannt und zugejtanden vorausjeßen. Die 
Apologetik Löft die zentrale Aufgabe der jieghaften Gegenüberftellung 
des Chriftentums in jeiner Gejamtheit — als einheitliche Erſcheinung 
des Geiſteslebens — wider nie entgegenftehenden Weltanjchauungen. 
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Die Apologien üben die Kımft, die auftauchenden Einwände im ein- 
zelnen zu twiderlegen. Die Apologetif hat fich einen im allgemeinen 
anerkannten Pla in der Grundlegung der ſyſtematiſchen Theologie 
erworben. Die Apologien müfjen als praftiiche Aufgabe der Kirche 
berjuchen, irgendwo in dem meitgebauten Haufe der praftiichen Theo- 
logie unterzufommen. In der wijjenjchaftlichen Theologie gilt aljo die 
Apologetik al3 primär, die Apologie als jefundär. Mit den ent- 
ſprechenden Difziplinen der Miffionsfunde ift es umge- 
fehrt. Der Schwerpunft Tiegt auf der Apologie. Dem animijtiichen 
Heidentume gegenüber ift Apologetif kaum erforderlich, die Über— 
legenheit der Geiſteswelt des Chriftentums über der rohen Geiſterwelt 
des Dämonismus ift jo evident, Daß darüber fein Wort zu verlieren ift. 
Dagegen nehme man nur Warneds Lebensfräfte des Evangeliums 
zur Hand, um fich zu überzeugen, welches Maß eindringender Arbeit 
e3 erfordert, um den Animiften die chrijtliche Heilsbotichaft in einer 
jolhen Weije zu predigen, daß jeine Vorurteile entwaffnet, die An- 
knüpfungspunkte für die Wahrheit des Evangeliums gefunden und das 
neue Leben mwurzelecht eingepflanzt wird. Ein bejonderes Maß von 
Weisheit und Kunſt erfordert die Mifjionsapologie gegenüber dem 
Slam. Hier muß der Mifjionar mit großer Geduld auf die verworrenen 
und krauſen Gedanfengänge des in feiner wunderlichen Gedankenwelt 
eingejponnenen Mohammedaners eingehen und verjuchen, die evan— 
geliihe Wahrheit zu verfündigen, ohne den meift unter dünner Dede 
Ihlummernden Fanatismus zu wecken. Es iſt bekannt, wie ftarf in 
Oſtaſien zurzeit ſchon die Neigung iſt, |pezifiich nationales Religions- 
und Geiftesgut mit dem Chriftentum zu verichmelzen und etwa dieſem 
an Gtelle der altteftamentlichen Grundlage ein Fonfuzianifches oder 
budöhiftiiches oder ſpezifiſch japaniiches Fundament zu geben, Be- 
ſtrebungen, die in auffallender Weije an die Hineintragung griechiſcher 
Philojophie in das Chriftentum der erſten Jahrhunderte erinnern. 
Die Mifjionsapologetif ift nur für das Selbſtbewußtſein der Miffionare 
unentbehrlih, aber die Mifjionsapologie ift das tägliche 
Handwerkszeug der praftiihen Mijjionsarbeit. 

Die Apologetif ift feit dem Aufkommen der vationaliftifchen, 
deijtiichen, naturaliftiichen und agnoftiihen Weltanfchauungen über- 
wiegend in ihrer Arbeit und Methode auf dieſe heimatlichen Gegen- 
ſätze eingeftellt; und auf diejem Gebiete arbeitet jie mit großem Fleiße. 
Vom Standpunkte einer Enzyklopädie der Theologie hat e3 offenbar 
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feine Schwierigfeit, derſelben Dijziplin, welche den Wahrheits- und 
Lebensgehalt des Chriftentums gegenüber den unchrijtlichen und mwider- 
chriftlichen Weltanjchauungen als Lebensmacht im chriftlihen Volke 
behauptet, auch die analoge Aufgabe zu übergeben, denjelben Wahr- 
heits- und Lebensgehalt des Chriftentums gegenüber den nichtchrift- 
lichen Religionen fieghaft zu erweijen. In den Apologien gegenüber 
dem modernen Naturalismus hat jich herausgejftellt, daß Die Apologie 
am wirkſamſten von Naturforjchern durchgeführt wird, welche mit den 
Problemftellungen, dem Forjchungsmaterial und den Methoden auf 
diejem Gebiete genau befannt find. Es Stellt jich ebenjo bei den Apo— 
logien gegenüber den nichtchriftlichen Religionen heraus, daß die Haupt- 
arbeit von den Miljionaren geleijtet werden muß, welche in enger Füh— 
lung mit dem geijtigen und religiöfen Leben der nichtchriftlichen Welt 
ſtehen. 

Man könnte vielleicht wegen der Verſchiedenheit der Aufgabe die 
Bezeichnung „Miſſionspolemik“ vorſchlagen. Allein einmal wird 
der Ausdruck „Polemik“, ſoweit er überhaupt in der Terminologie 
der theologiſchen Enzyklopädie eingebürgert iſt, auf die Auseinander— 
ſetzung des Proteſtantismus mit dem römiſchen Katholizismus be— 
zogen, die allerdings in der Tat großenteils polemiſch verläuft; zweitens 
würde durch dieſe Bezeichnung die trotz der auf der Hand liegenden 
Verſchiedenheit doch weſentliche Gleichartigkeit der prinzipiellen Auf— 
gabe mit der allgemeinen Apologetik verdeckt; drittens iſt, wo es ſich 
für das Chriſtentum gegenüber den nichtchriſtlichen Religionen um den 
Beweis des Geiſtes und der Kraft handelt, eine derart herausfordernde 
kriegeriſche Bezeichnung weſentlich unangemeſſen. 

Der Angliederung (nicht Eingliederung) der Miſſionsapologetik 
an die allgemeine Apologetif entjpricht denn auch die Tatjache, daß, 
wo immer in vergangenen Jahrhunderten Chrijtentum und Theologie 
Anfäge gemacht haben, fich mit den nichtchrijtlichen Religionen aus— 
einanderzufegen, von den alten Apologeten bi3 zu Hugo Grotius’ Buch: 
„De veritate religionis Christianae‘“, dieſe Arbeiten ohne weiteres in 
die Apologetif eingegliedert find. Wenn man neuerdings dagegen 
Bedenken zu haben jcheint, jo hat das einerjeit3 feinen Grund darin, 
daß die allgemeine Apologetif durch die fich von Jahrzehnt zu Jahr: 
zehnt in der Heimat verjchärfenden Gegenſätze voll in Anfpruch ge- 
nommen wird; andererjeit3 daß die Fremdartigfeit des Stoffes, die 
mindere Zugänglichkeit des Beweismaterials, die in der Ferne liegenden. 
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und darum minder dringlich erfcheinenden Aufgaben die Apologeten 
nicht genügend anzogen. Mochten ſich immerhin Miſſionare auf ab- 
gelegenen Inſeln oder in afrikanischen Wildniften mit animiſtiſchen 
Religionen herumfchlagen, wie gering erſchienen dieſe Kämpfe gegen- 
über dem veranttwortungsvollen Ringen in der heimatlichen Chriften- 
heit! Das ist anders geworben, ſeitdem wir in das Zeitalter Der Weli- 
miffion eingetreten find und damit uns Die Auseinanderjeßung mil 
dem nichtehriftlichen Religionsbeſitz der Menjchheit auf Den Leib ge- 
rückt ift. 


* * 
* 


Faſſen wir zuſammen, ſo iſt die Miſſionsapologetik die theologiſche 
Diſziplin, welche gegenüber den nichtchriſtlichen Religionen die chriſt⸗ 
liche Religion als den Weg, die Wahrheit und das Leben erweiſt, die 
nichtehriftlichen Religionen entwurzelt und dafür evangeliichen Glauben 
und riftliches Leben in den Boden des heidnijchen Volkstums wachs— 
tümlich einpflanzen lehrt und die jungen heidenchriſtlichen Kirchen bor 
einer Trübung des criftlihen Wahrheitsbejikes und Lebensſtandes 
Durch unübertwundenes Heidentum bewahrt. Sie hat in der Enzhflo- 
päbie der Theologie ihre Stellung al3 ein neu auszubauender Zweig 
der Apologetik. In ihrer Methode hat fie prinzipiell Davon auszugehen, 
daß fie nicht das Chriftentum zu verteidigen, jondern das Heidentum 
zu überwinden hat. 


cRr ca ca 
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Uberblicken wir den ſudaniſchen Sprachtypus noch 
einmal zuſammenfaſſend und wertend, jo muß uns vieles, das 
im erſten Augenblid nur erftaunlich dünkt, gewiſſermaßen als bie normale 3 
Auffaffung erſcheinen. Die Logik, die in ihm herrfcht, ift nicht die 
Logik des Ariftoteles (der Art und der Gattung, wie in gewiſſer Hinficht 
im Bantu), es ift vielmehr die neuerlich erſt feftgejtellte fogenannte 
Logik der Beziehungen, die jo alt ijt wie die Menfchheit, da fie eben 
jhon immer unbewußt dem. Bildungsprozeß jeder Spracdäußerung 
zugrunde lag. Da bei jeder Handlung, bei jedem Vorgang in der Natur 
Hauptfächlich die Bewegung der Wahrnehmung unterliegt, jo üben en 
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auch begrifflich verbale Stoffwurzeln im Sudaniſchen erheblich über 
nominale. Der Sudaner jchildert daher, ftatt fer es zu erzählen, fei 
e3 zu bejchreiben. Was in Handlung oder Bewegung ift, erhält wirklich 
jein Beittwort al Handlungs- und Bewegungswort, und zwar wirklich 
der Teil, der jich bewegt, nicht der, an dem die Bewegung ftattfindet. 
Gerade die scheinbare Schwerfälfigfeit, daß eine und diefelbe Bewegung 
in eine Reihe von nacheinander ftattfindenden Vorgängen zerlegt 
und durch eine Mehrheit von Zeitwörtern bezeichnet wird, hat der Sudan- 
neger ebenjo wie die Bevorzugung des Körperlichen im Ausdrud mit 
einer Reihe unjerer Naturjchilderer gemein. Daher die Lebendigkeit 
des Ausdrucks, mit der uns der Neger in der Konverſation erftaunt, 
wie ja auch in Europa die Sprache ebenſowohl dann „einfilbig” wird, 
wenn fie den größten Gedanfenreichtum faßt, wie wenn uns die Natur 
mit Eindrüden überjchüttet. Freilich mangelt es jehr bei der Dar- 
tellung bon Vorgängen, die nebeneinander ftattfinden, und ebenfo 
ſchwach jind die Anſätze, da wo Kleinere Bewegungen einer größeren 
untergeordnet find, diefe Hauptbewegung zu betonen. Als reiner Schil- 
derer jieht der Sudaner dann zu viel einzelne Bewegungen, und indem 
er dieſe fürperlich fchildert, vermittelt er troß photographiſcher Treue 
de3 einzelnen dem Hörer doch keineswegs eine objektiv richtige oder 
ſubjektid gewünſchte Gejamtauffaffung Werden in den Sprachen 
unjeres Kulturkreiſes, aber auch jonft vielfach, Die geijtigen Inhalte 
bor ihrer Wiedergabe gleichſam Eondenjiert in Form einer Anzahl fich 
über- und unterordnender Begriffe, jo it das bei den Primitiven we— 
jentlich anders. Das Gedächtnis des Negers bewahrt die ganze Anzahl 
der vornehmlich motoriſchen BVorftellungen, die er jchöpft, mit großer 
Genauigfeit in ihrer Reihenfolge auf, bis auf die Heinjten Einzelheiten 
und Nebenjächlichkeiten, underarbeitet und unkritiih. Wie wir jahen, 
geichteht dann aud) die ſprachliche Reproduktion „mit photo- 
graphiſcher Treue” in einer Anordnung, die beſtimmt ift von der zu- 
fälligen Reihenfolge der Vorftellungen bet ihrem erſten Auftreten. Die 
Borjtellungsfomplere werden aljo durchaus unwillkürlich 
reproduziert. 

Sowohl dem hamitijch-femitijchen wie dem ſudaniſchen Sprach— 
typu3 ift dem Deutjchen gegenüber eine bejondere, nahezu abjolute, 
weil für das Bewußtſein nicht weiter zerlegbare Einheitlichfeit im 
Ausdrud ihrer Vorftellungen eigen, aber wie ſich letztere — wenn e3 
gejtattet ift, diefen Schluß aus der Sprache vorwegzunehmen — auf 
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grundverſchiedene Weiſe bilden und ordnen, wird jenes gleiche Ergebnis 
auch auf ganz verſchiedenem Wege erreicht: im Sudaniſchen in erſter 
Linie durch die Einſilbigkeit und den lautlich einfachen Bau dieſer Silben, 
in den hamitoſemitiſchen Sprachen dadurch, daß die Konſonanten des 
Wortes deſſen Grundelement bilden und die Vokale dieſes modifi— 
zieren, und zwar in jedem Falle, da die Grundkonſonanten (ſeien es 
nun zwei oder drei) nichts anſchaulich Vorſtellbares, ſondern etwas rein 
Begriffliches bezeichnen und ſich darum nicht iſolieren laſſen. Freilich 
ſcheint die Wurzelflexion des Hamitoſemitiſchen zwiſchen der Stamm— 
flexion der indogermaniſchen Sprachen und der Wurzeliſolierung beim 
Sudaniſchen in der Mitte zu ſtehen, aber noch fehlt uns jede Gewißheit, 
ob überhaupt dieſe verſchiedenen Typen einer einzigen Entwickelungs— 
reihe angehören oder nicht, oder auch nur angehören können. 

Was für den Miſſionar als den erſten Vertreter einer neuen 
Gedankenwelt beſonders intereſſant ſein würde, die Frage nach der 
Brauchbarkeit einer ſolchen Sprache als Gefäß der neuen Vor— 
ſtellungsinhalte, darauf läßt ſich Über die praktiſche Erfahrung 
de3 Alltags hinaus wohl oder übel nur ſummariſch antworten. 
Wir jegen voraus, daß jo wie in ein und demjelben Sprachgebiet 
der Gelehrte und der Handwerker fich tatjächlih in vieler Hin- 
ficht verfchiedener Sprachen bedienen, die ihren betreffenden Be— 
dürfnifjen angemejjen find, auch die großen Sprachtypen vollkommen 
den bejtehenden DVerjchiedenheiten der Anfchauungs-, Borftellungs- 
und NReproduftionsweijen angepaßt find. Die Formen der Kultur find 
aber viel zahlreicher als die verſchiedenen möglichen Sprachtypen. 
Durch langdauernde geographiiche Nachbarfchaft, durch die Gemein- 
jamfeit der äußeren und Kulturgefchichte lernen auch Sprachen eines 
ganz anderen Typus die Gedanken eines beftimmten, wie des modern- 
europäiſchen Kulturkreifes mit Leichtigkeit auszudrüden (vergl. das 
Magyariſche!). Der judaniiche Sprachtypus wird fich alfo in der Rich— 
tung zu enttwidehr haben, daß die neuen Wurzelgefüge nicht mehr der 
naiven Reproduktion, jondern entjprechend der ſich ergebenden Not- 
mendigfeit auch urteilend zu unterjcheiden und zu generalifieren, Die 
Vorftellungen anders tjolieren und beſſer verdichten. Anſätze dazu 
bringt ſchon der Schriftgebrauch mit ſich. Beiſpielsweiſe haben Die 
Emwe-Drude tomelä = „Fiſch“ aus to „Fluß“, me „Inneres“ und 1a 
„Fleiſch“ in einem Wort, und das troß des ifolierenden Typus gewiß 
mit Recht, nicht weil mir Europäer Wörter und nicht Wurzeln zu fehen 
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gewohnt jind, fondern aus dem rein praftiichen Grunde, weil Häufung 
von Einfildern und Abnahme der mittleren Silbenzahl in der Brofa 
die Lejezeit vermindert, wie Marbe experimentell fejtgeitellt hat. 
Lerifaliiche Neubildungen, wie fie die neuen Anfchauungen und die 
neue materielle Kultur mit ſich bringen, gehen gerade nach der ſu— 
daniſchen Shntar mit bejonderer Leichtigkeit vor ſich, ſodaß im Tſchi 
jelbft Ausdrüde wie Teftament, Saframent, Konfeſſion, Symbol, 
materiale8 und formale Prinzip pojitiv und negativ, kosmiſch und 
ethiich, transizendent und immanent durchweg befriedigend wieder— 
gegeben worden ind. 
5 

Der zweite Teil der „Sudanfprachen” iſt dem Nachweis 
der ftofflichen Wrverwandtichaft gewidmet. Als Grundlage für die 
folgenden umfangreichen Bergleichungen einzelner Wörter Dienten 
zunächſt die lebenden Lautgejege, die Wejtermann für jede der acht 
Sprachen gejondert unterfucht und in kompendiöſer Form dargeftellt 
hat. Die daraus zujammenjtimmenden und bedeutungsgleichen oder 
ähnlichen Wörter der einzelnen Sprachen werden dann zu Gruppen 
vereinigt, ihre der zu vergleichenden Wurzel nicht angehörigen Er- 
weiterungen durch Prä- und Suffixe als folche aufgeklärt und auf Grund 
gewiljer aus den vergleichenden Lautlehren anderer Sprachfamilien 
geläufiger rattonaler Erwägungen, werden Lautfomplere aufgejteltt, 
die wir al3 die ältefte erreichbare Geftalt mit der Bezeichnung „Ur— 
ſudaniſch“ belegen. Da aus der Verbreitung der einzelnen Wort- 
gruppen bezw. Derivate der urjudaniichen Lautfomplere und der 
reihen Synonymik ohne meiteres hervorgeht, daß weder alle auf- 
geführten Wortftämme in der Vergangenheit einmal allen Sudan— 
iprachen gemeinſam, noch, räumliche, d. h. dialektiſche Verfchiedenheiten 
der Grundiprache zugegeben, wirklich gleichzeitig vorhanden waren, 
fo iſt es jelbftverjtändlich, daß die gewonnenen Grundformen feine 
hiftorischen Tatjachen bedeuten, jondern, da außerdem die angewandte 
Schreibung ja nur über die urjprüngliche Verſchiedenheit der Laute, 
nicht über ihren wahren phonetijchen Wert etwas auszujfagen imftande 
it, Strufturformeln in ähnlich Eonventioneller Schreibung wie 
etwa die der Chemie. Sie jollen und fünnen uns feine urjprachlichen 
Klänge vermitteln, wohl aber leiften ſie zur Erforſchung jeder einzelnen 
heutigen Sprache denjelben Dienſt wie die echte Grundiprache, wenn 
wir jie hätten. Denn die Negelmäßigfeit gewiſſer lautlicher Entfpre=- 
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ungen, die man daher fich gewöhnt hat mit der nicht korrekten Be— 
zeichnung „Lautgeſetze“ zu benennen, gibt auch über die Verwandt- 
Schaft bezw. Nichtverwandtichaft beliebiger in der Liſte gar nicht ent- 
haltener Wörter aus irgendwelcher anderen Sudanjprache Auskunft, 
jobald ich die Lautgeſetze jelbjt aus dem Vergleich der Urſudan-Wort⸗ 
ſtämme mit den entjprechenden Wörtern der fraglichen anderen Sprache 
verifiziert habe. 

Schon aus der Form der Urfudan-Stämme ergibt jich, Daß fie 
zeitlich etwas ſpäter anzufjegen fein winden als die Blüte des Sprach— 
typus ſelbſt. 35 Prozent jind bereits zweijilbig, 2 Prozent dreifilbig, 
wobei die ganz wenigen Nedupfifationen als Einſilber gerechnet find 
und ebenjo die ziemlich zahlreihen Stämme der Form: Konjonant 
— u (oderi) + Vokal, in denen man u oder i jemivofal auffajjen wird. 
Wie gewiſſe Nebenformen nahelegen,*) iſt der zweite Vokal vielleicht 
aus früheren a an den Wurzelvofal u oder i ajjimiliert. Naſalierte 
Wurzelfonjonanten jcheinen mitunter alt zu jein, ihr Berhältnis zu 
den nichtnajalierten Formen ift noch nicht befannt (vergl, 3. B. ngu 
= „Tageslicht zu yui = „Sonne“). Ahnlich wie dieſe beiden, jo jind 
nach meiner Zählung mindeftens 2x55 Stammmörter miteinander 
verwandt mit lautlich genau übereinjtimmenden Wurzeln, das bebeutet 
aljo, da jedes Stammmort unabhängig vom anderen erſchloſſen worden 
it, eine außerordentlich günjtige innere Sritif Der Methode. Die Häufig- 
feit, mit der jic die Urſudanworte in den einzelnen Sprachen wieder- 
finden, das heißt aljo deren lexikaliſche Urverwandtſchaft, iſt ziemlich 
ungleich, in den weſtſudaniſchen Sprachen größer als in den oſtſudani— 
ihen (Verhältnis wie 5:3). Im einzelnen fand ich in Progenten der 
Gejamtzahl der Urſudanworte: Ewe 94**), Tſchi 46, Ga 36, Yoruba 36, 
Efik 49, Kunama 30, Nuba 30, Dinka 29. Die lektere Ziffer ift etwas 
zu niedrig, nachdem Weſtermann noch perſönlich am Weißen Nil Dar . 
terial für weitere Entjprechungen aufgenommen hat. Die Nachweiſ⸗ 
im Nubiſchen verſprechen für ſpäter beſonderes Intereſſe, da durch die 
Publikation der vor einigen Jahren entdeckten altchriſtlichen nubi⸗ 
ſchen Handſchriften durch Profeſſor Schaefer die Sprache im 
einem mehr als ein Jahrtaufend zurückliegenden Zuftand befannt mer- 
den wird. Die altnubijchen (oder vielleicht jagt man mit Def auf J 

*) Siehe: bitter ſein, Blut, rot, ſchmerzen, Waraneidechſe, zwei. 


**) Natürlicherweiſe; denn von dieſer Sprache ging Weftermann e 
aus. Die Zahl ift daher mit den anderen kaum vergleichbar. 
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die meroitiihen Inſchriften bejjer: die mittelnubiichen) Formen find 
von um jo größerer Wichtigkeit, als der Lautbejtand des heutigen Nu— 
biihen Weftermann unter allen unterfuchten Sprachen am wenigſten 
befriedigende Ergebnifje geliefert hat. Da dies ohne Zweifel auf die Be— 
rührung und Vermiſchung mit den hamitiſchen und ſemitiſchen Sprachen 
der Umgebung zurücdgeht, jo würde zum mindejten der Einfluß des 
Arabiichen fürs ältere Nubiſch ganz ausſcheiden. Beilpielsweije finden 
ſich die Heute Dialeftijch und jonft gejpaltenen Laute b und f noch ein- 
heitlich n.gejchrieben. Auch in den zentralfudaniihen Sprachen haben 
ſich Die Laute ſtark verändert, Velare zu Dentalen uſw. Die von Weſter— 
mann aus den Semibantufprachen zitierten Beiſpiele laſſen da- 
gegen auf eine recht gute, für weitere Forſchung ausjichtöreiche Er- 
haltung der urſprünglichen Laute und Lautverbindungen jchließen. 

Ein wichtiges phonetifches Ergebnis der Wortvergleichungen it 
die durchgängige Unterjcheidung eines engen und weiten i und u, 
analog den „ſchweren“ und „leichten Vofalen im Bantu und an deren 
Entſtehung wahrſcheinlich nicht unbeteiligt. Daß die Lautgejege ſelbſt 
häufig nicht fo präzis beobachtet werden wie im Bantu, führe ich einer- 
jeit3 auf die relative Aleinheit der Sprachgebiete und die dadurch ver- 
größerte Wahrjcheinlichkeit der Aufnahme benachbarten Sprachguts 
zurüd, andererjeit3 auf die zonale Gliederung im großen und ganzen, 
die, da fie den wirtjchaftsgeographiichen Einheitszonen gefolgt ift, einen 
Handelsverfehr in der jenkrechten dazu erzeugt und jo recht weit bon= 
einander gejchiedene Sprachen aufeinander einwirken läßt. In den 
rein fudanischen Sprachen jcheinen Konjonanten mit SKehlverjchluß 
nicht gebildet zu werden. Ein bejonderes Charakteriſtikum jind endlich 
die Labialvelaren gb, kp, die in den weſtſudaniſchen und bantoiden 
Sprachen regelmäßig aus g bezw. k mit folgendem, unſilbiſch gewordenen 
engen u entftehen und von denen ich, worauf Johnſton hinweiſt,*) 
die jogenannten „labialifierten Velaren“ der indogermanijchen Grund- 
fprache in der Ausjprache nicht eben jehr unterjchieden haben dürften. 
Satzphonetik, Yautliche Einwirkungen von Wort zu Wort, find recht 
jelten, nur im Yoruba kommen eine Menge, teilmeije recht ſchwieriger 
Sandhierjcheinungen zur Geltung, die Wejtermann von feiner Dar- 
ftellung leider ausgejchlofjen Hat; jelbit gb Fan auf diefem Wege ent- 
ftehen, z. B. edogu owo „25 Kauri“ wird edogbo. 

Überblidt man die von Weftermann in fehr danfenswerter Weife 


*) Allerdings mit faljhem Beiſpiel! 


414 ! Strud: 


zufammengeftellten Überfichtstabellen der Lautentſprechungen, jo 
wird man leicht manchen dem Indogermaniſchen analogen Laut- 
wandel bemerfen. Bei nüchterner Betrachtung haben freilich dieſe 
Anklänge wenig Überrajchendes, die Zahl der menjchlichen Sprachlaute 
ift überhaupt bejchränft, und notwendigerweiſe bedingt die Unter- 
icheidung nahegelegener Artikulationgftellen durch alle Sprachen hindurch 
eine gemwifje gemohnheitsmäßige Korrelation in den Lautverjchtebungen. 
Intereſſanter ift, daß im Gegenja zu der gewöhnlichen Anficht, daR 
die Schrift den gejprochenen Laut konſerviere, ji in den Sudan— 
iprachen, das heit wenigftens in den von Weſtermann unterfuchten,*) 
im Gegenteil ein auffallend langjamer Lautwandel beobachten 
läßt. Wie ift das zu erflären? Die Sprachforjcher Iehren,**) daß die 
ſprachlichen Veränderungen, insbejondere die der Laute, von den ein- 
zelnen Individuen ausgehen, jich aber bloß dann auf einen größeren 
Kreis übertragen, wenn der Einfluß der ändernden Perſon genügend 
ſtark iftz in diefem Sinne würden allerdings die Sprachen der Kultur- 
völfer ebenjo mie die Sprachen ethnijcher Grenzgebiete (in denen 
Iprachfremde Elemente jich politiich und wirtjchaftlich herbortun kön— 
nen), jich raſcher wandeln müſſen, als die Sprachen verfehrsarmer 
Primitiver, zumal mit ihrer der Individualität jo ungünftigen fozialen 
Drganifation. Man könnte fich vorftellen, daß die allgemeine Ent- 
jprechung der urjudanijchen Lenes explosivae zu Frifativen im Urbantu 
(na) Meinhof) auf den in legterem wirkenden Einfluß der ftamm- 
fremden Hamitenjchicht zurüdgehe, wie auch in den heutigen Bantu— 
jprachen im mehr judanischen Weiten die erplofive, im hamitijierten 
Dften und Süden die frifative Ausfprache überwiegt. Entjprechend 
findet fich in den mwejtjudanifchen Sprachen der außergewöhnliche Laut- 
wandel t zu r nur in der Mandegruppe und, wie Weſtermann gezeigt 
hat, im Yoruba, aljo in den beiden einzigen großen Ausläufern hami⸗ 
tiſchen Einfluſſes nach der Küſte. 

Haben ſich im Gegenſatz dazu in den Bantuſprachen die Vokale 
kaum verändert, ſo iſt das nur ein weiteres Anzeichen für das geringe 
Alter ihrer Ausbreitung. Der Vokalwandel im Sudan iſt viel 


*) Aber ſoviel ich ſehe, finden ſich unter der übrigen Maſſe keine erheblichen 
Ausnahmen. 

**) Perſönlich vermag ich diejen „Eulturdarwiniftiichen“ Argumentationen 
nur bedingte Nichtigkeit zuguerfennen. Vgl. auch die unten verſuchte Ableitung 
harakteriftiiher Lautgejege aus dem grammatiichen bezw. piychologijchen er 
typus überhaupt. 
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weiter fortgefchritten, infolge von Kontraktion und Elifion ift 
die frühere Exiſtenz vieler Vofale nur noch aus ihren anderweitig fort- 
beitehenden Tonhöhen zu erjchliegen.*) Da dieje Elifionen und Kon— 
traftionen nun einfach aus der Tendenz zur Einfilbigfeit rejultieren, 
die Begrifflichfeit der Wurzeln alfo vielmehr an Tonhöhe und Konfo- 
nant geknüpft ift, jo möchte eg überhaupt jcheinen, al3 jeien Einfilbig- 
feit und langjamer Lautwandel der Konjonanten einander organiſch 
notwendig korreliert. Bet Durchjicht der von Wejtermann gruppenmeije 
in überjichtlicher Form zufammengejaßten Beijpiele wird man auch 
bemerfen, daß der verändernde Einfluß der engen oder jogenannten 
ihweren Vokale, der der Lautgejeben des Bantu exit ihr Gepräge 
gibt, im Sudantjchen meift nur dann neue Laute (Mffrifaten uſw.) 
bildet, wenn ſie unfilbijch werden und verjchwinden. Der leßtere Bor- 
gang findet jich aber auch bei weiten Bofalen ungleich häufiger als im 
Bantu, wo er nur im Nordweiten eine Rolle jpielt, und zwar auch da 
in Berbindung mit einer deutlichen Tendenz zur Einfilbigfeit. Im 
übrigen darf nicht verſchwiegen werden, daß gerade der Bofalismus 
der Sudanjprachen noch große Schwierigkeiten birgt, für die eine prin- 
zipielle Löjung faum möglich ift. Wir haben e3 nicht nur mit dem An— 
treten oder Abfallen wechſelnder Suffixvokale zu tun, jondern biel- 
leicht auch mit der Aufipaltung langer Miſchvokale in andere, als die 
urjprünglichen „Diphthonge”, ferner mit Umlauterjcheinungen von i 
zu u, e zu o und umgefehrt, und ficher auch mit mannigfaltigen Ajjimi- 
lationen. 
6. 

Die gezogenen Bergleihe zum Bantu Haben uns jchon zu der 
wichtigen Frage nach der verwandtihaftliden Stellung Der 
Sudanfprahen innerhalb Der großen GSpradhfamilien 
Afrikas überhaupt geführt, eine Frage, auf die ich, da fie vor Jahren 
verfrüht gejtellt und vorjchnell beantwortet, in der Gejchichte der fu- 
daniſchen Sprachforfchung eine verhängnispolle Rolle gejpielt hat, 
hier in möglichjter Kürze zu jprechen kommen muß, obwohl ich damit 
den eigentlichen Rahmen von Weitermanns Buch überjchreite. Sudan— 
oder, wie man zum Unterjchied von den Bantufprachen auch einfach 


*) Das geht ſoweit, daß 3. B. im Ga ſich der Ton eines unterdrüdten Vokals 
ſelbſt an den folgenden Konjonanten heftet wie in K’l& „jeftnageln“, aber kl& „mwahr- 
jagen“. In erjterem ift der Ton des 1 höher, in legterem tiefer alß der de a. „Die 
Töne find alſo beftändiger al3 die Laute, denen fie angehörten”. 
(8. C. Ehriftaller). 
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ſagte, „Neger“ſprachen, war lange Zeit ein Sammelbegriff, unter dem 
man alles vereinigte, was in den bis dahin erkannten anderen Ein- 
heiten feinen Platz finden konnte. Eine im wejentlichen richtige VBor- 
ftellung von der femitischen Sprachfamilie und ihrer Ausbreitung in 
Nordafrika und Abejjinien hatten ſchon die großen Drientalijten des 
17. Jahrhunderts. Schrittweife von 1808 bis 1848 vollzog ſich Die Auf- 
deckung des freilich erſt von Bleek fo genannten Bantuſprachtypus ımd 
der Nachweis feiner Erftredung bi3 ins Nordweithinterland vom „Biafra” 
(Kamerun), und in den 30er Jahren hatte W. F. Newman aud) die 
innere VBerwandtichaft der nordafrifanifchen Hamitenſprachen erkannt, 
ganz riehtig ſchon unter Ausichluß der Tibbufprache,*) Die Heute als 
die am weiteſten nördlich reichende Sudanjprache zählt. Daß fin die 
übrigen Sprachen der nachmals und zuerſt von Oskar Peſchel „Sudan- 
neger” genannten Völker der Mittelzone etwa zwiſchen die im Norden 
und im Süden nachgemwiejenen Einheiten aufteilen Tießen, mar aljo 
bis zur Mitte des vorigen Sahrhunderts ſchon hinreichend unwahr⸗ 
ſcheinlich gemacht, verjchtedentlic) Hatte man auc) die innere Bermandt- 
ſchaft mehrerer diefer Sprachen erfannt ımd innerhalb Der großen 
Maffe Einzelgruppen unterjchieden. Vidal, der damalige Biſchof von 
„Sierra Leone, hat 1852 dieſem Stand der Kenntnis zuerſt wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausdrud gegeben und die Bejonderheiten des Yoruba ſowohl 
dem Bantu und den hamitojemitiihen Sprachen wie anderen Gudan- 
ſprachen gegenüber herauszuarbeiten gefucht.**) Bald wurden auf dem 
Gebiet der jebigen Sudanjprachen immer mehr Einzelgruppen ge⸗ 
funden und ihre unterſcheidenden Merkmale mit mehr oder weniger 
Erfolg unterſucht, in älterer Zeit namentlich durch Koelle und die deut- 4 
ſchen Erforſcher des inneren Sudan, denen fich Friedrich Miller in 
jeinem befannten „Grundriß der Sprachwiſſenſchaft“ anſchloß, in 
neueſter Zeit durch Delafofje, Sir Harıy Johnſton und F. W. 9. Mi⸗ 
geod, von denen ſich die beiden letzteren allerdings auch um —— : 
einjtimmenden Merkmale der Gruppen bemüht haben.***) “ 


*) Wie übrigens ſchon 1826 der Gothaer Geograph und Bibfit 

Ukert nachgewieſen hatte. 
**) Dabei rechnete er Temne, Sherbro und Bullom den Bantu 

und darf ſo als meritoriſcher Entdecker des Semibantu angeſehen werde 
***) Ich übergehe alles, was hinſichtlich der verſchiedenen Theorien 
Ful und das Haufja zu jagen wäre, beides unjerer heutigen Auffafjung 
Sprachen, deren immer wieder verfuchte Miteinbeziehung in den Krei 
Iprachen die dortigen Probleme begreiflicherweife erſt recht vermid 
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Die einzige aus wirklich großen Gefichtspunften geborene Ge— 
jamtauffajjung des ſudaniſchen Sprachengemwirts datiert aber bereits 
bon 1880 und wurde von dem befannten Ägyptologen Lepfius in 
der Einleitung zu feiner „Nubiſchen Grammatik” gegeben. Lepfius 
glaubte zu beobachten, daß charakteriftiiche Merkmale der Bantufprachen 
jich auch in Den Sudanfprachen fänden, und zwar in gleichem Verhältnis 
abnehmend, je mehr man fich von der Bantugrenze entferne und dem 
hamitijchen Sprachgebiet nähere. Cr hielt aljo die Bantufprachen 
für den urfprünglichen Typus und betrachtete die Sudanfprachen als 
aus hamitiſchen und Bantuelementen gemiſcht. Lepfius erkannte 
auch, richtig die Grammatik der Hottentottendialefte al3 hamitiſch, ihre 
Verbindung mit dem Nordhamitijchen ſei dann durch Wiedervordringen 
der erjt von den Einmwanderern zurücdgedrängten Bantuftämme ge- 
löſt worden, und gleichzeitig jeien dadurch die ſudaniſchen „Mifchneger- 
ſprachen“ entjtanden. „Wie mit einem Schlage fchien ein urwald— 
artiges Didicht in eine höchſt überjichtliche klare Landſchaft verwandelt” 
(Kagel), und da auch die auffallende zonenförmige Anordnung der 
Hauptiprachfamilien für fie jprach, haben ich die geiftvolle Hypotheje 
auch viele im einzelnen bejjer unterrichtete Forſcher, als es Lepfius 
jelbjt jein fonnte, zu eigen gemacht, wie J. G. Chriftaller. Auch F. N. 
Find, einer der neueiten, ftand auf dem Boden der Lehre Lepfius’, 
führte aber den angeblichen Formenverfall wenigſtens im mejtlichen 
Sudan nicht auf Hamitijche Einflüfje zurüd. 

Lepjius’ Hypotheje blieb nur furze Zeit unangefodhten. Ihrem 
Charakter nach gehörte fie noch durchaus in jene Periode der Sprach» 
wiljenjchaft, da man die Entwidelung und die Veränderungen der 
Sprachen als eine Verderbnis auffaßte. Die durch den Aufſchwung 
der Naturwijjenfchaften herbeigeführte Reform der Weltanfchauung, 
infolge der wir heute im allgemeinen mehr eingeftellt jind auf Be- 
obachtungen einer aufjteigenden Entwickelung al auf Feititellung 
von Erſcheinungen der Degeneration, machte ſich bald auch in der afti- 
kaniſchen Linguiftit bemerkbar. 1891 zeigte A. W. Schleicher in feinen 
trotz aller Irrtümer klaſſiſchen „Afrikaniſchen Petrefakten“, daß Bantu— 
und hamitoſemitiſche Sprachen in ihrer Grammatik viel Gemeinſames 
haben und ihre Unterſchiede nur graduell zu bewerten ſind, er erkannte 
bereits in dem bis dahin rätſelhaften Ful die Grenz- und Übergangs— 
formen und faßte die Sprachen des Sudan durchweg und einſchließlich 
des Semibantu als eine den Bantuſprachen —— Stufe der 
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Entwidelung. Wenige Jahre fpäter erfannte für diefe G. A. Krauſe 
das Prinzip der einfilbigen Wurzeln; auf Grund der jub- und präfi- 
gierenden Wortbildung nahm er eine ziwiegeteilte „palaeoglotte” Stufe 
an, unter der er den größten Teil der echten Sudanſprachen berjtand, 
und eine „mejoglotte”, in der er wieder eine ältere, die bantoide (jemi- 
bantu), und eine jüngere, die wirkliche Bantufchicht unterfchied. Von 
Lepſius' Auffaffung blieb danad) das beftehen, daß jich Die ſehr mannig- 
faltigen Sudanfprachen zwiſchen zwei anderen Schichten erjtreden, 
deren jede einen beſonders einheitlichen Charafter trägt, jowie daß fie 
bon beiden Seiten vielfache Einbrüche erlitten haben. „Man wird aber 
zu unterjcheiden haben zwijchen jefundären durch jene geübten Ein- 
wirfungen und einem urfprünglichen Gemeinbefig, der mindeſtens bei 
der Sudanzone und der Bantufamilie vorliegen dürfte und deſſen 
Elemente beiderfeit3 zu organifchen Gtrufturen entwidelt erjcheinen. 
Und zwar würde fich der Sudan al3 der ältere, durch langdauernden 
Einfluß feiner Ausdehnung mehr differenzierte, doc in den einzelnen 
Teilen langjamer gewachſene Typus, das Bantu als der neuere, in 
fraftvolfer Einfeitigfeit vom gemeinjamen Grundſtock abgezmweigte 
Trieb darftellen; auch an Mittelgliedern, die auf Halbem Wege ftehen 
blieben, würde e3 nicht mangeln“ (Priebe). 

Beim Erjcheinen der „Sudanfprachen” lag alfo das afri- 
kaniſche Sprahenproblem furz folgendermaßen: Aus der 
Berjchiedenheit des grammatiſchen Typus hatte ſich eine Kette von durch 
Übergänge verbundenen Gruppen ergeben, von reinen Wurzelfprachen 
am atlantifchen Rand der Ofumene bis zum fleftierenden Hamito- 
Semitiſchen im Nordoften. Offenbar ftellten die einzelnen Gruppen 
eben jo viele Stufen der Enttwidelung dar in der Zerlegung und Wider- 
bereinigung der Vorjtellungen von der reinen Schilderung fortfchreitend 
zum Urteil. Zwei grundverjchiedene Deutungen famen in Betracht: 
entweder, dieje Sprachformen find ſämtlich auf einer und derjelben 
Grundlage erwachjen, typologiſche Reihe und chronologiihe Folge 
find eins und das heute Primitive nur durch Befonderheiten der Ummelt 
der der Kultur zurücgeblieben, oder die Ähnlichkeiten und Übergänge 
der typologiichen Stufen find das Ergebnis von mindeftens einer pri- 
mären und vielen ſekundären Mifchungen der an den Enden der Reihe 
feitgeftellten beiden Extremtypen. Dieje Frageftellung mar natürlich 
ebenjo ſehr auch eine anthropologifche, und hier war man nad) 
einigen Jahren de3 Irrtums jchon zu dem ficheren Ergebnis gelangt, 
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daß jich die Förperlichen Berjchiedenheiten im äquatorialen Afrika nicht 
dur) die Variabilität eines einzigen Urtypus, ſondern lediglich durch 
die Einmwirfung eines aus dem Gebiet der hamitischen Sprachfamilie 
herfommenden hellen „kaukaſiſchen“ Elements auf die bodenftändige 
ſchwarze Negerbevölferung erflären. 

In der Tat hat die erjte, monogeniftiiche Hypotheje nur einen 
einzigen namhaften Vertreter gefunden, Leo Reiniſch in Wien, den 
ausgezeichneten Kenner der hamitifchen Sprachen. Sr weitem Umfang 
hat er deren Erjcheinungen durch ſolche des Nubijchen und der ihm 
nahejtehenden Negerjprachen Abefjiniens zu deuten verjucht; da dieſe 
grammatijch einfacher gebaut find, bezeichnet er fie als protohamitifch 
und verlängert die Reihe der mit je einer Anzahl von immer primitiveren 
Merkmalen übereinjtimmenden Gruppen, über die nilotifchen Sprachen 
zum Bantu und zu den meitafrifanifchen Sudanjprachen. Gewiſſe 
phonetiſche Vorausſetzungen führten ihn dazu, den Grad der ftofflichen 
Übereinftimmungen ftark zu überſchätzen, und brachten ihn zu der An- 
jicht, daß wie in feinen „protohamitijchen” Sprachen, Verbum, Fürwort 
und Nomen auch im Hamito-Semitifchen einſt Sätze gemwejen feien, 
daß hier zu einer Flexion verwachſen jei, was in den Sudanfprachen 
noch als jelbjtändiger Teil eines Satzes, daher aud) in freierer Syntax 
erhalten blieb. Bedenklich war, was Reiniſch jelbjt zugibt, der fich er- 
gebende Konflikt mit dem anthropologifchen Befund. Durch die „Sudan- 
ſprachen“ ift e3 jet aber auch vom fprachlichen Standpunkt aus ficher, 
daß diefer vorher theoretifch nicht unberechtigte Weg, das Problem 
zu löfen, unmöglich ift. Die von Reinifc angenommenen Etymologien 
des Nuba und des Kunama find bei vielen, wenn nicht den meiften 
Fällen, nicht die richtigen, ferner jind u. a. die ſudaniſchen Wurzeln 
ihrem Lautbild nad) grundverjchieden von denen der Hamitenjprachen, 
und was die Übereinftimmungen de3 Wortjchages betrifft, jo find die 
entweder etymologijc zu bezweifeln, oder aber fie bejchränfen ſich teils 
auf die Zone der nachbarfchaftlichen Durchdringung im öftlichen Sudan, 
teilß ftammen fie bei den Hamiten felbft von der vor ihrer Ausbreitung 
arigejefjenen und in den Eroberer vielfach aufgegangenen Neger- 
ihicht. Daß dieje ihrerjeit3 vordem durch Raſſenkreuzung den körper— 
lichen und den entjprechenden jprachlichen Typus der Hamiten gezeugt 
hätte, ift nad) anthropologifhen und archäologiichen Erwägungen 
ganz auszufchließen. Die Heimat der Hamiten liegt außerhalb von 
Afrika, und nur hier könnte in Vorzeiten jene wiſſenſchaftlich nicht mehr 
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zu erſchließende primitive Sprachgemeinſchaft vorgelegen haben, die 
man bei der Monogeneſe des Menſchen gewiß vorausſetzen darf. 
Bleibt die Frage nach dem Verhältnis des Sudaniſchen 
zum Urſprung der Bantuſprachen. Sie beantwortet ſich nicht 
einfach mit ja oder nein und iſt überhaupt noch nicht ſpruchreif, ſo lange 
nicht die bantoiden Sprachen im Sudan beſſer erforſcht ſind. Die Förde— 
rung, die die Bantuiſtik durch Weſtermanns Werk erfährt, iſt aber nicht 
nur dieſe mehr mittelbare einer hoffentlich nicht fernen Zukunft, es 
öffnet ſich vielmehr jetzt auch der direkte Weg zur theoretiſchen Er— 
ſchließung des Problems. Zu etwa zwei Fünfteln der von Weſtermann 
aufgeſtellten Urſudanſtämme finden ſich ſichere Entſprechungen im 
Bantu (immer abgeſehen von den Entlehnungen längs der Grenze), 
einiges davon hat meiſt zutreffend ſchon Endemann in ſeiner Beſprechung 
zufammengejtellt.*) Aber die betreffenden Urbantuformen geftatten 
infolge meift anderer Guffize, eines veränderten Bofalbejtands und 
der vorwiegenden Zieililbigfeit der Stämme im allgemeinen feine 
lautliche Ableitung von den den Sudanjprachen gemeinfamen Grumd- 
formen,**) bei einigen Fällen hat das Bantu troß feiner jo viel ent- 
twidelteren Sormenlehre relativ altertümliche Wortbilder, und ebenjo iſt 
überall im Bantu ein größerer Prozentſatz der im mweftlihen Sudan 
erhaltenen grundjprachlihen Stämme zu finden, als gegenwärtig 
in den oftjudanifchen Sprachen. Der den Sudan- und den Bantu- 
Iprachen gemeinjame Urbeſitz muß alfo älter fein als Die aus den Sudan— 
ſprachen allein zu erſchließenden Wortformen, anders ausgeprüdt, mie 
das jchon Priee andeutete: Urbantu und Urjudan find gejonderte 
Abkömmlinge einer älteren Grundfprache oder vielmehr 
Grund-Sprachfamilie, für die ich vor vier Jahren die Bezeichnung 
„urnigritiſch“ in Vorjchlag gebracht Habe. Ein den 12 bis 15 Sonder- 
gruppen des Sudans einfach foordinierter Begriff, wie Johnſton und 
neuerdings auch Delafojje anzunehmen geneigt find, it das Bantu 
aljo keineswegs, jchon feine ungeheure Flächenausdehnung würde da- 
gegen jprechen, jeine Entjtehung hat vielmehr jchon früher mit Schlei- 
chers „Petrejakten” al3 Arbeitshypothefe Meinhof jo erklärt, daß eine 
dem Ful neheitebenbe Hamitenjprache in fich alte ſudaniſche (d. h. ur- 


*) K Roloniale Rundſchau Bd. III, p. 3807. 

**) Gegenbeijpiele find nicht Häufig, und gewöhnlich Kimmt das Bantır 
dann auch mit den jüngeren Wortformen der nilotifchen Sprachen überein, . 
aljo den Berdacht nachbarlicher Entlehnung. 
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nigritiſche) Beſtandteile aufnahm und jo das Urbantu erzeugte. Im 
Hinblick auf das ſudaniſche Semibantu und auf das relativ geringfügige 
hamitiſche Element im Bantuwortſchatz, fowie mit Berückſichtigung der 
ftüheren Völkerlagerung möchte ich perſönlich vorziehen, den nigri— 
tiſchen Beſtand als überwiegend und die hamitiſchen oder doch vielmeht 
nur „hamitoiden” Formbildungen als ebenſolche in räumlicher Begren⸗ 
zung organiſch ausgebildete Entlehnungen aufzufaſſen, wie beiſpiels— 
weiſe die des Serer in Senegambien vom Ful. Die oben in 5 etöt- 
terten lautlichen Beziehungen gehörten gleichfalls in dieſe Argumen— 
tation. Fir Meinhofs Urbantu iſt jetzt auch ganz ſicher, daß die offenen, 
leichten Vokale i und u wirklich dieſen und nicht den ihnen von Finck und 
Me. Homburger zugejchriebenen Lautwert e und o hatten, da ihnen 
im Urſudaniſchen nicht ſelten, nach alten Mifchkonjonanten ziemlich 
regelmäßig die eigen i- und u-Laute entjprechen. 

Da det Idealtypus der Sudanfpracdhen, wie wir in 4 jahen, einen 
älteren Sprachzuftand vorausſetzt, als ihn die och zu ermittelnden 
Wortformen des Urſudaniſchen darbieten, jo enthält alfo Weftermanns 
den Sprachbau vergeichendet Teil I der „Sudanfprachen” (p: 14-83) 
im mejentlichen die Grammatif der urnigritifchen Grundſprache. Ihreé 
Wurzeln find aber nicht einfach die Urfudanijchen ohne deren Prä- und 
Suffire, auch mo von ihnen jcheinbar ohne weiteres die Urbantuform 
abgeleitet werden könnte. Es gibt Fälle, wo das zutreffen dürfte, 
aber im allgemeinen müſſen wir mit einer jehr beträchtlichen Yautlichen, 
insbejondere vokaliſchen Reduktion der urnigritifhen Wurzeln zum 
Sudanifchen und zum Bantu rechnen, ſchon weil die mögliche Anzahl 
einfilbiger Kombinationen der Grundlaute (einjchließlich der beiden 
Tonhöhen und der möglichen vier Semivofale) für eine verjtändliche 
Sprache nicht ausreichen würde. Neben diejen Guffizfontraftionert 
kommen auch Verſtümmelungen don Wurzelfombinationen ſehr in 
Betracht. Viele zweifilbige Bantuwortſtämme find ganz gewiß aus 
zwei Wurzeln der Vorbantuzeit teil3 gleicher, teils ergänzender Be— 
deutung zufammengefügt, wenn auch faum in dem fehon vor fünfzig 
Jahren von dem Zulumiffionar Doehne und neuerdings von Endemann 
angettommenen Umfang. Für die etymologiihe Forſchung 
in den heutigen Idiomen wird man alfo nie weiter zurüd- 
gehen, al3 auf die Formen de3 Urbantu bezw. Urſudan 
und aud) dä ſtets auf bedeutende intere Verjchiedenheiten gefaßt fein 
miffen. Nut das Urnigritiſche datf aber zugrunde gelegt werden, wenn 
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man jpäter einmal Dazu gelangt, die beiden jebt zu einer großen Ein- 
heit verbundenen Sprachfamilien auf ihre Verbindung mit noch anderen 
Sprachgruppen hin zu unterfuchen. „Indes daran jebt jchon zu den— 
fen, wo wir kaum dieſe erſte Verbindung vollzogen haben und dieſe 
uns Ausfichten, aber auch Einzelprobleme nach allen Seiten Hin er- 
öffnet, wäre durchaus unmwifjenschaftlich wie jeder gejunden Methode 
mwiderjprechend, welche vielmehr fich an das Prinzip hält, da man nur 
bon gejichertem Boden aus ficher weiterfchreiten könne. Der Grund, 
weshalb ich aber doch jebt ſchon auf diefe Tatfachen Hinmwies, war Der, 
weil fie für ein jeßt vorliegendes Ziel, den Beweis der Zufammengehörig- 
feit diefer Sprachen, al3 ein beveutfames Beweismoment mitwirken, 
und dann allerdings auch, weil die Kenntnis diejer Tatjachen eine ge- 
wiſſe Nichtungslinie für die weitere Forſchung vermittelt und vor Ab- 
wegen bewahrt” (P. Schmidt über feine auftriiche GSprachfamilie). 
Dieſe Aufgaben leiten zugleich zu den Anfängen unferer europätjch- 
orientalifchen Urgejchichte, und man wird dann in Weſtermanns „Sudan 
ſprachen“ einen bejonders wichtigen Schritt würdigen, der auf dem 
Wege der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis der älteften Menfchheitszufam- 
menhänge in Afrika vorwärts führt. 


ca ce ca 
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Sapan IV. 
Bon P. Friedrich Naeder. 

Nachdem wir im erjten Teil unferer Rundſchau über Japan (A. M.-8. 1912, 
462ff., 5lAff., 562ff.) eine ausnahmsweiſe etwas eingehendere Schilderung der 
fomplizierten religiöfen Lage diejes wichtigen Mifjionsgebietes zu geben verſucht 
haben, wenden wir una nun im fpeziellen der evangeliſchen Miſſion in Japan zu. 

Im Oktober 1909 feierte fie in Tokio ihr 5Ojähriges Jubiläum; denn im Jahre 
1859 waren die erſten evangeliihen Mifjionare nach Japan gekommen: die Angli- 
faner Liggins und Williams, der Presbpterianer Hapburn und die Reformierten 
Berbed, Brown und Simmons.*) 3 ift eine ziemlich wechſelvolle Geſchichte, auf 
welche die evangeliiche Miſſion zurücbliden durfte, reich nicht nur an Erfolgen, ſon— 
dern auch an Enttäufchungen. Das Ergebnis der Arbeit eines halben Jahrhunderts 
it zwar an jich nicht unbedeutend, entjpricht aber doc) bei weiten nicht den Ermwar- 
tungen, zu welchen man im Hinblid auf die fonjtige Entwidlung Japans in dem 
betreffenden Zeitraum berechtigt zu fein glaubte. 


*) Ein ausführlicher Bericht über die Feier ift im „Japan Evangelist“, Oftober 
1909, erſchienen; die dort gehaltenen Reden find im „Christian Movement in Japan“, 
8. Jahrg. 1910, veröffentlicht. 
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Vergegenmärtigen wir und zunächſt an einigen ftatiftiichen Daten die zif— 
fernmäßigen Erfolge der Japanmiſſion. Nach den im weſentlichen zuverläf- 
figen Zufammenftellungen im „Christian Movement“ belief ſich die Zahl der evan- 
geliihen Gemeindeglieder im Jahre 1911 auf 83638 (darunter 66952 Kommuni- 
kanten). Als die ftärkjte Kirche erfcheint die presbyterianifche Nihon Kirisuto Kyokwai 
(„Kirche Ehrifti in Japan“) mit 21407 Chriften; dann folgen: die independentifchen 
Kumiai-Firhen mit 18603, die bijchöflihe Nippon Seikokwai mit 16740 und die 
methodijtiiche Kirche mit 13237 Chriſten. Die baptiftiihe Denomination zählt nur 
3808 Kirchenglieder. Da nad) demjelben Jahrbuch im Jahre 1902 50785 evangeliiche 
Chriſten gezählt wurden, jo beträgt der Zuwachs im Laufe des legten Jahrzehnts 
mehr al 63 Prozent. Bon den großen Denominationen haben die Presbyterianer das 
ftärfite Wachstum aufzumeifen, nämlich 84 Proz. (von 11651 Chr. auf 21407); dann 
folgen die Sndependenten mit 61 Proz. (von 11548 auf 18603), die Biſchöflichen 
mit etwas mehr als 52 Proz. (von 10997 auf 16740) und die Methodijten mit nur 
27 Proz. (von 10425 auf 13237).*) Die Heine baptijtiiche Denomination (amerika 
niſche nördliche und jüdliche Baptiften) jind von 2353 auf 3808 gewachjen, d. h. um 
etwa 64 Proz. In dem gleichen Zeitraum ift die Zahl der römisch-katholifchen Chrijten 
bon 55824 auf 66689 gewachſen, d. h. um noch nicht ganz 20 Proz.; die der griechijch- 
fatholiihen (deren Statiſtik übrigens wenig zuverläſſig fein joll und für 1911 über- 
haupt nicht vorliegt) von 27245 auf 32246, um etwa 19 Proz. Den Gefamtzumachs 
der Chrijten aller Konfefjionen in Japan im legten Jahrzehnt bilden 47719 Seelen, 
da3 macht etwa 36 Prozent. Insgeſamt wurden 1911 unter 51591342 Einwohnern 
Sapans 182573 Chrijten gezählt. Das macht einen Chriften auf etwa 280 Einwohner, 
bezw. einen evangelischen Chriften auf etwa 616 Einwohner. Doc jind die Chrijten 
im Lande recht ungleichmäßig verteilt. Am Häufigiten find jie in den großen Städten. 
In Kobe ſoll ſchon ein Chriſt auf 153 Seelen der Bevölkerung entfallen, ähnlich in 
Kioto, Oſaka, Yokohama, Nagaſaki und Tokio (3. M. R. 1913, 99), während die Land- 
dijtrifte faum erſt vom Chriftentum berührt jind. 

Seit 1905 ift die Zahl der evangelifchen Gemeindeglieder in ftetigem Wachs— 
tum begriffen (1905: 60862; 1906: 64621; 1907: 71818; 1908: 74560; 1909: 75608; 
1910: 78875; 1911: 83638), während die Zahl der Taufen von Erwachſenen viel» 
fach ſchwankt (1905: 4411; 1906: 6465; 1907: 8623; 1908: 7449; 1909: 6305; 1910: 
7919; 1911: 6365). Immerhin ift der Durchſchnitt Höher als in den Jahren unmittel- 
bar vorher. Verjchiedene Umftände haben diejen Aufſchwung bedingt. So vor allem 
die hervorragende Aktivität der japanifchen Chriften, in3bejondere der chrijtlichen 
Sungmännervereine, unter den Soldaten während des rufjiich-japanifchen Strieges; 
manches Vorurteil gegen die angeblich unpatriotiiche ausländiiche Religion wurde 
damals durch den Tatbemeis der chriftlichen Liebe überwunden, und die aus dem 
Kriege zurüdgefehrten Truppen brachten eine freundliche Kunde vom Chrijtentum 
auch in mandje von der Mifjion bisher noch nicht erreichten Sreife. Der dadurch be- 
wirkte Umſchwung der öffentlihen Meinung zugunften des Chriftentums findet 


*) Die methodiftiichen Miſſionskirchen, welche ſich nicht der vereinigten „Japa— 
niſchen Methodiften-Kirche” angejchloffen Haben, die methodiftiich-protejtantifche 
und die freimethodiftiche Kirche, jind hier außer Betracht geblieben. Sie zählten 
im Jahre 1911 zufammen 2210 Chr. 
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feinen Ausdruck in dem plötzlichen Emporſchnellen der Taufziffer von (1905) 4411 
auf (1906) 6465. Dann kam 1907 die Tagung der internationalen Studenten-Weltbund+ 
Konferenz in Tokio — der erſte Weltkongreß auf japaniſchem Boden! — weldhe den 
Sapanern das imponierende Bild eines troß aller nationalen und denomitiationiellen 
Verſchiedenheiten einigen und durch diefe Einigkeit ſtarken Chriftentums vor bie 
Augen führte und zugleich mit großzügigen Evangeliſtitionsveranſtaltungen ver- 
bunden war, welche auf die Fernfteheitden etwas bon der inneren Kraft des Evan—⸗ 
geliums jpüren ließ. Darum erreichen die Taufen int Jahte 1907 die Hohe Zahl von 
8623, und die Fräftige Vorwärtsbewegung hält auch noch weiter an, wovon die 7440 
Taufen des Jahres 1908 zeugen. Dann aber geht die Zahl nicht unbedeutend zurüd, 
und nur das Jahr 1910 hat wieder eine außergewöhnlich Hohe Taufziffet (7919) 
aufzumeijen, die mohl wiederum einer verftärften Coangelifationstätigfeit (vgl. 
€. M. S. Rep. 1910/11, 237) zu verdanken ift: 

Haben ſich aber auch anſcheinend die Ausfichten de3 Chriſtentums in Japan 
in den legten Jahren verbejjert, fo ift man doch vor Übertafchungen noch keineswegs 
jiher und wird man die Erwartungen für Die Zukunft nicht gu Hoch ſpannen dürfen. 
Bei der nationalen Überempfindlichkeit der Japaner find die Sympathien für das 
Chriſtentum mancherlei Schwankungen ausgejegt. Antijapaniihe Agitationen, 
welche ſich in der legten Zeit mehrmals in den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
geltend machten, die wiederholter Verſuche der Amerikaner; der unerwünſchten 
japanifhen Einmwanderimg einen Riegel vorzuſchieben, jowie die immer wieder von 
Zeit zu Zeit in der Preſſe auftauchenden Gerüchte von einem nahe bevorſtehenden 
Kriege zwischen Japan und Amerika, — alles das wirkt in Japan verſtimmend gegen 
die Ausländer und kann um fo mehr eine unerfreuliche Wirkung auf die Miffion aus 
üben, al3 die ausländiſchen Mifjionare Dort überwiegend Amerikaner jind. Do 
find die amerikaniſchen Miſſionate aufs eiftigfte bemüht, Derartige Mißſtimmungen 
zu bejeitigen; fo haben fie 1907 zur Wahrung des guten Einvernehmens zwiſchen 
beiden Bölfern eine Erklärung mit 116 Unterjchrften an das Staatsdepartement 
in Wafhington gerichtet, was ihnen in Japan freundliche Anerkennung eintrüg (Chr. 
Mov. VI, 4f.; Ref. Ch. in Am. Rep. 1908, 65f.). Auch wirkt unter lebhafter Betei- 
ligung der Miffionskreife jeit 1906 in Japan eirie Japan Peace Society mit mehreten 
Zweigvereinen und feit 1911 eine American Peace Society of Japan im Intereſſe 
de3 Friedens (Chr: Mov. V, 109ff.; X, 33ff.). — Noch größer ift bei den zunehmenden 
und nicht immer maßvollen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen ber japanischen Kirchen 
die Gefahr von Reibungeit zwijchen den ausländiſchen Miſſionaren und den führenden 
japaniſchen Chriften. Glücklicherweiſe ſcheinen aber die Mifjionzleitungen und Mif- 
jionare bisher durch taktvolles Eitilenfen und ſelbſtloſes Nachgeben ernjtere Konflikte 
vermieden zu haben. Über dieje Schwierigkeiten wird übrigens weiter unten noch 
mehr zu jagen jein. — Endlich; muß man ſtets damit rechnen, daß der Verdacht gegen 
das Chriſtentum als eine angeblich unpattiotiſche und ftaatsgefährliche Religion trotz 
aller gegenteiligen Beweije noch immer in der Tiefe der japaniſchen Volksſeele 
ihlummert und öfter ganz unerwartet herborbricht. Als 1911 eine anarchiftijche 
Verſchwörung gegen dent japaniſchen Kaijer entdedt wurde und es ſich herausſtellte, 
daß zwei det Schuldigen früher einmal in Beziehungen zum Chriftentum geſtanden 
hatten, da wurde das Chriftentuim verdächtigt, als jeien darin die Keime des Sozialis⸗ 
mus und Anarhismus enthalten. An manchen Orten würden nun bie Chtiften it 
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Heinliher Weife jchifaniert, und eine bejonbere, leider zum Zeil erfolgreiche Agi- 
tation richtete jich gegen die chriftlihen Sonntagsſchulen al vermeintliche Brut⸗ 
ſtätten de Sozialismus! Und diefes geſchah, obgleich das Haupt der Verſchwörung, 
ber angebliche „Chrift“ Kotoku Dendjito, noch in den legten Tagen vor feiner Hinz 
rihtung im Gefängnis ein Buch gegen das Chtiftentum gefchtieben hat unter dem 
bezeichnenden Titel: „„Kirisuto mässatsu-ron“, d. h. „Auslöfhung Chriſti“, — ein 
Buch, in welchem er jogar die gefchichtliche Eriftenz Jeſu leugnet (Jap. Evang. 
1911, 143f.; 155; 3. M. R. 1911, 267ff.; Chr. Mov. IX, 14f.; Am. Presb. Rep. 1912, 
301; R. €. A: Rep. 1912, 99f.; C. M. S. Rep. 1911/12, 191ff.). Auch das Verfahren 
gegen die Chriften in Korea in der bekannten Verſchwörungsangelegenheit (vgl. 
A. M.-3. 1913, 36Ff.; 282) zeugt mindeftens von einer gewiſſen Nervojität der japa- 
nifhen Behörden dem Chriftentum gegenüber, in welchem fie anarchiftifche Tendenzen 
mittern. Allerdings erjcheint das Chriftentum in Japan neuerdings durch die von 
uns (U. M.-8. 1912, 514ff.) eingehend beſprochene neue Religionspolitif der Regie 
tung, melde 1912 zu der denfwiütdigen Konferenz der drei Religionen führte, ge- 
wiſſermaßen offiziell rehabilitiett. Ob diefe hriftenfreundliche Stimmung aber an- 
hält, bleibt abzuwarten. 

Die indirekte Erfolge der riftlihen Miffion in Japan find nicht une 
bedeutend. Man jchägt die Zahl der gebildeten Japaner, die, mehr oder weniger 
bemußt, ihr Leben nad) chriſtlichen Grundfägen zu führer bejtrebt find, auf etwa eine 
Million, und der fongregationaliftiiche ‚„‚Kirisutokyo Sekai“ jpricht von „Unzähligen”, 
welche „jest chriftliche Gedanken und chriftliche Moral annehmen“ (Jap. Ev. 1913, 
211), und faft in jeder japanischen Zeitungsnummer foll mar auf dem Chriftentum 
entlehnte Gedanken ſtoßen. Es ift gewiß erfteulich, wenn das japanifche Denken 
und Leben jo allmählich einen chriſtlichen Einſchlag gewinnt und dadurch auf ein 
höheres Niveau gehoben wird, Doc wird man nicht vergeffen dürfen, daß verſtandes— 
mäßige Aneignung einiger chriftliher Jdeen oder die Befolqung einer Auswahl 
von chriſtlich⸗ ethiſchen Grundfägen noch lange kein CHriftentum ift; und in Anbetracht 
der fynkretiſtiſchen und eklektiſchen Geiftesrichtung Neu-Japans it wohl zu erwarten, 
daß die wenigften dieſer chriftlich beeinflußten Männer nicht auf halbem Wege ftehen 
bleiben und zum eigentlichen Kern und Wejen des Chriftentums durchdringen werden. 
— Auf inditefte chriſtliche Einflüffe wird aud) der bedeutende Aufſchwung verſchie⸗ 
dener humanitärer Betrebungen in Japan zurüdzuführen fein. So jperidete 3. ©. 
der Kaijer von Japan im Jahre 1911 die bedeutende Summe von 11, Mill. Yen 
(über 3 Mill. Mark) zur Begründung eines Unterftügungsfonds zum Beſten um: 
bemittelter Kranker, und durch eine im ganzen Reiche veranftaltete Subjkription, 
wobei namentlich einige reiche Leute große Summen zeichneten, erreichte dieſer 
Fonds in kutzer Zeit Die Höhe bon etwa 24 Mi. Yen. Auch der junge Kaifer Joſhihito 
bat bei jeiner Thronbefteigüng 1 Mill. Yen für mohltätige Zwecke geftiftet. Die Ges 
jämtzahl der offiziell anerkannten Wohltätigkeitsanftalten in Japan wird auf 414 
angegeben, mit einer Geſamteinnahme von faft 2%/a Mill. Mark; von diefen Anftalten 
find kam 40 von Ausländern gegtündet oder ausländiſcher Leitung unterftellt; und 
untet den tein japanifchen Stiftungen find viele nichtchriftliche (Chr. Mov. IX, 40; 
X, 25. 29; Jap. Evang. 1913, 98ff.). — Einen Einſchlag riftlicher Ethik in die Dent- 
weiſe Neu⸗Japans verrät ferner die Bekämpfung verſchiedener fittlicher und fozialer 
Mißſtünde. Bejonders bemerfensmert ift der Kampf gegen bie Proftitution. A 
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fürzlich bei großen Feuersbrüniten in einigen Städten die Freudenhausviertel ein- 
geäfchert wurden, jegte man eine kraftvolle Agitation gegen den Wiederaufbau diejer 
Viertel ind Werk, und zwar in Oſaka mit dem gewünſchten Erfolg. Es hat ji auch 
ein Gittlichfeitsverein (Kaku Sekai) gebildet, an dem natürlich die Chriften ſtark 
beteiligt find, dem aber auch viele Nichtehriften angehören. Auch ſolche angejehene 
Perjönlichkeiten wie Graf Okuma find unter den Förderern dieſes Vereins. Er hat ſich 
zur Hauptaufgabe gejegt, dem in Japan herrfchenden Proſtitutionsſyſtem, das eine 
Art weibliche Sklaverei bedeutet (vielfach werden Mädchen von ihren Eltern in Freuden- 
häufer verkauft), ein Ende zu machen (Jap. Ev. 1911, 175ff.; Chr. Mov. X, 346f.). 
— Auch auf die unmwürdige, jHlavenmäßige Lage der Fabrifarbeiter und insbejondere 
der vielen in den Fabriken bejchäftigten Mädchen und Kinder haben die Chrijten 
zuerſt die Aufmerkſamkeit gelentt und eine Bewegung zugunsten diefer unterdrüdten 
Klafje der Bevölferung angeregt. Im Jahre 1911 ift ein neues Fabrikgeſetz erlajjen 
worden, welches wenigjtens einige Härten mildert (Chr. Mov. IX, 475ff.). 

Wie verhält es ji) aber mit der Qualität des japanischen Chriftentums? 
Im unitarifchen Organ „Rikugo Zasshi* erjchien im September 1908 ein Artikel 
eines Herrn K. Azuma, der über den gegenwärtigen Stand des Chriftentums in Japan 
jehr peffimiftifch urteilt. Alle Erfolge, wie die zahlreichen Bekehrungen infolge der 
Evangelifationzveranftaltungen der legten Jahre, alle die Fortſchritte der National- 
firhen in der Gelbjterhaltung, die Ausdehnung ihrer Miffionstätigfeit auf auswärtige 
Länder und dergleichen, dürften feiner Anficht nach nicht darüber Hinwegtäufchen, 
daß das Chriſtentum der überwiegenden Mehrzahl der japanifchen Gemeinden einen 
ausgejprochen weltlichen und inferioren Charakter trage. Die meiſten Kirchenglieder 
täten nichts für ihre Religion, und das Niveau des chriftlichen Lebens fei ein niedriges. 
Die chriſtliche Kirche fei in Japan nur eine große joziale Organifation; aber das dem 
wahren Chrijtentum eigentümliche geiftliche Leben fei nicht vorhanden (Jap. Ev. 
1903, 374ff.). Und eine ähnliche Klage lefen wir aud) in einem Miſſionsbericht (Meth. 
Ep. Rep. 1901, 384): „Da ift jo wenig aggrefjives chriftliches Leben bei vielen Kirchen- 
gliedern, und die Gemeinden find fo weit davon entfernt, geiftlich lebendig zu jein, 
daß ihre Kraft für evangeliftiiche Betätigung nur gering iſt.“ 

Viel wird über das Fluftuieren der japaniſchen Chrijtengemeinden und die 
Unbejtändigfeit vieler Chriften geklagt. Bei der außergewöhnlichen Beweglichkeit 
der Bevölkerung Japans ift ein unverhältnismäßig großer Teil der Chrijten, die in 
den Gemeindeliiten geführt werben, abmwejend. Von den 83638 evangeliihen Ge- 
meindegliedern, welche die Statiftif für 1911 aufführt, werden 30666, aljo etwa 
37 Proz., als ‚non resident‘ bezeichnet (Jap. Ev. 1913, 103)! Durch diejes Fluf- 
tuieren wird das Gemeindeleben oft ſchwer geſchädigt. Es kann vorkommen, daß 
eine anſcheinend blühende Gemeinde, die dem Ziel des Selbſtunterhalts nahe iſt, 
in wenigen Monaten bis auf ein Viertel ihres früheren Beſtandes zuſammenſchmilzt 
und das ſchon beinahe erreichte Ziel wieder in unabſehbare Ferne gerückt wird (R. O. A. 
Rep. 1907, 102; 1908, 78. 79; C. M. S. Rep. 1906/07, 352; Meth. Ep. Rep. 1907, 
381 u. öfter). Freilich, wenn die verziehenden Chriften wirkliche Bekenner ihres Glau- 
ben3 und Träger wahren geijtlihen Lebens wären, könnte diefer Wandertrieb der 
Japaner ein wirkſames Mittel der Ausbreitung de3 Evangeliums im Lande fein. 
Manchmal ift das aud) der Fall (R. C. A. Rep. 1907, 102). Aber wohl in den meiften 
Fällen gehen die Auswandernden dem Chrijtentum überhaupt verloren. Abfälle 
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vom Ehriftentum jcheinen Häufig genug borzufommen. Die C. M. S. kann bei 6778 
Taufen im Jahrzehnt 1898—1908 nur einen Zuwachs von 2166 Gemeindegliedern 
aufmweijen, und den Grund der zahlreichen Verluſte von Chriften jehen die Miffionare 
in der Kraftlofigkeit ihres Chriftentums. „Viele haben ſich vielmehr an ein Syſtem 
gehängt ald an eine Perjönlichkeit. Es ift die chriſtliche Religion, der fie ſich an- 
geichlojjen haben, nicht aber iſt es ChHriftus, mit welchem fie in Verbindung getreten 
find. Das Band, mit dem fie an das Chrijtentum gebunden find, ift ein zu ſchwaches, 
und Darum wird e3 leicht zerriſſen. Leute werden in einer Stadt getauft, wo fie monate» 
oder jelbjt jahrelang regelmäßige Teilnehmer am Gottesdienit und an den Bibel- 
klaſſen gemejen waren, jobald fie aber in eine andere Umgebung treten, lajjen fie 
ihre Religion ebenfo zurüd, wie ihr altes Hausgerät. Auch haben viele Chriften, nach- 
dem jie getauft find, fein Verlangen mehr nad) chriftliher Unterweifung” (C. M. S. 
Rep. 1908/09, 215). „Nur zu oft ift die wahre Urſache des Abfall Mangel an Stand- 
haftigfeit de8 Glaubens — fie ‚haben nicht Wurzel in ihnen‘ — und dies wiederum 
hat nicht jelten feinen Grund in der mangelhaften Vorbereitung bor der Taufe” 
(C. M. Rev. 10, 373). Tatjächlich fcheinen es einige Miſſionen mit dem Katechumenat 
recht leicht zu nehmen; e3 foll fogar, wie 3. M. R. 1910, 19 behauptet wird, unter 
Umftänden Aufnahme in die volle Kirchengliedichaft ohne Taufe möglich fein! — 
Der Kirchenbeſuch ift vielfach ſchlecht. In einigen großſtädtiſchen Kirchen find außer 
den Zöglingen der Mifjionzjchulen, die von ihren Lehrern zum Gottesdienit geführt 
werden, oft faum 20 Perjonen anweſend. Auf einer Konferenz von Redakteuren 
riftlicher Zeitungen in Tokio 1912 wurde der Grund für die Abnahme des Kirchen- 
beſuchs in Tofio in dem Umjtande erblidt, daß „jet jo viele gute, belehrende und 
wiljenfhaftlihe Vorträge gehalten würden, welche da3 Publikum anzögen. Es habe 
eine Zeit gegeben, wo Vorträge und gute Reden nur im Bereich des Chriftentums 
gehalten worden feien. Das fei inzwiſchen ganz anders geworden, ja, die hriftlichen 
Predigten ftänden heutzutage in bezug auf Form und Inhalt Hinter dem Durchſchnitt 
des japanischen Rednertums zurüd” (Jap. Ev. 1908, 375; 3. M. R. 1913, 99). — 
Die Zahl der SKindertaufen ift im Verhältnis zur Chriftenzahl gering (1909: 800; 
1910: 931; für 1911 fehlen die Angaben), was wohl nicht nur daher kommt, daß die 
Gemeinden zum großen Teil aus jungen, unverheirateten Leuten bejtehen, jondern 
offenbar auch in der kirchlichen Gleichgültigfeit vieler chriftlicher Familien feinen 
Grund hat. Aud) die Sitte einer kirchlichen Trauung foll noch wenig verbreitet fein 
(3. M. R. 1910, 18. 301). — Kirchenzucht jcheint in den Gemeinden wenig geübt 
zu werden; bei der Erwähnung der Ausjchliegung eines jungen Mannes aus der 
presbpterianifchen Gemeinde in Tanabe wegen Unzucht wird im Bericht (Am. Presb. 
Rep. 1909, 262) bezeichnenderweije bemerft: „Diejer Kirchenzuchtsfall war der erjte 
feit vielen Jahren.” 

Und wie wenig feft und einheitlich vielfach die Weltanfchauung der japanijchen 
Chriſten ift, und wie leicht die chriftliche Ethik, wo fie in Konflikt gerät mit altjapaniſchen 
Anſchauungen, unterliegen kann, da3 hat ſich bei Gelegenheit der GSelbitentleibung 
des berühmten Eroberers von Port Arthur, des Generals Nogi, gezeigt, der fich ge- 
trieben fühlte, feinem kaiſerlichen Herrn freiwillig in den Tod nachzufolgen. Gewiß 
werden auch wir Abendländer die Tat Nogis vom Standpunkt des altjapaniichen 
Buſhido begreiflich finden und die Gefinnungstreue des greifen Helden ehren; troß- 
dem aber wird jeder Chriſt diefen Selbſtmord al3 eine Verirrung beurteilen müfjen. 
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Die japaniſchen Chriſten haben aber nicht den Mut gefunden, den chriſtlichen Stand⸗ 
puntt zu vertteten, ja, ſie Haben zum Zeil den letzteren offen verleugnet. Det Vor 
figende der Konferenz der japanifchen Miffionen (Conferenee of Federated Mission), 
Rev. Galan M. Fiſher, Hat fich nicht geſcheut, bei det diesjährigen Tagung det ge 
nannten Konferenz auf diefen wunden Punkt den Finger zıt legen. „Ich glaube, 
feiner bon uns,” fagte er, „wird der unentwegten Geſinnungstreue, Demut und 
Seibftverleugnung Nogis feine Bewunderung verſagen; aber zu gleicher Zeit müfjen 
wir es beflagen, daß fein Tod bei den Chriften nicht eine einmiütigere Verurteilung 
des Gelbftmotdes veranlaßt Hat. Auch wenn wit bilfig darauf Rüfſicht nehmen, 
daß iht Urteil durch Nogis großartige Gelbjtaufopferung aus dein Gleichgewicht ge- 
bracht werden konnte, fo muß mar es doc) tief bedauern, daß nur jo wenige dieſes 
Gleichgewicht mwiedergewornen und den hriftlihen Standpunkt, nach welchem das 
Reben ein Heiliges anvertrautes Gut ift, mutig und Hat vertteten haben. Nicht wenige 
Chriſten waren, wie es ſcheint, nicht imſtande, zwiſchen Selbſtmord und einer ſolchen 
Hingabe des Lebens, wie ſie von ſeiten unſeres Herrn und vieler Märthret geſchehen 
iſt, zu unterſcheiden“ (Jap. Ev. 1913, 61). Es wirkt überaus peinlich, wenn ein fo 
heibörragender Ehrift, tie Prof. Dr. Nitobe an der Kaiferlichen Univerfität in Tokio, 
mit Rüdjicht auf die Tat Nogis die chriftliche Auffafjung vom Selbſtmord fogar ent- 
fchieden bekämpft. Et fehreibt it „Japan Times“ vor 21. Sept. 1912 (au: 3. M. R. 
1913, 71f.): „Die Geſinnung bei diefer Tat Nogis ift fo edel und die Art der Aus 
führung jo mafello8, daß fein Selbſtmord vom Standpunkt des Buſhido über allen 
Tadel erhaben it... Ich bin ein Chtift; abet ich glaube nicht, daß die Lehre Chriſti 
in dieſer Besteht von europäiſchen Philofophen umd Gelehrten als allgemeine 
Norm betrachtet wird. Ich weiß, daß die Mehrzahl der CHrifter in Europa und Amerika 
den Selbftmord als ein Verbrechen betrachtet. Trogdem bezweifle ich, dag Chriſtus, 
an den fie glauben, diefe Tat tadeln würde. Wenn auch die Bibel nicht viele Beifpiele 
von Selbſtmord enthält, jo bietet doch die Geſchichte von Griechenland ind Rom 
genug Fälle von Gelbfteritleibungen hervorragender Perſonen, und diefe Haben im 
Weften niemals beſondere Kritik Hervotgerufen. Ich habe guten Grund, anzunehmen, 
daß die Idee, daß Chriſtus gegen den Gelbftmotd ſei, im dunkelſten Mittelalter ent⸗ 
ſtanden iſt, und ich finde keinen Grund, weshalb ich genötigt ſein ſollte, eine ſolche 
Idee direft dem Chriſtentum zuzuſchreiben.“ Sa, Dr. Nitobe geht jo weit, daß et 
jogar det Hoffnung Ausdrud gibt, auch das Hriftliche Abendland werde nun die japa- 
niſche Auffafjung ſich aneignen: „Ich kann mit denken, daf infolge det Tat Nogis 
die Gefühle gegen den Selbſtmord fich ändert werden. Ebenjo wie das Kreuz nach 
Chriſti Tode anders betrachtet wurde al borher, ſo mag atich die Welt nach dem edlen 
und faſt heilig zu nennenden Tode des Grafen Nogi ihre Anihautngen über den 
Gelbftmord revidieren.” Mit Recht urteilt Sup. D. Schiller (a. d. D.): „Hiet Hat 
unleugbar das Japanertum über das Chriſtentum den Sieg davongetragen.“ 

Matt wird ſelbſtverſtändlich ſich davot hüten, im Hinblick auf die hervorgehobenen 
Schäden, Mängel und Schwächen dem japaniſchen Chriſtentum überhaupt Kraft 
und Leben abzuſprechen, man gewinnt aber den Eindrud, als trage das Chriſtentum 
der japanischen Kirchen ein übetwiegend intelleltualiſtiſches und moraliſtiſches Ge⸗ 
präge. Und dieſe Schwäche des japaniſchen Chriſtentums hängt wohl zum Teil damit 
zuſammen, daß die ebangeliſche Miſſion in Japan ihre Anhänger hauptſächlich in 
den gebildeten Kreiſen der Bevölkerung, unter der ſtudierenden Jugend und bei dem 
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japanijchen Adel, den Samurai, gejucht und gefunden, daß fie hier den Weg der 
Chriftianifierung eines Volkes nicht, wie font, von unten nad oben, ſondern von 
oben nad unten eingejhlagen hat. 

Die eigentliche Kraft des japanijchen Chrijtentums fcheint mehr in den Land» 
gemeinden zu liegen als in Stadtgemeinden. „Wie japaniſche Golidität gerade in 
den Dörfern zu finden iſt,“ heißt e3 in einem Bericht (Am. Presb. Rep. 1908, 246), 
„ſo beruht auch die Feſtigkeit unferer geliebten Kirche auf den ländlichen Gemeinden.” 
Erſt wenn das Chriftentum unter der Landbevölferung Japans feiten Fuß gefaßt 
haben wird, dann erſt, jeheint e3, wird ein jolider Grund für den Aufbau einer Eraft- 
und lebenspollen Volkskirche vorhanden fein. Darum erſcheint aud) die „rural evan- 
gelization“, die Verbreitung des Evangeliums auf dem Lande, jebt al3 das wichtigſte 
Problem der japanischen Mijjion. Bis jegt ift in diejer Richtung noch ſehr wenig 
gejchehen. Eine von der Conference of Federated Missions auf Anregung der Edin- 
burger Weltmifjionsfonferenz eingejegte Kommijjion, welche die mifjionariihe Be» 
jegung Japans ftudieren jollte (Committee on the distribution of forces), ftellt als 
Rejultat ihrer Unterfuchungen feft, daß von mehr al3 40 Millionen Menjchen, welche 
in den Landdiſtrikten Japans wohnen, etwa 96 Prozent von der Miffion noch gar 
nicht erreicht jeien (Jap. Ev. 1913, 226)! (Schluß folgt.) 
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Königsberger Univerſitäts-Miſſionskurſus. Es ijt für die Miffion von einer 
nicht hoch genug einzufchägenden Bedeutung, daß fie Mittel und Wege ausfindig 
macht, auf denen jie an die afademifche Jugend heranfommt. Gelingt ihr dies, jo hat 
fie die nächfte Generation der Gebildeten an ausfchlaggebender Stelle gewonnen; ges 
lingt e3 ihr nicht, jo läßt fich jpäter, wenn erft der Wuft der Vorurteile ven Menſchen 
gepadt hat, das Verſäumte nur jehr jehwer, in weitem Umfange vielleicht gar nicht 
mehr nachholen. Dabei ift an Angehörige aller Fakultäten gedacht. Es genügt nicht, 
wenn wir nur die Theologen für die Miſſion interefjieren und orientieren. Soll die 
Miſſion im Volksleben eine bekannte und geſchätzte Sache werden, fo find die 
Studierenden der anderen Fakultäten ebenjo dafür ing Auge zu fafjen. 

Der Bennedenjteiner Kurjus, der alljährlich im Auguft auf eine Woche eine 
große Zahl von Studenten aller deutſchen Hochſchulen zufammenführt und ihnen 
Miſſionsſinn und »fiebe jtärkt, auch fie in den Stand jet, an ihrem Teile, in den Kreis 
ihrer Kommilitionen zurüdgefehrt, Miſſionsſtudienkreiſe (Miſſionskränzchen) zu 
arrangieren, erſtreckt jich mit jeiner bedeutfamen, ſegensreichen Wirkſamkeit unmittel- 
bar natürlich nur auf ſolche, die für die Mifjion jchon ein lebhaftes Intereſſe und ein 
gewiſſes Verjtändnis, das nur verftärkt werben foll, haben, und die Studienkreiſe, 
die von dort angeregt, dann im kommenden Semeſter jich zur gemeinfamen Leftüre 
und Bejprechung eines Miffionsbuches jammeln, haben ihre jegensvolle Bedeutung 
in der überwiegenden Hauptſache nach der Richtung hin, daß fie Interefjierte ver- 
tiefen. Aber wie ziehen wir die großen Kreiſe der bislang Umorientierten und Teil- 
nahmlojen heran? Wie machen wir es ihnen eingängig, eine wie große Bedeutung 
die Mifjion hat für die Kirche und das Volksleben, für Deutſchtum und Kolonifation? 

Einzelvorträge, etiwa einer oder zwei im Semeſter, reichen nicht aus. Er— 
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fahrungsgemäß regen fie wohl etwas ar, aber fie müßten in ihrer Gtoßfraft viel 
mehr verftärkt werben, wenn fie dauernden Erfolg vor einem ſolchen Publikum 
ſichern ſollten. Das Zeitmaß iſt zu kurz, die Einzelthemata der Redner ſind zu weit 
auseinanderliegend. 

Alle ſolche Erwägungen waren die Urſache, daß wir es hier in Königsberg 
mit einem neuen Wege verjucht Haben. Den unmittelbaren Anlaß gab der Umjtand, 
dag die Hallefche Allgemeine Studenten-Miffionskonferenz im April 1913, wegen dex 
weiten Reife doch nur von wenigen unferer oſtpreußiſchen Studenten befucht werden 
konnte. Es ergab ſich daraus die Erwägung, ob e3 ſich nicht lohnen würde, einmal 
einen mehrtägigen Miffionzinftruftionsfurfus für die Studierenden im Laufe des 
Semefter3 hier einzurichten. Es ift doch leichter, Redner hierher zu bitten, als einer 
großen Zahl von Studenten die Reife nad) Halle oder ähnliches zu ermöglichen. Zu- 
dem erreicht man auch nur fo die weiteren Kreife der Studentenſchaft, während Dij- 
fionsfonferenzen, die an einem anderen Orte gehalten werben, immer auf den Zu- 
zug ſchon Snterefjierter beſchränkt bleiben. | 

Die hiefige theologifche Fakultät nahm die Sache in die Hand und Iud die 
Miffionsinjpektoren Lie. Arenfeld und Knak aus Berlin für Freitag den 27. und 
Sonnabend den 28. Juni ein. Die Borlefungen wurden von allen Kollegen aus- 
gejegt, ein Auditorium der Univerjität wurde zur Benugung erwirkt und die Stu— 
dentenjchaft durch Anfchläge eingeladen. 

Als Generalthema war die Mifjion in Deutſch-Oſtafrika ind Auge gefaßt, 
und Lie. Arenfeld Sprach in feiner tiefdringenden, eindrudsvollen, gedankenſcharfen 
Art eine Stunde über: Deutſch-Oſtafrika als Miffionsfeld („Die Bejonderheit der 
Eituation” und „Der miſſionariſche Aufmarjch”), eine andere Stunde über: „Die 
Selamfrage in Deutſch-Oſtafrika“, eine meitere über: „Miffionsarbeit im Niafja- 
lande“, eine andere über: „Die miffionarifhe Verkündigung und die Bildung rift- 
liher Gemeinden“, endlich eine Stunde über: „Die Erziehung des Negers und jein 
Eintritt in die Kulturgemeinjchaft der modernen Menſchheit“. Miffionzinjpeftor 
Knak umrahmte diefe Vorträge durch gehaltvolle, außerordentlich inſtruktive Dar- 
bietungen, die fich mit dem Miffionsleben und der Miſſionspflicht der heimatlichen 
Ehriftenheit befchäftigten. Sie behandelten in je einer Stunde: „Die Eigenart des 
gegenwärtigen Miſſionszeitalters“. „Das Miffionsleben Deutjchlands in Vergangen- 
heit und Gegenwart“. „Die amerifanifche Mobilmachung der Chriftenheit für die 
Miſſion“. „Der Miffionzitudienkreis”. Einer engeren Schar beſonders interefjierter 
Studenten und Studentinnen, die fid) aus dem hiefigen akademiſchen Miffionsverein, 
der D. C. ©. V. und der D.C. V. ©. F. zufammenfegte, hielt er am Schluß des Kurfus 
einen Vortrag über: „Die Benutzung des Miffionsbuches im Miffionzftudienkreis”. 

An jede dieſer Vortragsftunden, die jich auf je fünf für jeden Tag verteilten, 
ſchloß fi) eine Diskuſſionsſtunde an, in der in freier Ausſprache von Dozenten und 
Studenten an die beiden Vortragenden Fragen zur Vertiefung, Klarftellung, Er— 
mweiterung des Gehörten gerichtet wurden und die fich allemal fehr lebhaft geital- 
teten. Es wurde u. a. bejonders nähere Auskunft gewünſcht und gegeben über bie 
Stellung der katholiſchen Miffion in Deutjh-Oftafrifa, über den Zujammenhang 
des Islam in Deutid-Oftafrifa mit den Zentren des Islam, über die Alkoholfrage 
in Deutſch-Oſtafrika, über die Apologetif der Mifjionen gegenüber den oſtaſiatiſchen 
Kulturvölfern uſw. 
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Der Erfolg des Kurfus ging weit über Erhoffen. Die Teilnahme an den Vor— 
trägen jegte mit etwa 70 Hörern ein und ftieg dann zuſehends von Stunde zu Stunde, 
fo daß die größten Auditorien gerade noch ausreichten. Auch Studenten anderer 
Fakultäten (Juriſten, Geographen) beteiligten fich in nicht geringer Zahl, dank dem 
freundlichen Hinmeije, mit dem einige der Herren Kollegen auf den Kurſus in ihren 
Borlefungen aufmerkſam gemacht hatten. 

Zum Schluß dankte der Dekan im Namen der Profejjoren wie der Kommili- 
tonen den Herren Arenfeld und Knak für ihre belehrenden und begeijternden Vor— 
träge, die unjeren Studenten jehr viel geboten haben, jo daß wir Dozenten den Aus- 
fall unjerer Borlefungen in feiner Weife zu bedauern hatten. Die Erfahrungen des 
Kurfus waren derart günftige, daß eine Wiederholung nad) einigen Semeftern jei- 
ten3 der Bortragenden wie auch der Fakultät und der Studentenjchaft gewiß mit 
lebhafter Freude begrüßt werben wird. Prof. D. Alfred Uckeley. 

— * * * 

Uganda. Der junge König von Uganda, Daudi Tſchwa, weilt gegenwärtig 
in London und beſuchte am 10. Juni das Haus der C. M. 8. in Salisbury Square, 
wo er vom Komitee feierlich begrüßt wurde. Der Bejuch des jungen Königs in London 
ftand mit feiner demnächſtigen Regierungsübernahme in Verbindung, wenn er im 
fommenden Jahr 18 Jahre alt und mündig wird. Bisher wurde die Regierung von drei 
Regenten, vor allem dem befannten Apollo Kagwa, dem proteftantiichen Katikiro 
(Reichskanzler) geführt. Bei der Begrüßung de3 jungen Königs durch das Komitee 
der Church Mission konnte der Borfigende darauf hinmeifen, daß in ihrer Mitte noch 
einige Herren wären, Die zugegen waren, al3 man den Beſchluß faßte, eine Miffion 
in Uganda zu beginnen, und die erſten Miſſinare verabjchiedete. Der Redner gab 
der Freude und dem Danf Ausdrud, daß das Komitee jetzt in der Lage fei, den König 
de3 Landes jo vieler Gebete und fo vieler Hoffnungen al3 „Bruder in Ehrifto” wille 
fommen zu heißen. Am Tage nad) diefem Beſuch ftarb in Uganda ein Mann, dejjen 
Name mit der Geſchichte der Uganda-Mifjion aufs engfte verfnüpft ift, Henry Wright 
Duta. Henry Wight Duta war bereit3 mit den erjten Mifjionaren in engſte Bezie- 
hung getreten und von Anfang an ein regelmäßiger Bejucher der Sonntagsgottes- 
dienfte. Unter der Herrſchaft des Königs Mteſa wurde er und ein anderer junger. 
Mann gefejjelt auf eine Inſel gebracht, weil jie ſich weigerten, fich an den mohammeda- 
niſchen Gebetsübungen zu beteiligen und ſich zu der „Religion Jeſu als der einzig 
wahren Religion” befannten, Im März 1881 folgte er Miſſ. Pearfon an die Küfte, 
wo er Dftern 1882 von einem Miffionar der Univerfitäten-Mifjion getauft wurde, 
menige Tage nachdem die erjten 5 Baganda in Uganda felbjt getauft worden waren. 
Mit der Reifegefellihaft Hanningtons kehrte er dann 1882 nad) Uganda zurüd und 
befam nun aud) feinerjeit3 etwas zu jpüren von den ſchweren Berfolgungen, die 
über die junge Kirche unter der Regierung Mwangas ergingen. Sein Name ftand 
an eriter Stelle unter den drei Unterfchriften eines Briefes, der im Mai 1887 während 
der Berfolgungen an das Komitee der C. M. S. in London gerichtet war und in dem 
es hieß: „Mr. Ashe wird Ihnen gejagt haben, wie wir gejagt, verbrannt und ent» 
hauptet und Herer genannt werden um de3 Namens Jeju, unferes Herrn millen. 
Danken Sie Gott, der und gewürdigt hat, hier zu leiden für dad Evangelium von 
Chriſtus“. Duta war dann einer der erften, denen Bijchof Tuder dad Amt eines 
Zaienevangeliften bei feinem erften Bejuc) in Uganda übertrug. Er war wiederum 
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einer der erſten 6 Baganda, die Biſchof Tuder während feines zweiten Bejuches 
zur Würde eines deacon zuließ, und einer der erſten 3, die 1896 zum Priejter geweiht 
wurden. Er hat aud) Pilfington bei feinen Überjegungsarbeiten wertvolle Hilfe 
geleiftet. E. Kriele. 
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1) Oskar Münfterberg: Ehinefifche Kunſtgeſchichte. 2 Bände. Chlingen a. N. 
Verlag Paul Neff. 1912. 350 u. 500 S. Geheftet 48 Mk., geb. 55 Mf. — Dies ift 
wieder eins der großen, Haffischen Werke zur Kunft- und Kulturgeſchichte der Menjch- 
heit. So fremdartig auf den erſten Blick der Stoff ift, jo anziehend ift die Darftellung, 
fo reich an gejchichtlichen und Zulturellen Beziehungen überall der Ausblid, jo vor- 
nehm und reich die Ausftattung. Das Buch kann ſich getroft den beten deutjchen 
Kunſtgeſchichten zur Seite ftellen, fomwohl was die Darftellung wie die Aus- 
ftattung betrifft. Der erfte Band jchildert zunächft die vorbuddhiſtiſche Zeit und ftellt 
dann in der Hauptſache die Entwicklung der chinefishen Malerei und Bildhauerei 
dar. Der zweite Band bringt zuerjt die Gejchichte der Baufunft und vertieft fich dann 
in da3 gerade in China außerordentlich reich entwidelte Kunſthandwerk in Bronze, 
Porzellan, Buch- und Kunftdrud ufm. Man muß einmal durch ſolch ein großes, Hlaj- 
ſiſches Werk in die eigenartige, wohl fremde, aber doch durchaus originale und viel- 
fach an Schönheit reiche Kulturwelt des fernen Dftens eingeführt fein, um ihre Be- 
deutung und ihren Beitrag für die Menjchheitsfultur zu würdigen. 

2) M. Weishaupt: Dftafrilaniiche Wandertage Leipzig, Eb.Auth. Miſſ. 
167 ©. 1913. 1,50 Mk. — Der Berfaffer hat ala Miſſionsinſpektor die Stationen der 
Leipziger Mifjion am Kilimandſcharo, Meru und in Pare vijitiert und ift mit offenen 
Augen, mit heller Freude an der großartigen Natur gereift. Er legt uns hier jeinen 
Bericht dor, indem er und von Station zu Station führt und jede einzelne in ihrer 
Umgebung, mit ihrer Eigenart, ihren bejonderen Schwierigfeiten darftellt. Gerade 
in dieſer Kleinmalerei, die fein durchgeführt ijt, liegt der Wert der Schrift. Es 
haftet ihr etwas vom Charakter des Intimen an, und die Sorgfalt in der Abjtimmung 
und Abtönung der Berichte über die einzelnen Stationen regt das Intereſſe immer 
wieder an. 

3) Die wichtigiten Miſſionsinſtruktionen Zinzendorjd, herausgegeben und 
eingeleitet von D. Uttendörfer. Hefte zur Miffionskunde, Nr. 12. Herrnhut, Mif- 
fionsbuchh. 1913. 60 ©. 50 Pf. — H. Roy hatte in einem Artikel der A. M.-Z., der 
auch jeparat erfchienen ift, „Zinzendorfs Anmweifungen für die Mifjionsarbeit” dar- 
gejtellt. Uttendörfer unterzieht fich nunmehr in dankenswerter Weije der Mühe, 
die Driginalquelfen jorgfältig zu fichten und zu edieren. Es Handelt ſich um Inſtruk⸗ 
tionen aus den Jahren 1732—1743, wozu noch ein Traktat von Spangenberg aus 
dem Jahre 1754 kommt. Die Miſſionsweiſe des Pietismus kommt in der Herrnhuter 
Brüdermiſſion zu ihrer fchärfften Ausprägung, hauptjächlich nad) den beiden Geiten 
hin, Einzelbefehrung und Hauptgewichtlegen auf die Predigt vom Lamm und feinen 
Wunden. In den früheren Inftruktionen tritt der erfte Gedanke, in den jpäteren 
ganz überwiegend der zweite in den Vordergrund. IR. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Gteglig, Grillparzer Straße 15. 
Drud von Pillardy & Auguftin (vorm. Ernſt Röttgers Buchdruderei), Cafe. 


Evangelifieren oder Chriftianifieren? 


Bon D. J. Warned.*) 

Evangeliſieren oder Chriftianijieren? Das ift nicht eine müßige 
Doktorfrage, jondern greift mitten hinein in die mifjionarifche Praxis 
der Gegenwart und heiſcht don den Miffionsarbeitern perfönliche 
Stellungnahme. Zwei ertreme Auffajjungen ftehen fich gegenüber: 
nach dem deal der einen hat die Miſſion nur auf einzelne Menjchen- 
jeelen einzumirfen, jie wie Brände aus den Feuer zu reißen und in ab- 
jichtlicher Iſolierung von einer chriftusfeindlichen Welt in der Chriftus- 
verbindung zu erhalten. Dem jteht gegenüber die Anficht, daß die Ge- 
winmung der einzelnen nicht höchites Ziel der Mifftonsarbeit ift, daß 
e3 in der Weltmijjion wie in der Arbeit der Kirche überhaupt anfommt 
auf Durchdringung ganzer Völfer, auf chriftliche Körperichaften, damit 
große Gruppen, ja die ganze Menfchheit in Die Segnungen des Chrijten- 
tums hineingetaucht werden, und jo innerhalb der chriftianifierten Ge— 
jamtheit die einzelnen Menjchenjeelen auf den Heilsweg geführt werden. 
In den Tagen unferer alten, tapferen Mifjionspioniere war dieſe Frage- 
jtellung noch nicht möglich. Anfangs ging es gar nicht anders, als daß 
man nad, Zinzendorfs Ideal es abjah auf einzelne empfängliche Seelen, 
die, unbefriedigt durch das Heidentum, nach Erlöſung ausjchauten. 
Aber wir jind weiter geführt worden: tatjächlich kommen heute nicht 
nur einzelne Jndividuen in die Einjlußjphäre Des Evangeliums, jondern 
an vielen Orten größere Mafjen; wir beobachten jegensreiche Wir- 
tungen de3 Evangeliums auf größere Gemeinjchaften, auf Stämme 
und Volfsverbände; wir erleben, wie die geduldige Seelenarbeit Der 

Miſſion mit Sicherheit die folleftiviftiichen Mächte des Heidentums 
unterminiert, chriftliche Gedanfen um fich verbreitet und in größeren 
Berbänden den Willen auslöft, jich auf die Seite Jeſu zu ftellen. Sollen 
wir angefichtS diefer nicht wegzuleugnenden Tatjachen zurüdhaltend 
bleiben und nach wie vor in unjerem Mifjionsbetrieb nur Hinarbeiten 
auf die Gewinnung von Individuen, e8 Gott überlajjend, ob das jchließ- 


*) Diefen prinzipiellen Ausführungen ſollen ergänzende und ilfuftrierende 
Darftellungen von Miffionsfahmännern verſchiedener Miſſionsgebiete folgen. 
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liche Refultat darüber hinausgeht? oder aber haben wir Zielund Methode 
unferer Arbeit darauf einzuftellen, daß größere Scharen in die Mifjionz- 
firchen einziehen? Dürfen und follen wir von vornherein die Miſſions— 
firche als Ziel ins Auge faſſen? Es liegt auf der Hand, daß, wenn wir an 
die Chriftianifierung eines ganzen Volkes als die endliche Wirkung un— 
jerer Botjchaft glauben, wir von Anfang an die Arbeit auf eine breitere 
Baſis ftellen und Maßregeln treffen müſſen, die jenem Biel entgegen- 
führen. Wenn auch für die Anfangsmethode die Arbeit an den einzelnen 
immer das Gegebene ift, da ja der Weg zur Mafje auf allen Gebieten 
de3 geiftigen Lebens von Perſon zu Perjon gejucht werden muß, .jo 
wird doch bereits in der erſten Miffionsperiode an die mit Gicherheit 
folgende Beeinfluffung des Volkes gedacht und beizeiten die gewonnene 
chriftliche Gemeinde in den bemwußten Dienft der Durchjäuerung des 
ganzen Volkes gejtellt werden müſſen. 

Das iſt Heute feine Frage mehr, daß es überall nach längerer 
oder kürzerer Fundamentierung zu hriftlicden Gruppen, Korpo- 
tationen und endlich Völkern fommt. Die Gefchichte hat Die Frage: 
Einzelbefehrung oder Bolfschriftianifierung? in jeder Miſſionsepoche 
alter und neuer Zeit einwandfrei entſchieden. In der modernen Miſſion 
hat man diejes Ziel anfangs prinzipiell abgelehnt; auch heute noch gibt 
e3 Sendungsorgane und Miffionare, welche mit energifcher Berneinung 
jegliche Volfschriftianifierung ablehnen zu müfjen glauben. Aber ihre 
Bedenfen halten den Lauf der Gejchichte nicht auf; Die Entwicklung 
drängt allen Prinzipien zum Troß zur Chriftianifierung hin. Die einen 
bedauern da3 wegen der unftreitig damit verbundenen Gefahren für 
die chriftlichen Gemeinjchaften; die anderen fehen darin die Leitung des 
Königs. Wie dem auch fei, die Frage haben mir nicht mehr zu ent- 
ſcheiden. Es handelt fich jeßt nur um die Entſcheidung darüber, ob die 
Miffionsarbeit fich zielbewußt auf das chriftianifierte Volk einzurichten 
hat, und ob fie das ohne Schaden für ihre feeljorgerliche Art kann und 
darf? Golfen mir die Chriftianifierung möglichft lange Hinhalten und, 
wenn jie kommt, al3 etwas Mindermwertiges bedauern? Oder follen 
wir Gottes Abficht darin erkennen, fie zum Gegenftand umferes die 
Welt umfafjenden Glaubens machen, una das Biel aneignen und freudig 
unfere Arbeitsweiſe ihm anpaffen? 

Auch diejenigen, welche Maffenchriftianifierungen bedauern, kön⸗ 
nen, wenn fie die Augen offen halten, ven Segen des Chriſtentums 
für größere Korporationen nicht überfehen. Schon dag ift ein 
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großer Gewinn, wenn ganze Familien chriftlich werden, ein Gewinn 
jowohl für die im vollen Sinne gläubigen Glieder der Familie, die nun 
vielen Verfuchungen und ftörenden Hemmungen ihres Chriftenftandes 
enthoben find, als auch für die ihnen folgenden Angehörigen, die im 
riftlichen Haufe gefunde Luft einatmen und nun der Erziehung durch 
das göttliche Wort und die chriftliche Gemeinde teilhaftig werden. So— 
bald eine Einfluß ausübende Gruppe chriftlich wird, beginnt im Volfs- 
leben eine Wiedergeburt und Umgeftaltung: die heidnifchen Greuel, 
das Blutvergießen, der Aberglaube, die mit ihm verbundenen Unfitten, 
die Tyrannei der Zauberer, das Herenunmejen hören auf; an Stelle 
der ununterbrochenen Stammesfehden tritt mohltuender Friede, 
unter dem das Land aufblüht; ehrbare chriftliche Sitten werden ein- 
geführt, die Sonntagsruhe wird zu einer dankbar empfundenen Wohl- 
tat für alle Glieder des Volkes, jedermann fühlt fich ficher und wohl. 
Die früher durch den Aberglauben in der Wurzel vergiftete Kranken— 
behandlung wird verjtändig; man beginnt, fich der Elenden, der Aus— 
jäßigen, der Waiſen anzunehmen. Das weibliche Gefchlecht lebt auf; 
denn nun wird die Stellung der Frau in Familie und Gejellichaft eine 
andere; die Polygamie wird abgejchafft, ebenjo der unwürdige Frauen- 
fauf. Im Heidentum fommt das Sind nirgends zu feinem Recht; in 
chriftlichen Gemeinjchaften wird das Kind reſpektiert und in Schule 
und Familie erzogen. Das chriftliche Prinzip: Einer trage des andern 
Laſt! wird als Ferment ins öffentliche Leben hineingelegt; Barm— 
herzigkeit und Humanität dringen allmählich in die ſozialen Beziehungen 
hinein. Man lernt beſſer und fleißiger arbeiten, die Kleider werden 
reinlich, die Häuſer luftig, die Arbeit wird rationeller betrieben. So 
hebt ſich Wohlſtand und Geſittung, und die Chriſten werden auch für 
die Welt geſchickter und tüchtiger in allen ihren Leiſtungen. Dies alles 
und noch viel mehr kommt auch denen zugute, die noch nicht gläubige 
Chriſten im vollen Sinne des Wortes ſind. Man bedenke, was das 
Chriſtentum aus den europäiſchen Nationen gemacht hat! Man ver— 
gleiche damit das gedrückte, verſchüchterte, überall gehemmte Daſein 
afrikaniſcher und indoneſiſcher Stämme. Selbſt in China und Japan 
führt der Durchſchnittsmenſch ein bedauernswertes Daſein voll Furcht, 
Mißtrauen, Aberglaube und Peſſimismus und iſt ein urteils- und willen— 
loſes Glied der kommuniſtiſch organiſierten Geſamtheit. Ohne das 
Chriſtentum als Macht im Volke würde die Sklaverei dauernd eine 
allen Völkern aufliegende Laſt ſein, würde die Furcht vor Geiſtern die 
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geſamte Menſchenwelt knechten, würde der Aberglaube in ſeinen bi— 
zarrſten Formen und rohſten Außerungen eine Geißel aller Lebenden 
ſein. Wer eine heidniſche Gemeinſchaft von Augenſchein kennt, kann 
gar nicht hoch genug von den Segnungen des Chriſtentums denken, 
wie ſie heute zutage liegen z. B. in der Minahaſſa, in Sumatra, in 
Uganda, in der Südſee, wo das Chriſtentum ungeahnte Wandlungen 
im Volksleben hervorgebracht hat. Soll das alles nichts gelten? Sollte 
Gott mit der Sendung ſeines Sohnes in die Welt nicht der geſamten 
Menſchheit gnadenreiche Segnungen zugedacht haben, auch für dieſen 
Aeon? Teotz der menſchlichen Sünde, und obgleich nicht alle Die große 
Gabe Sefu erfaſſen, mwirfen ſich die Kräfte, die Jeſus vom Himmel 
herabgebracht hat, die zentralen und die peripherifchen, auf der Erde 
jegensreich aus und geben auch blöden Sinnen einen Vorgejchmad 
von feinem Reichtum und jener Güte. Wir dürfen in unferer alten 
Chriftenheit nicht immer nur das Schlechte und Trübe jehen; die Be- 
rührung mit den heidniſchen Völkerſchaften joll uns dankbar machen 
für vieles, was das Evangelium den breiteften Schichten der Völker 
auch da noch bringt, mo man für feinen innerjten Kern noch nicht oder 
nicht mehr volles Verſtändnis hat. Man denke fich nur aus einem Volks— 
förper da3 Chriftentum ganz heraus, die Gejellichaft würde durch und 
durch zerrüttet werden. Wo die chriftliche öffentliche Meinung, das chrijt- 
liche Volksgewiſſen, die chriftlihe Zucht und Ordnung ſchwinden, da 
fangen die Menjchen an, einander aufzufreſſen. Manchmal hat es den 
Anjchein, al3 ob wir in Europa etwas davon koſten jollten. Aber gerade 
diejes Schwinden des chriftlichen Einflufjes und feine Konfequenzen für 
unjer Volk öffnen uns die Augen für große Gaben des Chriftentums, 
die wir, Durch lange Gewöhnung abgeftumpft, nicht mehr würdigen; 
e3 zeigt jich, wie das Chriftentum jozial wirkt auf die Körperichaften, 
die unter feinem Einfluß ftehen. Alle Religionen, auch die der primi- 
tiven, haben hohe joziale Bedeutung und fchaffen joziale Werte. Ohne 
Religion ftünden fich die Menfchen al3 unverbundene einzelne Eriftenzen 
feindlich gegenüber, und eine kulturelle und geiftige Entwidlung der 
Menjchheit wäre fchlechterdings unmöglich. Erfahrungsgemäß ift von 
allen Religionen die chriftliche diejenige, die auch in fozialer Beziehung 
die ſtärkſten Kräfte entfaltet. Es find das die Brofamen, die von des 
Herrn Tijche fallen, die Kraft, die auch von der Berührung des Saumes 
jeines Gewandes ausftrahlt; es ift das etwas von dem milden Sonnen- 
licht, das Gott jcheinen läßt über Gute und Böfe, iiber Gerechte und 
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Ungerechte. Jeſus nennt ſich das Licht der Welt, nicht nur das Licht 
jeiner Gläubigen. Wenn der Sonnenftrahl über eine Landichaft hin- 
gleitet, dann wird ſelbſt der Kehrichthaufen und die morjche Hütte noch 
verjchönt durch bunte Farben. Go durchleuchtet das Chriftentum die 
Welt mit allen ihren Beziehungen. Wenn das Chriftentum in Indien 
die Kaſten bejeitigt, in Afrika die Sklaverei, in mohammedanifchen 
Ländern den Harem, jo erweiſt es fich als eine unendliche Wohltat 
allen Bolfsichichten, für welche die Völker nicht dankbar genug fein 
fönnen. 

Die Gefahren einer ſolchen Chriftianifierung find ja allbefannt; 
niemand leidet mehr darunter als die Miffionare. Iſt es einmal ſo— 
weit, daß größere Scharen aus irgendwelchen Gründen ich in den 
Taufunterricht und in die Gemeinde hineindrängen, dann tritt eben die 
Herzensbefehrung leicht zurüd. Es iſt außerordentlich ſchwer, um nicht zu 
jagen unmöglich, die rechte Auswahl zu treffen, wenn Taufende herein- 
drängen, wenn ganze Familien und Stämme die Götzen wegwerfen 
und chriftlich werden wollen, und das Reſultat ift immer, daß ſchließlich 
biele mit in die Gemeinde hineingeraten, von denen es ſich nach längerer 
oder Fürzerer Zeit herausſtellt, daß man jie Lieber draußen fähe. Darum 
jet hier der Einjpruch der Sekten immer wieder ein. Sie weiſen auf 
die Übelftände unferer eigenen Volkskirche hin, machen diefe für alles 
Unkraut verantwortlich, das doch nach Jeſu Wort der Feind fät, und 
zwar auf den weiten Acer von vielen Morgen ebenjo wie auf das Heinjte 
Blumenbeet, und ziehen den Schluß, daß wir Mafjenübertritte in der 
Miſſion unter allen Umständen verhindern müſſen. Eine als beſonders 
ſchwer einzufchägende Gefahr bei der Volfschriftianifierung, ſchlimmer 
als das Hereindrängen einzelner, innerlich nicht reifer Individuen, ift 
die, daß durch die tiefer ftehenden Durchjchnittschriiten in ihrer er- 
drüdenden Bielzahl das Niveau der ganzen Gemeinde herimtergedrüct 
wird, daß die Unreifen vielleicht gar die Herrjchaft in der Gemeinde 
befommen, und es fo zu einer bedauerlichen Berflachung des religiöfen 
tie des fittlichen Lebens fommt. Da tritt denn gar leicht eine neue chrift- 
liche Sitte an Stelle eigenen fittlichen Strebens, und äußerliche Geſetzes— 
beobachtung an Stelle perfönlichen Glaubens. Wir müfjen aber be- 
denken, daß auch in jogenannten Auswahlgemeinden, wo man die 
Täuflinge nur nach allerftrengftem Maßſtabe zuläßt, ganz und gar nicht 
heilige Muftergemeinden das Nefultat find. Selbſt in einer peinlich 
ausgewählten und jorgfältig gepflegten feinen Gemeinde find beſſere 
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und minderwertige Elemente ineinander gemengt, und es fommt zu 
ſchweren Verfehlungen. Das Ideal einer reinen, durch feine unwür— 
digen oder in der Entwicklung bedauerlich zurüdgebliebenen Mit- 
glieder belafteten Gemeinde wird nirgends realifiert. 

Doch das alles ift niemandem neu. Solche Erwägungen find 
Miffionaren und Mifjionsfennern geläufig, ebenjo die daraus ſich er- 
gebende Folgerung, die einzelnen Menjchenfeelen zum Mittelpunft der 
ernfteften perfönlichen Arbeit zu machen, ihre Gewinnung ſowohl in 
der Beit der Kicchengründung, wo die Glaubenden der neuen Gemeinde 
angegliedert werben, als auch fortgehend in der chriftlichen Umgebung. 
Denn das ift Har, wenn die das Chriftentum befennenden Geelen in 
den großen Maffengemeinden nicht genügende Pflege erhalten, dann 
geht die ganze Gejellichaft oder Kirche zugrunde. So wie in der Schule 
Bildung eines ganzen Volkes nur erreicht wird durch Unterricht umd 
Erziehung des einzelnen Kindes, oder wie ein gejundes Staatsleben 
eben nur erreicht wird, wenn gefunde Bedingungen für dag Leben der 
Einzelfamilien geſchaffen und erhalten werben. 

Nun drängt aber überall der chriftliche Glaube der einzelnen auf 
Zuſammenſchluß und Gemeindebildung hin. Kein Gläubiger bleibt 
normalerweiſe ijoliert, fondern Die wenigen oder die vielen, die Jeſum 
gefunden haben, jchliegen fich alsbald zufammen, um aneinander Halt 
zu finden und fich gegenfeitig zu helfen, infonderheit die Schwächeren 
zu tragen. Jeſus fpricht nicht nur von der Einzeljeele, er redet viel 
häufiger von der Kirche oder Gemeinde al vom Individuum. Gemeinde 
iſt einer der Hauptbegriffe des Neuen Teftaments. Der Menjch ift 
eben ganz gewaltig verflochten in und angemwiejen auf gejellichaftliche 
Bufammenhänge und auf Gemeinschaft angelegt. Nun werden bei 
dem Übertritt zum Chriftentum die Bande der bisherigen Gemeinfchaft 
gemwaltjam zerrijjen. Wir können uns diefen Bruch mit der alten reli- 
giöjen und jozialen Gemeinschaft, den der Heidenchrift vollziehen muß, 
gar nicht vadifal und einfchneidend genug denken. Jeſus hat ihn voraus— 
gejagt; aber er ift und bleibt eine graufame Unnatur, von der niematıd 
wünjchen wird, daß fie Regel wird und bleibt. Wir möchten jedem Chri- 
jten die damit verbundenen Nöte und Hemmungen erfpart wiſſen, 
bejonders den ſchwachen. Die natürliche Formel lautet: Ich und mein 
Hans, ich und mein Voll. Nun bilden fich durch den neuen Glauben 
alsbald neue Zufammenhänge; die jungen, zunächit vereinjamten 
Heidenchriften werden angegliedert an die große chriftliche Menſch— 
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heit, an die über Länder und Zeiten einen Leib, eine Bruderjchaft 
bildende Gemeinde Jeſu. Das Bedürfnis nach Zuſammenſchluß ift 
in allen Befennern des chriftlichen Glaubens außerordentlich ſtark. 
In dem Augenblid, wo mehrere zufammentreten, um ihren Glauben 
zu befennen und ihm nachzuleben, haben wir eine chrijtianifierte Ge- 
jellichaft, von der Lebensſtröme ausgehen auf ihre Glieder. Eine Kleine 
chrijtliche Gemeinde ift prinzipiell jchon dasſelbe wie ein chriftianifiertes 
Bolf, nur in kleinerem Maßftabe, Zufammenfchluß derer, die einen 
Glauben befennen, eine Körperjchaft, ftarf genug und verpflichtet, 
auch die Werdenden und Unreifen zu tragen und zu fördern. Nun iſt die 
Aufgabe der Gemeindeleiter, die neue Gemeinfchaft zu pflegen, ihre 
Kräfte, die dem einzelnen zugute fommen, ans Licht zu bringen und zu 
entmwideln. Jede Gemeinjchaft, wie jeder lebende Organismus, trägt in 
ſich das Bedürfnis der Ausdehnung; fie geht zugrunde, wenn fie nicht 
eine jtarfe Werbetätigfeit und Angliederungsfähigfeit um fich herum 
entfaltet. Manche Heine oder große Miffionsgemeinde, die jahrelang 
auf derjelben Höhe bleibt, ohne weitere Heiden oder Mohammedaner 
der Umgebung zu gewinnen, trägt den Todegfeim in fich. 

Ob die chriſtliche Gemeinjchaft es will oder nicht, jo gehen ftarfe, 
unwillkürliche Einflüſſe auf ihre weitere Umgebung aus. Dieſe 
müſſen, wenn anders die Chriften ihre Aufgabe, Salz zu fein, erfennen, 
ausgenübt und zum Heile des Bolfsganzen fruchtbar gemacht werden. 
Vielleicht lachen oder jpotten die Heiden anfangs über die ihnen wunder— 
liche und unfaßliche Art der Chriſten. Allmählich fangen fie an, die Liebe, 
Barmherzigkeit, Ehrlichkeit der chriftlichen Gemeinde zu achten und von 
ihr angezogen zu werden. Es vollzieht ich von der chriftlichen Gruppe 
aus eine zunächſt unbeabjichtigte Anfäuerung der heidniſchen Ummelt. 
Man kann das heute in Indien und Japan gut beobachten. Obgleich die 
riftliche Gemeinde verhältnismäßig noch Hein tft und ein Leben für 
fich führt, übt fie einen nicht zu verfennenden, umformenden Einfluß 
aus auf das Volfsleben und die öffentlihe Meinung. Die Witwen- 
verbrennung, das Verbot der Wiederverheiratung der Witwen, Die 
Kinderheirat, die unmwürdige Stellung des weiblichen Gejchlecht3 und 
manches andere rückt durch das Vorhandenjein einer chriftlichen Ge— 
meinde auch den Nichtchriften in grelle Beleuchtung. Am chriftlichen 
Lichte gemefjen, wird die bisherige Finfternis offenbar, und man fängt 
an, fich ihrer zu ſchämen. So findet eine unmwillfürliche Beeinflufjung 
der nichtchriftlichen Umgebung durch die chriftliche Gemeinde jtatt, 
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die mit dem Wachstum der Chriſtenſchar jtärfer wird und eine doppelte 
Wirkung hat: einmal die, daß viele bisherige Sitten auch bei den Nicht- 
chriften erſchüttert und durch chriftlich gefärbte Gedanken erſetzt werden 
und dann, daß mehr und mehr von denen draußen angezogen werden, 
und dem Chriftentum, das folchen Beweis der Tüchtigfeit gibt, fich anzu: 
ichliegen geneigt werden. Ob man diejenigen, welche ſich nun willig 
unter die chriſtliche Beeinfluffung jtellen, tauft, oder ob man fie nur 
Anhänger nennt, das hängt natürlich davon ab, welche Auffafjung 
bon der Taufe die Mifjionierenden haben. Jedenfalls bildet ſich um 
jede Chriftengemeinde, in der wahres Leben puljiert, ein mehr oder 
weniger weiter Kreis folcher, die wie von einem Magnet durch fie an— 
gezogen find und in ihre Segensſtröme ich mit hineinftellen laſſen 
möchten. 

Solange die Chriftengruppe Hein bleibt, ift ihr Einfluß auf die 
Umgebung ein bejcheidener. Aber nun wächſt fie, und num kommt es 
dahin, daß fie, eine rejpeftvolle Gruppe im Volksleben geworden, 
manches, was bisher gang und gäbe war, und das zu hindern fie ſich 
nicht ftark genug fühlte, jih nicht mehr gefallen laſſen Fann. 
Sie hält e für ihre fittliche und foziale Pflicht, das Gute, das fie ſelbſt 
genießt, num auch für die Umgebung nubbar zu machen. Gie kann zu 
dem Böfen, das ungeftraft und ungerügt um fie her gefchieht, nicht mehr 
ſchweigen. Sobald ihr Anſehen wuchtig genug ift, muß fie auf die Ab- 
jtellung gröberer und feinerer Übelftände und Unfitten abſichtsvoll hin— 
arbeiten. Durch das Vorbild und Vorgehen der Chriften wird die Voly- 
gamie disfreditiert und fchließlich abgefchafft; Die Sitte des Frauen- 
kaufs kann fich nicht mehr halten; Kinderverlobungen werden unmöglich); 
e3 jet fich eine andere Vorftellung von Krankheiten und damit eine 
vernünftige Krankenbehandlung, allmählich fogar ettva8 von Humanität 
gegenüber der Not des Nächjten durch. Die Chriften jelbjt können die 
jozialen Früchte der chriftlichen Moralnur dann vollgenießen, wenn fiefich 
in der Gefamtheit realijieren lafjen. Eine Heine Chriftengemeinde 
fann den Frauenfauf nicht abjchaffen, felbft in der eigenen Mitte nicht; 
jie jteht ohnmächtig gegenüber den greulichen Geheimbiimden, der 
Beichneidung, der Herenverfolgung; fie kann mit humaner Kranken— 
behandlung nicht durchdringen. Zur vollen Auswirkung der chrift- 
lichen Ideen und Ideale kann e3 erſt innerhalb einer Gemeinschaft 
fommen, die ihnen feinen prinzipiellen Widerjtand entgegenfeßt und 
die genügend Rückhalt am ganzen Volke hat, um böswillige Elemente, 
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die überall vorhanden find, niederzuhalten. Selbſt wenn es den Gläu- 
bigen nicht gelingt, viele ihrer Landsleute zum lebendigen Glauben 
zu führen, jo müfjen jie doch wünſchen um ihrer jelbjt und um ihrer 
Mitmenjchen willen, daß recht viele ihrer Volksgenoſſen Teilnehmer 
an den moralifchen Segnungen des Evangeliums werden. Nur wer 
jie auch anderen gönnt, vermag fie jelbjt zu genießen. 

Die chriftliche Gemeinde wirft nun wie ein Magnet, der alles 
Gute anzieht. Man muß ſich klarmachen, daß der einzelne und auch 
die Einzelgemeinde, jo lange fie Elein ift, gegenüber dem jehr ftarken, 
das ganze Volk beherrichenden Heidentum und der furchtbaren Macht 
der Tradition und der Bolfsfitte wenig ausrichten kann. Selbſt der 
Frömmſte, wenn er ifoliert dafteht, wirkt im beiten Falle auf den Heinen 
Kreis der nächjten Umgebung. Aber eine wachjende chriſtliche Gruppe 
durchjalzt weite Kreiſe. Ste vermag den völflichen Verderbensmächten 
forporative Lebenskräfte gegenüberzuftellen. Die Macht einer Heid» 
nischen Tradition in breiten Schichten überwindet nur eine chriftliche 
Tradition. Eine folche kann ſich aber nur bilden in größeren chriftlichen 
Gemeinjchaften. Eine heidnijche öffentlide Meinung wird nur bon 
einer chrijtlichen öffentlichen Meinung überwunden; ein die Werdenden 
erziehendes chrijtliches Volksgewiſſen wächſt nur aus größeren Gemein— 
ichaften heraus. Co fommt es dahin, daß die Chrilten dem ganzen 
Bolfe allmählich chriftlichen Anftric geben: die Sonntagsfeier wird 
aß Wohltat für alle anerkannt und ſchließlich gern innegehalten; das 
planloje und maßloſe Blutvergießen hört auf. Das hat fich je und je 
auf Milfionzfeldern deutlich gezeigt. Sm Dvamboland war es bis 
bor furzem ©itte, daß bei dem Tode eines Häuptling eine Menge 
Menſchen hingemordet wurden; teil gab man ihre Seelen dem Ver- 
ftorbenen ins Jenſeits als Diener und Begleiter mit, teils fielen jie 
der Rache herrjchjüchtiger Barteien zum Opfer. Nun war es auffallend, 
daß, als eine kleine chriftliche Gemeinde im Lande war, die noch aus 
faum hundert Chriften bejtand, beim Tode des Oberhäuptlings das 
Blutvergiegen auf ein Minimum beſchränkt blieb. Und als dann nach 
Jahren wiederum der Häuptling ftarb, waren die chriftlichen Gedanken 
bereit eine ſolche Macht im Lande geworden, daß die alten Greuel 
überhaupt nicht mehr vorfamen. Ähnliches hat man in Afrika öfters 
erlebt. Das beweiſt den jtarfen Einfluß, der von der chriftlichen Gemein- 
ſchaft auf die Heiden ausgeht. 

Sollte es aljo eine Fehlentwicdlung fein, wenn die Gejamtheit 
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ſich mehr und mehr dem Chriſtentum zuwendet, deſſen Segnungen 
ſie ſpürt und für ſich ſelbſt begehrt? Nachdem das Heidentum durch 
den chriſtlichen Sauerteig langſam angefreſſen iſt, kommen mit der 
Zeit viele Heiden, von ihren chriſtlichen Landsleuten angezogen. Soll 
man ſie zurückweiſen? Mit der darin liegenden Bankerotterklärung 
des Heidentums iſt auch den Schwachen nun der Weg zu Chriſtus er— 
leichtert, vielen erſt ermöglicht. Schwache gibt es zu allen Zeiten mehr 
als Starke, und für ſie, die Schwachen, iſt Chriſtus doch auch gekommen. 
Nun bedenke man den Segen des Chriſtentums für ein ganzes Volk. 
Was bedeutet es für die Kinder, wenn ſie nicht mehr in der vielfach 
verpeſteten heidniſchen Luft aufwachſen. Chriſtliche Kindererziehung 
iſt im heidniſchen Dorfe gar nicht möglich. Selbſt die Miſſionare, die 
ihre Kinder doch für ſich haben, bringen ſie bald nach Europa, nicht nur 
des Klimas wegen, ſondern auch weil ſie die jungen Gemüter nicht den 
giftigen Dünſten heidniſcher Umgebung ausſetzen dürfen. Wir be— 
dauern heute in Deutſchland die zunehmenden unchriſtlichen und wider- 
chriſtlichen Einflüffe, denen unjere Kinder in Schule und Berfehr aus— 
gejebt ſind. Wie viel leichter tft die Kindererziehung, mie viel ungehemm- 
ter geſundes chriftliches Familienleben, wenn die öffentliche Meinung 
chriftlich eingeftimmt ift und das öffentliche Gemwiljen dem Suchenden 
zur Orientierung Hilft und den Schwachen gegen Entgleifungen ſchützt. 

Wir müſſen das Wort Jeſu vom Salz der Erde ernft nehmen. 
Jeſus braucht hier den Ausdrud Erde. Ihr ſeid das Salz, nicht nur 
der engeren Umgebung um euch herum, nicht nur für dieſen und jenen, 
der dafür empfänglich und dankbar ift; die chriftliche Gemeinde foll 
die ganze Welt durchſalzen. Wie ift das möglich? Einmal dadurch, 
daß die Chrijten der Welt Chriftus vorleben und ihr damit einen un— 
trüglichen, nie ſchwankenden fittliden Maßſtab an die Hand geben. 
Jede höhere Moral Hat fich an der Perfon Jeſu zu bilden. Aber der 
Ausdruck bejagt noch mehr: die Chriften follen die Welt fo ſtark beein- 
fluffen, jo viel Lebenskräfte in fie hineintragen, daß fie vor Fäulnis 
bewahrt wird, daß auch die Nichtgläubigen vor dem Verderben, in 
das der Nichtglaube fie ftürzen müßte, behütet werden und ihnen die 
Umkehr in jedem Augenblid möglich ift. Es ift doch tatſächlich jo ge- 
fommen, daß das Chriftentum in Europa das dor Fäulnis rettende 
Element geworden ift. Das ift aber nur möglich, wenn eg Einfluß auf 
die Mafjen gewinnt. Da kann e3 das Böſe ausfcheiden und Gutes 
ſchaffen, ſchlechte Taten und Anſchauungen mwenigftens ftcafen, gegen 
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Unfittlichfeit und Larheit proteftieren und ein chriftlich empfindendes 
Volksgewiſſen heranziehen. 

Unter diefen Gefichtspunften wird ung der Gedanke annehmbar, 
daß Gott neben der Schar der wirklich Gläubigen, die zu allen Zeiten 
eine fleine fein wird, und um fie herum chriftianifierte Völker haben 
will. Die Propheten des Alten Teftaments weisſagen viel von den 
Völkern, die Jehova dienen werden. Jeſus fpricht von dem Neb, das 
durch die ganze Völkerwelt gejchleift wird und Gute und Böſe zufanımen 
einbringt. Chriftianifieren heißt das Net möglichft weit ausmwerfen 
und dann einziehen. Die jchließliche Auswahl der für das Neich Gottes 
Geeigneten iſt Gottes eigenfte Sache. Im Gleichnis vom Unkraut 
jagt Jeſus deutlich, daß das Unkraut eben in der Gemeinde wachen 
wird, und nicht um fie herum. Er jpricht davon, daß zwar wenige aus— 
erwählt, aber viele berufen jind. 

Auf eine ſolche chriftliche Gemeinde, die ihre Umgebung heilfem 
durchfäuert, muß es nun die Weltmiffion abſehen. Ob daraus eine 
Volkskirche wird, welche organifatorifchen Formen dieſe Kirche haben 
toird, ijt dann mehr eine technifche Frage. Wenn man dieje Entmwid- 
lung ablehnen zu müſſen meint, jo verfällt die Mifjton ſchweren Feh- 
lern: die Arbeit wird dann bon vornherein zu eng eingejtellt, man 
till nur Heine Häuflein wahrhaft Gläubiger ſammeln und dieje dann 
naturgemäß hermetijch nach außen abjchliegen, um fie vor den böſen 
Einflüffen der Welt zu bewahren, ſowie man hier und da Chrijtendörfer 
angelegt hat, Kinderbewahranftalten, in denen die lieben Kindlein 
durch einen ftarfen Zaun famt Stacheldraht vor der böfen heidnifchen 
oder mohammedanijchen Ummelt geſchützt werden. Das ijt aber ganz 
gewiß nicht das, was Jeſus von feiner Gemeinde erwartei. Diejer Art 
von Miffionsbetrieb fehlt der fühn zum Himmel hinaufgreifende Olaube, 
daß die Welt Chriſto gehört. Es ift im Grunde Mangel an Glauben, 
an Chriſti Wirfungskraft, wenn wir auf die Maffen verzichten. Wir 
folfen nicht nur die Heine Schar der nach unferer Meinung Gläubigen 
pflegen und je und je einige Gläubige ihnen Hinzutun, fondern mir 
müffen auf die Mafjen der Völker eintoirken, wir jelbjt und unfere 
inländifchen Chriften, in der Überzeugung, daß wir ihnen mit dem 
Cpriftentum den größten Segen bringen für dieſes und jenes Leben. 

Das Reſultat der Miffionsarbeit, ſowie e3 fich heute überall ge- 
ftaltet, find zwei fonzentrifche Kreife: ein engerer, der die Schar 
der Gläubigen oder wenigſtens derer, die es fein wollen oder zu fein 
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ſcheinen, umſchließt, und ein weiterer mit allen denjenigen, die in die 
Einflußſphäre des Chriſtentums hineinbezogen ſind und an den Seg— 
nungen der chriſtlichen Gemeinde für das irdiſche Leben und für ihre 
Seele teilhaben wollen. In dieſen Streifen herrſcht eine Art Bentri- 
petalfraft; alles wird vom Zentrum angezogen, und die Glieder des 
äußeren Kreiſes treiben unter normalen Verhältniſſen in die engere 
Gemeinde hinein. Die menjchlihe Sünde und der Einfluß der gott- 
entfremdeten Ummelt ftellt daneben die Zentrifugalfraft vor, die be- 
jtrebt ift, die Menfchen dem chriftlichen Einfluß zu entziehen. Beide 
kämpfen unausgejest miteinander. Se ftärker nun die nichtchriftliche 
Ummelt ift, um fo wirfjamer die Zentrifugalkraft. Die Anziehungs- 
fraft des Mittelpunfts wird fich da ftärfer entfalten, wo das Heidentum 
als anziehende Macht ausgefchaltet it. Auch für eine gläubige Schar 
iſt ein chriftianifiertes Land, ein chriftlich dDurchjäuerter Kreis um den 
engeren Kreis der Jünger Jeſu herum, ein gedeihlicherer Nährboden 
als das umgebende Heidentum; da werden eher der chriftlichen Gemeinde 
ſchwache Seelen zugefithrt als da, too die heidniſche Macht noch ungebro- 
chen wirkt. Wo nicht ſolche fonzentrifche Kreife vorhanden find, jondern 
mo die Gläubigen eine Gruppe für jich, und die Nichtgläubigen eine 
unbeeinflußte Schar für fich darftellen, da ift der Übergang bon einem 
Lager ins andere mit ſchweren Komplikationen verbunden. Das Chriften- 
tum hat eine große Aufgabe und Gabe für jenen weiteren Kreis, nämlich 
alle jeine gemwinnenden Kräfte auf ihn jpielen zu laffen, um fortgehend 
die einzelnen herüberzuziehen in die engere Gemeinjchaft der Geret- 
teten. Natürlich muß der innere Kreis fortgehend Leben ausftrahlen 
und tatjächlich zentripetale Kraft beſitzen, fonft rüden beide Kreiſe 
auseinander. Nach Gottes Willen muß die chriftliche Gemeinde in ber 
Betätigung ihres Glaubens an der Welt und in der Werbearbeit leben, 
jonft verfümmert fie. Die Echtheit ihres Lebens in Chrifto muß fich fort- 
gehend in ihrer Wirkung auf die, welche Chrifto noch fernftehen, erweiſen. 

Daraus ergeben fich bejtimmte Folgerungen für die Miſſions— 
arbeit. Die Miſſion Hat e8 zunächſt abzufehen auf die Gewinnung einer 
Heinen chriftlichen Schar folcher, die Jeſus al ihren perfönlichen Retter 
und Heiland erleben; fie Hat nicht in erſter Linie in die Breite zu chrifttani- 
jieren; denn eine lebendige Schar wird nur gebildet aus lebenden Indi— 
biduen. Dieſe chriftliche Gemeinde aber ift nun mit aller Sorgfalt 
zu pflegen; denn bon ihrer Lebendigkeit und von ihrer Erpanfions- 
fraft hängt das Geſchick des Volfes ab, das der Miffion am Herzen 
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liegt. Darum ift in dieſer chriftlichen Gemeinde das Gefühl der Verant- 
mwortung und der Pflicht an der Gejamtheit des eigenen Volkes zu 
wecken und in die richtigen Wege zu leiten. Wir müfjen eg in der Miffton 
abjehen auf tragfähige, falzhaltige Kirchen, die ftarf genug find, um 
auch die Schwachen und Unreifen zu tragen, und anziehend genug, 
um dauernd die heidniſche Umgebung zur chriftlihen Gemeinde hin— 
zudrängen. Darum jind die Tore für die weitere chriftliche Gemeinde 
nicht Durch irgendwelche Theorien und Sirchenideale zu berengen. 
Die Pforte für die perfönliche Entjcheidung ijt enge; aber die Pforte 
für diejenigen, die in die Schulung und Erziehung der chriftlichen Ge— 
meinde eintreten wollen, darf nicht Fünftlich verengert werden. Die 
Gruppe der Gläubigen hat eine chriftliche Luft zu fchaffen und diefe 
Luft fortgehend reinzuhalten. Ste hat von vornherein ihr Augenmerk 
zu richten auf die Gewinnung ihres Bolfes fir Chriftum; ihr Ziel darf 
nicht ein behagliches Konventifel fein, jondern eine Kirche. Dazu it 
notwendig, daß die eingeborenen Chriften, und jeien ihrer zunächlt 
noch jo wenige, anzuhalten find, durch Wandel und Zeugnis unter 
ihren Landsleuten für ihren Glauben Fräftig und unermüdlich zu wer— 
ben. Eine Miſſionsgemeinde, die nicht den lebhaften Trieb zu mij- 
fionieren hat, ift nicht gefund. Das Salz darf fich nicht ifolieren. Dazu 
gehört ferner, daß die jungen Chriften mit aller Energie daran arbeiten, 
die Lafter und Schäden des Heidentums abzujchaffen, die chriftlichen 
Gedanken der Brude liebe, der Reinheit, ver Ehrlichkeit weithin durch— 
zufegen, jo fräftig, daß die heidnifchen Fehler und Mißſtände das Licht 
jcheuen müſſen und verjchwinden. Die Chriften ſollen und müſſen 
ihrem Bolfe zum Segen werden, indem jie auf eine Regeneration des— 
ſelben hinwirken. Es muß fich auch eine chriftliche Sitte mit ſtarken 
ſittlichen Normen allgemein durchjegen und das Leben der Gejell- 
ſchaft und der Familie umbilden. Das alles gejchieht nur, wenn die 
Ehriftenfchar bewußt die Umwandlung ihrer Umgebung jich zur Aufgabe 
macht, in der Überzeugung, Kraft und Licht in fie Hineinzutragen, die allen 
zugute fommen, und die Sünden und Seufzer des Landes abzumindern. 

Werden auf diefe Weije große Scharen vom Chrijtentum an- 
gezogen, dann dürfen wir fie ruhig willfommen heißen, find fie 
doch Früchte der gläubigen Gemeinde, aus dieſer herausgewachien. 
Es wäre Gott mißfällige Unnatur, wenn nicht jeder chriftliche Chinefe, 
Sapaner, Afrikaner fein noch gottentfremdetes, irrendes Volk Tieb- 
hätte und den Wunſch hegte, ihm alle Segnungen des Chriftentums 
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zuzumenden. Man wird alſo die Maffen, wenn jie ſich nähern, will— 
fommen heißen al3 ein Zeichen, daß die chriftlicde Gemeinde als Salz 
und Licht ihre Pflicht tut. Aber innerhalb diejes Chriſtianiſierungs— 
prozeſſes muß num fortgehend mit aller Kraft die Evangelijation 
am Werke fein; denn nur durch fie wird der Kreis der wahrhaft Gläu- 
bigen lebendig erhalten und durch Zuzug von außen erweitert. Spielen 
doch auch ſtarke ſäkulare Momente mit, die Mafjen dem Chriftentum 
zuzuführen. Sobald die Evangelifation, die Einladung der Einzel- 
feele, der perfönliche Ruf zur Buße und zur Rettung, zurüdtreten würde 
bor den breiten Pflichten der Chriftianifierung, würde die chriftliche Kirche 
der VBeräußerlichung anheimfallen. Angeſichts der Gefahren der bloßen 
Chriftianifierung, die auf der Hand liegen, muß die Pflege des perjön- 
Yichen chriftlichen Lebens Mittelpunkt aller Firchlichen Betätigung fein. 

Vielleicht ift in unferen Tagen die Gefahr ver Überfchägung des 
Chriftianifierens größer als je zuvor in der modernen Mifjionsepoche. 
Drängen Doch die Verhältniffe vielfach unaufgaltfam dahin. Das ſchließt 
aber nicht aus, daß wir es als einen gejchichtlich notwendigen, weil 
gottgewirkten Prozeß anerkennen, wenn e3 tatjächlich zur Chrijtiani- 
fierung fommt. Wir dürfen unfere Chriften, jelbjt auf den Gebieten, 
wo wir zunächſt nur einzelne jammeln und pflegen, nicht zu dem Ideal 
des chriftlichen Einzellebens mit dem Motto: „Nur jelig” erziehen, 
jondern müfjen ihnen Blick und Herz von Anfang an öffnen für ihre 
Verantwortung für die Umwelt. Wo das gefchieht, wo jedem getauften 
Chriſten jeine Pflicht als Licht und Salz anerzogen wird, da ijt der 
in der Maffenchriftianifierung liegenden Gefahr vorgebeugt, ſoweit 
Menjchen das vermögen. Es muß eine lebendige Gemeinde da jein, 
die nicht nur der Ausgangspunkt für die Volfschriftianifierung ift, ſon— 
dern auch innerhalb der chriftianifierten Menge die lebendige 
Führung behält. Es war im Mittelalter verhängnispoll, daß man 
erſt chrijtianifierte und dann auf gläubige Chriften innerhalb der chrift- 
lichen Schar wartete. Dieſe famen durchaus nicht überall, und wo 
wahre Chriſten lebten, da hatten jie nicht immer den gewünſchten Ein- 
fluß auf die Ummelt. Wo aber eine gläubige Gemeinde das erjte Er- 
gebnis der Miffionsarbeit ift, und wo diefe Gemeinde fich ihrer Pflicht 
am ganzen Bolfe bewußt bleibt und Führung und Einfluß behält, 
da brauchen wir die Volfschriftianifierung nicht zu ſcheuen. Das müſſen 
wir und freilich klarmachen, daß die Chriftianifierung ein viel lang- 
jamerer und auf weitere Zeitläufte fich exftredender Prozeß ift als 
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die Befehrung von Individuen. Mit der Chriftianifierung Hat auch 
Deutjchland noch keineswegs abgeſchloſſen. Wie lange hat es gedauert, 
bis der Gedanke der chriftlichen Bruderliebe die Snftitution der Sklaverei 
als etwas Unmögliches empfand und abſtieß. Wir wiſſen, daß im chrijt- 
lichen Mittelalter die Humanität noch viel zu wünfchen übrigließ. Heute 
noch gibt e8 bei uns genug Unchriftliches, das noch längft nicht abgeftoßen 
ift. Aber wir jehen doch gleichzeitig, tie die Durch Chriftus in die Welt 
gebrachten Gedanken und Kräfte fich im Laufe der Jahrhunderte ficher 
und ftetig durchſetzen, felbit da, wo man ihn als den Urheber ablehnt. 
Man denke fich nur einmal alle diefe Einflüffe aus unferem Volksleben 
hinweg. Der Prozeß der Chriftianifierung wird fo lange dauern, mie 
dieje Erde fteht, und e3 ift das Thema der Völfergejchichte feit Chriftus, 
daß alle Nationen und Generationen an ihm mitarbeiten. 

Evangelifieren oder Chriftianifieren? Eins durch das andere: 
Wir enangelijieren, um die Maffen unter Chrifti fegnende Hände zu 
führen, und wir chriftianifieren, um weite Möglichkeiten der Evangeli- 
jation zu gewinnen. Keine Chrijtianifierung ohne allerperfünlichite, 
unausgejeßte Evangelifation innerhalb der chriftlihen Gemeinde und 
der nichtchriftlichen Welt. Chriftianijieren heißt ja nicht, der böſen Welt 
ein chrijtlich gefärbtes Mäntelchen umhängen, jondern in wachjender, 
die ganze Zeit diefes Aons umfpannender. Vertiefung die Menfchheit, 
die Bölfer, die Verbände und Gruppen der Menfchen durch den Neich- 
tum Chriſti bejtrahlen lafjen und den durch das Evangelium in fie hinein— 
gelegten Keimen zur Entfaltung helfen. Die Evangelifationsarbeit 
legt die göttlichen Samenförner, die Chriftianifierungsarbeit hegt ſie 
mit forgfam pflegender Hand. Über der notwendigen und köſtlichen 
Arbeit an der einzelnen, ſich Gott entgegenftredenden Menjchenjeele 
dürfen mwir nicht aus dem Auge verlieren Jeſu Anſpruch und Anrecht 
auf die Völferwelt, auf das Menjchheitsgange, jeine Schöpfung, das 
Ziel feiner Erlöfung. Wie weit die Menfchheit jchließlich ſich Durch 
Chriſtum erlöfen und regenerieren läßt, das erjchaut nur Gottes helles 
Auge. Wir haben die Tore weit und die Türen in der Welt hochzu— 
machen, daß der König der Ehren einziehe! Wir denfen groß genug 
von unjerem Heiland und feiner Heilandsfraft, daß wir für ihn Die 
ganze Welt reflamieren, und Fein genug bon ung, daß mir uns nicht 
berufen fühlen, Zäune zu ziehen, welche eine jcharfe Scheidung zwiſchen 
den evangelifierten und chrijtianifierten Menſchen aufrichten. 
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D. Dan. Or. Gilvary und Die Laos-Miſſion. 
Bon Paul Rihter- Werleshaufen. 


Zwei Mifjionzfelder haben die amerikanischen Presbyterianer ir 
Siam*), eine ältere Miffion im eigentlichen Siam (jeit 1840) und eine 
jüngere im Norden de3 Neiches in den Laoslanden (jeit 1867). In ihrer 
Entwicklung ift die Muttermifjion, obgleich fat 3 Jahrzehnte älter, 
von der Tochtermifjion ganz weſentlich überjlügelt worden; nach dem 
Sahresbericht von 1911 zählte die ſiameſiſche Miſſion 767 abendmahls- 
berechtigte Gemeindeglieder, die Laos-Miſſion dagegen deren 4084; 
bon jenen 767 find noch dazu ein Teil nicht Siamejen, jondern Chinejen. 
Mit der im allgemeinen wohl recht wenig gefannten Laos-Miſſion macht 
uns ein jüngft erjchienenes, fejjelnd gejchriebenes Buch des Mifjionars 
D. Dan. Mc. Gilvary, A Half Century among the Siamese and the 
Lao**) befannt. Der Verfafjer war nicht nur der Begründer diejer Mij- 
jion, fondern er hat auch länger al3 4 Jahrzehnte (1867—1911) in ihrer 
Arbeit gejtanden, er ijt, darf man wohl jagen, die Seele der Laos— 
Miſſion geweſen; jeine Autobiographie — er hat jie furz vor jeinem 
Tode noch zu Ende geführt — ijt jo gleichzeitig auch zum großen Teil 
die Gejchichte der Laos-Miffion. Die nachfolgende Darjtellung ift diefem 
Buche entnommen. 

Die Laos gehören der Raſſe nach mit den Siamejen oder, wie dieſe 
jich jelbjt nennen, den Tai (d. h. die Freien), zu derjelben Bölferfamilie. 
Sie nennen fich ſelbſt auch, wenigſtens die im Zentrum und in den weſt⸗ 
lichen Gebieten der Laoslande wohnenden, nicht Lao, jondern Tai und 
unterjcheiden höchſtens jich als die Kon Nua, die Nordländer, von den Sia— 
mejen, den Kon Tai, den Südländern. Die Laosſprache iſt nur mund- 
artlich von der fiamefischen verjchieden; fie hat die größte Menge der 
Worte mit ihr gemein und unterjcheidet fich hauptjächlich nur durch 
Umlaut der Vokale; jedoch hat jede Sprache ihre befonderen Schrift- 
zeichen. In der Zivilifation find die Siameſen den Laos voraus, 
es ijt begreiflich, daß leßtere in ihrer Abgefchiedenheit tief im Innern 
Hinterindiens noch weit mehr auf dem Stand der Naturbölfer ftehen. 
Sie haben aber auch große Städte mit Paläften und Tempeln, die einen 


*) Außer ihnen finden wir bon evangeliihen Mifjionen in Siam nur die amerifa- 
nijhen Baptiften, die aber nur in Bangkok eine Heine Arbeit unter den Chinefen tun. 

**) Wir jagen gewöhnlich „Laos“, da3 „3“ ift aber dann nur Pluralgeichen; 
mit Weglajjung desjelben würden wir auch „die Lao“ jagen können. 
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recht jtattlichen Anblid darbieten, und wohlangebaute Felder. Im Durch— 
ſchnitt jind fie doc etwas Fräftiger und energijcher als die meichlichen, 
energielojen Siameſen: das mag mit eine Urjache für den größeren 
Erfolg fein, den die Mijjton bei ihnen gehabt hat. Die Heimat der Laos 
it am Oberlauf und im Quellgebiet des Menamflufjes etwa bis zum 
Saluen im Weiten (dem Grenzfluß gegen Barma) und über den Me 
Kongſtrom im Dften hinaus. Während man noch bis vor nicht Yanger 
Zeit annahm, daß die Laos ein nur verhältnismäßig Kleiner Volksſtamm 
jeien, haben neuere Forjchungsreifen gezeigt, daß dem nicht fo iſt. Man 
hat gefunden, daß ihre Wohnſitze bis Hoch hinauf in die chinefische Provinz 
Jünnan und ebenjo oſtwärts bis weit hinein nad) Franzöſiſch-Indo— 
Hina reichen; man jchäßt jie jest auf ca. 13 Millionen. 

Früher unabhängig, haben jich die Laosftaaten, um nicht immer 
ein Spielball zwijchen den beiden benachbarten Reichen Barma und 
Siam zu jein, freiwillig unter die Botmäßigfeit des letzteren geitellt. 
Freilich war das Abhängigfeitsperhältnis nicht viel mehr als ein nomi- 
nelles. Die Laosfürſten hatten dreijährlich in Bangkok einen Tribut abzu- 
liefern; im übrigen waren ſie aber ganz unabhängig, und die jiamejische 
Regierung hatte jich in ihre Angelegenheiten nicht einzumiichen. Die 
bedeutendjten laotiſchen Fürjtentiimer waren Tichieng Mai, Lafaun, 
Kan, Pre und Lampun. Seit etwa 40 Jahren hat es jedoch Die ſiame— 
fische Regierung verftanden, Schritt für Schritt die nominelle in eine 
wirkliche Herrichaft zu verwandeln. Sie benußte den Tod des Fürften 
Kawilorot, des mächtigjten Laosfürſten, und die Willensſchwäche jeines 
Nachfolgers, um in Tihing Mai einen ſiameſiſchen Regierungskommiſſar 
zu inftallieren, der mit viel Gejchi fat unvermerft die Regierungs- 
gemalt immer mehr in feine Hände brachte. Später verlegte dann jogar 
ein ſiameſiſcher föniglicher Prinz jeine Hofhaltung nach Tſchieng Mai. 
Und al Kawilorots Nachfolger ftarb, wurde überhaupt fein neuer 
Laosfürft mehr ernannt. Ähnlich ging man in den anderen Fürften- 
tümern vor. Co find jegt die Laosländer dem Reiche völlig einge- 
gliedert und ſiameſiſche Provinzen geworden. Dieje Entmwidelung hat 
ihre Bedeutung auch für die Miſſion gehabt. 

Die Religion des Landes ijt der Buddhismus, natürlich nicht 
der urjprüngliche, reinere Buddhismus, wie ihn Gautama verkündigte, 
fondern wie allenthalben in Hinterindien, China und Tibet ein jehr ent- 
arteter. Er ift mit dem im Lande vorgefundenen animiftijchen Heiden- 
tum einen Kompromiß eingegangen, in dem er ein gut Teil von dieſem 
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— jo unvereinbar e3 auch eigentlich mit feinem eigenen Wejen war — 
in fi) aufgenommen und ſelbſt feine beiten geijtigen Elemente preis- 
gegeben hat. Das Ergebnis ift, da doch der Glaube an Geilter, die 
Furcht vor ihnen und der Zaubereiaberglaube im großen und ganzen 
die Religion des Volkes ift. Man verehrt Buddha und bringt in feinen 
Tempeln Opfer dar. Aber man fürchtet die böjen Geifter und zittert 
dor ihrer Macht, denn fie fünnen den Sterblichen alle erdenklichen 
Leiden zufügen. Es ift weniger bedenklich, Buddha zu vernachläſſigen, 
al3 die Geifter. Am meijten wird die Macht eines böjen Geijtes ge- 
fürchtet, wenn er in einem Menjchen jeine Wohnung genommen hat. 
Sit ein Menjch in den Berdacht gefommen, einen böjen Geift in fich zu 
beherbergen, dann wird er unerbittlich, er jei, wer er jei, aus dem Dorfe 
vertrieben. Mac Gilvary fand auf feinen vielen Reifen durch die nörd- 
lichen Gebiete überall Niederlafjungen von folchen wegen angeblicher 
Zauberei aus ihrer Heimat vertriebenen Menjchen. Hin und her im 
Lande finden jich Klöfter, die Tempel find oft an malerischen Punkten 
erbaut. Der geiftlihe Stand erfreut ſich einer großen Achtung, jo daß 
ein Familienvater e8 als ein jehr erſtrebenswertes Ziel erachtet, ihm 
wenigſtens einen Sohn zuzuführen. 

Mac Gilvarys Augen wurden auf die Laos gelenkt dadurch, daß 
er auf jeiner Miffiongitation Petjchaburi (am Meerbufen von Siam, 
ca. 150 km ſüdweſtlich von Bangkok) verjchiedentlich auf Laoskolonien 
ſtieß, durch ihre Eriftenz an frühere friegerijche Zeiten erinnernd, in 
denen ihre Vorfahren als Kriegsgefangene aus dem Norden nach dem 
Süden hinabgeführt worden waren. Sie erwedten in ihm den Wunſch, 
als Miſſionar in die Laoslande zu gehen. Die Bangkoker Miſſionare 
waren nicht unbedenklich, da jene nördlichen Gebiete damals noch ganz 
‚unerforscht waren und für ſehr unficher galten; eine Miffionsnieder- 
lajjung tief im Innern wäre von der Außenwelt gänzlich abgejchloifen 
gemwejen; 6700 km bon Bangkok entfernt, wäre e8 unmöglich ge- 
mwejen, mit ihr lebendige Fühlung zu unterhalten. Doch gab man dem 
Drängen Mac Gilvarys nad, zumal Dr. Bradley, jein Schwieger- 
bater, einer der Begründer der ſiameſiſchen Miffion, den Gedanken 
einer Laos-Mifjion warm unterftüßte. Yon einer mit Miffionar Wilfon 
zujammen unternommenen NRefognofzierungsfahrt (1863) kehrte Mac 
Gilvary mit dem freudigen Eindrude zurüd, daß die Laos einen gün- 
ftigen Boden für die Miffionsarbeit abgeben würden, Es vergingen nod) 
mehrere ‘ahre, bis die Laos-Mifjion wirklich ins Leben trat (1867). 
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Bevor Mac Gildary endgültig nach dem Norden ging, hatte er die 
ſiameſiſche Regierung*) angegangen, ihre Genehmigung zur Eröffnung 
einer Mifjionsftation in Tſchieng Mai zu geben. Er hatte die Antwort 
erhalten, darüber könne der König von Siam nicht entfcheiden, er fünne 
den Laos feine Mifjion aufziwingen. Doch fei der Fürft von Tſchieng Mai 
gerade in Bangfof. Gebe er feine Zuftimmung, jo würde auch die 
ſiameſiſche Regierung die ihre geben. Der Miſſionar möge aljo eine 
Audienz bei dem Fürften Kamilorot nachſuchen, an dieſer folle ein Be- 
amter des Königs teilnehmen und demjelben dann Bericht erftatten. 
Mac Gildary tat jo. Fürſt Kamilorot, der jich von der Anmwejenheit 
eines Miffionars in feiner Hauptjtadt allerlei Vorteile verjprach, gab 
die gewünjchte Erlaubnis, die ſiameſiſche Regierung jchloß fich an. So 
ſtand nicht mehr im Wege. 

Während heute eine Eijenbahn im Tale des Menam bis beinahe 
hinauf in das Gebiet der Laos führt, jo daß die Reife dahin nicht mehr 
als 2—3 Tage erfordert, hatten Mac Gilvarys in Flußbooten den Menam 
und dann dejjen Nebenfluß, den Me Ping, hinaufzufahren — eine 
Fahrt, welche nicht weniger al3 drei Monate in Anſpruch nahm; die 
Überwindung der zahllofen Katarakte bereitete unjägliche Schtwierig- 
feiten. Am 1. April 1867 legten jie ihre Boote nicht weit von Tichieng 
Mai bei einer riefigen Baniane vor Anker, deren Aſte einen Raum 
wohl von 100 Fuß im Quadrat bejchatteten. Trat man ein wenig aus 
ihrem Schatten hinaus, jo grüßten einen über die Felder herüber die 
Tempelzinnen der Stadt. An diejer Stätte verbrachten Mac Gilvarys 
den legten — den 13. — Sonntag ihrer Reiſe in vielen heißen Gebeten, 
nicht wiſſend, was die Zukunft ihnen bringen werde. 

Mac Gilvbary war 39 Jahre alt, als er die Stätte jeiner eigentlichen 
Lebensarbeit betrat, er ſtand in der Fülle jeiner Kraft. Neun Jahre 
Miffionsarbeit in Siam lagen bereits hinter ihm; er war aljo fein uner— 
fahrener Neuling mehr. Und auch die Objekte jeiner neuen Tätigfeit 
waren ihm nicht mehr fremd; er fannte die Sprache und die Sitten 
der Laos bereit3 von feiner früheren Arbeit her. Sp war er für die 
neue aufs befte vorbereitet. Länger als 4 Jahrzehnte iſt's ihm vergönnt 
geweſen, unter den Laos zu wirken; in dieſer Zeit hat er zuerjt den Grund 
der neuen Mifjion legen, dann den Kampf um ihre Eriitenz jiegreich 
durchfechten, die Kirche in Tichieng Mai nad) außen und nach innen 


*) In Siam ſelbſt zeigt befanntlich die Regierung der Miffion großes Ent- 
gegenfommen. 
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ausbauen und dann den Wirkungsfreis der Miffion weiter und weiter 
ausdehnen und das ganze Land mit dem Schall de3 Evangeliums er- 
fülfen dürfen: ein vieljeitiges, reich gejegnetes Lebenswerk! 

Die erite Periode der Gejchichte der Laos-Miſſion umjpannt 
etwas mehr als ein Sahrzehnt, fie reicht von 1867 bis 1878; die PBrofla- 
mation der Religionfreiheit im legteren Jahre bildet einen deutlichen 
Einfchnitt in der Miffionsgejchichte des Landes. Die Anfänge der Arbeit 
waren im ganzen recht hoffnungspoll. Zwar fehlte es nicht an allerlei, 
was Glauben und Geduld auf die Probe ftellte: die Einſamkeit und das 
Abgeſchnittenſein von allen Gleichgejinnten war nicht leicht zu tragen. 
Briefe und Zeitungen wurden wohl I Monate alt, ehe fie in die Hände 
der Empfänger gelangten. Das jehr ungejunde Fieberklima ſetzte der 
Gejundheit Hart zu. AS in den nachfolgenden Jahren Berftärkungen 
eingetroffen waren, fam es doch nur zu oft vor, daß das Fieber fie aus 
dem Lande trieb, und wiederholt lag die ganze Arbeitslajt allein auf den 
Schultern Mac Gilvarys und — feiner Frau, einer richtigen Miſſionars— 
frau, in Arbeit und in Not eine treue, tapfere Gehilfin ihres Mannes. 
So manche Schwierigkeiten aber, mit denen ſonſt Bioniermijjionen in 
ähnlichen Berhältnijjen zu tun haben, blieben hier aus. Das Fürften- 
haus stellte fich freundlich zu den Miffionaren; die Fürftin Bua Kam, 
die Mutter des jpäteren Fürften Intanon, lernte Mac Gilvary als eine 
liebensmwürdige und religiös interejjierte Frau hoch ſchätzen. Sie blieb 
zwar bi3 zu ihrem Tode Buddhiftin, zeigte aber ein reges Intereſſe für 
die chrijtliche Lehre. In einem wichtigen Stüde hatte er jehr viel vor 
anderen Miſſionaren voraus. Wie ſchwer wird e3 diejen, vielerorten 
Sündenbewußtſein, Berjtändnis für das, was Sünde ift, und Erlöfungs- 
verlangen zu wecken! Anders hier. Wie viele Abte von Klöftern, wie 
manchen Mönch lernte er fennen, bei denen er das nicht erjt nötig 
hatte! Das hatte die buddhiftiiche Lehre doch bei ihnen gewirkt, daß ein 
lebhaftes, bei manchen ein brennendes Verlangen nad) Vergebung der 
Sündenſchuld vorhanden war. Und die Lehre von der endlofen Geelen- 
wanderung von einer Dajeinzform in die andere war jo unbefriedigend, 
die Ausjicht auf die endliche Erlöfung im Nirvana fo troftlos, daß Die 
chriftliche Lehre von der Vergebung der Sünden und der Erlöfung fie 
eine mwillfommene Botjchaft dünkte. Auch die budöhiftiiche Lehre von 
dem Berdienftemachen durch Tun guter Werke gab Gilvary immer 
wieder einen Anknüpfungspunft für feine Predigt: Und wie bei den 
Batak auf Sumatra und anderen animiftifchen Völkern die Furcht vor 
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den Geiſtern bezw. die Hoffnung auf Befreiung von diefem Banne bei 
ihrer Zumendung zum Chriftentum eine jo große Nolle gefpielt hat 
und jpielt, jo war es auch bei ven Laos. Mac Gilvary fonnte den ge- 
plagten und gefnechteten Leuten einen mächtigen Gott und Heiland 
verkünden, der die Seinen wider alle böfen Mächte jchüßt. 

Populär wurde die Miljion von Anfang an durch Erweiſung 
ärztlicher Hilfe in Srankheitsnöten. Auch die Laos haben außerordent- 
lich vom Fieber zu leiden; ihre Quadjalber fennen feine Heilmittel da- 
gegen. Mac Gildary führte das Chinin ein, und das freudige Staunen 
der Leidenden war groß, wie jchnell und wie jicher eine jo kleine Dofis 
diejer „weißen Medizin" das Fieber vertrieb. Ein noch größerer Segen 
für das Volt war die Einführung der Schußpodenimpfung durch Mac 
Gilvary, wurde doch bis dahin das Land unaufhörlich von Pocken— 
epidemien heimgejucht. Auch das vielverbreitete Gallenfteinleiden fonnte 
Mac Gildary, wenigjtens, wo es noch im Anfangsſtadium war, heilen. Wie 
ichmerzlich bedauerte er im Blid auf all die Kranfheitsnot im Volke, 
daß jein heimatliches Miſſionskomitee vor jeiner Ausſendung jeinem 
Antrage nicht nachgegeben hatte, ihn noch einen medizinischen Kurſus 
dDurchmachen zu lajjen: es war Damals noch nicht die Zeit der Miſſions— 
ärzte. Später hat die Miflionsleitung auf die immer neuen Bitten 
der Laos-Miſſionare eine ganze Neihe von Mifjionsärzten auf dies 
Arbeitsfeld entjandt. 

Berhältnismäßig früh ſchon brachte unter Diefen günjtigen Be— 
dingungen die Laos Miffion ihre Eritlingsfrüchte: im Laufe des Jahres 
1868 taufte Mac Gilvary die 4 erjten Befehrten. Den Anfang machte 
Kan Inta, ein Kloſterabt von der oben gejchilderten Art. In ihm wurde 
Mac Gilvary ein wertvoller Gehilfe gejchenkt. Diejer Mann wurde 
auch 1876 zum eriten eingeborenen Prediger ordiniert; er hat jein 
Lebelang mit unermüdlichem Eifer und mit feuriger Beredjamfeit 
vor feinen Landsleuten den chriftlichen Glauben bezeugt. Viele find 
durch ihn der chriftlichen Kirche zugeführt worden. Überhaupt hat die 
Miſſion aus dem Stande der Mönche und Äbte eine ftattliche Zahl 
ihrer tüchtigjten Bekehrten und eingeborenen Mitarbeiter gewonnen. 

Aber auch die Laos-Miſſion follte ihre Berfolgungszeit und die 
Laos⸗Kirche ihre Märtyrer haben. Wie auch wohl anderwärts, jo gab 
gerade die Taufe der Erftlinge die Beranlafjung dazu. Fürſt Karoilorot 
hatte jeine guten Seiten; aber er war doch auch durch und durch ein 
aſiatiſcher Deſpot. Nicht umſonſt nannte er fich in jeinem Titel „Herr 
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des Lebens”, er war das abjolute Haupt in politifchen wie in religiöjen 
Dingen, er duldete feinen Rivalen und feinen Widerſpruch. Seine 
eigenen Schwäger jchmachteten aus Furcht vor ihm im Eril in Siam. 
In Tichieng Mai hielt er durch Schreden alles in Unterwürfigfeit. Und 
nun mußte er zu feiner unwilligen Überrafchung die Erfahrung machen, 
daß etliche feiner Untertanen jelbjtändig ihren Glauben mechjelten. 
Sollte unter feinen Augen die alte Ordnung der Dinge ins Wanfen 
geraten? Dem wollte er einen Riegel vorjchieben. Leider gab jich ein 
gewiſſenloſer portugiejischer Abenteurer dazu her, jenen Argwohn zu 
nähren und feinen Zorn noch mehr zu entflammen. So ließ der Fürft 
anfangs September 1869 heimlich den Befehl ausgehen, alle Anhänger 
der Million feitzunehmen und hinzurichten. Zum Glüd fielen nur zwei 
dem Blutbefehl zum Opfer; die übrigen konnten fich rechtzeitig Durch 
die Flucht in Sicherheit bringen. Aber begreiflicherweije übten dieje 
Borgänge Doch eine lähmende Wirkung. Alles zog ſich für eine Weile 
ſcheu von den Miſſionaren — in Wilfon hatte Mac Gilvary inzwischen 
einen Mitarbeiter erhalten — zurüd. Wochenlang ſchwebten dieſe in 
tödlicher Ungemwißheit, wußten fie doch nicht, ob nicht auch ihr Leben 
bedroht war. Che fie von ihren Freunden in Bangkok Hilfe erwarten 
fonnten, mochten Monate vergehen; in der eriten Zeit fonnten fie nicht 
einmal einen Boten dahin jenden. Erſt anfangs November erfuhren 
dieje von der Gefahr, in der die Miffionare in Tſchieng Mai jchwebten. 
Sie wurden unverzüglich bei der ſiameſiſchen Regierung borftellig; 
dieje habe ja jeinerzeit der Eröffnung einer Miſſionsſtation unter den Laos 
zugeſtimmt, nun jei es darum auch Ehrenjache für fie, für die Gefähr- 
deten einzutreten. Der fiamejifchen Regierung fam e3 nicht ganz unge- 
legen, einmal den Fürften von Tſchieng Mat ihre Macht fühlen zu laſſen. 
Darum beeilte fie fich zur Unterfuchung der Angelegenheit, einen Kom— 
miſſar nac) Tichieng Mai zu jenden; 2 Mifjionare begleiteten ihn. Schon 
am 27. November traf die Gejandtjchaft dort ein. Eine feierliche Ver— 
jammlung ward berufen; fie nahm einen faſt dramatijchen Verlauf. 
In dem Handjchteiben des Königs von Siam wurde den Mifjionaren 
das Recht zugeitanden, entweder zu bleiben oder zu gehen, wie fie 
wollten; des Mordes der beiden Märtyrer wurde jedoch gar nicht ge- 
dacht. Fürſt Kamilorot war Hug genug, zu merken, daß der König 
offenbar nicht recht wage, diefe Angelegenheit zu berühren. Damit 
wurde er Herr der Situation; er erklärte, jene beiden jeien von ihm 
getötet wegen Verweigerung der ihnen obliegenden Verpflichtungen; 
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niemand habe ihm da etwas dreinzureden. Wäre dies das Ende der 
Verhandlung gemejen, dann hätten die Miffionare nicht nur fich mit 
ihrer eingebildeten „Chriftenverfolgung” lächerlich gemacht, fondern der 
ganze Miffionserfolg wäre in Frage geitellt; denn unter ſolchem Vor— 
wande konnte in Zukunft dann der Fürft alle Befehrten verfolgen. 
So wagte es Mac Gilvary, diefe Heuchelei fühn zu entlarven. Emm 
Wutausbruch des Fürſten mar die Folge. „a,“ erklärte er jebt, ich 
babe die Männer getötet, weil fie Chriften waren. Und fo werde ich 
jeden töten, der dasjelbe tut. Die Religion des Landes verlafjen, ift 
Rebellion gegen mid. Die Miffionare dürfen bleiben und Kranke 
heilen. Predigen fie aber das Chrijtentum, jo treibe ich fie aus dem 
Lande.” - Damit jchloß die Verſammlung. Miffionar Wilfon und die 
beiden Bangfofer Mifjionare waren über diefen Ausgang jo betroffen, 
daß fie für augenblidlihen Abbruch der Mifjion und Verlaſſen des 
Landes waren. Mac Gilvary erklärte, auf feine eigene Verantwortung 
zu bleiben. Tatjächlic) wurde auch in der nächiten Nummer de3 presby- 
terianiſchen Mifjtionsblattes die Aufhebung der Laos-Mijfion mit- 
geteilt. Vielleicht wäre auf die Dauer die Stellung Mac Gilvarys in 
Tſchieng Mat doch unhaltbar gewejen. Da trat ein ganz unerwartetes 
Ereignis ein, Gott jelbit griff zuguniten der Miſſion ein: Fürft Kamilorot 
wurde durch einen plößlichen Tod dahingerafft. Das änderte die Lage. 

Die zweite Hälfte der erjten Periode der Miſſion bi3 zum Jahre 
1878 verlief num ohne mwejentliche Zwijchenfälle. Die Miffion konnte 
im Lande feiter Wurzel Schlagen, die Anhänger mehrten jich; neue Taufen 
fanden ftatt; auch in der Umgegend gab e3 in etlichen Ortjchaften 
Ichon einzelne Befehrte. Sehr zum Vorteil der Ausbreitung des Evan— 
geliums war e3, daß auch Schon etliche Frauen unter den Befehrten 
waren. Frau Miſſionar Mac Gilvary machte den Anfang mit einer 
fleinen Mädchenjchule. Mac Gilvary jelbjt eröffnete ein Feines Mij- 
ſionshoſpital. Auch die erſten Rekognoſzierungsreiſen zur weiteren Er— 
forſchung des Landes und Erkundung der beiten Mifjionsgelegenheiten 
unternahm er jchon. 

Kamilorot3 Nachfolger war fein Schwiegerjohn Fürſt Intanon. 
Er war ein gutmütiger Mann, den Mifjionaren mohlgeneigt, aber 
energielos; das Regieren war ihm eine Laft, lieber drechjelte er in 
feiner Werfitatt. Seine Gattin dagegen — er lebte in Einehe — mar 
eine herborragende Frau, jie war eine Tochter der erwähnten Fürftin 
Bua Kam und ihrer Mutter geiſtesverwandt, auch fie war tief religiös 
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veranlagt. Das Regieren überlieg Intanon jeinem Halbbruder, der den 
Titel Uparat (Reichsverweſer) hatte. Diejer legtere nun war ein zäher 
Anhänger des Alten und darum ein entjchiedener Feind der chriftlichen 
Miffion. Was er durch Bedrohung und Intrige vermochte, tat er, 
um ihren Erfolg zurüdzuhalten. Die Mifjionare mußten ſich mit Rüd- 
jicht auf diefen gefährlichen Widerfacher großer Vorſicht befleißigen. 
Die Situation geftaltete fich jedoch günjtiger, als die ſiameſiſche Re— 
gierung — wie oben in der politifchen Orientierung jchon mitgeteilt — 
die Schwäche des Herrichers Intanon benugend, einen ftändigen ſiame— 
ſiſchen Bertreter nach Tſchieng Mai jegte, um die Verwaltung des 
Landes zu fontrollieren und allmählich ſelbſt in die Hand zu nehmen. 
Das autofratifche, deſpotiſche Regiment erreichte damit jein Ende und 
machte einem geſetzmäßigen Zuftande mit größerer Sicherheit für Leib 
und Leben der Untertanen Pla. Der neue Regierungsiommiljar war 
für jeine Perſon allerdings irreligiös; feine Neligion war, loyal gegen 
den König und gerecht und gerade gegen die Leute zu fein. Er ſchätzte 
aber das Chrijtentum, meil es eine gute Moral lehre und gute Bürger 
ſchaffe. Und bejonders jympathijierte er mit den Miffionaren in ihrer 
Bekämpfung des das unmiljende Volk jo Inechtenden Aberglaubens. 
Eine Gelegenheit, diefe Sympathie mit der Tat zu beweijen, Fam im 
Jahre 1878, das damit jo bedeutungsvoll für Die Entmwidelung der 
Miſſion werden jollte. (Schluß folat.) 
ce m ca 


Gemeindeerziehung und Kircyenzucht. 
Bon Miffionar E. Fries-Nias. 
(Fortfegung aus Auguftnummer). 
sm folgenden empfiehlt es fich, die Beſprechung der Einzel- 
heiten unter folgenden Fragen zu rubrizieren: 1. Wer übt die Kirchen- 
zucht aus? 2, Wann muß Kirchenzucht geübt werden? 3. Welche Grade 
bon Kicchenzucht find anwendbar? 4. Wann ift der Zmed der Kirchen- 
zucht erreicht? 
I. Die Amtsbefugnis zur Ausübung firhlider Zudt. 
Auf der Eontinentalen Mifjionskonferenz in Bremen 1906 hat 
biefer Punkt eine längere Debatte hervorgerufen — ganz begreiflich, 
da dort die Vertreter ſämtlicher Gejellichaften des Kontinents ver— 
ſammelt waren, die in konfeſſioneller und Eonftitutioneller Beziehung 
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zum Teil recht verjchiedene Stellung einnehmen. Die Diskuſſion be- 
wies freilich, daß troß der in den Sonfejjionen verjchiedenen Wertung 
de3 Amtsbegriffs und der Amtsgewalt die Differenzen nicht fo ſchwer— 
wiegend waren, mie der Referent D. Buchner angenommen hatte; 
die Miffionspraris erwies fich auch auf dieſem Punkte als einigende- 
Korrektur. — Auf dem feinen niafjiichen Arbeitsgebiet ift unter der 
Heinen Schar von Mifjionaren der Rheinischen Mifjionzgejellichaft, 
die unter Dr. Fabri wohl ein für allemal den Eonfejjionellen Kampf er- 
ledigt hat, die Einigkeit jo groß, daß über Firchenrechtliche Probleme 
nicht lang und breit verhandelt werden brauchte. Das „Amt“ ift ung: 
Dienft am Wort und Dienft an den einzelnen Seelen der uns anber- 
trauten Gemeinden: um der erteilten Ordination willen würde feiner 
das alleinige Recht der Kirchenzuchtsübung für fich beanfpruchen. So 
fonnte es nicht auf Widerjpruch ftoßen, mern mir für die niaffijche 
Kirchenordnung feſtſetzten: 

1. Richt der Miffionar allein darf Kirchenzucht verhängen. 
Troß der erwähnten Übereinftimmung ift es nicht überflüfiig, über 
diejes „nicht“ einige Worte zu jagen. Auf einem Miſſionsgebiet 
unter einem Volk wie den Niafjern, das eben anfängt, aus feiner ge- 
ſchichtsloſen Eriftenz zu erwachen, genießt ein Mifftionar gewöhnlich 
ein jo reiches Maß von Freiheit, daß er leicht in Gefahr fommen ann, 
jeine Meinung für die allein zu Recht bejtehende zu halten; ſelbſt wenn 
er jich dagegen fträubt, in feinem Sprengel zu herrjchen, er muß in 
vielen Fällen die Rolle eines Gebieter3 jpielen, mweil die Leute nad) 
Geboten und Verboten fragen, und ob er will oder nicht, er jteht in 
Gefahr, auch gebieterifch zu merden. Auf unjeren Fall angewandt 
heißt das: der Miffionar kann in Verfuhung kommen, eigenmächtig, 
zu entfcheiden auch in Kirchenzuchtsfragen, zumal in eben entjtehenden 
Gemeinden, wo er noch ganz allein die Verantwortung zu tragen hat 
und in dem Heinen Kreis junger Chriften weder Verjtändnis für ihre 
Aufgaben innerhalb der Gemeinde, noch für firchliche Zucht vorhanden: ift. 
Es fann nur dazu dienen, das Gefühl der Verpflichtung zur Mitarbeit 
in den Gemeindegliedern zu weden, wenn ſchon in den allererjten An— 
fängen der Gemeindebildung verftändige Menfchen als Alteſte hinzu- 
gezogen werden, jollten die Verhandlungen dadurch zunächſt auch er— 
jchwert werben — ganz abgejehen davon, daß jede, auch die Fleinjte 
Strafe nicht als Handwerk des „Tuan“ erjcheinen darf, fondern a 
Reaktion der „Gemeinjchaft der Heiligen” verftanden werden joll. 
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Sn Summa: Sobald die rein feeljorgerliche Arbeit, da3 „ministerium 
verbi“, nicht mehr ausreicht, oder jobald ein Sündenfall wegen des damit 
verbundenen Argerniſſes auf jeelforgerlihem Weg nicht zum Austrag 
gebracht werden kann, fo ift der Mifjionar verpflichtet, mit der Gemeinde- 
vertretung gemeinfam zu beraten; weder Ausſchluß vom Abendmahl*) 
noch Streichung eine Namens im Regijter des Kirchenbuches ift ihm 
auf eigene Fauft zuzugeftehen. 

2. Zum anderen jei hervorgehoben, daß fein weltliche Ge- 
richt Kirchliche Zucht ausüben darf. Das erjcheint auf den erſten Blick 
vielleicht jelbjtverjtändlich und darum nicht der Rede wert, und doch ijt 
e3 um der Konjequenzen willen nötig, auch auf dieſes zweite „nicht 
den Finger zu legen; denn es ift eine in allen Punkten reinliche Schei- 
dung zwiſchen Angelegenheiten der chriftlichen Gemeinde und Angelegen- 
heiten der fozialen und Staatlichen Faktoren erwünjcht. Auf Nias liegen 
die Verhältnifje noch jo einfach al3 nur denkbar: die Miſſion hat mit den 
niaſſiſchen Häuptlingen als den urfprünglichen Richtern ihres Volkes 
und mit den Beamten der holländiichen Kolonialregierung zu rechnen. 
So erjtrebenswert es num ift, mit erjteren in Fragen bolflicher Sitte 
amd mit leteren in kulturellen Dingen, wenn möglich, gemeinjam bor- 
zugehen, jo gewiß iſt es, daß die chriſtliche Gemeinde einen bejonderen 
Organismus für ſich bilden muß, deſſen Leitung und Verwaltung 
am beiten ganz unverworren bleibt mit jeder Art von weltlich-bürger- 
lichem Geſetz. Kein Häuptling, mag er eine noch jo gewichtige Rolle 
jpielen, hat al3 Häuptling fich irgendwie mit Kirchenzucht zu befafjen, 
es jei denn, daß er zugleich Gemeindeältefter ift; fein Negierungsbe- 
amter hat irgendein Necht, Eraft feiner Amtsbefugnis fich in fpezielle 
Gemeindeangelegenheiten zu mijchen, — daraus folgt aljo, daß die 
Gemeinde es bei Ausübung Eirchlicher Zucht mit den Häuptlingen ala 
ſolchen nicht zu tun hat und daß fie fich hüten muß, die Gemeinde- 
älteften nach ihrem Anſehen zu wählen; denn dafür find ganz andere 
Geſichtspunkte maßgebend. Andererſeits folgt daraus, daß wir abſolut 
feine Veranlafjung haben, Negierungsbeamte mit irgendwelchen Be— 
ftimmungen, die reine Gemeindefragen betreffen, befanntzumachen. 

Wird dieſe Scheidung innegehalten, jo fünnen gar manche Kolli- 
fionen vermieden werden. Wird ein Eingeborener Chrift, fo fügt ex fich 

*) cf. Mijj.-Gemeindeordnung V 1, $ 1. „Ausihluß dom Abendmahl“ ift 
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damit eben einer doppelten Aufficht und kann vor den Augen feines welt- 
lichen Richters der anftändigjte Menfch fein und muß vielleicht wegen 
dauernder Unverjöhnlichfeit oder dergleichen vom Abendmahl ausge- 
ihhlofjen werden. Dder umgekehrt, e3 fann jemand ein treue3 Gemeinde- 
glied jein und vielleicht wegen irgendeiner Landftreitigfeit dennoch 
ins Verhör und am Ende ins Gefängnis fommen. So wenig den einen 
jeine Unverjöhnlichkeit in ftaatlichen Gewahrfam bringt, fo wenig rauben 
dem anderen jeine Prozeſſe über Landesgrenzen firchliche Rechte. — 
Unter Umftänden muß auch beides zugleich erfolgen, neben Kir— 
chenzucht auch Verurteilung vor dem weltlichen Richter, nämlich 
dann, wenn e3 jich um ein Verbrechen handelt, das der Gottesordnung 
der chrijtlichen Gemeinde ebenjo ins Geſicht jchlägt mie dem bürger- 
fihen Geſetzbuch. Aber auch dann bleibt das Prinzip der reinlichen 
Scheidung bejtehen; die Gemeinde mag fich ebenjo wie die Regierung 
mit der Sache befajjen; weder behütet die Kicchenzucht vor dem Arm 
der meltlichen Gerechtigkeit, noch macht eine Gefängnigftrafe für Die 
Gemeinde die Firchliche Zucht überflüfjig; das ift zweierlei, und man 
joll die Grenze nicht verwijchen. Das müfjen vor allem auch die Ge— 
meindeglieder jelbjt einjehen lernen; wer zu einer Geldbuße verurteilt 
iſt vor Gericht, foll jich nicht einbilden, daß diefe Summe etwa Löſe— 
geld von Firchlicher Zucht bedeute, und umgefehrt: wer jeiner Sünde 
wegen aus der Gemeinde ausgejchlojjen werden muß, joll nicht meinen, 
daß damit auch der Rechtsſpruch der Beamten erledigt iſt; es trifft 
genau für die miſſionariſche Praris den Nagel auf den Kopf, wenn 
Warneck*) jagt: „Kirchenzuchtsübung und bürgerliche Gerichtsbarkeit 
bejtehen völlig unabhängig voneinander.” 

Wirklich ſchwierig wird ja die Sache erft dann, wenn dieſe Scheidung 
nicht richtig erkannt wird, und wie es vorfommt, ein Schuldbeladener 
wähnt, durch ein Beichtgeheimnis die Veröffentlichung feines Verbrechens 
verhindern zu können, dann gilt es, was eben vom Beichtgeheimnis gefagtift. 

3. Sind alfo die verkehrten Abwege gefennzeichnet, jo können mir 
demgegenüber die pofitive Theje vertreten, daß die Kirchenzucht nur 
durch die Gemeindevertretung ausgeübt werden kann. Daß diefe 
Entſcheidung dem neuteftamentlichen Vorbild entjpricht, braucht nicht 
noch einmal repetiert zu werden. Wohl aber joll hervorgehoben werden, 
daß diefer Weg aus zwei wichtigen Gründen auch jehr praftijch ift. — 
Es gilt als erjte mifjionariiche Aufgabe, in ausdauernder Zähigkeit 


*) a. a. D. ©. 257. 
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allmählich in das dem Europäer zunächſt ſo fremde Denken und Sinnen 
der heidniſchen Volksſeele hineinzutauchen, und jeder Miſſionar, der 
es probiert hat, weiß auch, daß ihm ſelbſt nach jahrelangem Bemühen 
vieles, wenn nicht gänzlich unbekannt, jo doch unverſtändlich bleibt. 
So brauchen wir alfo auch alle unjere Helfer aus dem Volk, die uns 
auf unfere Fragen Auffchlüffe geben und in vielen Fällen infolge ge- 
nauerer Kenntnis der Dinge auch richtiger urteilen können als mir. 
Es zeugt von langer miſſionariſcher Erfahrung und von ehrlichiter 
Selbfterfenntnis, wenn D. Buchner in bezug hierauf fagt*): „ES gibt 
Fälle, wo wir von unferem europätjchen Verſtändnis aus gögendienerijche 
Abficht aufs beftimmtefte behaupten, während e3 fich nach Anjchauung 
der Eingeborenen um, wenn auch nicht enipfehlenswerte, jo doch nicht 
gerade abgöttifche Volfsgebräuche handelt, wie es andererjeit3 un— 
ichuldig ausjehende Dinge gibt, denen der Mifjionar feine Bedeutung 
beilegt, die aber für den Eingeborenen ohne weiteres als Götzendienſt 
fenntlich find.” Der Miſſionar bleibt auch im beiten Fall immer der 
„Zuan”, der lange nicht alles erfährt und der gerade über Verfehlungen, 
die unter Kirchenzucht gejtellt werden müßten, jo lange als möglich 
im Unklaren gehalten wird, jo daß er fich auf die Ausfagen treuer Ge— 
meindeglieder verlafjen muß, die ihm reinen Wein einjchenten. Golche 
eben jollten die &emeindevertretung bilden, Leute, die über alles Bejcheid 
wiſſen und gerade deswegen mit erbarmender Liebe ihren Landsleuten 
nachgehen möchten. In Heinen wie in großen Dingen wird das Urteil des 
Miſſionars manchmal wejentlich verändert, wenn er Unbefangenheit und 
Gelbjterfenntnis genug bejißt, um fich von Wiffenden aufklären zu lafjen. 

Wird bei jolcher Ausſchau nach zuberläffigen Gemeindeorganen 
natürlich auch gleich die alte Klage laut, da fie ſelbſt in den älteſten 
Gemeinden noch viel zu wenig ihren Dienft verftehen als freiwilligen 
Helfer- und Evangeliftendienft, und noch weniger folchen Dienft dann 
tun, jo wird gerade dadurch klar, daß twir alles daranjegen müſſen, 
die Älteften zur Mitarbeit zu erziehen. Es muß das Bewußtſein in 
ihnen gemwedt werden, daß fie für die Ehre der Gemeinde mit- 
berantmwortlich find — ein Punkt, an dem man 3. B. das niaffiiche 
Ehrgefühl einmal zum Guten verwerten könnte —, und daraus muß 
das Pilichtgefühl hervorwachſen, daß ſie als berufene Vertreter der 
chriftlichen Gemeinde auch ihre Laſt mittragen müfjen. Ihr Amt foll 
ihnen wichtig und ernſt, und die Verhandlungen, an denen fie teil- 
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nehmen dürfen, jollen ihnen eine heilige Sache werden. Dazu werden 
fie zweifellos auch Dadurch erzogen, daß fie jehen, fie haben in den 
ſchwierigſten Fragen ein wichtiges Wort mitzureden; und nicht nur mit- 
reden jollen jie, vielmehr bei Ausübung firchlicher Zucht jelbftändig han— 
deln, unbefümmert um Anjehen und Gunft, alfein aus Liebe zur Wahrheit. 

Natürlich follen die Ülteften num nicht ein Polizeiinftitut werden ! 
Nicht etwa mit Luft den Sünden anderer nachſpüren follen fie, ſon— 
dern nur wiſſen, daß die Bejeitigung eines öffentlichen Argerniſſes 
ihre Sache ift. Liegt ein ſolches vor, jo haben fie dem Miſſionar davon 
Mitteilung zu machen, fall3 dieſer Davon noch nicht3 vernommen hat, 
ebenjo wie umgefehrt der Miſſionar ihnen einen Fall vorlegen muß, 
der ihm allein zu Ohren gefommen jein jollte — e3 ſei denn, daß ein 
Beichtgeheimnis vorliegt. Wie es auch zur Beiprechung komme, jeden- 
falls jollten jolhe Berhandlungen nicht übers Knie gebrochen werden; 
es Handelt fich ja nicht um Außerlichkeiten, auch nicht bloß um Beftrafung 
fremder Sünden, jondern um trrende, vielleicht verführte Menfchen- 
jeelen. — Sind die Meinungen in der Alteſtenſitzung geteilt, jo muß ab- 
geftimmt werden und drei Viertel Majorität mag den Ausfchlag geben, 
wobei die Stimme des Mifjionars als einzelne Stimme mitzählt. Da 
e3 jich bei ſolchen Anläffen oft um rajche Entjchliegungen handelt, wird 
es angebracht jein, die Sache nicht aus irgendwelchen Gründen auf 
die lange Bank zu jchieben. 

Sit eine Angelegenheit jo verwidelt, daß der Miffionar und feine 
Gemeindeorgane troß der vorliegenden Richtlinien über Sirchenzucht 
nicht zu einer Entjeheidung fommen kann, was zu bedauern ift, dann 
bildet der Konferenzvorſtand, im Notfall der Vorſitzende allein Die 
höhere Inſtanz. Je beweglicher diejelbe ijt, dejto bejjer. Vor das gleiche 
Forum gehören auch die Dilziplinarfälle der eingeborenen Lehrer. 
Sollten auch bei dieſer Bejprechung ſich derartige Differenzen ergeben, 
daß feine Einigung erzielt werden kann — mas wiederum jehr bedauer- 
ih und um der Unflarheit willen ſehr mißlich wäre — fo bleibt ja im 
Notfall eine Anfrage bei der heimijchen Leitung als Ausweg. Im all- 
gemeinen follte es aber al3 Regel gelten, daß weder das erſte Urteil 
der Gemeindevertretung aufgehoben, noch Berufung gegen dasſelbe 
eingelegt werden darf; denn das Anjehen des Gemeinderates follte, wo 
es nur geht, gefeftigt und bürokratiſche Verzögerungen vermieden werden. 

(Fortfegung folgt.) 
cc cW# CH 
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Miſſionsrundſchau. 


Japan. — V. 
Von P. Friedrich Raeder. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 

Die Verſelbſtändigung der japaniſchen Kirchen ſchreitet mit raſchen 
Schritten vorwärts und ſtellt die heimatlichen Miſſionsleitungen und die in Japan 
arbeitenden Miſſionare vor ſchwierige Probleme, die um ſo ernſtere Beachtung 
verdienen, als ſie vorausſichtlich über kurz oder lang auch auf anderen Miſſionsfeldern 
uns zu ſchaffen machen werden. Zwar hat die evangeliſche Miſſion ſchon früh das Ziel 
der Verſelbſtändigung der Eingeborenenkirchen ins Auge gefaßt, und in der Theorie 
ſchien das ganze Problem durch die bekannte Formulierung: eine ſelbſtändige Kirche 
müſſe ſich ſelbſt erhalten, ſich ſelbſt ausbreiten und ſich ſelbſt regieren, aufs befriedie 
gendſte gelöſt zu ſein. Aber die Entwickelung der japaniſchen Miſſionskirchen hat uns 
wieder einmal den Widerſtreit von Ideal und Wirklichkeit zum Bewußtſein gebracht 
und gezeigt, wie auch die ſchönſte und richtigſte Theorie oft vor unerbittlichen Tat- 
ſachen Halt machen und um höherer Rücdfichten willen ſich Modififationen und Ein- 
ſchränkungen gefallen lajfen muß. In Miffionsfragen geben im legten Grunde nicht 
theoretifche, fondern rein praftiide Erwägungen den Auzfchlag. 

Wir ftehen in Japan vor der Tatfache, daß die dortige evangeliſche Chriftenheit 
nad erſt 5Ojährigem Beftehen jich bereit3 zum größten Teil von der Leitung der 
Miſſionen emanzipiert hat und in drei der größten Denominationen (den fongre- 
gationafiftiichen Kumi-ai-Kirchen, der presbpterianifchen „Kirche Chrifti in Japan“ 
und der Methodiftifchen Kirche Japans), die zufammen mehr als drei Fünftel der 
Gejamtzahl der evangelifchen Chriften in Japan repräfentieren, die Leitung ſich fat- 
tiich in japanischen Händen befindet. Dabei ift es mit der Gelbfterhaltung der Miffions- 
firchen im ganzen noch ſchwach beftelft: von 636 organifierten evangeliſchen Ge- 
meinden, die im Jahre 1911 in Japan gezählt wurden, waren erjt 174 ſich völlig 
jelbjt exrhaltende, darunter in der Methodiftiichen Kirche Japans von 144 erſt 211; 
mit Ausnahme der Kongregationalijten bedürfen jämtliche bereit3 unabhängigen 
Nationalfirhen noch immer nicht unbedeutender Zufchüffe von jeiten der Miffiong- 
geſellſchaften. Und was die Gelbftausbreitung betrifft, jo find die japanischen Chri- 
ften, wie fie jelbft gejtehen, mit ihrer geringen Kraft der Riefenaufgabe der Evan- 
gelifierung der Millionen Japans in feiner Weife gewachſen und fönnen auf lange 
Zeit hinaus der ausländischen Kräfte und Mittel nicht entbehren. Man wird wohl auch 
fragen dürfen, ob in dem japanischen Kirchen die Vorausjegungen für ein gejundes 
Gelbtregiment durchweg vorhanden find: einerfeit3 ein theologifch gründlich durch— 
gebildeter Pajtorenftand, andererjeit3 geiftlich Iebendige, Firchlich interefjierte und 
tätige Gemeinden? Es fehlt Japan tatfächlich nicht an geiftig hervorragenden ein- 
heimijchen chriftlichen Führen, ſowohl Paftoren als Laien, und auch nicht an geijt- 
lihem Leben in den Gemeinden. Aber im allgemeinen feheint man erjt neuerdings 
in Japan mehr Wert auf eine gründlichere theologifche und allgemeine Ausbildung 
der Prediger zu legen; „tatfächlich gibt es auch heute noch in Japan chriſtliche Pre- 
diger, und darunter recht erfolgreiche, welche niemals Theologie jtudiert haben“ 
(8. M. R. 1908, 45), und manche Hußerungen angefehener einheimifcher Theologen 
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in der japanischen theologischen Preſſe, aus welcher bejonders der „Japan Evangelist‘* 
regelmäßig intereffante Blumenlejen bietet, laſſen Klarheit und Reife de3 theologiſchen 
Urteils vermiffen. Und daß die Gemeinden oft nur zu wenig aftiv find, ift bereits 
früher von ung hervorgehoben worden. Troßdem haben die Miffionen ſich entfchloffen, 
richtiger: entjchliegen müfjen, dem Gelbftändigfeitsdrängen der japanischen Chriſten 
nachzugeben und die Zügel der Leitung in japanifche Hände zu legen. Freilich find 
die japanifchen Gelbjtändigfeitsbeftrebungen ftarf cHaupiniftifch gefärbt, indem die 
Lofung: „Japan den Japanern“ auf das Firchliche Gebiet Übertragen wird; aber es 
wird doc) japanifcherfeit8 auch ein Gefichtspunft geltend gemacht, dem die Miffionare 
und Miffionsleitungen eine gewiſſe Berechtigung nicht abjprechen fünnen: bei dem 
jo ſtark ausgeprägten Nationalbemwußtjein de3 japaniichen Bolfes hat eine von aus— 
ländiſcher Leitung völlig freie Nationalficche entſchieden bejjere Ausfichten, Japan 
für das Chriftentum zu gewinnen, al3 die vielen in ihrer denominationellen Zer- 
fplitterung ausländifches Gepräge tragenden und von Ausländern geleiteten Miffio- 
nen. Und jchließlih mußten die Miffionare nachgeben, wenn fie ſich — worauf ja 
alles ankommt — das Vertrauen der japanifchen Ehriften erhalten und auch für die 
Zukunft, wenn nicht als Leiter, jo doch al3 Freunde und Berater, ich einen Einfluß 
auf die jungen und noch wenig gefeftigten, mancherlei Wirren und Irrungen ausge— 
jegten Kirchen ſichern wollten. 

Kun fangen aber mit dem faftifchen Übergang der Leitung der einheimifchen 
japanifchen Kirche die Schwierigkeiten eigentlich) erft an. Die Regelung des Ver— 
hältniſſes, in welchem fortan die ausländiſchen Miffionare und ihre Arbeit zu den Or— 
ganen der unabhängigen japaniſchen Nationaffichen ſtehen follen, ift in Anbetracht 
der japanifchen Überempfindlichfeit und der unklaren Verhältniffe der Übergangs- 
zeit, in der Japan jet fteht, ein überaus delifates und ſchwer zu löſendes Problem, 
das in den legten Jahren die beteiligten Kreiſe viel bejchäftigt Hat. Je Iofer und form- 
Iofer die Verbindung zwiſchen den beiden mifjionierenden Faktoren, der National- 
firhe und den Mifjionen, fich geftaltet, um jo weniger Reibungsflächen find vor— 
handen und um jo harmoniſcher gejtaltet fich das Zufammenmwirfen; je mehr man 
aber darauf aus ift, Klarheit in die Verhältniffe zu bringen und, um künftige Kon— 
flitte zu vermeiden, das gegenfeitige Verhältnis durch Definitionen und Statuten 
feitzulegen, um jo ſchwieriger wird e3, eine befriedigende Löjung zu finden, — der 
befte Beweis dafür, daß hier ein verborgene3 proton pseudos vorliegen muß, und dieſes 
ift unzweifelhaft der in ſich ſelbſt widerſpruchsvolle Begriff einer „unabhängigen“ 
Kirche, die für ihren Unterhalt und für ihre Miffionsaufgaben noch nicht allein aufzu— 
fommen vermag, jondern in diefer Beziehung vorläufig noch auf fremde Hilfe ange- 
wiejen, demnach aljo von diefer — abhängig ift! 

Am glattejten hat jich der Übergang der fongregationaliftiihen Kumi-ai- 
Kirchen zur völligen Gelbtändigfeit vollzogen. Faktiihe Selbitverwaltung bejaßen 
übrigens diefe Gemeinden ſchon längjt, nur war eine Anzahl von ihnen noch finanziell 
von dem Amerikanischen Board abhängig, und ein großer Teil der eigentlichen Miſ— 
fionsarbeit wurde von dem Board mit eigenen Mitteln und unter eigener Kontrolle 
getrieben, obgleich die Kumi-ai-Kirchen jeit 1879 auch eine eigene, von den auslän- 
diihen Miffionaren durchaus unabhängige Nippon Dendo Gwaisha („Sapanijche 
Miffionsgejellichaft”) Haben. Nun haben aber in den legten Jahren die Kumi-ai- 
Kirchen, die ihre finanzielle Abhängigkeit von den Amerifanern doch al3 demütigend. 
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empfanden, gewaltige Anftrengungen gemacht, ſich ganz auf die eigenen Füße zu 
Stellen. Und 1906, al3 die Aufbringungen für kirchliche Zwecke die Höhe von nahezu 
120000 ME. erreicht hatten (1902 betrugen fie erſt 67000 ME.), wurde der Beſchluß 
gefaßt, für alle bisher noch nicht fich jelbit unterhaltenden Kumi-ai-Gemeinden auf 
ausländiſche Unterftügung gänzlich zu verzichten und fie der Fürjorge der japanifchen 
Miffionsgejellichaft zu übergeben. Fortan follen nur diejenigen Gemeinden al zu 
den Kumi⸗ai⸗Kirchen gehörend angefehen werden, die feinerlei ausländifche Unter- 
ftügung empfangen und frei von aller fremdländifchen Kontrolle daftehen. Nur, 
um den noch finanziell ſchwachen Gemeinden den Übergang zu erleichtern, bemilligte 
der amerifanifche Board der japanischen Miffionsgefellichaft als „Abſchiedsgeſchenk“ 
einen Zuſchuß von 9000 Yen, zahlbar in drei Zahresraten. Seitdem hat jeder offizielle 
Bufammenhang zwifchen dem Board und den Kumi-ai-Firchen aufgehört. Doch 
hat damit der Board feine Arbeit in Japan keineswegs aufgegeben; im Gegenteil, 
er jieht ſich genötigt, fie um jo mehr zu verftärfen, als der Kampf um die materielle 
Eriftenz die Kräfte der Kumi-ai-Rirchen fo ſehr abjorbiert (1911 beliefen ſich ihre Auf- 
bringungen ſchon auf rund 217000 ME. !), daß jie vorläufig an eine weitere Ausdehnung 
ihrer Mifjionsarbeit gar nicht denken können. Wie gejtaltet jich aber das gegenfeitige 
Berhältnis der Miffion des Board und der unabhängigen Kumi-ai-Kirchen? Es läßt 
ſich am beiten als „jchiedlich friedlich” Fennzeichnen. „Die Kumi-ai⸗Kirchen, eine Frucht 
der Arbeit des Amerikanischen Board“ — fo lefen wir in einem Bericht (Am. Board 
Rep. 1912, 167) — „bilden die fongregationaliftiiche Körperichaft Japans, fich ſelbſt 
leitend, fich ſelbſt erhaltend, fich jelbjt ausbreitend, völlig unabhängig von auslän- 
discher Kontrolle. Die Mifjion ihrerfeits ift gleichfalls völlig unabhängig. Trotzdem 
(ſollte man nicht lieber jagen: deswegen?) bejteht zwijchen den beiden Körperſchaften 
ein herzliches Verhältnis, indem eine der anderen beratend zur Geite fteht. Ko— 
operation‘ ift die Zolung, und e3 herricht in herborragender Weife ein Geift der Ge- 
meinſchaft und der wahren Einigkeit.” Die durch die Miffion gefammelten und organi— 
fierten Gemeinden gehören nicht zu den Kumi-ai-Kirchen und haben mit dieſen nichts 
zu tun; wenn fie joweit finanziell erjtarkt jind, daß fie für ihre firhlihen Bedürfnifje 
jelbft aufzufommen vermögen (oder wenn fie von der japanischen Miffionsgefellichaft 
übernommen werden), treten fie dem Verband der Kumi-ai-Kirchen bei und haben 
fortan mit der Miffion nichts mehr zu tun. Nurin einigen wenigen Unterrichtsanftalten, 
in deren Borjtand Japaner und Amerikaner in gleicher Zahl vertreten find (die über- 
aus meiſten jtehen entweder unter japanifcher Kontrolle oder unter der Kontrolle der 
Mifjion), kann von einer eigentlichen Kooperation die Nede fein. Dieſe Löſung des 
Problems der Kooperation kann nur vom independentifchen Standpunkt aus als voll 
‚befriedigend angejehen werden; vom allgemeinen mifjionarischen Gefichtspunft aus 
erjcheint eine independentifche Atomijierung der Eingeborenenfirche keineswegs als 
das Ideale. Ein Miffionar des Board charakterifierte das Verhältnis feiner Miffion 
zu den Kumi-ai-Firchen in, wie e3 jcheint, zutreffender Weife, indem er äußerte, da 
wäre „‚no relation in either polity, doctrine or dollars!* Demnach gilt auch das im 
oben zitiertem Report über den „Geijt der Gemeinjchaft und Einigkeit” Gefagte nur 
‚cum grano salis. In der Tat erjcheinen die Kumi-ai-Kicchen, mehr als andere ja- 
paniihe Kirchen, ala ein Tummelplak der verjchiedeniten Geifter und Richtungen. 
Man wird immer wieder an die früher fchon erwähnte Außerung eines Japaners 
äber dieje Denomination erinnert, der fie „eine Republif ohne Konjtitution” nannte. 
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Wo ſich dagegen ein feterer Kirchenverband auf einem einheitlichen Befenntnis- 
grunde und einer einheitlichen Kicchenpraris aufbaut und wo eine irgendwie organi- 
jierte gemeinfame SKirchenvertretung bezw. SKirchenregierung befteht, da wird die 
Kooperationdfrage jich nicht jo leicht löſen laſſen. So führte diefe Frage bei den 
Presbyterianern zu langwierigen peinlihen Verhandlungen und zu erregten 
Kämpfen. Über das erſte Stadium diefer Kämpfe ift im Anhang zur vorigen Sapan- 
Rundſchau (U. M.-3. 1907, 235Ff.) ausführlich berichtet worden; wir fünnen uns 
daher, jomweit dieſes erjte Stadium in Frage fommt, auf die Hervorhebung der wich— 
tigjten Geſichtspunkte bejchränfen und nur bei der Schilderung de3 weiteren Verlaufs 
der Kämpfe etwas näher auf die Einzelheiten eingehen. Die Nihon Kirisuto Kyo- 
kwai („Sirche Ehrifti in Japan“) it vom Tage ihrer Konftituierung aninjeder Beziehung 
jeldftändig und unabhängig gemwejen. Keinerlei Bejchlüffe der kirchlichen Organe 
bedurften der Zuftimmung der Mijjion, und die Mifjionare hatten als ſolche fein 
Stimmrecht auf den Synoden; dieſes wurde ihnen nur dann zugeftanden, wenn fie 
zubor ihre Verbindung mit der heimatlihen Kirche gelöft Hatten und der Presby— 
terianiſchen Kirche Japans al3 Glieder beigetreten waren, was nur in vereinzelten 
Fällen gejchehen ift. Nur dadurch), daß eine Anzahl von Gemeinden nicht unbeträcht- 
liche Geldzuſchüſſe von feiten der Mifjion erhielten, übten die Mifjionare — nicht 
de iure, jondern de facto — einen gemijjen Einfluß auf diefe Gemeinden aus. Außer- 
dem trieben die Miffionen an folhen Orten, an welchen feine presbyterianifchen 
firhlihen DOrganifationen beftanden, ihre Arbeit unabhängig von den Organen der 
Nihon Kirisuto Kyokwai, wenn auch in der Regel nicht ohne mit den japanifchen 
Baftoren des Bezirkes Rückſprache zu nehmen; die für diefe Arbeit verwendeten ja- 
paniſchen Gehilfen, wie auch die gefammelten Chriften, ſtanden, obgleich fie gliedlich 
der Nihon Kirisuto Kyokwai angehörten und deren Dilziplin unterjtellt waren, 
unter der Leitung der Mifjionare. Dieje unklaren Berhältniffe waren nur eine natür- 
liche Folge der verfrühten Verjelbftändigung: von einer wirklichen Selbſtändigkeit 
einer Miſſionskirche kann eben nicht die Rede fein, jo lange fie nicht imftande ift, für 
ihre kirchlichen Bedürfnifje ſelbſt zu jorgen und ihrer Miffionspflicht gegen ihre nicht» 
chriſtlichen Volksgenoſſen genügend nachzukommen. Auf diefen gewiß richtigen Stand- 
punkt ftellte fich eine radifale Partei, welche auf der Generalſynode von 1904 den 
Beſchluß durchjegte, alle Gemeinen, die bi3 zum 1. Januar 1907 ihre kirchlichen Be- 
dürfniffe nicht felbft beftritten, kurz gefagt — aus der Nihon Kirisuto Kyokwai auszu- 
fchliegen. Damit follte zugleich den ausländischen Miſſionaren gleichjam der Stuhl 
bor die Tür gejeßt werden: wollen fie bleiben und ihre Arbeit fortjegen, fo iſt das ihre 
eigene Sache; die japanische Kirche hat weder mit ihnen, noch mit ihren Befehrten 
offiziell etwas zu tun! Aber e3 lag auf der Hand, daß die Radifalen die Kraft ihrer 
Kirche gewaltig überſchätzten. Die Ausführung diefer Bejchlüffe Hätte der Kirche tief 
ins Fleiſch gefchnitten und ihre ohnehin geringe Kraft dermaßen geſchwächt, daß eine 
energiiche und erfolgreiche Inangriffnahme der großen Mifjionsaufgaben gänzlich 
ausgejchlojjen fein mußte. Darum gewann die Anjicht einer gemäßigteren Partei 
die Oberhand. Die „independence resolution“ von 1904 wurde fallen gelafjen und 
fortan hieß das Schlagwort: „Kooperation! Man konnte die Mitarbeit der aus— 
ländiſchen Miffionen bei der Evangelifierung Japanz und dem Ausbau der japanifchen 
Nationalkicche vorläufig noch nicht entbehren, — jo galt e3 eben, ſich damit abzufinden 
und ſich, jo gut e3 geht, einzurichten. Allerdings konnte eine formlofe Kooperation 
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der Kirche und der Miſſion als zweier nebengeordneter Größen, wie ſie in den inde— 
pendentiſchen Kirchen möglich und inzwiſchen tatſächlich zuſtandegekommen iſt, für 
eine organiſierte Kirche wie die Nihon Kirisuto Kyokwai folgerichtig nicht in 
Frage fommen. Letztere bejigt in der Generaliynode (Daikwai — General Assembly) 
eine Gejamtvertretung und gefeßgebende Oberbehörde, und ganz Japan ift in Synodal- 
bezitfe (chukwai = presbytery) eingeteilt. Cine Miffionsarbeit außerhalb der vor- 
handenen kirchlichen DOrganifation ift jomit unmöglich; die von den ausländischen 
Miffionen getriebene Arbeit fällt immer in den Machtbereich einer japaniichen Be- 
zirksſynode, welche ihrerjeit3 der Firchlichen Jurisdiftion der japanifhen General- 
ſynode unterfteht. Sollte nun den ausländifchen Miffionen Gleichberechtigung zu- 
geitanden werden, jo würde das fonjequenterweije eine Beeinträchtigung der Gelb- 
ftändigfeit der Kirche bedeuten. Die volle Unabhängigkeit der legteren fann nur dann 
gewahrt bleiben, wenn die Kooperation eine Unterordnung der Mifjionen 
unter die japanijhen kirchlichen Organe in ic ſchließt. 

In diefem Sinn jtellt der Bejchluß der Generaffynode von 1906 den japanifchen 
Begriff der Kooperation feit: „Eine fooperierende Miffion ift eine ſolche, welche das 
Necht der ‚Kirche Chrifti‘ anerfennt, über alle von der Mifjion als folder im Bereich 
der Kirche oder in Verbindung mit ihr ausgeübte evangeliftifche Tätigkeit eine all- 
gemeine Kontrolle auszuüben, und welche eine jolche Tätigkeit ausübt auf Grund 
eines auf obigem Prinzip beruhenden Übereinfommens und unter Mitwirkung der 
durch den Mifjionsausihuß (Dendo-kyoku) repräjentierten Synode.” Damit wird 
den ausländischen Miffionen nicht geringeres zugemutet, al3 daß fie grundfäglich 
auf die Selbjtändigfeit ihrer Mifjionsarbeit in Japan verzichten und dieſe der Leitung 
der zuftändigen firchlichen Organe der Nihon Kirisuto Kyokwai unteritellen follen. 
Wie ſich eine jolche „Kooperation“ in der Praxis gejtaltet, wird aus folgendem Ent- 
wurf einer Vereinbarung zmwijchen der japanischen Kirche und einer Miffion Klar: 
„Lt. Die Mifjion ernennt ein Komitee von nicht mehr als 5 Gliedern ihres Erefutib- 
Komitees (männliche amerifanijche Mifftonare), und dieſes Komitee konſtituiert fich 
zufammen mit der gleichen Zahl japanischer Paftoren oder Alteſten, von denen einer 
durch den Dendo-kyoku (Miſſionsausſchuß der japanifchen Generaliynode) und die 
übrigen durch das Presbyterium (japanijche Bezirksſynode) ernannt werden, als ein 
Vereinigtes Komitee behufs Verwaltung der gejamten evangeliftiichen Arbeit der 
Miffion, die in den Grenzen des Presbyteriums im Bereich der Kirche oder in Ver— 
bindung mit ihr ausgeübt wird, in Gemäßheit der folgenden Paragraphen. 2. Das 
Vereinigte Komitee berät und bejchließt über Ernennung, Entlaſſung, Bejoldung 
und Reijegelder der japanischen Evangeliften; über Eröffnung, Schliegung und Miete 
der kogisho (Predigtpläge oder Kapellen) und über die Höhe der Unterjtügungsgelder, 
welche den dendo-kyokwai (Mifjionskicchen, d. h. von der Miffion unterftügte Ge- 
meinden) bewilligt werden. Auch joll es jährlich einen Voranfchlag der in den vorigen 
Poſten eingeſchloſſenen Ausgaben aufitellen und durch Wermittelung der Miffion 
der amerikanischen Mifjionsbehörde einjenden. 3. Diejer Plan fann jederzeit ge-. 
ändert werben durch gemeinjamen Beſchluß der durch den Dendo-kyoku repräjen- 
tierten Synode und der Mifjion, im Einverftändnis mit der (amerifanifchen) Miſſions- 
behörde; und der Vertrag fann von jeder der Parteien aufgehoben werden, mit Ein« 
haltung einer einjährigen Kündigunggsfriſt.“ , 

Der Wunjc der Japaner, an der Verwaltung der amerikaniſchen Miffions- 
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gelder, zu denen jie ſelbſt nichts beigefteuert, gleichen Anteil mit den Gliedern der 
Miffion zu Haben und auch die von den Miffionaren mit Mitteln der Miffionsgefell- 
ihaften zum Beſten Japans getriebene Arbeit mitzudirigieren, mußte zwar an fich 
den Amerifanern als wenig business-like und wenig bejcheiden erjcheinen, da fich 
aber aus den Verhandlungen mit den japanifchen Führern ergab, daß die Nihon 
Kirisuto Kyokwai in diefem Punkt nicht nachzugeben gemillt war, fo bejchloffen die 
heimatlihen Miffionsbehörden der nördlichen Presbyterianerfirche und der deutjch- 
reformierten Kirche der Vereinigten Staaten, auf den Kooperationsplan einzu— 
gehen. Unter den amerifanischen Miffionaren in Japan waren die Anfichten ge- 
teilt. Bon den beiden Diftritten der nördlichen Presbyterianermifjion, der Weft- 
japan- und der Oftjapan-Miffton, nahm nur die erftere auf ihrer Jahresverſammlung 
1906 den Plan einer Kooperation im Sinne der Definition der japanischen General» 
jynode, die jogen. „‚cooperation by definition“ an, während die Jahresverſammlung 
der (kleineren) Oftjapan-Mifjion mit einer geringen Majorität eine derartige Koope- 
ration ablehnte. Auch die beiden Miffionen (die Nordjapan- und die Südjapan-Mif- 
jion) der holländifch-reformierten Kirche, jomwie die Miffion der amerifanijchen jüd- 
lihen Presbyterianerkirche erklärten ſich — und zwar diefe in Übereinftimmung mit 
ihren heimatlihen Miffionsbehörden — dagegen. Eine Bifitationsreife, die der Miſ— 
fionsfefretär der nördlichen Presbyterianer, D. Arthur Brown, im Jahre 1909 nad) 
DOftafien unternahm, verfolgte unter anderem auch den Zweck, da3 Verhältnis der 
Miſſion jeiner Kirche zu der Nihon Kirisuto Kyokwai zu ordnen. Der treffliche, als 
Manuffript gedrudte Vijitationsbericht (Report of a second visit to China, Japan 
and Corea 1909, with a discussion of some problems of mission work) behandelt 
(S. 30ff.) die ‚cooperation with the Church of Christ“ in eingehender und klarer 
Weife und macht uns den Standpunkt der Miffionsleitungen und Miffionare ver- 
ftändlich, welche ven Forderungen der japanischen Kirche nachgeben zu müfjen mein- 
ten. D. Brown ift freilich auch der Anficht, daß grundfäßlich die von der heimatlichen 
Miffionsgemeinde aufgebrachten Gelder von den Vertrauensmännern der Geber, 
von den Miffionaren, verwaltet werden müſſen. Aber diefer Grundfaß jcheint ihm 
bon untergeordneter Bedeutung zu fein gegenüber dem anderen: wo auf dem Mif- 
ſionsfelde eine fich jelbft regierende Kirche befteht, da muß die Miffion in der beiten 
Harmonie mit ihr zufammenzumirfen bejtrebt fein. Iſt demnach ein Zujammen- 
arbeiten mit der japanischen Kirche nicht anders möglich, als unter Darangabe der 
finanziellen Unabhängigkeit, jo müſſe die Miffion diefes Opfer bringen. Darin er- 
blit D. Brown feine Gefahr für die Sache des Evangeliums in Japan. Er iſt viel- 
mehr der Überzeugung, daß die Bewegungsfreiheit der Mijjionare bei diejer Koope— 
ration in nichts gehemmt werden wird. Den Einwand, daß e3 verfehrt jei, die Arbeit 
der amerifanifchen Miffion unter japanische Kontrolle zu ftellen, läßt er nicht gelten, 
denn dieje Arbeit werde doch in den Grenzen der japanischen Presbyterien getrieben 
und im Intereſſe der japanijchen Kirche. Denen aber, welche der Meinung find, man 
dürfe der japanischen Kirche feinen größeren Einfluß auf die eigentlich evangeli- 
ſtiſche Arbeit der Miffion einräumen, weil man befürchten müfje, daß unter ja- 
panifcher Zeitung gefährliche theologiſche Tendenzen zur Herrichaft gelangen fönnten, 
ruft er zu: „Wollen wir doch Vertrauen haben zu unjeren Brüdern und Vertrauen zu 
Gott! Wenn Chriftus fagt, er wolle bei jeinen Jüngern fein alle Tage bi an der 
Welt Ende, jo meint er ebenjogut jeine Jünger in Ajien und Afrika, wie die in Eu- 
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ropa und Amerika. Die Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes iſt nicht auf die weiße Raſſe 
beſchränkt. Dürfen wir gar nicht mit ſeiner Leitung rechnen? Er iſt noch in der 
Welt und wird die Seinen nicht verlaſſen.“ Aus ſolchen Erwägungen entſchied ſich 
auch die Miſſionsbehörde der amerikaniſchen nördlichen Presbyterianer endgültig 
für die „cooperation by definition“, und 1909 mußte auch die diſſentierende Oſt— 
japan-Miffion ihren Widerftand aufgeben und den japanifhen Kopperationsplan 
annehmen. 

Die Meinung der Gegner des Kooperationzplanes dagegen bringt ein Bericht 
der holländifch-reformierten Kirche (R. C. A. Rep. 1910, 114) am klarſten zum Aus- 
drud: „Die Mifjion ftellte fich auf den Standpunkt, daß, fofern es jeder Gemeinde 
freifteht, auf fremde Unterftügung, wenn fie will, zu verzichten, und fofern die classes 
und die Synode in ihrem Handeln völlig frei find, die Unabhängigkeit der ‚Kirche 
Ehrifti‘ in vollem Maße gewahrt erfcheint. Ihrerſeits fühlte ſich die Miffion verpflichtet, 
die Unabhängigkeit ihrer evangeliftiihen Tätigkeit zu behaupten. Soweit die fak— 
tiſche Unabhängigkeit der ‚Kirche Chrifti‘ dadurch, daß jie von außerhalb Unterftügung 
empfängt, eingejchränft erfcheint, fieht die Miffion dies aß eine Unvollkommenheit 
an, die man im Hinblid auf die Vorteile, die Daraus entjtehen, eine Zeitlang in Geduld 
tragen muß. Jedenfalls erſchien uns eine Unabhängigkeit, welche bloß durch den 
Beſitz rein adminiftrativer Autorität erworben wird, ohne jeden Fortjchritt in der 
GSelbfterhaltung, nicht als wahre Unabhängigkeit, fondern vielmehr als eine Ein- 
richtung, welche die Kirche ſchädigen und irrtümlichen Anſchauungen über das Ver- 
hältnis, in welchem die japanifche Kirche zu den Kirchen Amerikas ftehen joll, Vorſchub 
leiften muß.” 

Wie jollte ſich nun die Nihon Kirisuto Kyokwai zu den Miffionen jtellen, 
melche die „cooperation by definition‘ ablegnten? Ganz folgerichtig beſchloß die 
Generalſynode von 1907, die von ſolchen Miffionen abhängigen Gemeinden feien aus 
ihrem Verbande auszufchliegen: alle Gemeinden, welche bis zu einem bejtimmten 
Termin noch don einer nicht-fooperierenden Miffion Unterftügung empfangen, 
follten aß „in gar feinem Zufammenhang“ mit der Nihon Kirisuto Kyokwai 
ftehend angejehen werden. Damit wäre aber im Grunde der Kirche wenig genüßt: 
da3 Band zwijchen ihr und den der „‚cooperation by definition“ widerſtrebenden 
Mifjionen wäre definitiv zerjchnitten, und die aus der Nihon Kirisuto Kyokwai 
ausgeftogenen Gemeinden fämen als neue unabhängige Miffionskirchen oder „Deno- 
minationen” neben der großen japanischen Presbyterianerfirche zu ftehen. Darum 
berjuchte ſchon die nächſte Generalignode (1908) einzulenfen und nahm die abge- 
brochenen Verhandlungen mit den betreffenden Mifjionen von neuem auf, und Die 
Generalſynode von 1909 ſchlug einen neuen Plan vor, der einerjeitS denjenigen 
Miffionen, die feine „‚cooperation by definition‘ wollten, dennoch ein Zuſammen⸗ 
arbeiten mit der „Kirche Chriſti in Japan“, andererſeits den durch dieſe Miſſionen 


gejammelten Gemeinden einen gewiſſen Anſchluß an dieſe organifierte Kirche er- 


möglichen ſollte, — einen fogen. „‚plan of affiliation“. Die affiliierten Miffionen 
haben im Unterjchied von den fooperierenden die Leitung ihrer evangeliftiichen Arbeit 
in eigenen Händen, doch ftehen die von ihnen gefammelten Dendo-kyokwai (Mijjions- 
gemeinden) und kogisho (unorganifierte Gruppen von Chriften auf Predigtplägen) 


„in feinem organiſchen Zuſammenhang“ mit der Nihon Kirisuto Kyokwai und 
werden in deren Gtatiftif in einer gejonderten Rubrik aufgeführt. Es ift dies ein 
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Verhältnis ähnlich dem zwifchen der Kumi-ai-Kirchen und dem Amerikanischen Board 
beitehenden, doc) ift zu beachten, daß das Beftehen von unabhängigen Mifjionen 
und nur loje mit der organifierten Kirche zufammenhängenden Gemeinden im Be- 
reich der japanifchen Presbyterien das Prinzip der Einheit und Gelbftändigfeit der 
Nihon Kirisuto Kyokwai durchbricht und das Verhältnis al3 ein nad) feiner Geite 
hin völlig befriedigendes Proviſorium angejehen werden muß. Über kurz oder lang 
werden vermutlich auch die „affiliierten” Miffionen (die der holländijch-reformierten 
Kirche Amerikas und der amerikanischen füdlichen Presbyterianer) fich zur ‚cooperation 
by definition“ entjchliegen müſſen (Brown a. a. O., 30ff.; Chr. Mov. 1907, 261ff.; 
1910, 454ff.; Presb. Ch. Rep. 1907, 225ff.; 1908, 238ff.; 1909, 241ff.; 1910, 238ff.; 
R. C. A. Rep. 1910, 112ff.; vergl. auch: Jap. Evang. 1907, 89ff.; 203ff.; 235ff.; 
278 ff.). 

Bemerkt jei nur noch, daß auch die Nihon Kirisuto Kyokwai bedeutende 
Fortihritte auf dem Gebiete des „‚self-support‘ aufzumeifen hat. Die Zahl der fich 
gänzlich jelbft erhaltenden Gemeinden war in den Jahren 1902—1906 von 22 auf 
41 geftiegen und betrug 1911 bereits 65; die finanziellen Aufbringungen der Gemeinden 
ftiegen in den gleichen Zeiträumen von rund 58000 ME. auf 143400 bezw. 226000 
ME. — jie haben fich alfo im legten Jahrzehnt faſt vervierfacht! Beſonders die Ge- 
meinden der „affiliierten” Miffionen machen gewaltige Anftrengungen, um finanzielle 
Gelbftändigfeit und damit zugleich ein Bürgerrecht in der unabhängigen Nihon Kiri- 
suto Kyokwai zu erlangen. Doc) it von dem Fortjchritt in der finanziellen Unab- 
hängigfeit nicht immer ohne weiteres auf einen entjprechenden Fortſchritt im geift- 
fihen Leben einer Gemeinde zu fchließen. Das Drängen auf Gelbfterhaltung Hin 
trägt vielfach einen ungejunden Charakter und kann dann leicht zur Schädigung des 
Gemeindelebens ausfchlagen; fo ift die ehemals blühende Gemeinde der holländijch- 
reformierten Kirche in Kagofchima Durch gemwaltfam erzwungenen „‚self-support‘ 
nahezu ruiniert worden (R. C. A. Rep. 1907, 116. 118; 1910, 1277.). 

Das ſchon feit mehreren Jahren vorbereitete Einigungswerk der Methodiften 
Japans ift endlich im Jahre 1907 glücklich zuftande gefommen, wenn auch nicht in 
dem Umfange, wie man das gemwünfcht und gehofft. Es find die Gemeinden der 
drei größten methodiftiichen Miffionen, der nördlihen und füdlichen bijchöflichen 
Methodiftenkirche der Vereinigten Staaten und der Methodiftifchen Kirche von Kanada, 
mit damals zufammen 14400 Kirchengliedern (11161 Kommunifanten), die ſich auf 
der Generaltonferenz in Tofio am 2. Mai 1907 zu einer Methodiſtiſchen Kirche 
Japans zufammenfhloffen, während die amerifanifchen Freimethodiften und die 
Methodiftiich-Protejtantifche Kirche Amerikas jelbftändig blieben. Die japanijche 
Methodiftenfirche hat ſich von vornherein eine unabhängige Organifation gejchaffen, 
und zwar im Einverftändnis mit den betreffenden amerikanischen Miffionsbehörden, 
deren Delegierte an der Eonftitwierenden Generaltonferenz teilnahmen. Die Be- 
fenntnisgrundlage bilden 18 Artikel, die im weſentlichen unverändert den Betennt- 
niffen der an der Union beteiligten methodiftiihen Denominationen entnommen 
find. Die Verfafjung ift die des amerikanischen bifchöflihen Methodismus. An der 
Spitze fteht ein auf 8 Jahre gewählter kantoku (Bifchof oder Generalfuperintendent). 
Da3 Gebiet ift in zwei Jahresfonferenzen (annual conferences) eingeteilt (die meftliche 
und bie öftliche), die in der Generalfonferenz ihre Gejamtvertretung haben. An der 
Spitze der Diſtrikte, in welche die „Konferenzen“ zerfallen (zurzeit insgefamt 17) 
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ſtehen Superintendenten (bucho). Zum kantoku wurde ein Japaner, der treffliche 
Präfident des Aoyama-Gakuin in Tokio, Yoitfu Honda gewählt.*) Die Leitung der 
Kirche Yiegt alfo in japanischen Händen. Doc fonnte dieſe Kirche ebenjowenig wie 
die oben bejprochenen japanischen Nationalfirchen die ganze Bürde der Gelbiterhal- 
tung und Gelbjtausbreitung auf fich nehmen. Bon 129 Gemeinden, die fie im Jahre 
1907 zählte, hatten erſt 16 das Ziel der finanziellen Unabhängigkeit erreicht. Die 
Gefamtjumme der firchlichen Beiträge belief fich nur auf 76500 Mark. ES galt auch 
hier einen modus vivendi mit den ausländiichen Mifjionen zu finden, und zwar wurde 
eine Kooperation auf der Grundlage der Gleichherechtigung der ausländiichen Mij- 
fionare mit den japanischen Paſtoren in die Wege geleitet. Die erſte Generalfonferenz 
faßte folgenden Beſchluß: „1. Jeder Mifjionar, welcher von der biſchöflichen Metho- 
diftenficche des Nordens, der biſchöflichen Methodijtenfirche des Südens oder der 
Methodiftiihen Kirche von Kanada ordnungsmäßig zur Mitarbeit mit der Metho- 
diſtiſchen Kirche in Japan, auf der Grundlage der von den Bevollmächtigten ber 
genannten Kitchen genehmigten Union, berufen ijt, joll Eraft folcher Berufung zum 
Genuß aller Rechte und Privilegien der aktiven Mitgliedfchaft in der Jahresfonferenz, 
innerhalb welcher er tätig it, berechtigt fein, jo lange al3 feine Amtsführung und jein 
Verhalten mit unferer Kirchenordnung übereinftimmt. 2. Ein jeder Miffionar, der 
ſich Schriftlich zur Führung feines Amtes in folcher Verbindung (mit der M. K. in 
5.) bereit erklärt, joll der Leitung der Mijjionsbehörde derjenigen Kirche, von welcher 
er unterhalten wird, unterjtehen, im Einverftändnis mit dem kantoku. 3. Im Fall 
das Verhalten eines Miffionard mit unferer Kirchenordnung nicht übereinſtimmt, 
joll der kantoku die Miffionsbehörde derjenigen Kirche, welcher der Mifjtonar ver- 
antwortlich ift, davon ſchriftlich in Kenntnis fegen, und die in dieſer Sache zu unter 
nehmenden Schritte werden durch Vereinbarung zwijchen dem kantoku und der 
erwähnten Mifjionsbehörde bejtimmt.“ 

Demnach ift der kantoku nicht der direkte Vorgejegte der ausländischen Mij- 
fionare, doch hat die betreffende Miffionzleitung (bezw. der amerikanische Biſchof**) 
bei Berufungen, Verjegungen von Miffionaren uſw. ſich mit dem Leiter der japa- 
nijchen Kirche ins Einvernehmen zu fegen und deſſen Wünfche zu berüdfichtigen. 
Die Mifjionare bleiben in Verbindung mit der heimatlichen „Konferenz“, haben aber 
ex officio Sitz und Stimme auch) in der japanifchen Konferenz, in deren Bereich jie 
tätig find. Denjenigen Miffionaren, die ſich in aller Form der neuen Kirche gliedlich 
angejchlojjen haben, ift jogar die Wählbarfeit zu offiziellen Amtern in der japaniſchen 
Kirche zugejtanden; einige ausländische Miffionare wurden infolgedejjen zu Dijtrikts- 
fuperintendenten ernannt. Doch haben die amerikanischen Miffionsbehörden ihrer- 
jeit3 die Beftimmung getroffen, daß nur ſolche Mifjionare, die zuvor auf ihren Antrag 
hin aus dem Verbande ihrer heimatlichen „Konferenz“ entlaffen find, fich der japa- 


*) Leider it Biſchof Honda am 26. März 1912 durch den Tod feinem Wir- 
kungskreiſe entrifjen worden. An feine Stelle ift Dr. Yoſhiyaſu Hiraima gewählt. 

**) Dem bisherigen Bijchof der nördlichen difchöfl.-method. Miffion in Japan 
und Korea, D. Harris, konnte die neue japanifche Methodiſtiſche Kirche Feine offizielle 
leitende Stellung in ihrer Mitte zugeftehen, ehrte ihn aber durch Verleihung des 
Titels eines „Ehrenbijchof3” („bishop emeritus“‘); doch verblieb D. Harris in feiner 
Stellung als Biſchof von Korea und als direfter Vorgejegter der Miffionare in Japan. 
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nischen Kirche völlig zur Verfügung jtellen dürfen, — eine Beſtimmung, die mohl- 
begründet erſcheint; denn es ift in der Tat ein Unding, wenn ein Mifjionar gleich- 
zeitig zwei verjchiedenen Kirchenkörpern gliedlich angehört, und es ift zu befürchten, 
daß aus einer ſolchen Zwitterftellung Konflikte entjtehen können. Was die finanzielle 
Seite der Kooperation betrifft, jo ift auch diefe in befriedigender Weife geregelt. 
Die Gelder, welche von den drei beteiligten amerifanifchen Miffionen zur Unter- 
ftügung von Gemeinden der japanischen Methodiftenfirche verwendet werden, werden 
von einem aus Amerikanern und Japanern beftehenden gemeinfamen Komitee 
veraltet (Meth. Ep. Rep. 1911, 31), dagegen genießen die Miffionen für ihre eigent- 
liche miſſionariſche Arbeit volle Bemwegungsfreiheit: weder die Generalfonferenz, 
noch die Zahresfonferenzen, noch der kantoku beanspruchen irgendwelche Kontrolle 
über die Arbeit. So weit wir jehen können, geftaltet fich bis jet das Verhältnis zwiſchen 
den Mifjionen und der Methodiftiichen Kirche Japans durchaus freundlich und har— 
monifch. (Chr. Mov. 1907, 268ff.; 1909, 243ff.; Meth. Ep. Rep. 1907, 401ff.; Jap. 
Evang. 1907, 200ff.; 385ff.; 1909, 143ff.). 

Die bijhöflide Kirche Japans (Nippon Sei Kokwai) ſcheint vom Ziel 
der Unabhängigkeit noch weit entfernt zu fein. In finanzieller Hinficht ift fie von 
alten großen Denominationen Japans die ſchwächſte. Bon etwa 100 organifierten 
Gemeinden find noch nicht zehn finanziell unabhängig. Die 16740 Kirchenglieder 
brachten im Jahre 1911 76600 Mark für ihre Firchlichen Bedürfniffe auf. Trogdem 
regt ſich auch hier jehr ftarf das Verlangen nach GSelbftregierung. Die General- 
fynode von 1908 faßte den Beſchluß, daß, wenn in einem Diftrift mindeſtens 6 Ge— 
meinden jich völfig jelbft erhalten und außerdem mindeitens ein Drittel des Gehalts 
eine3 Biſchofs aufbringen fünnen, fie berechtigt fein follen, die Begründung eimer 
eigenen Diözeje mit einem japanischen Biſchof zu beantragen; doch ift kaum anzu» 
nehmen, daß die vorausgejegten Bedingungen bald erfüllt werden können. Die 
anglifanifche Kirche iſt allerdings geneigt, dem japanischen Selbjtändigfeitzitreben 
möglichjt entgegenzufommen, zunächſt durch Ernennung eines japanijchen Hilfg- 
bifchof3. Die Frage wurde auf der Generaliynode der Nippon Sei Kokwai im Jahre 
1911 verhandelt, doch fcheiterten die Verhandlungen an der nationalen Empfind- 
lichkeit der Japaner. Die Synode lehnte jeden „Konkordat“ mit der Kirche von Eng- 
land oder Amerika in Sachen eine3 japanischen Epiffopats ab und erflärte, fich mit 
einem Hilfsbijchof nicht begnügen zu wollen. (CMS. Rep. 1908/09, 214; Prot. Ep. 
Ch. Rep. 1910/11, 363f.; Jap. Evang. 1908, 343; 1911, 263ff.). (Schluß folgt.) 
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Der zweite Akademiſche Miſſionsſtudienkurſus in Bennedenjtein vom 13. 
bi3 21. August 1913. Zum zweiten Afademifchen Miffionzftudienkfurfus jammelten 
fi) 50 Studierende, davon 7 Studentinnen und einige Hofpitanten wieder auf 9 Tage 
in Bennedenftein im Harz. Erfreulichermweife waren fajt alle deutjchen Univerfitäten 
von Königsberg im Often bis Bonn im Weiten, von Kiel im Norden bis Tübingen im 
Süden vertreten. Reifliche Überlegung hat aber auch diesmal zu dem Schluß geführt, 
daß man die Zahl von 50 Kurjusteilnehmern nicht überfchreiten folle, um den Gewinn 
für die einzelnen nicht zu vermindern. Am Schluß des Semefters und nach den immer- 
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hin reichlich anftrengenden Tagen der Wernigeröder Allgemeinen Studentenfonferenz 
war ja ein folcher neuntägiger wifjenjchaftliher Kurjus feine geringe Anjpannung 
für die Teilnehmer. Aber die Nachmittage waren für die. Erholung frei gelafjen. 
Bennedenftein liegt hoch und frei zwifchen Wiejen und duftenden Tannenmwäldern. 
Der Kurfus war durchaus darauf angelegt, alle Teilnehmer zu lebhaftefter Mitarbeit 
anzuregen. So wuch3 nicht bloß die Heine Gemeinfchaft im Laufe der Tage zu einem 
wirklichen Freundeskreis und einer innigen Arbeitsgemeinfchaft zufammen, jondern 
der Eifer wurde fo lebendig, daß auch noch fast jede freie Stunde, auch die freien Nach— 
mittage, durch einftimmige Beſchlüſſe mit außerorbentlihen Situngen belegt und 
fogar die gemeinjamen Ausflüge zu jpeziellen Konferenzen umgejtaltet wurden. 

Auf drei Punkte war im Programm das Hauptaugenmerk gerichtet: 1. Auf 
die Vertiefung in die Miffionsgedanfen der Heiligen Schrift. Der Reichtum Jeſu 
Ehrifti, wie er durch einen Vergleich mit den nichtchriftlichen Religionen fich darftellt, 
bildete das Generalthema der bibliichen Morgenbetrachtungen, die vielfach eigen- 
artige Wege gingen und tief gruben. 

2. Wildes neues Buch: „Schwarz und Weiß in Südafrika“ war das Miſſions— 
ftudienbud. Die einzelnen Kapitel wurden vom Verfaſſer jelber, vom Miſſions— 
infpeftor D. Warned und von D. Richter auf Grund einer umfafjenden Kenntnis der 
einfchlägigen Berhältnifje illuftriert. Es zeigte fich, wie ergiebig die Einführung in ein 
abgeſchloſſenes, jcheinbar bejchränftes, aber doc, außerordentlich vielfeitiges und an- 
regendes Miſſionsproblem ift. 

Die 3. Aufgabe war die Einführung in die Praxis und die Technik der Miſſions— 
ftudienbewegung und der Arbeit im Kleinen. Hierzu gaben die vier von den ZTeil- 
nehmern jelbft vorgeführten Modellkreife den fruchtbarften Anlaß. Sie zogen eben 
alle Teilnehmer direkt und unmittelbar mit in die Arbeit hinein und nötigten jeden, 
innerlich jich mit den hier vorliegenden Fragen und Problemen auseinanderzufegen. 
Die ſich an die Modellkreife anjchliegenden Bejprechungen waren überaus lehrreich 
und fürderten gerade deswegen fo fehr, weil die meijten Teilnehmer eben jelbjt ſchon 
an einem Studienkreis teilgenommen oder einen ſolchen geleitet hatten. Die Ergeb- 


„Mitteilungen der Deutſchen Miſſionsſtudienbewegung“ gedrudt und) auf Wunſch 
unentgeltlich zur Verfügung geftellt wird. . 

Ein Gewinn für den Kurfus war e3, daß außer dem zweiten Leiter, dem Mif 
fionsinfpeftor D. Warned, auch der Berliner Miffionar Källner aus Drutfch-Dftafrifa 
und an einem Tage Schweiter Elifabeth Franke aus Kairo an dem Kurjus teilnahmen 
und aus ihrer lebendigen reichen Miffionserfahrung padende Bilder von dem Elend 
und der Not der nichtchriftlichen Welt entwarfen. Auch daß unjer ehrwürdiger Freund 
und Gönner, Dr.-Ing. Wilhelm Schmidt, aus den wundervollen Fügungen und Füh- 
rungen feines Lebens erzählte, wird den Teilnehmern unvergeglich fein. Daß nur 
wenige Schritte von und im Jugendheim 187 Bibelkränzler fi) tummelten, diente 
zur gegenfeitigen Anregung. Einen Höhepunkt bildete auch diesmal das auf den ein- 
fallenden Sonntag gelegte Miffionzfeft, das zwar in der regnerifchen erften Hälfte des 
Auguft aud) arg verregnete, aber trogdem ſich eines ausgezeichneten Beſuches erfreute. 

Wir glauben, daß auch diefer zweite Akademiſche Miffionzftudienkurfus den 
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Beweis gegeben hat, daß dieje Kurſe ein wichtiges und unentbehrliches Glied im hei- 
matlichen Mifjionsdienft find, wenn auf unjeren deutjchen Univerfitäten der Miſſions— 
gedanfe jich wirklich einbürgern und die Studenten jelbft feine Träger werden jollen. 


* * 
* 


Ta⸗tung⸗pao und Deutſchland. In der chineſiſchen Ta-tung-pao, die in 
Schanghai wöchentlich ericheint, ift vor kurzem ein ungewöhnlich gehäffiger Artikel 
gegen Deutjchland erſchienen. Darin Heißt e3 unter anderem: „Deutfchland ift von 
Natur ein armes Land; es hat fein ſolch mildes Klima wie Frankreich und fann in 
der Erzeugung bon landwirtfchaftlicden Produkten den Wettbewerb mit diefem Lande 
nicht aushalten. — Obwohl Deutjchland feine Häfen hat, jo brüftet es fich doch, 
die Macht der See an ſich zu reißen. — Wenn Deutjchland dem Namen nad) auch 
ein einheitliches Reich ift, jo befteht in Wahrheit doc ein großes Durcheinander in 
den vielen Einzelregierungen. — Obwohl Deutfchland jeit 1870 einig it, jo ift es 
eigentlich doch nicht einig. Durch ſchwarzes Eifen und rotes Blut hält die Regierung 
da3 Reich zufammen. Eine freimillige Einigkeit, auf dem Grunde der Tugend fußend, 
befteht nicht. — Die Gemohndeiten und Sitten innerhalb des Reiches find jo anders- 
artig und verworren, daß man ſich feinen Begriff davon machen kann. — Das Wahl- 
recht in Deutſchland fteht noch auf der Stufe de3 uralten, nicht revidierten englifchen. 
Die Juſtiz wird von den Machthabern nach Gutdünken mißbraucht. Das Volk ift 
blind gegen diefe Mißbräuche und läßt alles gewähren. Kann man folhe Menfchen 
noch Bürger nennen? Es find einfach Untertanen. Obwohl das Volk ſchwer jeufzt 
und die Sozialdemokratie ihr Haupt im Verborgenen erhebt, jo rejigniert man doch 
ſchließlich. — Es gibt in Deutfchland zufammen etwa eine Million gebildeter Repu— 
blifaner, fie wagen aber nicht, laut und frei von einer Revolution zu reden. Die Frei- 
heit Deutſchlands liegt beftimmt in der Errichtung einer Republik. In den Hoch— 
ſchulen bildet ſich allmählich eine Vereinigung von Menfchen, die dem Dünfel de3 
preußifchen militärifchen Regimes ein Ziel jegen werden.” 

Der Artikel erregte Auffehen und wurde in zahlreichen Zeitungen Deutſchlands 
daheim und iiber See als ein Beweis der eingefleifchten Gehäſſigkeit der Angeljachfen 
gegen Deutichland nachgedrudt. Die Sache erfcheint um jo peinlicher, als die Zeitung 
Ta-tung-pao von einem amerikanischen Miffionar Evan Morgan redigiert und von der 
Chineſiſchen Chriftlichen Literatur-Gefellichaft veröffentlicht wird.. Wir find der Sache 
auf den Grund gegangen, und da erjcheint fie denn doch in anderem Lichte. In der 
Zeitung werden wiederholt Artikelferien veröffentlicht, worin berühmte Autoren 
ihre Gejamtauffaffung von europäifhen und amerifanifhen Kulturländern kurz 
darftellen. Dan ſcheut fich dabei auch), folche Artifelferien nicht abzudruden, die Heftige 
Kritif üben, 3. B. auch an England und englifhen Berhältniffen. Nun erſcheint feit 
Anfang diefes Jahres in England eine Zeitichrift „Everyman“, und darin veröffent- 
licht der Herausgeber eine Artifelferie „Countries of the World”, und dieſe Artifel- 
ferie ift Evan Morgan als jo inftruftiv erſchienen, daß er ſie ins Chinefifche Hat über— 
fegen und in Ta-tung-pao nachdrucken laffen. Es ift vielleicht nicht weife, daß Even 
Morgan gerade diefen Artikel aufgenommen hat. Immerhin liegt eine Gehäffigfeit 
gegen Deutſchland durchaus nicht vor. Und Evan Morgan ift perjönlich ein warmer 
Freund Deutjchlands und wünſcht auch in China die Zufammenarbeit mit deutjchen 
Miffionaren auf das herzlichfte. Wahrjcheinlich hat er nicht gewußt, daß der Heraus- 
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geber von „Everyman” ein Belgier ift, der von ausgejprochenen Vorurteilen gegen 
Deutjchland erfüllt ift. 


* * 
* 


Sonfejjionelle Berhetung in Kamerun. Al in diefem Frühjahr der grobe 
Vertragsbruch der Benediktiner in Deutjch-Dftafrifa befannt murde, glaubten die 
Katholiken den ſchweren Schlag dadurch parieren zu follen, daß fie ein Beifpiel fon- 
feffioneller Verhegung von proteftantijcher Seite in Kamerun in die Brejje brachten. 
Unter obigem Titel erfchien am 26. März in der Kölnifchen Volkszeitung ein überaus 
heftiger Artikel, in dem e3 u. a. heißt: „Die amerifanifchen Presbyterianer (in Kamerun) 
verbreiten gegen die katholiſche Kirche und die katholiſchen Miffionen Berleumdungen 
von jo bodenlojer Gemeinheit, daß man jogar deren Widergabe aus der Zeitung mit 
Rückſicht auf das Gefühl gebildeter Leer gerade jcheuen muß. Aus der reichhaltigen 
Blütenleje, die uns darüber zur Verfügung gejtellt wurde, für deren Zuverläſſig— 
feit zahlreiche Zeugen eintreten, wählen wir nur einige der ſchwächſten Broben aus: 
Alle römischen katholiſchen Päpſte, Biſchöfe und Prieſter und alle Katholifen werden 
in die Hölle gehen, weil ſie Maria, Beter und Paul uſw. anbeten. — Nur die amerifa- 
niſche Kirche ift von Gott gegründet. Keine andere Kirche auf Erden iſt die richtige. 
Die Katholifen gehören dem Teufel. Der Gottesdienjt der Katholiken ift teufliich. 
Die Katholiken find Taugenichtje, Verdummer des Volfes, und ihre einzige Aufgabe 
ift, ji) alles mit Gewalt zu verjchaffen. — Bei den deutſchen Katholifenperfammlungen 
tun Biſchöfe und Priefter nicht anderes, al3 die Zehen des Papſtes zu lecken.“ — 
Es Heißt dann weiter: „Die namenlofen Schmähungen gegen das allerheiligjte Altar- 
faframent, gegen die Gottesmutter, die Verleumdungen gegen die priejterliche Ehre 
der Miſſionare und die weibliche Ehre der Miſſionsſchweſtern find jo niederträchtig, 
daß mir jie einzeln Hier nicht erwähnen fünnen.” Dieſer Artifel wurde natürlich in 
der katholiſchen Preſſe weithin nachgedruct, und auch Proteftanten laſen ihn nur 
mit Kopfiehütteln. Immerhin, das ganze Material wurde von dem apoſtoliſchen 
Vifar der PBalotinen der Kaijerlichen Regierung eingereicht und gerichtlich Klage 
auf Verleumdung gegen den Hauptanftifter diefer Verhegungen erhoben. Natürlich 
warteten auch) wir mit Spannung auf das Ergebnis der Gerichtäverhandlung. Cie 
hat inzwiſchen ftattgefunden. Ihr Ergebnis ift die Freifprechung des betreffenden 
Mijjionars von all den jchweren Anklagen der Verleumdung und Verhöhnung der 
römischen Kirche. Der Presbyterianer-Miffionar wurde wegen perjönlicher Beleidi- 
gung zweier Priefter in Geloftrafe genommen, hat aber diefe Verleumdungen in Ab- 
rede gejtellt und an das Obergericht appelliert, um von diejer Geldſtrafe befreit zu mer- 
den. Man jollte von der fatholifchen Prefje erwarten, daß jie die ſchauderhaften An- 
Hagen, von denen im Frühling ihre Zeitungen gegen die proteftantiihe Mifjion 
in Kamerun voll waren, ehrlich widerrufen hätte. Wir haben in der Preſſe nichts 


dabon gelejen. - 


* * 
* 


Pater Joſeph Ohrwalder. Die römiſche Miſſion hat einen ihrer begabteſten 
Vertreter, Pater Joſeph Ohrwalder, in Omdurman bei Chartum verloren. Ohrwalder 
kam 1881 als junger 25jähriger Miſſionar nach Kairo und wurde im folgenden Jahre 
beauftragt, in der öſterreichiſchen Sudanmiſſion die Station El Delen bei El Obeid 
in Cordovan anzulegen. Aber ſchon wenige Monate nach ſeiner Ankunft brach der 
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Aufitand der Derwiſche unter vem Mahdi Mohammed Achmed aus; der ganze Sudan 
fiel in die Hände der Rebellen. General Gordon ftarb in Chartum den Heldentod. 
Die gegen die Derwiſche gejandten Truppen wurden verfprengt und vernichtet. 
Auch die Station EI Delen wurde aufgehoben und Ohrmwalder gefangen genommen. 
Neun Jahre lang ſchmachtete Pater Ohrmwalder in der Gemalt erjt de3 Mahdi und 
dann jeines Nachfolgers, des Kalifa Abdallah. Gleich feinen Leidensgefährten, Paſtor 
Roſſilliolo, Neuenfed, Slatin Paſcha und einigen anderen, lebte Ohrwalder in großer 
Armut und bitterjter Not. Schließlich, im Anfange 1891, gelang es ihm, mit den 
gefangenen Miffionzjchweitern zu entfommen. Er veröffentlichte feine Erlebniffe 
in dem Weltaufjtand und Reich des Mahdi im „Sudan und meine 10jährige Gefangen- 
ichaft”, einem Buche, das damals in Europa unerhörtes Auffehen machte und die 
erite genaue Kunde aus dem Reiche des Mahdi und feines Kalifa brachte. Als 1898 
Lord Kitchener bei Omdurman die Macht des Kalifa gebrochen hatte, fehrte Ohr— 
walder nad) dem Sudan zurücd und wurde der Vorſteher der nad) der Zertrümmerung 
des Derwifchreiches neu errichteten Miffionzftation Omdurman. ER. 


* * 
* 


Eine Sati im Jahr 1913. AS Lord Bentind, der indiſche Gouverneur, im 
Sahre 1829 mit allem Ernſt das Gefeg einbrachte und feine Durchführung troß vieler 
Proteſte durchjegte, daß die Sati, die Witwenverbrennung auf dem Holzjtoß, auf 
dem der Leichnam des dahingejchiedenen Gatten verbrannt wurde, unter feinen 
Bedingungen zu dulden und die Beihilfe dazu mit aller Schärfe des Gejeges zu 
ahnden jei, meinten viele, daß damit nur gejeglich fejtgelegt wäre, was längjt al un- 
erträgliher Drud auf dem Lande gelaftet hatte. Schon die Protefte gegen da3 Geſetz 
liegen durchbliden, daß man es als eine Vergewaltigung empfand, und in den fol- 
genden Fahren und Jahrzehnten ift noch der Sati das Wort geredet worden, bis 
auf diefen Tag. Öffentlich die Hand zur Gati zu bieten, das war freilich meift nicht 
angebracht; aber im Geheimen ijt es unzählige Male gejchehen. In einigen Fällen 
jo, daß die wirklich Beteiligten ſelbſt im Hintergrund blieben und Leute in den Vorder» 
grund jchoben, denen e3 auf einige Jahre Gefängnis nicht ankam, aber meiftens 
fo, daß den Witwen am Verbrennungstage des Gatten Gift gegeben wurde. Das 
Atteft des Arztes, daß ein Herzichlag dem Leben ein Ende gemacht hätte, war ja un- 
ſchwer zu erlangen. 

Ende Juni diefes Jahres ift jedoch noch ein Fall von Sati vorgefommen, 
ganz wie zu alten Zeiten, und die zahlreichen Berichte in indischen Zeitungen rühmen 
die Tat als etwas Großes und legen Zeugnis davon ab, daß es mit der von ben tole- 
ranten Hindus viel gerühmten Humanität doch nicht jo weit her ift in vielen Fällen, 
nur allzu oft eine ganz ſchwache Tünche. 

Der Schauplag war das Dorf Jarauli im Mairpuri-Diftrikt, öftlic von Agra. 
Dort ftarb am 27. Juni d. J. im Haufe feines Onfels Ram Dayal, ein Brahmane, 
namens Ram Lal. Die junge Witwe, Sat Debi, teilte den im Haufe Verſammelten 
fofort mit, daß fie fi) auf dem Scheiterhaufen verbrennen lajjen würde. Alle er- 
ſchraken, und mit Bitten und Drohen drangen die Verwandten auf fie ein, ja nicht 
an jo etwas zu denken, da fie alle in die größten Berlegenheiten fommen würden. 
Die Witwe aber blieb bei ihrem Vorſatz, was fie auch nicht verhehlte. 

Die Verwandten, Schwierigkeiten in der Zukunft vorausfehend, und al jie 
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fahen, daß ihre Vorhaltungen nichts Fruchteten, beſchloſſen, heimlich einen Boten 
zur nächften Polizeiftation zu jenden. Man hatte jo unter allen Umjtänden eine Art 
bon Beweis, daß man widerjtanden hatte. Der Tod des Brahmanen war bei Sonnen- 
aufgang eingetreten, und über dem Hin- und Herreden war eine ganze Zeit ver- 
ftrichen; aber — man hatte ja den Boten abgejchidt und ſich jo den Rüden gededt, 
und, da die weitaus meiften Angehörigen und die Herbeigeeilte Menſchenmenge 
eine Sati wünjchten, fo konnte man zum Verbrennungsplag aufbrechen. Gegen 
9 Uhr war auch der Widerftand des einen Onfels gebrochen, der auf der Abjendung 
des Boten beftanden hatte. Die nächite Polizeiſtation ift 8 engliſche Meilen entfernt, 
und man brauchte daher nicht zu befürchten, daß ein Polizift einträfe, vor allen Dingen, 
da er ja auch wußte, um was e3 jich handelte. 

Die große Erregung machte die Witwe zur Heldin und die Verwandten zu 
ihren begeifterten Bewunderern. Eine Menge, die bis zu 2000 Köpfen bald anſchwoll, 
ſchürte den Fanatismus der jungen Frau, und eine aufgeregte Menſchenmaſſe be- 
gleitete die Bahre, hinter der ganz dicht Jai Debi jchritt, zum Verbrennungsplag. 
Der eintönige Klagegefang tönte an dem Tage anders als gewöhnlich. Die Erwar- 
tung eines großen nervenerjehlitternden Schaufpiels flang mit. Bei der Wanderung 
ftreute die junge Witwe Heine Gilbermünzen und Blumen über den geftorbenen 
Gatten. Was auf den Weg fiel, wurde aufgehoben und als beſonders glüdbringendes 
Baubermittel bewahrt. 

Sai Debi bezeichnete dann den Pla, an dem der Scheiterhaufen errichtet 
werben follte. Die beiden Onkel der Frau legten das Holz zurecht, und bededten 
den Holzſtoß mit Kuhfladen, die die Dorfbewohner bereitwillig anbraten. Dann 
wurde der Leichnam auf den Holzitoß gelegt, auf den Jai Debi ftieg, nachdem ſie 
um ihn herum gewandelt war. Sie ſetzte fich nieder und nahm den Kopf ihres ge- 
ftorbenen Gatten in den Schoß, entledigte fich aller Schmudjadhen, die jie in ein 
bon den beiden Onfeln gehaltene Tuch hineinwarf, ließ ſich in einem Kupfergefäß 
zerlaffene Butter reichen, die fie über den Scheiterhaufen und fich ſelbſt goß. Ein 
Krug voll war nicht genug, ein anderer mußte ihr noch gereicht werden. Darauf 
verlangte jie Früchte als Opfergaben, die ihr gleichfall® gegeben wurden und die 
fie über den Holzſtoß ausfchüttete. Nur Feuer verweigerte man ihr mit der Bemer- 
fung, daß, wenn jie genügend Tugend (sat) hätte, ihre Tugend ſelbſt das Feuer ſchaffen 
würde, durch das der Holzſtoß entflammt würde. Heimlich aber reichte man ihr das 
Feuer dennoch. Jai Debi beugte fich dann zum Toten nieder, in deffen Ohren fie 
flüfterte, legte ihre Hände bittend zufammen, und plößlich Ioderten die Flammen 
auf, und erfaßten den in Ol getränkten und mit Butter übergoffenen Leichnam und 
den Körper der Witwe. Die umherſtehenden Zufchauer brachen in milde Begei- 
ſterungsrufe aus, und als um 3 Uhr nachmittags die Poliziften eintrafen, fanden fie 
nur nod einen Haufen verglimmender Ajche und verbrannte Knochen vor. 

Am 14. Juli war die Gerichtsverhandlung, in der die beiden Hauptangeflagten, 
die Onkel, zu je 2 Jahren Gefängnis verurteilt wurden; die anderen drei Helfers- 
helfer zu je 1%, Jahren. Die Geſchworenen wollten von einer Beftrafung überhaupt 
nicht wiſſen; fie als Indier wollten den Beteiligten das Recht gewahrt wiffen, nach 
der Lehre der alten Riſchis zu handeln, doch der Richter wies mit Ernft darauf Hin, 
daß das Tun der Angeklagten nicht? anderes war als Beihilfe zum Gelbjtmord. 

Die Phantafie der Dorfbewohner ift bereits gefchäftig gewejen, Wunder- 
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werke der Sati Jai Debi zu berichten. Ein Mädchen, z. B. heißt es, war aus Neugierde 
zum Hauſe des Toten gekommen und ſetzte ſich nieder auf einer Bettſtelle. Jai Debi 
aber ſah auf ſie mit einem fürchterlichen Blick, ſo daß ſie ohnmächtig wurde und dann 
wie von unſichtbarer Hand hin und her geſchleudert wurde. Das Mädchen, ſo heißt 
es, wäre erſt zum Bewußtſein wieder erwacht, als ihr Vater Jai Debi angebetet 
und von ihr das Leben der Tochter zurückerbeten hätte. 

Und von Jai Debi erzählt man, daß ſie brennenden Kampfer in ihren Händen 
gehalten hätte, ohne Schmerz zu empfinden; ihre Augen aber hätten einen furcht— 
baren Flammenblid befommen, als fie die Augenlider mit dem Kampfer bejtrichen 
hätte, und von dem Geld und den Blumen, die fie auf die Bahre geftreut hätte, heißt 
e3, beides, Geld und Blumen, wäre von den Göttern aufgefangen worden. 

Hat der Wahn, den Ruhm der Sati zu erlangen, die junge Witwe zum Gelbjt- 
mord getrieben? Hat fie felbft unter dem Zwang anderer Brahmanen den fchred- 
lihen Flammentod gewählt, oder ift e3 ihr ein allzu jchredlicher Gedanke gemejen, 
als Witwe, verflucht, unter den Hindus zu leben? Hineingefpielt in ihren Entſchluß 
haben jene Gedanken gewiß, und jener brennende Scheiterhaufen, auf dem fie endete, 
ift eine Anklage in Flammenjchrift gegen die Hindu-Religion und gegen das joztale 
Leben der Hindus unjerer Tage. Miſſ. B. Wagner, PBurulia. 


* * 
* 


Der „Chinefe Recorder” berichtet über die am 26. April 1913 erfolgte Er- 
öffnung des in feiner Art in China bis jet allein daftehenden Soldatenheims (Sol- 
diers Institute) in Tſi⸗ nan⸗fu (Hauptitadt der Schantung-Propinz). Die Eröffnung er- 
folgte durch den Gouverneur der Provinz Schantung (Chou Tiz-di) in Gegenwart 
der höchften Militär- und Zivilbeamten, der Mitglieder der Handelsgilden und ber 
Bertreter der Miffionen und der chinefiichen Tſi-nan-fu'er Kirche. Das Inſtitut ent- 
hält eine große Vortragshalle, ein Lejezimmer, wo außer den Zeitungen viele Bände, 
herausgegeben von der Christian Literature Society, zur Verfügung jtehen; ferner 
ein Erfrifhungszimmer, zwei Empfangsräume, darunter einer für Offiziere, zwei 
Klaffenräume, ein Gefhäftszimmer und die Räume der Ungeftellten. Das Kapital 
für diefe großartige Stiftung Hat der „Arthington Fund” Hergegeben mit der Bedin- 
gung, daß die laufenden Ausgaben durch Beiträge und Sammlungen gededt werden. 
Der Gouverneur der Provinz und der Kommandierende General der 5. Diviſion 
haben bei der Eröffnung warme Worte der Anerkennung für diefe Hochherzige Stif- 
tung der riftlihen Religion und für die völfererziehende ſelbſtloſe Tätigkeit des 
Ehriftentums überhaupt gefunden. 

Die Bedeutung der Errichtung dieſes erften Soldatenheims in Tfienan-fu und 
in China überhaupt liegt darin, daß damit ein neuer Zweig der (wenn auch indirekten) 
chriſtlichen Tätigkeit feitens der Amerikaner in Angriff genommen wird. Hier wird 
wieder ein neuer Kanal gefchaffen, durch den der reinigende Luftzug der hriftlichen 
Atmosphäre, die hriftliche Kultur und eine eblere, auf dem Boden des Chrijtentums 
erwachjene Gefelligfeit dem chinefifchen Wolfe zugeführt wird. 

Miſſ. U. F. Wohlgemuth, Chou tſchu fu. 
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1) Henri Anet, En eclaireur. Voyaged’&tude au Congo belge. Bruxelles 1913. 
274 ©. mit Abb. u. Karte. — Die beiden evangeliſchen Kirchen Belgiens haben eine 
gemeinjfame Miffion im beigifchen Kongo beſchloſſen. Um fie vorzubereiten, ift Pajtor 
Anet 1911 zu einer Unterfuchungsreife ins Kongogebiet ausgejandt worden, von der 
vorliegendes Buch eine Frucht if. Die erſten 5 Kapitel berichten über dieje jieben- 
monatige Reife. X. hat die evangeliihen Miffionsitationen im Oberfongo bejucht; 
ihre Schilderung ergibt erfreuliche Bilder von dem gejegneten Wirken der verjchie- 
denen Miffionen, gewährt aber auch Einblide in ihre Schwierigfeiten, unter denen 
die Feindſchaft der katholiſchen Miffionen nicht die geringſte iſt. In mühjamer Wan- 
derung gelangte A. in die Gegend des oberen Lomami, die er für die belgiſche Miſſion 
als -fünftiges Arbeitsfeld erjah. Begleitet von einem jungen Belgier, der, bisher in 
Yakufu tätig, der erjte Arbeiter der heimatlichen Mifjion werden foll, und von einer 
Anzahl von ſchwarzen Chriften aus Yakufu, fonnte er Natur und Verhältnifje, Beamte 
und Miffionare, ſchwarze Chriften und Heiden fennen lernen. Schließlich nahm er an 
der großen Konferenz der ev. Mifjionare in Bolengi teil. Der zweite Teil des Buches, 
Kap. VI—IX, gibt zujammenfafjende Darjtellungen über Zuftände und Aufgaben. 
Die grundlegende Frage nach der Erziehungsfähigfeit der Kongoneger bejaht er 
freudig auf Grund wirkſamer Zeugnijje, um dann auf die Erziehungsmethoden ein- 
zugehen. Ein langes Kapitel behandelt die Evangelifationsmethoden der evangel. 
Miffionen am Kongo — es lieſt fich wie ein Programm für die neue Miffion — und 
ihre Refultate, die den numerijch größeren der Katholifen tatfächlich weit überlegen 
find. Auch im folgenden Kapitel, der Altoholismus und feine Bekämpfung, fällt 
ein ungünftiges Licht auf die katholiſchen Miffionen gegenüber dem Nachdruck, mit 
dem die evangelifchen Mifjionare, durchgängig abftinent, diefe Quelle des Verderbens 
befämpfen. Kap. IX behandelt foziale und politifche Fragen: die Angelegenheiten 
der Eingeborenen (Häuptlingsichaft, Ehe, Sklaverei), die Neformen der Verwaltung 
und die proteft. Miffionen (Rechtfertigung des Verhaltens der Miffionare) und die 
Beziehungen zwijchen fath. und proteft. Miffionaren. Hter fordert X. die Durchführung 
der Gleichberechtigung beider und unter Ablehnung eimer räumlichen Scheidung 
beider Gebiete „loyale Konkurrenz”. Ein Eräftiger Appell an die Evangelifchen Bel- 
giens bildet den Schluß. Lehrreiche Anlagen find beigefügt, darunter eine Überficht 
bon 5 Seiten über die von den evangel. Miffionen gelieferte Kongoliteratur. Das Bud) 
ift wohl nicht für die Glaubensgenoffen des Verf. allein gejchrieben, e3 richtet ſich 
an alle Belgier, um nad) dem früher geübten Totſchweigen der evangeliihen Miffion 
ihnen die Augen für ihre Art und Bedeutung zu öffnen und womöglich eine Ira 
ihrer gerechteren Beurteilung herbeizuführen. Die evangeliiche Miffionzliteratur 
Belgiens ift noch gering; A.'s Buch wird einen wichtigen Pla in ihr einnehmen. 
Bir wünſchen ihm in den gebildeten Kreifen Belgiens, aud) in den katholiſchen, zahl- 
reihe Lejer. €. Berlin. 

2) Cramer, Ada: Weit oder Schwarz. Lehr- und Leidenzjahre eines Far 
mer3 in Südweſt im Lichte des Nafjenhaffes. Berlin, Deutjcher Kolonialverlag. 
150 ©. 1913. — Ein durchaus unerfreuliches, aber doc) lehrreiches Buch. Eine deutſche 
Yarmerfamilie jchafft jich im Hererolande, etwa 150 km von Gobabis und Windhuf, 
in Otfororindi unter unfägliden Schwierigfeiten und mit fajt übermenfchlicher Arbeit 
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ein Heim und eine anſcheinend aufblühende Farm. Aber für die ganze wirtichaftliche 
Entwidlung iſt fie auf die Mitarbeit der Eingeborenen angemiejen. Und dieje führen 
mit ihr — oder jie mit ihnen — einen fortwährenden, erbitterten Kampf „nicht mit 
kriegeriſchen Waffen, jondern mit Bosheit und Niedertracht unter der Devije: „dem 
Weißen nicht zu nügen, jondern ihm ſchaden, wo es geht”. Schließlich glaubt ſich die 
Familie von einem großen Giftmifcherfomplott umgeben, das jie alle und ihr Vieh 
mit dem Untergang bedroht, und der Hausherr läßt jich dadurch zu ſchweren Miß— 
handlungen der Farbigen hinreißen. Die Folge ift, daß er zu einem Jahr und neun 
Monaten Gefängnis verurteilt wird, während alle wegen VBergiftungsattentaten 
angejchuldigten Eingeborenen freigefprochen werden. Es ift uns felten jo deutlich 
wie in diefem Buche entgegengetreten, wie die Farmerei in Südweſt von der Mit- 
arbeit der Farbigen abhängig ijt, wie es deswegen die entjcheidende Frage für dieſe 
Kolonie ift, da3 Verhältnis von Weiß und Schwarz befriedigend zu ordnen. Daß das 
„im Lichte des Raſſenhaſſes“ ſchlechthin ausſichtslos wäre, wird ſich wahrſcheinlich 
jeder Lejer diefer temperamentvollen Verteidigungsichrift eines in ihrem innerften 
Herzen verlegten Weibes für ihren Mann ſelbſt jagen. 

3) Dtto Koenig: Die Miffion im Katechismusunterridht. Bilder aus dem 
Miſſionsleben zum Gebraud für den Schul- und Konfirmandenunterricht. Berlin, 
Miffionsbuhh. 4 ME. — Eine jehr reichhaltige Materialienfammlung von Geſchichten 
und Schilderungen zur Erläuterung der Katechismusftüde. Weitaug Die meiften 
find den Beröffentlihungen der Berliner Miffionsgejellihaft entnommen. Es find 
aber auch eine ganze Anzahl Stüde aus anderen Miffionshlättern. Neben erit- 
Hajligen Belegjtüden ift jehr viel Mittelgut. Uns jcheint, die Sammlung hätte gut 
um ein Drittel gekürzt werden können. Auch die beigegebenen Bilder jind zum Teil 
antiquiert. — 

4) Booker T. Waſhington, Handarbeit, überſ. von Eſtelle du Bois-Reymond. 
Mit einer Einführung von D. J. Richter. Berlin, Dietrich Reimer. 1913. Broſch. 
3 Mk. — Das höchſt intereſſante Buch ſchildert Arbeit, Methode und Reſultate der 
originellen Schule Tuskegee und entwickelt die Gedanken, die den großen Neger- 
erzieher Wajhington bei Gründung und Ausbau feiner Anftalten leiteten. Er ijt 
überzeugt, daß eine gute Ausbildung den Neger Nordamerifas zu einem tüchtigen 
Mitglievde des Staatsweſens macht. Die Ausbildung muß eingejtellt jein auf die 
Arbeit, die er jpäter zu leiften hat. W. hat mit Erfolg gegen das Vorurteil der emanzi— 
pierten Neger angefämpft, daß Handarbeit erniedrige. In feinen Anftalten geht 
heute körperliche Arbeit Hand in Hand mit gründlihem Unterricht in der Theorie. 
Die förperlihe Arbeit Hat fittlihen Wert, und die tiefere Einjicht macht auch den 
Maurer, Tiichler, Aderbauer, Geflügelzüchter leiftungsfähiger und freudiger zu feinem 
Beruf. W. fingt der Landarbeit ein hohes Lied. Aber Kopf und Hand find gleich“ 
mäßig zu ſchulen. Der Erfolg, von vielen Weißen und Schwarzen bejtätigt, Hat ihm 
glänzend recht gegeben. Tuskegee ift für die Hebung der Negerrajje der Südftaaten 
bon großem Gegen geworden. Die Republif hat den Gewinn davon, wenn Neger 
tüchtige Farmer, Viehzüchter, Handwerker, aber auch Lehrer, Techniker, Geiftliche 
werden. Seder Neger, der Tusfegee befucht hat, folportiert die dortigen Ideale 
und Methoden mit Erfolg weiter. Sogar nad) Togo hat die deutjche Regierung Schüler 
bon Tusfegee gerufen, um die Baummollenkultur einzuführen, und dieje Haben zur 
Hebung der Eingeborenen Bedeutendes beigetragen und find zu gejhägten Mit- 
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arbeitern der Mifjionare geworden. Geſunde religiöje Beeinflufjung ergänzt die 
technische und wiſſenſchaftliche Ausbildung der Anftalt, durch die bereits etwa 6000 
Schüler und Schülerinnen Hindurchgegangen find. 

Der Miffionar kann aus dem Buche manches lernen. Geiftige Hebung eines 
tiefftehenden Volkes ift nicht möglich, wenn e3 nicht auch wirtfchaftlich auf eine Höhere 
Stufe gehoben und zu freiwilliger, Erfolg verfprechender Arbeit erzogen wird. Der 
Miffionar muß fich empfehlen als ein Mann, der auch auf wirtfchaftlichem Gebiet führen 
fann. Die Volksſchule dürfte wohl auf manchem Miffionsgebiet mehr eingejtelft 
fein auf den fünftigen Beruf der Schüler und eben nur das betreiben, was fpäter 
Früchte zeitigen fanır; das aber auch gründlih. Den modernen Rafjetheoretifern 
jei W.s Buch zu einbtingenbem Studium dringend empfohlen. J. W. 

5) F. Staehelin: Die Miſſion der Brüdergemeine in Suriname und Berbice 
im achtzehnten Jahrhundert. I. Teil. Herrnhut 1913. Preis 1.20 Mk. — Dieſe gehalt- 
volle Schrift aus der Feder de3 langjährigen Präjes der Brlidermifjton in Suriname 
macht uns ein reiches, mifjionsgejchichtlich wie mifjionstheoretifch bedeutfantes Ma- 
terial zugänglich und erjchließt damit für die wifjenschaftliche Erforſchung der Miffion 
ein wichtiges Kapitel der älteften deutjchen evangeliichen Arbeit. Wir Schulden dem 
Verfaſſer für die Darbietung der Ergebniffe feiner mühevollen archivaliſchen For— 
fhungen warmen Dank, und zwar fpeziell dafür, daß er zahlreiche Briefe und Akten 
zum Abdruc bringt. Dadurch tritt die von ihm behandelte Zeit von 17351745 in 
plaftifcher Deutlichkeit und nahe und findet in der forgfältig gejichteten Quellen- 
auswahl die wünjchenswerte wijjenfchaftliye Begründung. Mit befonderer Freude 
ift e& zu begrüßen, daß St. noch weitere Veröffentlichungen in Ausſicht jtellt: Die 
Gejchichte der Indianermifjion in Berbice und Suriname, die der Miffion unter 
den Bufchnegern, fowie der Mifjion in Baramaribo ımd den übrigen Kolonien. 

C. Mirbt. 

6) Weltmiſſionskarte. Religionskarte der Erde, Weltmiſſionskarte mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der deutſch-evangeliſchen Miſſion. Deutſche Kolonial- 
und Weltverkehrskarte, herausgegeben im Auftrage der Oſtafrikaniſchen Evan— 
geliſchen Miſſionsgeſellſchaft und der Oſtafrikaniſchen Miſſionskonferenz, hergeſtellt 
und verlegt im kartographiſchen Inſtitute von Paul Oeſtergaard, Berlin W. 35, 
Maßſtab 1: 20.000000, 1913, Preis aufgezogen in vier Blättern 12 Mark. Es 
ift durchaus zu empfehlen, die Karte aufgezogen mit Stäben für 18 Mark zu 
beziehen. — Seit Jahren ift e3 ein dringendes Bedurfnis geweſen, eine brauch" 
bare Weltmiffionsfarte zu haben. Sie fehlte uns beim Schulunterricht und bei 
Miffionsvorträgen in Vereinen und in Konferenzen beſtändig. Es ift deswegen 
verdienftlich, daß die DOftfriefiihe Miſſionsgeſellſchaft mit einem beträchtlichen 
Opfer die Zeichnung und Fartographifche Herjtellung einer Mifjiong-Weltkarte er- 
möglicht hat. Die Karte ift gut umd durchaus empfehlenswert. Die Karben 
treten deutlich hervor, ohne fchreiend zu fein. Die Karte vermittelt ein gutes 
und lebendiges Bild von dem gegenwärtigen Stande der großen Weltreligionen 
und dem Bordringen de3 Chriftentums. Von den deutfhen Kolonien und von. 
einigen der wichtigften Miffionsländer, wie Südafrika und den Bataklandfchaften, 
ſowie den wichtigſten Miffionsgebieten Indiens find feine Nebenkarten einge» 
fügt. Wir wünſchen der Karte, zumal in den Schulen, eine mweite Verbreitung. 


er Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer Straße 
Druck von Pillardy & Augustin (vorm. Ernit Röttgers Buchdrucderet), cafe 9 
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Gemeindeerziehung und Kirchenzucht. 
Von Miffionar E. Fries⸗Nias. 
(Schluß.) 
I. Übertretungen, die unter Kirchenzucht fallen. 


&3 leuchtet ohne mweiteres ein, daß bei der Unterfuchung, welche 
Simden denn num unter Kicchenzucht gejtellt werden follen, die Schwie- 
tigfeiten am größejten werden müſſen. Um nicht irre zu gehen, rufe 
man jich. ing Gedächtnis zurüd, mas im allgemeinen fchon gejagt ift, 
daß man unmöglich eine erjchöpfende Kafuiftik treiben kann. Deshalb 
hat man auf Nia3 von vornherein darauf verzichtet, eine jo fpezialifierte 
Straftabelle zu firieren, wie das z. B. in der Kirchenzuchtsordnung 
für die Batakmiſſion gejchehen ift.*) D. Warned jagt darüber mit Recht, **) 
daß bei allzu großer Pedanterie das Gegenteil von dem erreicht wird, 
was man till, nämlich daß die Leute gegen die Überfülle von Heinlichen 
Ordnungen abgejtumpft werden, vor allem, weil jchließlich die Maß— 
tegelung im einzelnen gar nicht durchgejegt werden fan. — Wird nun 
aber das Gegenteil vom eigentlichen Zweck erreicht, dann ift der ein- 
geichlagene Weg entjchieden unzweckmäßig, und ſo ſcharf prinzipiell 
die Sache ins Auge gefaßt werden muß, wird e3 fich in der Praris 
bei ausdauernder Erziehung der Gemeinde auch bei Anwendung von 
Kirchenzucht empfehlen, nicht mehr als das jemweilig Erreichbare 
zu wollen. 

6 Nun hat ja G. Warned in feiner Miſſionslehre bereit3 den großen 
Dienſt geleiftet, die Vergehungen zu klaſſifizieren. D. Buchner nimmt 
die überfichtliche Einteilung an mit der richtigen Bemerkung de3 Praf- 
tifer3, daß auch dieje gründlich durchdachte Aufitellung nicht ohne wei— 
tere3 aus aller Not heraushilft. Das ſoll fie ja auch gar nicht. Der im 
Miſſionsfeld ftehende Arbeiter kann dennoch mit beiden Händen danach 
greifen, ohne daß er von eigener Arbeit dadurch dispenjiert würde. 
Die fünf Rubriken bei Warned lauten: 1. Wiederanteilnahme am heid- 


*) In dem 1906 in der batafjhen Miffionsdruderei verbielfältigten „Ent 
wurf einer Kirchenordnung für die Batakkirche“ ift die Kirchenzuchtsordnung nicht 
mit abgebrudt worden, man muß aljo zu dem Yahrgang 1902 der Rh. Miſſions— 

berichte greifen. 
> **) a. a. D. III. ©. 255. \ 
Mifi.-Ztfhr. 1913. 31 
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niſchen Kult; 2. Rückfall in heidniſche Sitten; 3. Verlegung der ge- 
meinen Moral; 4. Widerjeplichkeit gegen die Gemeindeordnung; 5. Irr⸗ 
lehre. 

Da dieſer Aufſatz es mit der Beſprechung der niaſſiſchen Kirchen— 
ordnung zu tun hat, ſo trage ich mit der Konferenz der Rheiniſchen 
Miſſion auf Nias fein Bedenken, ven letzten Punkt (5) von vornherein 
zu ftreichen, da er auf die niafjiichen Verhältniſſe feine Anwendung 
findet. Zum Bhilofophieren ift der Niafjer nicht gerade veranlagt, er 
ift ja leider ſelbſt zu ſchärferem Nachdenken nur mit Mühe zu bewegen. 
Da e3 nicht wahrjcheinlich tft, daß in abjehbarer Zeit irgendein Srrlehrer 
in niafjiihem Gewande auftritt, jo hat auch die Kirchenordnung dieſen 
Fall von Verirrung noch nicht vorgeſehen. Sollten jpätere Zeiten 
ettva, vielleicht von der Seite des Slam her, derlei Beeinfluffungen 
erleben und zu befämpfen haben, jo kann eine jpätere Reviſion fich mit 
der vorläufig irrelevanten Trage befajjen. So bleiben noch 4 Klafjen 
übrig, von denen die niafjiihe Kirchenordnung 2 und 3 zufammenfaßt 
wegen ihrer Verwandtſchaft. Wir befprechen alfo zunächſt unter den 
Gründen zur Kirchenzuchtsübung den religiöfen, nämlich: 


1. Rüdfall ins Heidentum. 


Will man einen Mittelweg finden zwiſchen der Aufitellung einiger 
ganz allgemeiner Sätze, die für praftiiche Anwendung zu allgemein 
und darum ziemlich nutzlos find, und zwiſchen einer penibeln Auf- 
zählung aller Möglichkeiten, durch die Gottes 10 GeboteGeſetz über- 
treten werden könnte, wie in der bataffchen Sirchenzuchtsordnung 
gejchehen ift — einer Aufzählung, die troß aller Genauigkeit nie boll- 
ftändig werden kann und jenen Eindrud peinvoller Geſetzlichkeit macht, 
den mir gerade vermeiden tollen, jo müfjen wir uns in unferem Fall 
Har machen, worin niaſſiſches „Heidentum“ im legten Grunde 
beiteht. 

Das richtige Verſtändnis indonefifcher Neligion, das für jeden 
Miſſionar, dem e3 daran liegt, von dem Volk verjtanden zu werden, 
ein lebenslängliches Studium bleibt, ift ja in den legten Jahren, Haupt- 
fächlich jeit dem Erjcheinen des Kruytſchen Werkes über den Animis- 
mus,*) bedeutend gefördert worden. Auch in diefer Zeitfchrift ift die 
animiftiiche Weltanjchauung, die wir mehr oder weniger bei allen £ultur- 
armen Völkern der Erde wiederfinden, jo oft behandelt worden, daß ich 


*) Alb. C. Kruyt, Het Animismein den Indischen Archipel, S'Gravenhage 1906. 
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nur durch wenige Striche das niaſſiſche Heidentum zu charakterifieren 
brauche. * 

Der Kern der niaſſiſchen Weltanfchauung ift die Vorftellung, 
auch der Menſch bilde wie jedes Lebeweſen einen Teil der bejeelten 
Schöpfung in dem Sinne, daß die „anima“ (niaff. „noso“) ein ftoff- 
liches Etwas ift, das jedem einzelnen zugeteilt wird, das verlängert 
und vermehrt, das aber auch entfernt werden und verloren gehen 
kann. Das Unergründliche, was wir „Leben“ nennen, ift auch dem Natur- 
menjchen ein Unvergängliches; die noso „reißt wohl ab”, aber fie geht 
nicht zugrunde, wie auch immer ihr Forteriftieren gedacht werden 
mag, ſei e3 unter Annahme einer Geelenmwanderung oder eines unter- 
irdiſchen Schattenreiches, wie des antifen Hades. Aber dieje ftofflich 
gedachte anima oder Lebenskraft bildet nicht das „Perſönliche“. Über 
diejen „Seelenftoff”, dejjen Verminderung den Menjchen krank und 
dejjen Vermehrung ihn jtarf macht, Haben allein die Prieſter Macht; 
fie fennen die Kunſt einer Verlängerung der Geele, jie fünnen die 
entjliehende wieder einfangen und wiſſen durch Darbringung von Opfern 
die böjen Geijter, welche bei aller Mannigfaltigfeit darin eins find, die 
Menichenjeele zu „eſſen“, zu bejänftigen, zu entjchädigen und zu 
betrügen. Dieje Art „Götzendienſt“ ift aljo ein Anrufen höherer über- 
menschlicher Mächte, vor denen jich jeder einzelne fürchtet, jobald er 
ihre Mißgunſt irgendwie zu jpüren befommt — aljo ein aus Furcht 
geborener Angſtdienſt des einzelnen Niajjers, um jeines Geelenftoffs 
nicht verluftig zu gehen; und dieſe Knechtſchaft ift verfnüpft mit Priejter- 
betrug und Ruin in jeder Geftalt. Daß fich der Naturmenjc) dann auc) 
bor allen ihm unfaßbaren Naturgewalten fürchtet, iſt ja begreiflich —, 
eine andere Erklärung als die, daß dieje Geiſter im Spiel find, findet 
er nicht, und jo wird allerdings die Zahl der Götzen Legion. 

Neben diejer Anjchauung, dem jogenannten Animismus, fteht, 
wohl von ihr zu unterjcheiden, die Verehrung der fortlebenden 
Ahnengeifter, oder wie Kruyt es nennt, der Spiritismus, das iſt 
nicht Sache des einzelnen, jondern der Gemeinjchaft, der Sippe. Die 
gemeinjchaftlichen Stammeltern einigen die Glieder der berzmweigten 
Familie, fie wachen, in einer höheren Welt fortlebend, die nicht mit 
jenem genannten Hades vermwechjelt werden darf, über Befolgung der 
Tradition, fie find eiferfüchtig, Ehrung zu empfangen, und jedes Fa- 
milienhaupt wird eben dadurch), daß e3 die Vorfahren ehrt, einer der 
Shrigen nad) jeinem Tode, wofür das Emporheben auf den niafjiichen 
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Häuptlingsthron (osa’osa) gelegentlich eines Feites nur ein Symbol 
it. Jede Übertretung der Väterfitte — alfo auch jede Vernachläffigung 
der ehrenden Opfer an die Ahnen, wird bon diejen gerächt. Die Geifter 
fönnen durch die Häuptlinge aß Familienälteſte Herbeigerufen werden; 
aber ihre Gegenwart ift gebunden und verjinnbildlicht durch die Ahnen- 
bilder, die „adu zatua“. Bor ihnen wird Recht gejprochen, unter ihren 
Augen gemwifjermaßen die Häuptlingswürde zuerfannt ufw. Auf dieſer 
Ahnenverehrung ruht die (wenn auch primitive) jtaatliche Einrichtung, 
auf ihr ruht das Recht, ruht der zähe Konjervatismus, ruht das Anjehen 
der Häuptlinge, ruht im lebten Grunde all die niafjische Fefterei und 
alle möglichen Unfitten inkl. die nun vergangene Kopfjchnellerei. — 
So fommt e3, daß wohl jeder einzelne Niaſſer nach feinem Belieben — 
vielleicht nur aus Nützlichkeitsrückſichten — in Kranfheitsfällen Medizin 
holen darf, um den unliebjamen Konſequenzen der animiftiihen Welt- 
anſchauung zu entgehen, ohne daß er damit auch nur ein Wort über 
das Schicjal der Ahnenbilder mitzureden hat. Das fteht in der Hand 
der Familtenvertreter, ohne deren Zuſtimmung darum auch niemals 
ein niajjiiche® Dorf als Ganzes jich ans Chriftentum anfchließt. 

Nimmt nun eine hetdnijche Familie bewußtermaßen die „neue 
Sitte” an, jo will jie frei fein von der Furcht vor böfen Geiftern und von 
den Priejtern — die Vermittler Heidnifchen Kultus’ werden entlafjen, 
und die äußeren Inſignien, die unzähligen hölzernen Gößen, werden 
demgemäß „fortgeworfen”. Iſt die Exfenntnis fchon tiefer, fo Yäßt die 
Familie auch außerdem von der Verehrung der Ahnenbilder ab und 
trennt fich des zum Beichen auch von diefen — meiſt mit ſchwerem 
Herzen. Iſt jo des Götzenwegwerfen, zur rechten Zeit, ein deutliches 
Zeichen für den Entſchluß, das Chriftentum anzunehmen, jo find Doch 
nicht auch die altheidnifchen Vorſtellungen verſchwunden, und un- 
zählig find die Verfuchungen, die den Ehriften zum Rückfall ins Heiden- 
tum veranlafjen möchten. 

Auf Grund der vorangehenden Kennzeichnung des Heidentums 
wird man aljo aß Rückfall jede offenkundige Handlung zu betrachten 
haben, durch die jich ein niafjischer Chrift von feinen verftorbenen Ahnen, 
von böjen Geijtern und dämoniſchen Gewalten abhängig macht und den 
lebendigen Gott verleugnet;*) aljo wenn er-in Krankheitsnot wieder 
Götzen ſchnitzt, den Priejter ruft und opfern läßt, wenn er bei fonftigen 
Gelegenheiten wie Feldbau und Ernte, Hausbau und Jagd, Geburt 


*) cf. Niafj. Gemeindeordnung V, 2 $ 7—13. 
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und Tod heidnijche „amonita‘“ (heilige Bräuche) befolgt und Zauberei 
treibt, welcher Art auch immer; und ebenſo wenn ein Chrift die Ahnen- 
geifter durch Beteiligung an irgendeiner Art fie zu ehren, al3 die über 
ihm ftehenden Gemwalten anerkannt, wenn er heimlich die Bilder auf- 
bewahrt und durch all das wiederum den lebendigen Gott verleugnet, 
auf dejjen Namen er getauft ift. 

Rückfall ins Heidentum iſt's dagegen nicht zu nennen und mit 
Kirchenzucht alfo auch nicht zu beftrafen, wenn auch niafjische Chriften 
noch eine Menge heidnijcher Boritellungen mir ſich herumtragen, zu 
deren Läuterung es fortgejegten Unterrichts bedarf; „Rückfall ins 
Heidentum” iſt's nicht, wenn der Wert der Einzelperjönlichfeit und 
des menschlichen Lebens, wenn auch die Hoffnung auf eine leibliche 
Auferftehung wegen animiftiiher Piychologie noch kaum verjtanden 
wird; Rückfall ins Heidentum iſt's auch nicht, wenn die prinzipiell 
anerkannten Gottesgebote noch nicht in die Tat umgeſetzt werden kön— 
nen, wenn Bungenfimden, Fluchen, Schwören uſw. noch Argernis 
bereiten. 


2. Anwendung von Kirchenzucht aus ethifhen Gründen. 

So nüßlich es ift, ſich Har zu machen, was eigentlich das Wefen 
des heidnijhen Kultus ausmacht, um danach bejtimmen zu können, 
wa3 man mit Fug und Recht als Rüdfall ins Heidentum bezeichnen 
darf, gegen den die chriftliche Gemeinde fich wehren muß, jo notwendig 
iſt es, jich über die maßgebenden Gejichtspunfte zu verjtändigen, wenn 
e3 jih um Sitte und Gittlichfeit Handelt. Nicht nur ſprachlich, 
jondern auch inhaltlich hängt beides eng zufammen: die Sittlichfeit 
ſchlägt fich in der Volksſitte nieder, und die Sitten jollen jich nach der 
Sittlichkeit regeln rejp. ändern laſſen; Unfittlichfeit verjchlechtert die 
Eitten, und manche „Sitte“ ift nicht nur eine „Unfitte”, jondern geradezu 
unſittlich; ift nicht jede Sitte fittlich zu rechtfertigen, jo tft doch auch nicht 
jede Unfitte gleich unfittlich zu nennen. Greifen beide Begriffe jo in- 
einander, jo gilt es um fo mehr, Far zwijchen beiden zu unterjcheiden. 
Debattiert man in einem chriftlihen Wolf bei diefem Bemühen oft 
noch vergeblich über Adtagopa, jo muß erflärlichermweife in der Miſſions— 
arbeit unter einem heidnifchen Volke die Frage noch weit vermwidelter 
werden, da hier chriftliche Sittlichfeit in einem Gejchlecht einwurzeln 
joll, das noch mit taufend Fafern an der „Väterſitte“ hängt, die richtig 
zu beurteilen der fremde Miſſionar in vielen Fällen erjt nach langem 
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Umgang mit den Eingeborenen fähig iſt. Es liegt auf der Hand, daß 
es ſich alſo um einen langen Prozeß handeln wird, der mit Geduld 
beobachtet ſein will. Dabei iſt noch, wenn man keine Fehler machen will, 
im Auge zu behalten, daß niaſſiſche Heiden nicht. zu holländiſchen oder 
deutſchen Chriften werden follen, fondern zu niafjiichen Chriften, die 
auf ihre Bolksfitten juft jo viel Anrecht haben wie jedes andere Volf 
auf die jeinigen, und die auch als Chriften Sitten beibehalten dürfen, 
die nicht mit der neuen Gittlichfeit in Widerfpruch ftehen, möchten 
fie und Europäern noch jo jehr gegen das Gefühl gehen. 

Wir jprechen aljo 
a) über den Rüdfall in heidniſche Sitten, die ſich mit der 

Hrijtliden GSittlichfeit nicht vertragen. 

D. Warned nennt unter diefer Rubrik: Polygamie, Blutrache, 
Bejchneidung und Kaftengebräuche. Lehtgenannte fallen für die niaf- 
iide Gemeindeordnung bon bornherein weg. 

Mit der Polygamie und allen damit zujfammenhängenden 
Frauenfragen auf Nias kann ſich diefer Aufſatz nicht im einzelnen be- 
ihäftigen;*) Hier gilt es nur, einige Richtlinien anzugeben, ſoweit 
die Eheordnung in der Gemeinde mit der Zuchtordnung zu tun hat. 

Die Ehe ijt dem Niafjer natürlich nur eine joziale Einrichtung 
und ruht auf einem Kaufvertrag; da das Geld dabei eine jo große Rolle 
jpielt, wird das Problem fehwierig, und die früher alle Jahr wieder— 
fehrenden völlig fruchtlofen Verhandlungen auf der Konferenz mit 
den verjammelten Häuptlingen über Brautpreis wie über Zins und 
Wucher haben zur Genüge den Beweis geliefert, daß die Miffion als 
jolche an dieſen Volksſitten nicht da3 Geringfte ändern kann; feit vorigen 
Fahre Hat die Solonialregierung fich mit diefem Problem befaßt und 
it planmäßig bejtrebt, den Brautpreis herunterzudrüden, um der Ver- 
Ihuldung junger Männer vorzubeugen. Die Tatjache, daß dieſe Be- 
mühungen wenig Verſtändnis und Hinter den Kuliffen auch wenig 
Gehorjam finden, zeigt, wie ſchwer e3 ſelbſt auf geſetzgeberiſchem Wege 
ift, jolche mit dem Familienleben eng verfnüpften Volksgebräuche auf 
ein vernünftiges Maß zu reduzieren; gegen völlige Abjchaffung der 
Kaufjitte würde die Mifjion vorläufig proteftieren müſſen. — Will nun 
aljo ein niaſſiſcher Chriſt Heiraten, jo ift er natürlich völlig an diefe Sitte 


*) Die Ergebnifje einer Diskuffion über diefe Fragen find in dem 4. Abjchnitt 
„Zrauordnung” niedergelegt. 
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des Frauenkaufs gebunden, und von irgendwelcher Schuld würde erſt 
geredet werden fünnen, wenn er fich dem jemeilig geltenden Geſetz 
nicht fügen wollte. — Etwas anders liegt die Sache fchon bei den un— 
glüdlichen Kinderverlobungen und den Mifchehen zmifchen Chriften 
und Heiden. Gegen dieje Unfitten und alle ihre Konfequenzen muß 
innerhalb der Gemeinde doch energiſch Front gemacht werden, zumal 
Geldgier doch, meijt der einzige Grund ift, weshalb Väter ihre Töchter 
an den „Mann“ bringen, oft an einen Mann, den jene erſt noch einige 
Sahre verwahren müſſen! Durch immer erneuerte Belehrung muß 
darauf aufmerffam gemacht werden, daß ſolche Dinge feineswegs 
irrelevanter Natur find. Selbſt bei Mifchehen gilt noch meiſt die An— 
jiht, daß dieſe familiären Handelsgefchäfte mit dem Chriftentum nicht3 
zu tun hätten, und nicht einmal bei erfahrenen chrijtlichen Lehrern 
iſt man davor ficher, daß jie ihre Töchter an entfernt mohnende Heiden 
verloben. Da die Trauordnung (Nr. 7) jolhe Mifchehen natürlich ver» 
bietet, muß Übertretung auch geftraft werden; aber mit rein kirchlichen 
Zuchtmitteln wird man nicht viel gewinnen, jo lange nicht allmählich 
das Berftändnis ſich durchringt, daß allerdings auch dieje Sitten vom 
chriſtlichen Standpunkt aus als Unfitten gebrandmarft werden müfjen. 
Die Nachgiebigfeit gegen heidnijche Volksſitte darf aber unter feinen 
Umftänden fo weit gehen, daß Polygamie geübt wird, ohne daß da— 
gegen mit Kirchenzucht vorgegangen würde. Ob num jemand zu feiner 
erſten (vielleicht Einderlofen) Frau noch eine zweite Hinzunimmt, oder 
zu feiner fogenannten Arbeitsfrau noch eine ftandesgemäße Häuptlings- 
frau, oder ob jemand die erjte entläßt, um dann noch eine andere hei- 
raten und mit formellem Recht als Monogamijt in der Gemeinde 
bleiben zu dürfen, oder ob ein Taufbewerber furz vor der Taufe noch 
eine zweite Frau heiratet, die er vielleicht zwei Monate ſpäter nad) der 
Zaufe nicht mehr heiraten dürfte — in jedem Fall muß um der ganzen 
Gemeinde und ihres fittlichen Urteils willen mit unerbittlichem Ernſt 
die Heiligfeit der Einehe betont und Polygamie mit Ausſchluß aus der 
Gemeinde rejp. mit Rüdjtellung von der Taufe bejtraft werden — 
jelbft wenn der einzelne, wie zugegeben werden muß, noch nicht einzu— 
fehen imftande ift, worin fein Unrecht befteht. Ausgenommen ift nur 
der Fall, daß Polygamiften mit ihren früher nach heidniſchem Recht 
genommenen Frauen zufammen ſich dem Chrijtentum zumenden.*) 

Daß die Ausübung der Blutrache mit dem Chriftentum nicht zu 


*) cf. Niaſſ. Gemeindeordnung, Abjchnitt III, 1 A Nr. 16. 
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vereinen iſt, auch wenn die Motive im alten heidniſchen Rechte wurzeln, 
iſt ſo klar, daß wir darüber kein Wort zu verlieren brauchen. 

Anders liegt es mit der Beſchneidung. Wir ſtehen vor der 
eigentümlichen Tatſache, daß wohl ausnahmslos bei allen Chriſten ebenſo 
wie früher dieſe Sitte geübt wird. Die Zuſtimmung wird ſtillſchweigend 
vorausgeſetzt, und ſelbſt der Lehrerſtand hat es auf ſeinen Konferenzen 
nicht über ſich gewonnen, Stellung dagegen zu nehmen. Und wenn 
wirklich von irgendwelchen unſittlichen Zeremonien wie von heidniſchen 
Opferhandlungen dabei nicht die Rede iſt, vielmehr ganz nebenſächlich 
an Jungen von 9—15 Jahren die Beſchneidung vollzogen wird (even- 
tuell jogar von ihnen jelbit), dann haben wir e3 nur mit einer über- 
lieferten Sitte zu tun, deren Sinn jet jedenfalls nicht mehr verjtanden 
wird, die zu durchbrechen aber das zähe Hängen an der Tradition und ein 
falicher Ehrbegriff verhindern. Die niaſſiſchen Chriften jtellen die Sache 
auf gleiche Stufe mit dem ebenjo jinnlofen Brauch des Zähnebefeilens. 
Wo die niaſſiſche „Ehre” im Spiel it, ftößt jede vernünftige Zufprache 
auf hartnädigen Widerjtand. Daß trogdem in der dritten Generation 
menigjtend Verftändnis für die Gegenvorftellungen aufmacht, ift ja zu 
wünfchen, aber von der Anwendung firhlicher Zuchtmittel kann nicht 
die Rede jein. 

Auf demjelben verkehrten Ehrgefühl ruhen im legten Grunde 
noch einige andere jpeziell niafjiihe Unfitten, die man am 
liebſten ausrotten möchte, und Die in diefem Zuſammenhang zur Sprache 
gebracht werden müfjen, nämlich zunächit dag niaſſiſche Feitefeiern. 
Bom Standpunkt chriftlicher Sittlichfeit aus ift das feineswega harmlos; 
wer aus irgendwelchen Gründen ein niaſſiſches „owasa“ borbereitet, 
der ijt mit allen jeinen Gedanfen auf lange Monate völlig bejchäftigt 
und für andere Einflüffe unzugänglich; auch ein chriftlicher Häuptling, 
der vielleicht durch Singen chriftlicher Lieder der ganzen Veranftaltung 
einen neuen Anftrich zu geben fucht, ift in irdiſchen Dingen völlig ge- 
fangen und vergißt daneben alles andere. Es ijt wohl Grumd genug 
da, gegen den Unfug zu eifern, zumal im Hintergrund, vielleicht Halb 
unbemwußt, doch wohl noch die alte heidnifche Vorftellung lebt, daß 
nut jolch ein Feſt mit feiner Proßerei den Zugang öffnet zu einer oberen 
Welt niajjiicher Ariftofraten. Andererjeit3 bleibt zu bedenken, daß ein 
jolches Felt, der heidnifchen Bräuche entfleidet, nım einmal die Form 
niaſſiſcher Gejelligfeit ift, welche die Familien- und Stammesgenofjen 
ihre Zuſammenhangs verfjichert und gegenfeitig verpflichtet. Eben 
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darum kann jich der einzelne jo ſchwer Davon Iosmachen, ſelbſt wenn er 
für jeine Perſon den Unmert ſolchen Rummels eingejehen hat. Soziale 
Einrichtungen eines Bolfes Yafjen ſich nicht einfach beijeite fchieben; 
mit kirchlichen Zuchtmitteln ift dabei nicht viel zu machen, und die ganze 
Feſterei ift jo eng mit dem Anfehen der Häuptlinge verflochten, daß 
eine Ummandlung nur von andauernder Erziehung zu einem neuen 
chriftlichen Ehrgefühl zu erhoffen ift. Dasjelbe gilt auch von niaſſiſchem 
Sang und Tanz*) bei Öelegenheit folcher Feite. E3 liegt dem fremden 
Miſſionar gemöhnlich etwas im Blut, von vornherein den Stab über 
jolche Beluftigungen als über etwas „Gottloſes“ zu brechen. Aber da 
läßt jich nicht verallgemeinern; jelbjt ein radikal gerichteter Miffionar 
muß zugeben, daß man fich im Vergleich mit europäiihem Tanzen 
nicht3 Gemeſſeneres und namentlich bei den Frauen auch nichts An— 
ftändigeres vorjtellen kann als das „‚molaja‘ und ‚„‚manari‘ der Niafjer, 
und daß die Gejänge, deren Inhalt man übrigens erſt nach langen 
Jahren zu verſtehen imjtande ift, durchaus nicht anjtößig find. Dieje 
Art niaſſiſcher Überlieferungen find auch ein Volksgut, wenn auch 
nicht nach unjerem Gejchmad, und haben für das niafjiihe Volk juft 
denjelben Wert, mie für jedes andere Volk jeine Lieder und Gagen. 
Die Konferenz hat recht daran getan, aus der Teilnahme an jolchem 
Tanz fein Vergehen zu fonftruieren. Mit gejeglichem Verbot würde 
man auch wenig ausrichten. Die Entwicklung ift natürlicher und darum 
gejunder, bei der allmählich die Luft an den alten Dingen überboten 
wird durch die Freude an inhaltvollerem Gejang und Spiel. Man joll 
nicht rigoros harmloſe Sitten rauben, ohne einen bejjeren Erſatz bieten 
zu können. 

Das Goldſchmieden ift nicht jo unverfänglic. Denn mer jich 
aus perjönlicher Eitelkeit eine goldene Krone jchmiedet, unterliegt 
dabei nicht dem gejelljchaftlichen Zwang mie der Feitgeber, ſondern 
tut es auf eigene Fauft und verfällt nur zu leicht dem Fluch rüdjichts- 
Iojefter Ehrjucht; wer als Chrijt das unternimmt, gerät auf Abwege. 
Nun läßt ſich auch dagegen nicht ohne weiteres mit SKirchenzucht vor— 
gehen; denn die Miffion kann einem Manne nicht vermehren, fein Geld 
auf dieje Weife in einem Schmudwert anzulegen, der für die Nach- 
fommen ein Kapital bedeutet, wie man in Europa für feine Kinder 
Kapital auf der Bank hinterläßt. Auch hier gilt es aljo wohl, gegen 
ein Unmejen zu kämpfen; mehr al3 das Erreichbare wollen, um des 


*) ch. A. M.-8. 1907, ©. 420ff. 
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ſtarren Prinzips willen, heißt in folchen Dingen leicht etwas Törichtes 
tun. (cf. $ 15.) 

Auch mit der Unfitte des Palmweintrinkens mußte jich die Kon- 
ferenz auseinanderjegen. Daß der „tuo“ die beraufchende Kraft erſt 
durch den Zuſatz von Baumrinden u. dergl. befommt, ift ebenjo gewiß 
wie das andere, daß eben dieje Ingredienzien meijt benußt werden, 
um den aus der Zuderpalme abgezapften Saft (‚‚niro“) zum Gären 
zu bringen. ©o ficher der beraufchende Tranf, befonders inden nüchternen 
Magen gepumpt, von jchädlicher Wirkung ift, jo gewiß kann der un— 
gegorene „niro“ eine Erfriichung fein. Wirflihe Trunfenheit jah man 
übrigens früher auch nur da, wo die Eingeborenen eingeführten Brannt- 
mein tranfen; feit die Kolonialregierung die Einfuhr von Spirituofen 
auf Nias radikal verboten hat, gibt es tatjächlich auf der Inſel Feine 
Niafjer, Die man mit irgendwelchen Recht Trunfenbolde nennen könnte, 
weshalb auch Abftinenzpereine auf Nias überflüfjig find. Die Regierung 
hat in einzelnen Fällen auch einfach die Zuderpalmen (ache) umbauen 
laſſen; trogdem gibt’3 noch manche Streden, wo viel „tuo“ getrunfen 
wird. Will man die richtige Stellung dazu finden, jo gilt es zuerft, jich 
Har zu machen, daß das Unfittliche nicht in der Sache liegt; der „„tuo““ 
ift weder jittlich noch unfittlich — aber der Menjch, der ihn genießt, 
it entweder frei und fittlich oder ein Sklave und darum auf diefem 
Punkte unſittlich. Kann man deswegen auch einem chriftlichen Niafjer 
nicht die Freiheit verwwehren, Palmwein gelegentlich zur Erfriſchung zu 
genießen, jo ijt natürlich jedes Gemwohnheitstrinfen und Trunkenheit 
zu rügen, im Wiederholungsfalle zu betrafen. Mit geſetzlichem Ab- 
jtinenzgebot vorzugehen, iſt fchon deswegen nicht Klug, weil man die 
Befolgung nicht Eontrollieren kann, und durch Beichtfragen vor dem 
Abendmahl dem einzelnen das Gewiſſen zu bejchweren, führt wohl 
öfter zur Heuchelei als zur Einficht. — Der $ 16 der Kirchenzuchts- 
ordnung hat daher aus wichtigen Gründen folgende Fajjung: „Unbe- 
dingt wehren muß jich die chriftliche Gemeinde gegen das Tuotrinfen, 
ſobald es zu notorifcher Trunfenheit führt.” 

Zu diefem ganzen Abjchnitt über die Volfsjitten, die der chrift- 
lichen Sittlichfeit nicht ind Geficht jchlagen, objchon fie Unfitten find für 
das chriftliche Urteil, müſſen noch ein paar Worte gejagt werden. Nicht 
in landläufigem Sinne follten dieſe Dinge als adtapopa bezeichnet werben. 
In einer allgemeinen Firchlichen Ordnung ftehen fie nicht unter öffent- 
licher Zucht, aber für den einzelnen dürfen fie deshalb doch nicht in 


Gemeindeerziehung und Kirchenzucht. 491 


dem Sinne „Mitteldinge” werden, daß er fie eben jo gut lafjen oder bei- 
behalten kann. Das gibt e3, ftreng genommen, für den einzelnen Chriften 
überhaupt nicht, der ſich von jeinem Gewiſſen leiten und fein Gewiſſen 
von Gottes Wort erziehen und ftrafen läßt. Kann aljo ein chriftlicher 
Niaſſer es mit jeinem Gewiſſen nicht mehr vereinen, ein „owasa“ zu 
feiern, und tut es um faljcher Rückſichten willen dennoch, jo Handelt er 
eben wider jein Gewiſſen, und fein Tun wird ihm perjönlich zur Sünde, 
obſchon er öffentlich nicht unter Zucht gejtellt werden fan. Der einzelne 
joll eben in jedem Fall über die „bejtimmte Pflicht" entjcheiden, und 
bei der Gemeindeerziehung iſt es eine wichtige Aufgabe, gerade in 
diejen Punkten durch Geeljorge und Predigt auf den Grund der Miß— 
ftände zu dringen und es der neujchaffenden Kraft des Gottesmortes 
zuzutrauen, daß bei treuer und geduldiger Arbeit an Stelle heidniſchen 
Ehrgefühls ein chrijtliches Suchen nad) Gottes Ehre tritt, an Stelle 
fataliftiicher Gleichgiltigfeit Verantwortlichkeitsgefühl des Indivi— 
duums und Achtung der Berjönlichkeit, vor allem auch Achtung der Frau. 


b) Verlegung der gemeinen Moral. 


Unter dieſem Generalnenner befaßt D. Warned: „Chebrud, 
Hurerei, Mord, Trunfjucht, Meinetd, Raub, Betrug, unverjöhnliche 
Feindſchaft.“ Dazu bemerkt D. Buchner in feinem Referat: „Es darf 
nicht vergejjen werden, daß wir zu den Heiden mit einer fejtgelegten 
und formulierten Moral fommen, die das Ergebnis jahrhundertelanger 
Entwicklung ift und nicht nur chriftlicher Erfenntnis, ſondern eben- 
ſowohl einer durch die Sitte entjtehenden Gewohnheit ihr Dafein ver- 
dankt. Sch habe manchmal das Gefühl, als ob wir den eben erſt den 
Banden des Heidentums fich entiwindenden Heiden mit zu weit gehenden 
Forderungen der Moral ein hartes Zoch auflegen." Diefe Außerung 
de3 Praftifers ftimmt überein mit der Erfahrung, dag wir Miffionare 
bei wachjendem Verſtändnis für das heidnifche Volk meijt milder wer— 
den im Urteil über fein Tun und Lafjen. Und doch darf jener Buchner- 
ſche Sab wieder nicht allgemein auf alle Berhältnifje angewandt wer— 
den; denn es fommt doch ſehr darauf an, ob das heidniſche Volk jelbft 
ttoß feiner Gottesferne eine Moral hatte oder nicht, ob e3 Vergehen 
gegen die „gemeine Moral” richtete oder nicht. Die Sittlichkeit des niaf- 
ſiſchen Volkes, um die es ſich hier Handelt, ſoll gewiß nicht überjchäßt 
werden; aber das altniajjifche Recht ift in vielen Fällen jo übel nicht 
und zeugt von einem vorhandenen Volksgewiſſen. Wenn man z. B. 
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die Neaktionsfraft des niafjishen Nechtes gegen Unſittlichkeit im 
engeren Sinne prüft und mit der Larheit Europas vergleicht, dann 
ift e3 deutlich, daß gerade in dem auf vielen (bejonders afrikaniſchen) 
Miſſionsfeldern jchwierigften Punkte die denkbar jchärfiten Bucht- 
regeln die alten heidniſchen Gejebesbeftimmungen bei weiten nicht 
erreichen. Wenn e3 für heidnifche Niafjer auf neuem Gebiet ein Anjtoß 
war, daß die „huku Lowalangi“ die Hurerei nicht mehr mit dem Tode 
bejtrafte, wenn tatjächlich gerade die verjtändigjten Niafjer nur den Kopf 
ihütten zu der Art und Weife, wie Übertretungen des 6. Gebotes 
vor dem ftaatlichen Gericht behandelt werden, dann iſt doch für eine 
niaſſiſche Kirchenordnung nicht die Gefahr vorhanden, daß ein un— 
erträgliches Joch aufgeladen mwird, wenn die Gemeinde ftreng gegen 
Ehebruch u. dergl. vorgeht, jondern höchſtens die andere, daß die chrift- 
lihe Gemeinde den Heiden zu lax erjcheint. Sind troß aller jonjtigen 
Mißgunſt und Uneinigfeit die niaſſiſchen Häuptlinge völlig einig in 
energijcher Beitrafung der Unfittlichfeit, und liegt darin eine ftarfe 
Wehr gegen den Andrang der Flut von Unjittlichfeit anderer indone- 
jiicher Völfer (mie 3. B. der benachbarten Mentawei-Inſulaner), jo 
hat die Miſſion dies von ihr vorgefundene Volfsbemußtfein aß einen 
jegensreichen Schatz anzufehen und mit allen nur möglichen Mitteln 
zu bewahren, nicht zum wenigſten dadurch, daß offenbare Übertre- 
tungen in puncto sexto innerhalb der chriftlichen Gemeinde mit der 
ſchärfſten Strafe belegt werden. Es ift recht, wenn die neue Kirchen— 
zuchtsordnung für Nias (cf. $ 20 u. 28) ähnlich wie die Basler Miffion 
in China Unzucht mit fofortigem Ausschluß aus der Gemeinde beftraft, 
weil es das Volksbewußtſein jo erfordert; denn die Gemeinde darf fich 
nicht dem Geſchrei ausſetzen, daß fie in ihrer Mitte Sünden duldet, die 
das Heidentum mit dem Tode fühnen ließ. 

Daß auf Mord, Raub, Betrug, Diebjtahl auch von feiten der Ge- 
meinde reagiert werden muß, bedarf feiner näheren Begrimdung ($ 18, 
19), von Trunkſucht war jchon oben Die Rede. So bleibt noch ein Wort 
über den Meineid zu jagen. Der Eid ift dem heidniſchen Niaffer an 
und für fich eine heilige Sache; der Schwur ift des Hader Ende, und man 
nimmt an, daß die angerufenen Gemalten ſich am Meineidigen rächen 
werden. Die Wirkung iſt nach heidnischem Glauben diejelbe wie beim 
Gottesurteil. Dennoch braucht man mur einige Male gejehen zu haben, 
wie ein Häuptling jene Leute wegen eines Verdachtes der Reihe nach 
ſchwören läßt, und nur erlebt zu haben, daß ein Niaffer fich fir ein Stüd 
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Schmweinefleijch zu jedem Eid kaufen läßt, um dem Eid eines heidnijchen 
Niaſſers Feinerlet Bedeutung mehr beizulegen. — Und wenn man weiß, 
welche Macht die Lüge noch in einem eben dem Heidentum entriffenen 
Bolfe ausübt, dann wird der Miffionar am beften einen Chriften nie 
in die Berjuchung bringen, einen Meineid zu leiften, aljo überhaupt 
nie ſchwören lajjen. Wird vor dem weltlichen Gericht ein faljcher Eid 
geleijtet, jo fan die Gemeinde als Vertreterin der Wahrheit nur dahin 
entjcheiden, daß ſich ein Meineidiger ſelbſt aus ihr ausſchließt ($ 19). 


3. Anwendung von Kirchenzucht wegen Übertretung der 
Gemeindeordnung. 
a) Entheiligung des Sonntags. 

Die batafihe Zuchtordnung behandelt dieje Frage entjprechend 
ihrer ganzen Anlage unter dem 3. Gebot, und man braucht nur einen 
Blick hineinzumerfen, um fich davon zu überzeugen, daß eine [peziali- 
fterte Regelfammlung nicht zur Geltung gebracht werden kann, weil 
man nicht weiß, wie dann die polizeiliche Kontrolle ausgeübt werden 
ſoll. Die niafjische Gemeindeordnung konnte darum in dieſem wie jchon 
in anderen Punkten dem bataffchen Vorbild nicht folgen. — Die heid- 
niſchen Niajjer haben fo viele „amonita“, d. h. heilige Bräuche und Vor— 
ſchriften, daß es ihnen ohne weiteres einleuchtet, wenn man ihnen jagt, 
daß auch die chrijtliche Gemeinde ihre geheiligten Drdnungen habe. 
Sit der Bejuch des Gottesdienftes gewöhnlich das erſte Fenntliche Zeichen 
der Annäherung, jo wird es auch von Taufbewerbern und Chrijten bald 
begriffen, da diefer Tag eine Ausnahme macht und daß die Arbeit 
ruhen foll. Verluſt an Arbeitsgemwinn tft ſowieſo nicht viel zu beklagen; 
im wejentlichen handelt e3 fich darum, am Sonnabend die doppelte 
Nation Futter für Menſch und Vieh zu beichaffen, weshalb ſich auch für 
den Samstag der Name „luo wangohona“ (Tag des VBorratfammelns) 
eingebürgert hat. In den älteren Gemeinden jollte es dann auch mög- 
lich jein, aß ein ungejchriebenes Geſetz die Beftimmung durchzuführen, 
daß der zum Sonntag notwendige Reis im voraus gejtampft würde, 
während man in den jüngeren nicht mit puritanifcher Strenge jede Art 
einfacher Hausbejchäftigung verbieten darf; da muß eine allmählich 
fich durchſetzende Sitte der Ordnung zu Hilfe fommen. — Notwendige 
Ergänzung zu den genannten negativen Negeln für Arbeitzenthaltung 
ift natürlich der Beſuch des Gottesdienjtes; eben daran wird es fich 
ja immer am beften erfennen laſſen, ob der Sonntag wirklich im Sinne 


494 Fries: 


der Yutheriichen Erklärung des Gebotes geheiligt wird. Je Heiner eine 
Gemeinde ift, deſto befjer läßt fich bei genauer Kenntnis aller Gemeinde- 
glieder die Aufficht über den Beſuch de3 Gottesdienjtes ausüben; geht 
die Zahl der Chriften in die Humderte und Taufende, dann Hört natur- 
gemäß dieſe perjünliche Verbindung mit den einzelnen mehr oder 
weniger auf, und die Gemeindeälteften müſſen Helferdienfte bei der 
Kontrolle tun, aber wenn möglich doch nicht in polizeilicher Weiſe. 
Wie der Seeljorger, von feinen Gehilfen unterjtügt, dann Dem einzelnen 
nachgehen will und foll, um den Säumigen Luft zu machen, auf Öottes 
Wort zu merfen, muß ihm überlaffen bleiben und kann nicht in PBara- 
graphen gefaßt werden. Muß man die Gehorjamzpflicht gegenüber 
dem göttlichen Gebot um ſo mehr einjchärfen, je mehr der innere An— 
trieb, zur Kirche zu fommen, fehlt, jo wird doc) ſeelſorgeriſche Weisheit 
erfennen lehren, ob Strenge oder Nachficht am Plage ift. Sollte ſich 
dann herauzftellen, daß Hinter dem Fernbleiben vom Gottesdienjt 
ichwerwiegende Gründe Tiegen, oder daß jemand abfichtlich Die Ver— 
ſammlungen meidet, vielleicht auch feine Angehörigen fernhält und 
für die Mahnung nur Höhnifche Antwort hat, jo wird e3 doch angebracht 
fein, mit den Ülteften zu beraten, wie dem abzuhelfen ift, und ob man 
eventuell mit Firchlichen Zuchtmitteln erreicht werden joll, was Der 
Mahnruf allein nicht fertig brachte ($ 21). 

Zum anderen muß in diefem Zufammenhange noch bon Der 

b) Verweigerung kirchlicher Abgaben 

geredet werden. 

Her.jchte früher auf Nias noch die größte Verfchiedenheit in den 
einzelnen Gemeinden bei der Einziehung der zu berichiedenen 
Anläffen gegebenen Danfesgaben, jo ift jeit drei Jahren num, leichter 
als man vorher geglaubt, eine allgemeine Sirchenjteuer eingeführt 
worden. Nicht um die Notwendigkeit jolcher finanzielien Leiftungen 
der Gemeinden handelt e3 fich hier, jondern nur um die Frage, wie man 
fic verhalten foll, wenn fich einzelne weigern, die zu Recht beitehende 
Ordnung der jährlichen Steuer anzuerfennen, oder mit allen erdenk— 
fihen Vorwänden fi) um die fejtgejegte Abgabe herumdrüden. 
Das ift nım ein fehwieriges Kapitel; und die Antworten, welche die 
einzefnen Miffionsgefellfchaften darauf geben, find demgemäß auch 
verſchieden. Die einen merken in ihren Ordnungen an, daß wegen Ber- 
mweigerung der Kirchenſteuer niemals Kirchenzucht geübt werben foll, 
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damit feiner wegen einiger Grojchen der Gemeinjchaft mit der chrift- 
lichen Gemeinde verluſtig gehe; andere fagen, wer nicht die in der Kirche 
dargebotenen Güter jo hoch mertet, daß er wenigſtens ein jo Kleines 
Zeichen der Dankbarkeit übrig hat, könne fein inneres Verhältnis zur 
Gemeinde haben und jtehe ihr aljo ſowieſo jchon fern; ſolche müſſe man 
ohne Scheu zum Opfern erziehen, eventuell auch durch ftrenge Be— 
ſtrafung. — Man kann das eine wie das andere Argument gut ver— 
jtehen, und die niafjische Gemeindeordnung hütet ſich ($ 22), einen der 
beiden Wege als den allein richtigen zu bezeichnen, wenn fie die Über- 
tretung dieſer Ordnung tadelnswert findet, aber doch nur von not- 
wendiger „Rüge“ jpricht. Jedenfalls läßt ſich auch bei diefer Frage 
ein gerechtes Urteil nur finden bei Erwägung der jeweiligen Ver— 
hältnijje auf den verſchiedenen Miſſionsgebieten und in den verjchiede- 
nen Gemeinden. Im allgemeinen kann man die Niafjer nicht gerade 
ein armes Volk nennen; wer arbeitet, findet auch jeinen Lebensunter- 
halt und darüber hinaus; durch die Zahlung eines Guldens im Jahr pro 
Familie braucht wahrlich feine Not zu entjtehen, und wenn man den Niaf- 
jern vorrechnet, was jie als Heiden an die Priejter meggemworfen haben, 
dann ftimmen ſie jelbit zu; jteht e3 aber jo, dann ift wohl die Maßnahme 
der Brüdergemeine am praftiichiten, daß die Gemeindeälteiten nach 
ihrer Kenntnis entjcheiden, ob eine Familie je nach ihren Vermögend- 
verhältniſſen zahlungsfähig ift oder nicht. Sit ſie e3 nicht, dann muß 
Ermäßigung eintreten, im bejonderen Falle auch einmal Erlaß der 
Steuer; ift jie es und zahlt doch nicht, dann muß fie fich eben vor den- 
jelben Alteſten verantworten und ſich tadeln laſſen. 


III. Art und Beije der firhlihden Zuchtübung. 

Wenden wir uns nunmehr der dritten Frage zu, worin denn die 
Kirchenzucht beiteht, jo iſt es gut, wir bejinnen uns auf die prinzipielle 
Berjchiedenheit und darum auch Unabhängigkeit der Firchlichen Zucht- 
übung bon meltlicher Gerichtsbarkeit ($ 23). Aus ihr folgt, daß es fich 
uns hier nicht um Strafen handeln fan, wie jie vom ftaatlichen Richter 
verhängt werden, weder um Geldftrafen noch um Freiheitsitrafen. Nur 
too ein Unrecht Menjchen gegenüber wieder gut gemacht werden kann, 
wie bei Diebitahl und dergl., muß die Gemeinde fordern, daß der Schul- 
dige folche Sühne bereitwillig leiftet. Im übrigen kann e3 jich nur um 
geiſtliche Zuhtmittel handeln ($ 24). Man ftreitet jich unnötiger- 
weiſe über die Zahl der angewandten „Grade kirchlicher Zucht"; einige 
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zählen 4, andere Gejellichaften 3, wieder andere nur 2; der Unterfchied 
entjteht, genau bejehen, nur dadurch, daß man an verjchtedener Stelle 
zu zählen anfängt. Dort wird die Rüge vor den Ülteften ſchon als Zucht- 
mittel gerechnet, hier beginnt man mit dem Ausſchluß vom Abendmahl. 
Die niafjische Gemeindeordnung rechnet die Verhandlungen mit irren- 
den Gemeindegliedern unter vier Augen und vor Zeugen noch rein als 
jeeljorgerliche Akte und begnügt ſich mit den beiden Stufen des Aus— 
ichluffes vom Abendmahl und des Ausſchluſſes aus der Gemeinde. Aus 
der bataffchen Ordnung die Formeln vom „Keinen und großen Bann“ 
zu übernehmen, lag fein Grund vor, zumal fie mißverjtändlich und nicht 
biblifch geprägt find. Der Ausſchluß von der Abendmahlsfeier hat mit 
Necht auch die Entziehung Firchlicher Ehrenämter zur Folge und be- 
raubt de3 Anrechtes auf ein feierliches Begräbnis. Der Ausſchluß aus 
der Gemeinde zieht den Verluſt jämtlicher Firchlicher Rechte jelbjt- 
redend nach fich, auch des Anſpruches auf Beerdigung im Gemeinde- 
friedhof wie auf Erteilung der Taufe an die während des Auzfchlufjes 
geborenen Kinder; eine Ausnahme würde nur dann gemacht werden 
fönnen, wenn nicht beide Eltern ausgejchloffen find und der zur Ge- 
meinde gehörige Teil die chrijtliche Erziehung verbürgt. Ein Ausge— 
ſchloſſener hat aber natürlich das Recht, welches auch jedem Heiden zu— 
fteht, nämlich den Gottesdienft zu bejuchen; aber er verliert dag Anrecht 
auf die Segnungen der chrijtlichen Gemeinjchaft ($ 26). 

Im einzelnen nun feitzulegen, welcher Grad bon Strafe über 
jeden einzelnen Sündenfall verhängt werden foll, wäre ein kühnes 
Unternehmen, das troß aller Kafuiftif nicht erſchöpfend fein Könnte, 
und miderjpricht aljo dem oben angegebenen Prinzip, die Einzelfälle 
unter gewifjenhafter Prüfung aller in Betracht fommenden Momente 
Fall für Fall zu unterfuchen. So hat die niafjiihe Konferenz es ab- 
gelehnt, dem Borbilde der benachbarten Batakmiſſion zu folgen; fie 
will es abfichtlich der Einficht des Miffionars und feiner Ülteften über- 
Yaffen, jedem Argernis auf richtige Weife zu begegnen, nicht nach einem 
Schema, jondern nad) freiem Ermeſſen mit dem Blick auf den endlichen 
Zweck der Zuchtübung und in der Kraft erziehender Liebe. Dem mider- 
Ipricht nicht, daß fie an den 88 27—28 einen ungefähren Anhalt gibt, bei 
welchen Vergehungen Ausschluß vom Abendmahl auch ohne vorher- 
gegangene Zurechtweifungen, und in mwelchen Fällen um des groben 
Ürgerniffes willen jofortiger Ausſchluß aus der Gemeinde verhängt 
werden muß (bei öffentlichem Rückfall in heidnifche Religion, der 
Polygamie und gemeinen Berbrechen influfive Hurerei). 
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Wird diejer legte Schritt notwendig, jo muß der Gemeinde, in 
welche der Betreffende gehört, öffentlich Anzeige gemacht werden mit 
Angabe des Grundes, der zum Ausschluß führte. Diefe Bekanntmachung 
kann feinem erjpart werden, welcher jozialen Stellung er auch ange- 
hört. Im übrigen heißt e3 natürlich, vorfichtig jein und Takt bemeijen. 
Bon offiziellen „Bannformeln”, von jogenannten „Bußbänfen” und 
vom Läuten der „Totenglode" iſt abzufehen, weil durch ſolche Maß— 
regeln unter- Umftänden die Rückkehr der Ausgefchloffenen in die Ge— 
meinde fir immer vereitelt wird; und diefe Rüdfehr auf den rechten 
Weg joll doch gerade erreicht werden! 


IV. ®Wiederaufnahme Ausgefchloffener in die Gemeinde. 

Schon in der prinzipiellen Erörterung oben iſt angedeutet wor— 
den, daß ein Ausichluß aus der Gemeinde für alle Zeit nicht eriftiert 
jondern daß jedem Gemeindeglied, dem die Gemeinjchaft hat auf- 
gejagt werden müjjen, die Liebe des Seelſorgers nachzugehen hat; 
natürlich hat jeder Erfludierte den Zutritt zum Gottesdienft frei. So 
fann denn — und dafür jollte in der Gemeinde Fürbitte geſchehen! — 
der Sünder nicht nur zur vollen Erkenntnis feiner Schuld fommen, 
jondern auch bei einer wirklichen, vom Geijte Gottes gewirkten Sinnes— 
änderung den lebhaften Wunjch empfinden, wieder in die Gemeinschaft 
der Chriften aufgenommen zu werden. Sit das der Fall, dann muß er 
freitillig den Antrag auf Wiederaufnahme jtellen an diejelben Gemeinde- 
organe, die ihn unter Kirchenzucht nehmen mußten. Eben dieje haben 
dann, joweit es Menjchen vermögen, zu prüfen, ob es dem Betreffen- 
den mit feiner Reue ernſt it. Das muß fich auch daran ausweiſen, ob 
der Schuldige zum Befenntnis und zu neuem Treuegelöbnis jich bereit 
finden läßt, ob er, wenn es ſich um eine noch mögliche Sühne handelt, 
diejelbe zu leiten willig ift, und ob er, falls — mie in dem jchivierigen 
Fall der Polygamie — der Grund des Ausichluffes noch befteht, Energie 
genug findet, mit dem zu brechen, was ihn bon der chriftlichen Gemeinde 
ſchied; d. h. alfo 3. B. die Infignien heidniichen Wejens, wie Zauber- 
mittel, Amulette, Gößen, müfjen aufs neue entfernt, oder dad Band 
mit der zweiten Frau muß auf irgendeine Weije gelöft werden, oder der 
Entſchluß, vom Trunk zu lafjen, jich bewährt haben. In dem Falle, 
daß auch das weltliche Gericht auf ein Verbrechen Strafe geſetzt hatte, 
muß dieſe Buße abbezahlt fein, beftehe jie nun in Geld- oder Gefängnis- 
ftrafe. Ferner ift es wünſchenswert, Daß die FASO NEN noch) einmal 
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am Taufunterricht teilnehmen, was notwendig ift, wenn die Betreffen- 

den fich lange Zeit vom Gottesdienjte fern gehalten haben, und daß ſie 

in ihrem Wandel vor aller Augen dartun, daß ihre Reue heiliges Herzens- 

anliegen it. Werden diefe Bedingungen nicht erfüllt, jo wäre die Wieder- 
aufnahme eine faljche Nachgiebigfeit, die gleichbedeutend wäre mit 

Aufhebung der kirchlichen Zucht. Da gilt es jchließlich ein jcharfes „ent- 

weder — oder“, dag jich mit Milde und Barmherzigkeit doch wohl ver- 

einen läßt. „Wer nicht abjagt allem, das er hat, kann nicht mein Jünger 

ſein“ — das iſt ein Jeſuswort, dejjen Schärfe nicht überboten werden 

kann! 

Iſt ſomit Wiederaufnahme auch der von der Gemeinde Ausge— 
ſchloſſenen möglich und erwünſcht, ſo iſt das gleiche auch der Fall bei der 
Einſetzung der vom Abendmahl Abgewieſenen in ihre Rechte. Die Art 
der Wiederaufnahme ſollte der des Ausſchluſſes entſprechen und vor 
dem gleichen Forum erfolgen. Von beſonderen Formularen dafür 
ſieht die niaſſiſche Gemeindeordnung ebenſo ab wie von den erwähnten 
„Bannflüchen“. Iſt nun aber jemand wieder Glied der chriſtlichen 
Gemeinde geworden und die Möglichkeit vorhanden, daß er mit tieferer 
Wahrhaftigkeit und engerem Gewiſſen als vorher den Chriſtennamen 
trägt, dann ſoll auch alles abgetan ſein, und die Schuld auch nicht mehr 
nachgetragen werden. Die Gemeinde ſoll ſich der „Wiedergefundenen“ 
freuen und ihnen zurechthelfen in Wahrhaftigkeit und Liebe. Denn 
wenn die Verurteilung des Böjen ohne Kompromiſſe in der jungen 
heidenchriftlichen Gemeinde volle Geltung haben joll, jo muß auch die 
Verzeihung eine völlige jein. 


* * 
* 


Die niaſſiſche Gemeindeordnung, deren ſchwierigſten Teil der 
vorſtehende Aufſatz behandelt, ſtellt den erſten Verſuch dar, den Prin— 
zipienfragen auf den Grund zu gehen und die Reſultate in rechter Weiſe 
für die jpeziellen Verhältnifje auf dem Kleinen niaſſiſchen Miſſions— 
gebiet zu verwerten. So ijt fie von den Anfängen ihrer Entftehung 
an gemeint gemwejen als ein notwendiger Dienft an der entjtehenden 
niaſſiſchen Bolfzfirche, um jie wenn möglich zu bewahren vor allzu 
Ichneller Verflachung. Jede in Buchjtaben gefaßte Ordnung kann in 
faljcher gejeßlicher Weije mißbraucht werden, jede ijt auch in Gefahr, 
zur Formel zu verfnöchern. So liegt mir zum Schluß daran, noch einmal 
den Finger darauf zu legen, daß alfe die, denen die Sammlung chrift- 
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licher Gemeinden aus den Heiden und ihre Verwaltung anvertraut 
werden, Mann für Mann fich jo unter Gottes Wort, Zucht und Gnade 
beugen, daß die innere Berechtigung zur Erziehung der Mij- 
jionsgemeinden nicht eingebüßt wird. Denn nur Gelbftzucht berechtigt 
zum Erziehen, und nur priefterliche Perſönlichkeiten Berbürgen den 
Segen evangelijcher Kicchenzucht. 


ce ca ce 
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Bon Paul Ridhter- Werleshaufen. 
Schluß.) 

Kleine Urſachen, große Wirkungen! Die Trauung des erſten chrijt- 
lichen Brautpaares ſollte ſtattfinden. Da verlangte der heidniſche Pa— 
triarch der Sitte gemäß vom Bräutigam das übliche Geiſteropfer. Auf 
Weiſung Mac Gilvarys lehnte dieſer das Opfer als etwas Heidniſches 
ab. Darauf großer Rumor. Mac Gilbary rief die Entſcheidung des 
Regierungsfommijjars an; der wagte doc in eime jo alte Volksſitte 
nicht einzugreifen. Fürſt Intanon erſt recht nicht, er wies Mac Gilvary 
an den Uparat. Diejer triumphierte natürlich. Da Mac Gilvary um der 
zukünftigen Entwidlung der Mifjion willen in diefem Punkte nicht 
glaubte nachgeben zu dürfen, bejchloß er, an den König von Siam jelbit 
zu appellieren. Dieſem Gedanfen jtimmte der Regierungskommiſſar 
zu; auch er hatte eine Reihe Bejchwerden und Anliegen. Es fam der 
Miſſion zuftatten, daß jich ihre Wünfche mit dem Bejtreben der jiame- 
ſiſchen Regierung nach Befeitigung und Erweiterung ihrer Macht- 
befugnifje begegneten. So war der Erfolg ihrer Aftion jo günftig, wie 
fie nur irgend wünſchen fonnte: der Regierungskommiſſar wurde an- 
gewiejen, auch für die Laoslande Neligionsfreiheit zu proflamieren. 
In dem denfwürdigen Edikt, in dem dies gejchah, hieß es: 

„Religiöſe und bürgerliche Pflichten ftehen nicht im Widerftreit miteinander. 
Jeder, der darum eine Religion, die er für wahr und gut erfannt hat, anzunehmen 
wünſcht, darf das ungehindert tun. Insbeſondere, wenn jemand der chriftlichen 
Religion nachzufolgen wünſcht, iſt es ihm geftattet, jeiner Wahl zu folgen. Beſonders 
wird e3 den Fürften und Negierenden wie auc den Angehörigen derer, die Chriften 
werden wollen, ſtrengſtens unterjagt, dieſen Hindernijje in den Weg zu legen oder 
bon ihnen Teilnahme an Dingen, die ihnen ihr Glaube verbietet, mie Geijterverehrung, 
Opfer an die Geifter, Sonntagsarbeit, zu verlangen. Es wird ferner angeordnet, 
daß Chriften eine freie und unbehinderte Beobachtung des Sonntags genießen dürfen.“ 
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Mit dem Erlaß diefes Religionsediktes beginnt eine zweite Periode 
der Miffionsgejchichte des Landes. Ihre Signatur wurde: Coangeli- 
fation des Landes in der Nähe und in der Ferne. In Tſchieng Mai war 
die Million feſt und ſicher fundiert. Ihren Ausbau konnte Mac Gilvary 
ohne Sorge in die Hände jüngerer Mitarbeiter legen, die inzwiſchen 
nachgerückt waren. Die guten Wirkungen des Religionsediktes zeigten 
fich bald: viele heimliche Anhänger wagten ich jest mit ihrem Belenntnis 
heroor und ſchloſſen fich der Gemeinde an. Auch in verjchiedenen Dör⸗ 
fern in geringerer oder größerer Entfernung bildeten ſich ſchon kleine 
Gemeindlein. Der Fall, daß in einem Dorfe die Heiden den Chriſten 
ihr Gotteshaus in Brand ſteckten, blieb iſoliert. Nachdem es in ver— 
ſchiedenen Fällen Mac Gilvary gelungen war, der Zauberei verdäch⸗ 
tigte Perſonen tatkräftig gegen die Vergewaltigung ihrer Widerſacher 
zu ſchützen, ſuchten immer mehr ſolche Unglückliche Schutz bei der Miſ— 
ſion und wurden oft treue, dankbare Chriſten. Es kam jetzt auch all- 
mählich die Zeit für Miſſionsſchulen. Da die Knaben in den Klöſtern 
leſen und ſchreiben lernen, ſo war anfangs kein Bedürfnis nach Schulen 
geweſen. Daß Frau Miſſionar Mac Gilvary zuerſt eine Heine Mädchen- 
ſchule ins Leben rief, iſt ſchon erwähnt. Im Jahre 1879 trafen 2 Mij- 
ſionsſchweſtern ein, die ihre ganze Kraft Diejer Arbeit widmen konnten. 
Zu Ehren ihrer Ankunft gab der Regierungsfommijjar ein Feſtmahl! 
Jetzt wurde auch eine Miſſionsknabenſchule angefangen. Die ärzt- 
Yiche Miffionsarbeit war durch einen Miſſionsarzt und ein. Hojpital 
gut verjorgt. Kurz, die Miffionzitation Tſchieng Mai war in das Sta— 
dium ſchöner, hoffnungsvoller Entwidlung eingetreten. 

Mac Gilvary konnte fich nach neuer Arbeit umjehen. Seine Stärfe 
war es immer, Pionierdienft zu tun. „Ermweitere den Raum deines 
Zelte, ſpanne feine Stride weit!" das wurde num wieder jeine Lojung; 
d. h. er begann eine evangeliftiiche Reijetätigfeit großen Stils, welche 
er ununterbrochen und unermiüdet mehr als drei Jahrzehnte bis 
über das 80. Lebensjahr hinaus fortgejeßt hat. Jahr für Jahr griff 
er, jobald die Jahreszeit das Reijen zuließ, zum Wanderjtab — oder 
bielmeht beitieg er feinen Reitelefanten, damals das einzig mögliche 
Berfehrsmittel, und kehrte Tſchieng Mai auf 3, 4 und 5 Monate den 
Rücken. Immer wieder wurden die Laoslande nad) allen Himmels- 
richtungen durchquert und mit der Botichaft des Evangeliums erfüllt. 
Sn feiner Biographie nehmen diefe Neijebejchreibungen wohl die gute 
Hälfte ein; aber fo reich find feine Schilderungen an immer neuen und 
intereffanten Erlebniſſen, daß fie den Lefer nie ermüden. f 
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Begleiten wir ihn im Geift auf einer jolden Tour! Für das Jahr 1890 Hatte 
ſich Mac Gilvary eine größere Aundreife in die öftlichen und nördlichen Provinzen 
borgenommen. Am 5. Februar wurde die Reife angetreten. Seine erwachſene 
Tochter ſchloß ji ihm an. Außerdem begleiteten ihn, wie jedesmal, mehrere eingebo- 
rene Evangeliften. Das erjte Reifeziel war Lafaun. Dort war feit ein paar Jahren 
auch ſchon ein Miffionar ftationiert. Ein befehrter Beamter und jeine Familie bil- 
deten dort den Mittelpunkt, um den eine Chriftengemeinde in Sammlung begriffen 
war. MS Prinz Bijit, der jeit 1884 in Tſchieng Mai refidierende Bruder des Königs 
bon Siam (j. oben Seite 456), von der beabjichtigten Stationsgründung in Lafaun 
hörte, wies er nicht nur unentgeltlich ein geeignetes Grundjtüd dafür an, jondern 
gab auch zu einem Miſſionshoſpital 2000 Rup. Beitrag. In Lafaun hatte nun eben 
Miffionar Taylor feinen Hausbau beendet und jchloß ſich, um ſich von diefer mühe- 
vollen Arbeit etwas zu erfrifchen, mit feiner Frau für eine Strede den Reifenden 
an. In vier Tagen erreichten jie von Lakaun aus Muang Bre, die Hauptjtadt des 
Fürſtentums Pre. Die Ankunft von vier Fremden erregte da3 größte Aufjehen, und 
es war al3bald ein unabläjjiges Kommen und Gehen bon Bejuchern. Auch ihrerjeits 
machten die Miffionare Beſuche. Mac Gilvary hatte die Gewohnheit, wenn er an 
einen neuen Ort fam, immer erjt ven Machthabern jeine Aufwartung zu maden, 
um fie über feine Abfichten und den Charakter jeiner Verkündigung aufzuklären, um 
dadurch einen etwaigen Argwohn bei diefen zu zerjtreuen, al3 handele e3 ſich um 
politiihe Dinge und um eine Beeinträchtigung ihrer Macht. Die Leute von Pre 
ſchienen jehr bereitwillig, da3 Evangelium zu hören, jo daß die Miffionare überall 
viele Zuhörer fanden. Am Sonntag wurde der Erftling von Pre getauft. Es war ein 
Blinder namens Noi Wang, der das Jahr zuvor zum Miffionshofpital nad) Lafaun 
gefommen war in der Hoffnung, fein Augenlicht wieder zu erhalten. Hatte ihm der 
Miſſionsarzt das auch nicht wiedergeben können, jo war er ihm doch zur Erlangung 
des inneren Lichtes behilflich gemwejen. Er hatte einen Abriß der hriftlihen Lehre 
mit heim genommen und hatte feines Bruders Augen fleißig gebraucht, um ihn zu 
lernen. 

Von Pre ging e3 weiter nad) Nan, gleichfall3 der Hauptjtadt eines kleinen 
laotiſchen Fürftentums. Man erhielt ein herzliches Willkommen von den Beamten 
der Stadt, die auch ein Raſthaus zu ihrer Unterkunft bereititellten und dann jelbjt 
zur Begrüßung famen. Am nächſten Morgen wurde Mac Gilvarys Tochter auf dem 
Markt von der Tochter des Fürften getroffen und mit in den Palajt genommen. Das 
gab Anlaß zu einer Audienz, die der Fürft der Gejellihaft am nächſten Tage gab. 
Es war ein ehrwürdiger Greis, und er drüdte jeine Freude über den Beſuch aus. 
Er jelbft jei zu alt, eine neue Religion anzunehmen; vielleicht möchten aber die Mij- 
fionare feine Kinder und Enkel lehren. 

Bon Nan führte der Weg 200 km nordmeitlich nad) Tſchieng Kaung. In der 
Regel nächtigte man in Dörfern und Heinen Städtchen. Zwei Tage brachte man 
auch im-Urmwalde zu, wo e3 von Bären, Tigern und wilden Elefanten wimmelte. 
Hier entlief einer der Reitelefanten, was einen mehrtägigen Aufenthalt im nächſten 
Dorfe Ban Kem zur Folge hatte. Dort wütete gerade eine heftige Fieberepidemie, 
und die Medizin — Mac Gilvary führte davon auf allen Reifen einen möglichit großen 
Borrat mit — machte die Ankümmlinge bald zu guten Freunden. Das Zelt war von 
Beſuchern dicht gedrängt voll. Das Volk ſchien hungrig nad) dem Evangelium; drei 
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große Männer erkläxten am legten Abend, daß fie Jeſum als ihren Heiland annehmen 
möchten. | 
Tſchieng Kaung hatte Mac Gilvary ſchon einmal 17 Jahre zuvor bejucht, 
und damals hatte fich der Sohn des Gouverneurs mit ihm befreundet. Diejer war 
feitdem öfter in Tſchieng Mai geweſen, two er Gilvary jedesmal gebeten hatte, doch 
feinen Befuch bald einmal zu wiederholen. Endlich war e3 dazu gefommen. Der 
Prinz war inzwiſchen felbft Gouverneur gemorden. Seinen Frauen war der furze 
Befuch befonders von Mac Gilvarys Tochter viel zu kurz. Wenn fie nur einen Monat 
bleiben würde, jagten fie, jo würden fie gewiß; Chrijtinnen werden. Mac Gilvary 
verjprach, bald wieder zu fommen, ein Verjprechen, das er zwei Jahre jpäter einlöfte. 

Bon Tſchieng Kaung wollte Mac Gilvary nad) Tihieng Sen. Der gewöhnliche 
Weg dahin war heiß und machte einen jehr großen Umweg. Es gab noch einen an- 
deren, alferdings feit langem nicht mehr benugten und daher gänzlich verwilderten, 
teilweiſe überhaupt nicht mehr erfennbaren Weg durch den Urwald. Mac Gilvary 
beichloß, doch den legteren zu wählen. Der Gouverneur gab ihm einen ortöfundigen 
Säger als Führer mit. Jeder Treiber und Diener mußte ein Buſchmeſſer mitnehmen. 
Da hieß e3 dann buchjtäblich: „Machet Bahn, machet Bahn unjerm Gott!" In den 
dichteren Teilen des Waldes konnte man in der Tat nur mühjelig durch Fällen klei— 
nerer Stämme, Abhauen von Aſten und Niederlegen von Bambusdidichten vor— 
dringen. Der Sonntag wurde im Walde gefeiert; und ein ſolcher Gottesdienft im 
ſchweigenden, majejtätijchen Urwalde hat einmal etwas beſonders Feierliches. Das 
Volk taufte jpäter diefen durch den Miffionar wieder erjchlofjenen Weg „des Lehrers 
Weg". Mac Gilvary ift ihn noch mehr als einmal gezogen. 

Man erreichte Tiehieng Sen. Als Mac Gilvary diejen Play 1876 zum eriten Mal 
bejuchte, war er wüſt, von der früheren Stadt faum mehr eine Spur. Da er aber 
einen Schlupfmwinfel von viel Gejindel bildete, hatte die Regierung feine Wieder- 
befiedfung verfügt. Der damit beauftragte Gouverneur hatte damals Mac Gilvary 
gebeten, ihm doch gleich einen Miffionar mitzugeben, auch womöglich einen Arzt 
— der Ort war nämlich jehr ungejund — und gleich eine Kirche zu bauen, ehe über- 
haupt ein buddhiſtiſcher Tempel dort errichtet würde. Das war nun allerdings nicht 
möglich gewejen. Doc, hatte Mac Gilvary wenigſtens einen jeiner tüchtigjten Ge- 
Hilfen Nan Suwan mitgehen lafjen und ihm einen reichlihen Vorrat von Medizinen 
mitgegeben. Nan Suman und jeine Zamilie wurden ein Licht in der neuen An- 
fiedlung. Seine Tochter, eine der erſten Schülerinnen von Frau Miffionar Mac 
Gilvary, fing mit vorzüglichem Erfolge auch eine Heine Schule an. So jammelte 
fich nach und nad) um diefe Familie eine kleine Chriftengemeinde. Der Gouverneur 
erklärte, wenn das Chriftentum lauter ſolche Menjchen made wie Nan Suwan, dann 
wünſche er, daß alle jeine Untertanen Chrijten würden. — Bei feinem diesmaligen 
Bejuch traf Mac Gilvary den Ort in großer Aufregung und Furcht vor dem Überfalf 
einer herumfchweifenden Räuberbande. Er tröftete und beruhigte die Geängiteten, 
hielt mit den Chriſten Gottesdient, bejuchte jeden einzelnen in feiner Hütte und 
feierte zum Schluß das heilige Abendmahl mit ihnen. 

Die legte Station der Reife war Tihieng Rai. In die er Stadt hatte Mac 
Gilvary ſchon wiederholt gemweilt. Der Gouverneur mar ein wirklich religiös ver- 
anlagter Mann, mit dem er ſchon manche ernfte Gejpräche geführt hatte. Wiederholt 
hatte ihn derjelbe auch ſchon um Gtationierung eines Miffionars in der Stadt ge- 
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beten, hatte auch zur Anlage der Miffionzftation ſchon ein Grundſtück geſchenkt. Leider 
mar noch immer fein Miffionar vorhanden, um den wichtigen Platz zu bejegen. Eine 
größere Zahl von Befehrten war jowohl in Tichieng Rai als auch in zwei Ortichaften 
nördlich und ſüdlich davon ſchon vorhanden. Aus diefen wurde jet eine Kirchen— 
gemeinde organifiert, für welche gleich 51 abendmahlsberechtigte und 32 andere Ge- 
meindeglieder eingetragen werden konnten. Zwei Alteſte wurden gewählt und 
in ihr Amt eingeführt. 

Nach einer Abmwejenheit von 81 Tagen erreichte man endlich wieder Tichieng 
Mai. Gerade zur rechten Zeit; denn gleich danach jegte die Regenzeit ein. Es wäre 
unmöglich gemwejen, während diejer die angejchwollenen Ströme zu pafjieren. 

Die nächitjährige Reife gewann ein befonderes Intereſſe dadurch, daß Mac 
Gilvary auf ihr die erſten Beziehungen zu einem eigenartigen Bergſtamm, den 
Mufos, anfnüpfte. Er weilte gerade in der Kapelle von Me Karton, einem der beiden 
im vorlegten Abſchnitt erwähnten Dörfer bei Tſchieng Rai, da traten ſchüchtern fremde 
Geftalten herein. Es ftellte fich heraus, e3 waren Mufos aus den Bergen am Me Kof. 
Der Zauberei verdächtigt, waren fie aus ihrem Dorfe ausgeftoßen; fie hatten nun von 
den Chriften in Me Kawn gehört, daß diefe ſich vor Zauberei nicht mehr fürchteten, 
hatten fich auch ſonſt einiges vom Chriftentum fagen laſſen, wodurd) fie begierig ge- 
worden waren, davon mehr zu erfahren. Sie blieben und nahmen am Gottespienft 
teil. Den folgenden Tag befuchte Mac Gilvary fie in ihrem Bergdorfe, er brachte 
den ganzen Tag damit zu, fie zu lehren, — ein unvergeßlicher Tag. Am Sonntag 
famen fie alle, groß und Klein, nach Me Kawn zum Gottesdienst herab. Mac Gilvary 
mußte dann feine Reije fortjegen, nahm aber feinen Rückweg wieder über Me Kawn, 
um ſich ihnen noch einmal zu widmen. Schließlich fprachen alle ven Wunſch aus, 
in die Kirche aufgenommen zu werden. Nachdem eine öffentlihe Prüfung ftatt- 
gefunden hatte, wurden wenigjtens etliche getauft. Der Familienältefte Tſcha Pu Ka, 
ein 7Ojähriger Greis, und fein Bruder Tſcha Wa wurden in die volle Mitgliedfchaft 
aufgenommen, leterer nicht ohne Bedenken, da er ein Opiumraucher war; aber er 
hat dann tatfächlich die Kraft gefunden, das Lafter gänzlich abzulegen. Tſcha Pu Ka 
hat Mac Gilvary bei feiner jpäteren mifjionarishen Wirkſamkeit unter den Muſos 
wertvolle Hilfe geleijtet. Leider ift unter vem Stamme das Opiumrauchen furchtbar 
berbreitet, und dadurch wurde der Erfolg der Miffionsarbeit unter ihm fehr beein- 
trächtigt. 

Die Frucht diejer alljährlich wiederholten Predigtreijen tar, 
daß das Evangelium in den Laoslanden immer weiter befannt wurde, 
daß jich Hin und her Befehrte fanden, daß ſich diefe Befehrten zu kleinen 
Gemeinschaften vereinigten, daß Außenftationen entjtanden und endlich, 
daß an den mwichtigjten Punkten Hauptjtationen bejeßt wurden. Die 
erite Tochterjtation, die Tſchieng Mai erhielt, ift Schon erwähnt worden: 
es war Lafaun. Kurze Zeit jpäter faßte man in Lampun, mittwegs 
zwiſchen Tichieng Mat und Lafaun, feiten Fuß. Auch hier bewies der 
Gouverneur freundliches Entgegenfommen, und die Bedenflichfeiten 
des Stadtrates, daß er jpäter von der Bevölferung bei etwaigen üblen 
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Tolgen der miſſionariſchen Niederlajjung verantwortlich gemacht wer— 
den würde, ließen jich auf gütlichem Wege ohne Schtwierigfeiten über- 
winden. 

Dann wurden Nan und Pre, in der überaus fruchtbaren Tief- 
ebene des Menam gelegen, zu Hauptitationen erhoben. Cine Hungers- 
not hatte dazu geführt. Nur jehr jelten einmal werden Dieje 
bon der Natur verſchwenderiſch reich ausgeitatteten Gegenden von 
Hungersnot heimgefuht. Wenn in einem Jahre einmal zu wenig 
Negen fällt, Yiefert doch die wajjerreiche Tiefebene noch genug Reis; 
und wenn zu zahlreicher Regen die Tiefebene überſchwemmt und die 
Ernte hier vernichtet, dann kommt diejer Regen den höher gelegenen 
Gebieten jo zugute, daß jie Den Ausfall einigermaßen deden. Es müjjen 
ſchon 2 oder 3 Mißernten unmittelbar aufeinander folgen, ehe Teue- 
rung oder gar Hungersnot eintritt. Das gejchah aber doch einmal in 
den Her Jahren. Die Not des Volfes wurde jo groß, daß die Mij- 
jionare eingreifen mußten. Die ermwiejene leibliche Hilfe machte jie 
empfänglich für die Evangeliumsbotjchaft, und fo ließen jich 1892 und 
1893 die erſten Mifjfionare dauernd Hier nieder. Zuletzt (1897) wurde 
endlich auch Tſchieng Rai bejeßt. Der erwähnte miffionsfreundliche 
Gouverneur hat e3 leider nicht mehr erlebt, Furz zubor war er entjchlafen. 
Mit diefen Stationsgrümdungen find die ſiameſiſchen Laoslande als 
miſſionariſch ausreichend beſetzt anzufehen. 

Aber Mac Gilvary ließ ſich Daran nicht genügen; gab e3 doch auch 
außerhalb der Grenzen des ſiameſiſchen Reiches noch Millionen bon 
Laos. In mehreren ausgedehnten Neijen betätigte er fein Intereſſe 
für dieje. Die erjte von ihnen ging nordwärts in das Gebiet des wich— 
tigen Luſtammes. Sie dauerte fat 5 Monate (Januar bis Mat 1893). 
In Begleitung von Mifjionar Irwin und mehreren Gehilfen reijte er 
bon Muang Len, dem äußerften Punkte einer früheren Reife, aus, 
den Me fong-Strom aufwärts. Dies Gebiet weſtlich vom Me kong, 
ſteht jegt unter englifcher Herrſchaft, den öftlichiten Zipfel von Barma 
bildend. . 

In Wieng Mai, einer jüngeren Anfiedelung von Muang Jaung, 
verbrachten fie einen interejjanten Sonnabend und Sonntag. Sie pre- 
digten auf dem Markt, verteilten Medizin und hatten bis zum Mittag 
Unterredungen mit den Leuten; die Bitten um Bücher vermochten fie 
nicht alle zu befriedigen. Muang Jaung, die ältere und größere Stadt, 
erreichten fie am Montag. Ein. Beamter hieß fie am Tore willflommen 
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und geleitete fie zu dem bereitgeitellten Rafthaufe. Der Gouverneur, 
mit dem Mac Gilvary ein längeres Geſpräch hatte, zeigte fein bejon- 
deres religiöjes Intereſſe. 

Über das maleriſch auf hohem Feljenufer gelegene Muang Ju 
gelangten die Neijenden nach Muang Lui. Bei ihrem Abendgottez- 
dienjt dort jtellten ich viele Zuhörer ein; der Gouverneur und feine 
Beamten blieben bis nach 11 Uhr. 

Mit Muang Quang, der größten und mwichtigjten Stadt in jenem 
Gebiet, erreichte man den ſüdlichſten Platz der alten Vereinigten Staaten 
von Sipſaung Panna. Die ganze Bevölferung dort bejteht aus Lu. 
Am Morgen nach ihrer Ankunft hörten die Miffionare lautes Getöje 
vor ihrem Zelt. Es war ein großer Marfttag, und die Leute wollten die 
jeltiamen Fremden jehen. Die gute Gelegenheit, auf dem Marftplab 
die frohe Botjchaft befannt zu machen, wurde nach Kräften ausgefauft. 

Am folgenden Tage führte der Weg auf einem niedrigen Hügel- 
rüden entlang, man pafjierte 15 große Dörfer, am Rande einer frucht- 
baren Ebene voller Reisfelder gelegen. Nie hatte Mac Gilvary einen 
ſolchen Anbli gehabt. Wie jchade, ohne längeren Aufenthalt mweiter- 
marjchieren zu müjjen! est überjchritt man die chineſiſche Grenze 
und durchzog den Süden der Provinz Jünnan. Nach 4 Tagen betrat 
man Tſchieng Rung, die Hauptitadt dieſes Bezirks, eine ſchön gelegene 
Stadt am Me kong, der einen majejtätiichen Halbfreis um fie herum 
bejchreibt. Der Gouverneur, den man auch hier aufjuchte, hörte zwar 
aufmerffjam an, was Mac Gildary ihm über den Zweck jeiner Reiſe 
fagte, nannte jie auch lobend „Berdienft-Macher”, jchien aber im übrigen 
an Mac Gilvarys Elefanten mehr Gefallen zu finden als an jeiner Re— 
figion! Auch in Tſchieng Rung war man noch mitten in laotischer Be- 
völferung. Mac Gilvary gab einem Lu-Manne ein Buch, der 10 Tage- 
reifen weiter nördlich zu Hauje war! 

Bon Tichieng Rung aus wurde, in einem weiten Bogen nach 
Dften ausholend, die Rückreiſe angetreten. Zwei Tagereijen ſüdlich 
mußte der tiefe Me fong gefreuzt werden: feine gefahrloje Sache, ging 
doch dem Elefanten das Waſſer bi über ven Kopf, jo daß nur fein hoch- 
gehaltener Rüſſel und die obere Hälfte des Reiters aus dem Waſſer 
herborragte. In Muang Ham, am öftlichen Ufer, hatte Mac Gilvary 
eine interefjante Unterhaltung mit der Frau des Gouverneurs, der e3 
ein ganz neuer Gedanke war, daß jemand größer fein könne al3 Buddha. 
In Muang Nun, einer Stadt mit gepflafterten Straßen und einem 


506 Richter: 


Klofter auf einem Hügel, wurde ein Sonntag zugebracht. Der Gottes- 
dienjt wurde im Haufe des Gouverneurs gehalten, der mit jener Fa— 
milie, jeinen Beamten und Dienern daran teilnahm. Cine Abend- 
verfammlung, um welche man gebeten wurde, war noch zahlreicher 
bejucht. Am meijten Eindrud machte ein Gebet Nan Suwans, eines 
eingeborenen Gehilfen, ein Gebet zu einem Unjichtbaren, den er Vater, 
Heiland, Freund nannte! Auf Wunjch des Fürjten wurde am Montag- 
morgen noch eine Verſammlung mit Gottesdienjt gehalten. Am Nach- 
mittag ſtrömten die Bejucher nur jo zu dem Raſthauſe der Fremden; 
viele baten um Medizin. Der Sohn des Gouverneurs zeigte Die größte 
Luft, mit nah Tſchieng Mat zu gehen. Auf der Weiterreije erfranfte 
Miſſionar Irwin heftig an Dysenterie, und erjt einer Gemwaltfur wich die 
Krankheit. Offene Türen fand man dann in dem Dorfe Muang Mang. 
Die ganze Dorfichaft verfammelte ich, und die Unterhaltung dauerte 
bi3 nach Mitternacht. Da Mac Gilvary heifer war, redeten jeine Ge— 
hilfen, und fie taten es mit Begeijterung. Förmlich mit Gewalt mußte 
man ſchließlich die Leute forttreiben. Hier wie anderwärt3 wurden 
auch viele Schriften zurückgelaſſen. 

Der öſtlichſte Punkt der Reife war Muang Sing, ein wichtiger 
Platz. Mit dem oberiten Beamten dajelbit Sprach Mac Gilvary wohl 
11, Stunden lang über Sünde, Erlöfung und über Chriftus, den allei- 
nigen Erlöſer. Der nächte Tag war Markttag, der viele Angehörige 
der Bergſtämme in die Stadt führte. Unter ihnen entfalteten Miffionar 
Irwin und die Gehilfen mit Predigen, Schriften- und Medizinverteilen 
eine lebhafte Tätigkeit. Abends war wieder Gottesdienit im Haufe 
des oberiten Beamten. Bon da brachte ein Marjch von 10 Tagen in 
ſüdweſtlicher Richtung die Neifenden zurüd nach Tſchien Sen, und man 
betrat wieder den Boden des ſiameſiſchen Reiches. 

In den beiden folgenden Sahren (1897 und 1898) bejuchte Mac 
Gilvary die laotiſchen Stämme nordöftlich vom Me fong in dem fran- 
zöſiſchen Indochina. Auch auf diefen 2 Reifen hatte er eine Fülle in- 
terejjanter Erlebnijje; hin und her machte er die Befanntichaft religiös 
intereſſierter Menjchen, denen er mit Freuden den Weg des Lebens 
zeigte. Ya, er gewann den Eindrud, daß die Laos auf franzöſiſchem 
Gebiet im allgemeinen noch religiöfer find als die auf dem bisher be- 
arbeiteten Felde. In vielen Dörfern und Städten, vor einzelnen und 
bor großen Berjammlungen wurde auch auf diefen Rundreiſen das 
Evangelium befanntgemacht, Schriften verbreitet, Medizinen ausgeteilt. 
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Eine ganz bejonders Hoffnungsvolle Bewegung fam unter dem 
Kamujtamme in den Bergen am Nam U-Fluffe in Gang. Nachdem Mac 
Gilvary mit Angehörigen diejes Stammes ſchon auf der erſten Reife 
zujammengetroffen mar, juchte er fie auf der zweiten in ihrer 
Heimat auf. Er fand eine warme Aufnahme. Mit Hilfe eines Dol- 
metjcher3 bejuchte er eine Reihe uſammenhängender Drtichaften und 
hielt überall gut bejuchte Abenöverfammlungen. Das Evangelium 
fand ein lautes Echo bei ihnen. Bon Geifterfurcht gefnechtet, hießen 
fie eine Botjchaft, die ihnen Befreiung von diejem Soche verjprach, mit 
Freuden willkommen. Auch ihr geiftliches Oberhaupt, ein völlig ge- 
lähmter, 7Ojähriger Greis, erklärte jeine Bereitjchaft, nein, jein Ver— 
langen, die chriftliche Religion anzunehmen. Da er jchon fo alt fei, be- 
tonte er noch, daß es aber bald gejchehen müjje. Einen Sonntag wie 
den unter diejen Kamu hatte Mac Gilvary doch in feinem langjihrigen 
Miſſionsdienſt noch nicht erlebt: Hunderte oder wohl gar Taufende 
befundeten ihre Entſcheidung, Chriften zu werden. 

Da Mac Gildarh jich aber auf franzöfiichem Boden befand, mußte 
er die Genehmigung der franzöjischen Regierung zu jeiner Miſſions— 
tätigfeit einholen. Das Jahr zubor war er auf das liebenswirdigite 
bon dem Kommandant Superieur in Luang Prabang aufgenommen, 
hatte mit ihm jelbjt jeine Reiſeroute befprochen und war auf jeine Bitte 
um Erteilung der Erlaubnis zu dauernder Miſſionsarbeit auf fran- 
zöſiſchem Gebiet an das Auswärtige Minifterium in Paris verwieſen. 
Doch ſchien Mac Gilvary feine Sache ausfichtsreich zu fein. Cr ging 
alfo wieder nach Luang Prabang, um jich den Bejcheid des Minijte- 
riums zu holen. Welch eine Enttäufchung, al3 er dort erfahren mußte, 
daß die franzöfiiche Regierung nicht gemillt war, dauernde Miſſions— 
arbeit auf ihrem Gebiet zu dulden! Es kam Mac Gilvary hart an, Die 
aufbfühende Miffion unter den Kamu im Stich lafjen zu müſſen. Da 
der franzöfiiche Beamte nur den Aufenthalt von ausländiichen Mij- 
fionaren verboten hatte, fühlte jih Mac Gilvary nicht verpflichtet, auch 
die 3 Evangeliften, die er inzwijchen bei den Kamu gelajjen hatte, zurück 
zurufen. Ausgangs des Jahres famen jte wieder nach Tſchieng Mat und 
meldeten, dab das Werk gut fortgehe. Im nächiten Jahre wurde ein 
eingeborener Geiftlicher zu ihnen gejandt. Einer dringenden Einladung 
folgend, wollten im Jahre 1903 zwei junge Miſſionare den Kamu— 
chrijten einen Bejuch abftatten, wurden aber aus dem Lande ausge- 
twiejen, ehe fie ihr Neijeziel erreicht hatten. Seitdem hat man nichts 
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wieder von dem Ergehen der Heinen —— in Erfahrung 
bringen können. — 


Bis ins höchſte Alter hinein hat ſich Mac Gilvary einer bewunderns⸗ 
werten Rüſtigkeit erfreuen dürfen; noch als Achtzigjähriger konnte er 
alle Jahre feine ftrapazenreichen Reiſen machen. Auf der legten im 
Sahre 1912 holte er jich aber Doch anjcheinend den Keim zu einer Krank— 
heit, die ihn bald danach aufs Krankenlager warf. Nach wenigen Tagen 
mar er janft entjchlafen, fait 85 Jahre alt. Sein Leib ruht in laotijcher 
Erde. 

Überbfiden wir zum Schluß die Laos Miffion, wie fie ſich beim 

Tode ihres Gründers und langjährigen Leiters darſtellt! In dieſer 
ganzen Periode jeit 1878 hatte die evangeliltiiche Tätigfeit im Vorder— 
grunde geftanden. Mit der Begründung feiter Miljionsitationen im 
Lande kommt auch diefe Periode mehr und mehr zu ihrem Abſchluß. 
. Das Schulwejen hat bisher nur eine jehr unbedeutende Rolle gejpielt; 
jeine Heinen Anfänge jind gelegentlich erwähnt. In der Gegenwart 
und in der fommenden Zeit wird dieſer Zweig der Miſſionsarbeit größere 
Bedeutung erlangen. Die jiamejische Regierung entfaltet ihrerjeit3 
einen löblichen Eifer in der Entwidelung des Schulmejens. Da darf 
die Miffion nicht zurüdftehen. Übrigens ift auch mit dem Eindringen 
einer neuen Zeit unter der Bevölkerung mehr Anterejje für Schul— 
bildung erwacht. Diejen neuen Verhältnijjen Rechnung tragend, hat 
man an allen Hauptitationen Knaben-Koſtſchulen eröffnet. Die höhere 
Snabenjchule in Tſchieng Mai, das „Prince Royal Kollege”, ſoll all- 
mählich zu einer chriftlichen Hochichule ausgebaut werden. 


©eit längerem wird auch der Ausbildung eingeborener Gehilfen 
größere Aufmerfjamfeit zugewandt. Die eriten Gehilfen hat Mac 
Gilvary ſich jelbjt ohne bejondere Anjtalt herangebildet, und es waren 
manche hervorragend tüchtige darunter, bejonders die früher Mönche 
oder Abte geweſen waren. Ahnlich haben es die anderen Miſſionare 
gemadt. Die eriten Berjuche mit einem Evangeliſten- und Prediger- 
jeminar jchlugen fehl. Allmählich ift es aber doch in Gang gekommen. 
Es werden jet 125 eingeborene Evangeliften und Lehrer und 6 ordi- 
nierte Geiftliche bejchäftigt. 


Einen wichtigen Faktor der Miffionstätigfeit bildet noch nad 
mie vor die ärztliche Miffion. Faft alle Stationen Haben ihr Miſſions— 
hojpital. Bon 24 Miffionaren find nicht weniger al3 6 Miſſionsärzte, 


D. Dan, Me. Gilvary und die Laos-Miffion, 509 


d. h. aljo der vierte Teil. Ein großes Ausſätzigenaſyl ift eben jebt er- 
richtet. Die Million bildet auch Impfer aus, die in den entlegenen 
Ortſchaften des Landes ein gutes Werk tun. 


Als ein letter Arbeitszweig ijt die literariſche Tätigkeit zu er- 
mähnen. Sn die Laosiprache ift das ganze Neue Tejtament überjebt, 
da3 Alte teilweise. Frau Miffionar Mac Gildary hatte feinerzeit das 
erite Evangelium ins Laotijche übertragen. Mifjionar Wilfon hat den 
Laosgemeinden ein Gejangbuch mit mehreren 100 Liedern gefchentt. 
Bibel, Gejangbud, Schul- und andere Bücher werden an Drt und 
Stelle in der Mifjionsdruderei von Tichieng Mai gedrudt. Die jiame- 
iihe Regierung führt übrigens in allen Schulen die ſiameſiſche Sprache 
ein, die Miſſionsſchulen müjjen dem folgen. So wird in abjehbarer 
Zeit die laotijche Sprache verdrängt werden. Darum ijt aber doch die 
auf die Überfegung der Bibel ins Laotifche und die andere chriftliche 
laotiiche Literatur verwandte Mühe nicht vergeblich gewejen. Denn für 
die Laositämme außerhalb Siams werden fie ihre Bedeutung be- 
halten. 


Der bisherige zahlenmäßige Erfolg der Laos Miffion (4084 Kom— 
munifanten) war bereits eingangs mitgeteilt. Eine größere Volks— 
bewegung, die gleich ganze Scharen der chriftlichen Kirche zugeführt 
hätte, ift bisher noch nicht zu verzeichnen geweſen. Aber die Arbeit ift 
jolide fundiert und zeigt ein gejundes Wachstum; darin liegt die Hoff- 
nung auf die zufünftige Weiterentwidelung begründet. Man darf 
auch wohl in Bälde auf größere Ernten rechnen. 


Als fein letztes Vermächtnis hat Mac Gilvary der Miffionsleitung 
die Sorge für die Laosſtämme jenjeitS der Grenzen Siams hinter— 
lajjen. Sie werden nicht aus den Augen gelajjen. Sobald der Miſſion 
Männer und Mittel dafür zur Verfügung ftehen, wird fie Pioniere 
auch dahin enden, zunächit nach Norden in der Richtung auf Jünnan 
zu. Und auch die Hoffnung wird nicht aufgegeben, daß auch die fran- 
zöjtjche Negierung eines Tages ihre unchrijtliche Kolonialpolitif auf- 
geben und die Mifjton nicht mehr aus ihren Grenzen mweijen wird. 
Dann wird die Stunde fommen, two auch das abgebrochene Werk in 
Indochina wird wieder aufgenommen werden können. 


ce ca c® 
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Japan. — VI. 
Bon P. Friedrih Raeder. 
Schluß.) 

Im Zuſammenhang mit der fortſchreitenden Nationaliſierung der japaniſchen 
chriſtlichen Kirchen macht ſich in Japan auch eine Unionsbewegung geltend, welche 
die vom Abendlande übernommenen denominationellen Schranken beſeitigen oder 
wenigſtens ſoweit öffnen will, daß ſie ihren trennenden Charakter verlieren und die 
japaniſche Chriſtenheit den anderen Religionsgemeinſchaften gegenüber als eine 
einheitliche Macht zu ſtehen kommt. Eine 1911 hauptſächlich auf Anregung aus 
Laienkreiſen entſtandene „Liga zur Förderung einer Union der chriſtlichen 
Kirchen” (Kyoha-Godo Kisei Domei-kwai) beabſichtigte nicht weniger als eine 
organische Vereinigung der verſchiedenen Denominationen zu einer einheitlichen 
Nationalkirche. Ein von der Liga eingejegtes Komitee follte auf Grund eingehender 
Studien die Bafis für eine Einigung der japanischen Chriftenheit in Lehre und Di- 
ſziplin Schaffen und durch Beeinfluffung der Firhlichen Organe und der öffentlichen 
Meinung durch Wort und Schrift der Union die Wege bahnen. Aber jchon bei der 
Beiprechung auf der Eonftituierenden Berfammlung, und nachher in der ſich an die 
neue Gründung anfchliegenden Diskuffion in der Preſſe, wurden ſtarke Zweifel an der 
Ausführbarfeit diefer radikalen Pläne laut. Sehr mit Recht erklärte Dr. Yoſhiyaſu 
Hiraiwa, der jetzige Bifchof der Methodiftiichen Kirche Japanz, auf jener Berfamm- 
lung, das Programm der Liga wäre zu wenig klar und bejtimmt, und er könnte ihm, 
fo herzlich er auch eine Einigung der japanischen Chriftenheit wünfche, nicht bei- 
ſtimmen. Und der Herausgeber der „Japan Times‘ wies auf eine ganze Reihe von 
Schmwierigfeiten hin, welche einer organijhen Einigung der verjchiedenen Kirchen 
im Wege ftänden, bor allem auch auf die Lehrdifferenzen, welche möglicherweije 
von den Laien in ihrer Tragweite nicht jo Klar erfannt würden, den theologijch ge- 
ſchulten Führern der Kirche dagegen keineswegs als geringfügig erfeheinen dürften, 
— insbejondere auf die fundamentalen Differenzen, die da3 Auffommen der fiberalen 
Theologie in Japan gejchaffen hat. Won diefem Gefichtspunft aus verfteht man auch 
die Außerung Uemuras, eines der bedeutendften Führer der fonfervativen „Kirche 
Chriſti in Japan“, der auf der fonftituierenden Verſammlung der Liga a den wahren 
Uniondgrund der Chriften ein jeden Kompromiß ausfchliegendes Bekenntnis zu Jeſu 
Ehrifto, feinem Kreuz und feinem Erlöſungswerk bezeichnete und dann fortfuhr: er 
wäre bereit, ji) jogar mit Buddhijten zu vereinigen zwed3 Betätigung in mancherlei 
guten Werfen, „aber eine Vereinigung von hriftlihen Kirchen in der Art einer Uftien- 
gejellichaft, ohne lebendigen Glauben an die großen fundamentalen Wahrheiten 
de3 chriftfihen Evangeliums, fünnte nur diejenigen lächerlich machen, die eine ſolche 
Vereinigung erjtreben, und würde nur ein Hinderniz fein für Chrifti Rettungsmerf 
in der Welt.” In Harer, bejonnener Weife fprach ſich bald darauf Biihof Honda 
über die Unionsbeftrebungen auf einer Verfammlung der methodiitiichen Mifjionare 
in Karuizawa (im Auguft 1911) aus, indem er anftelle einer mindeſtens verfrühten 
organischen Union der gejamten japanifchen Chriftenheit eine Föderation der Kirchen 
und Zufammenjchluß verwandter Denominationen als wünſchenswert Hinftellte: 
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„Erſtens müßte eine Föderation aller Kirchen in Japan zuſtande kommen; zweitens 
ſollten verwandte Denominationen ſich zuſammenſchließen, und zu gleicher Zeit 
ſollten die Miſſionen, die mit ſolchen bereits vereinigten Kirchenkörpern zuſammen— 
arbeiten, in ihrer Arbeit in engere und harmoniſchere Beziehung zu einander treten; 
endlich iſt das Wichtigſte in unſerer Arbeit die Selbſterhaltung der Kirchen und aller 
ihr angegliederten Inſtitutionen. Ehe dieſe drei Punkte genügend zur Durchführung 
gelangt ſind und die Sache gründlich vorbereitet iſt, iſt eine allgemeine Union aller 
Kirchen nur ein Traum.“ Tatſächlich haben beſonnenere Geiſter auf dem von Biſchof 
Honda gewieſenen Wege einen engeren Zuſammenſchluß der japaniſchen Chriſten 
herbeizuführen geſucht, und das Ergebnis ihrer Bemühungen iſt die am 19. Dezember 
1911 erfolgte Gründung einer „Föderation der chriſtlichen Kirchen Japans“ 
(Nihon Kirisuto Kyokwai Domei), der vorläufig außer den drei größeren National— 
firhen der Kongregationaliften (Kumi-ai), Presbyterianer (Nihon Kirisuto Kyo- 
kwai) und Methodijten, die Miſſionskirchen der Christians, der Evangeliſchen Aſſo— 
ziation, der Quäfer, der Proteſtantiſchen Methodiften und der United Brethren bei- 
getreten jind. Andere Kirchengemeinjchaften, wie die Baptiften und die Bifchöflichen, 
haben jich zum Beitritt noch nicht entjchliegen können (Chr. Mov. 1911, 460ff.; Jap. 
Evang. 1911, 227ff. 285ff. 455; 1912, 27). 

Die Ausfichten des Miſſionsſchulweſens jcheinen jich neuerdings in Japan 
erfreulicher zu gejtalten, nachdem e3 befanntlich zeitweife durch ſchwere Kriſen hin— 
durchgegangen ift. Die jogenannte „Inſtruktion Nr. 12” des Unterrichtsminifters 
vom 3. Auguſt 1899, welche die Erteilung von Religionsunterriht wie in den Re— 
gierungs- jo auch in den jtaatlich anerkannten Privatjchulen, jogar außer den Schul- 
ftunden, unterjagte, drohte den Miſſionsſchulen, gegen welche fie in erjter Linie ge- 
richtet war, verhängnispoll zu werden. Entweder mußten dieſe Schulen den Re— 
figionsunterricht von ihrem Lehrplan ftreihen und damit ihren Mifjionscharafter 
aufgeben, oder aber auf ihre Stellung als ftaatlich anerfannte Zehranftalten und auf 
die mit diefer Anerkennung verbundenen Brivilegien für ihre Schüler (Zulafjung zu 
den höheren Regierungsſchulen, Aufſchub der Einberufung zum Militärdienft, ein- 
jährige Dienjtzeit) verzichten und ſich auf eine ftarfe Verminderung ihrer Schüler- 
zahl gefaßt machen. Gleichzeitig ſetzte auch die Konkurrenz des ftaatlichen Erziehungs- 
wejens auf dem Gebiet der höheren Mädchenjchule ein. Während bis dahin die Miffion 
auf legterem Gebiete unbejtritten die führende Stellung einnahm, wurde 1899 durch 
einen Negierungserlaß die Errichtung von ftaatlihen höheren Mädchenfchulen in 
allen Bräfefturen binnen 4 Jahren angeordnet, und durch eine Verordnung vom 
Sahre 1907 wurden die Miffionsmädchenfchulen indireft gezwungen, ſich die ftaat- 
fihe Anerkennung zu fichern, weil jonjt ihre Abjolventinnen von den Negierungs- 
Spezialjchulen (semmon gakko) und bon der Anftellung al3 Lehrerinnen an jtaate 
lihen Anftalten praftifch ausgejchlojfen wären. Doc, konnte die Mifjion troß aller 
diejer Schwierigkeiten auf ihre Schultätigfeit um jo weniger verzichten, als aner- 
Ianntermaßen in den Negierungsjchulen meift ein materialiftifher und atheiftiicher 
Geiſt Herrjcht und der die Stelle des Religiongunterricht3 vertretende Moralunterricht 
feinen erzieherifchen Zwed feineswegs erfüllt. Und es iſt den Mifjionsjchulen durch 

‚ihre loyale und ſolide Arbeit gelungen, ſich da3 Vertrauen der maßgebenden Kreije 
zu erwerben, jo daß jie ohne Aufgeben ihres ſpezifiſch-chriſtlichen und miſſionariſchen 
Charatters ihre Stellung im Rahmen des japaniſchen Schulſyſtems behaupten und 


. 
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befeſtigen konnten. Die gefürchtete „Inſtruktion Nr. 12“ wurde im allgemeinen 
milde gehandhabt und Miſſionsſchulen, welche im übrigen den Anforderungen der 
Regierung entiprachen, erhielten, wenn fie um ftaatlihe Anerkennung nachſuchten, 
in den meiften Fällen auch die Möglichkeit, in der einen oder anderen Weife den Re— 
Yigionsunterricht mweiterzuführen. In Erwägung der vielen Schwierigfeiten wird 
man es al3 einen anerfennenswerten Fortjchritt bezeichnen dürfen, daß im Jahrzehnt 
1902—1911 die Zahl der Schüler und Schülerinnen der riftliden Schulen (ohne 
die theologischen Seminare und Bibelfrauenſchulen) von 11640 auf 17833 geftiegen 
ift. Und daß diefe Schulen auch ihrer miffionarischen Aufgabe nachkommen, das be- 
weiſt nicht nur das Intereſſe, welches die Schüler meift dem Neligionsunterricht ent- 
gegenbringen, fondern auch öfter vorkommende Übertritte zum Chriftentum (3. B.: 
Ref. Ch. Am. Rep. 1908, 102; 1909, 107. 109; C. M. S. Proc. 1908/09, 218f.; 1910/11, 
236; Prot. Ep. Ch. Rep. 1909/10, 305). Neuerdings fcheint die Schwankung in 
der Religionspolitif der japanischen Regierung, wie fie am deutlichiten in der Ein- 
berufung der „Konferenz der drei Religionen” zutage getreten ift, auch der Miffiong- 
fchule zugute fommen zu wollen. Die neulich erfolgte Übertragung des Departements 
für Religionsangelegenheiten aus dem Aufjichtsbereich des Minifteriums des Innern 
in den des Unterrichtsminifteriums, berechtigt zu der Annahme, daß in Zukunft wieder 
eine nähere Verbindung zwiſchen Schule und Religion beabjichtigt wird (Jap. Ev. 
1913, 335). 

Das Miſſionsſchulweſen in Japan bedarf aber dringend der Verbolliommnung 
und des weiteren Ausbaus, wenn e3 erfolgreich mit ven Regierungsſchulen konkur— 
tieren joll. Die im April 1913 unter dem Vorſitz Dr. John Mott3 ftattgefundene 
Konferenz von Mifftionaren und einheimifchen führenden Männern hat einmütig 
erklärt, an den chriftlichen Schulen, im ganzen genommen, jei zweierlei auszuſetzen: 
eriteng feien fie, wenn auch im Fortjchreiten begriffen, doch nicht erſtklaſſig, und zwei— 
tens hätte jie ihre Aufgabe, für Japan hriftliche Führer und Arbeiter heranzubilden, 
nicht in genügendem Maße erfüllt. Hauptjächlich infolge der Unzulänglichteit der 
finanziellen Unterjtügung ftänden fie, was die Lehrkräfte, die Methoden und die Aus- 
rüftung betrifft, nicht auf der Höhe der nationalen Schulen des entfprechenden Grades. 
Darum übten fie nicht die nötige Anziehungskraft auf begabte junge Männer und 
Mädchen aus. Auch fehle e3 an chrijtlichen Anftalten höheren Grades (Findings of 
the Continuation Committee Conferences held in Tokyo, April 3—11, 1913, pag. 54). 
Nach einer Feititellung im Jahrbuch „‚Christian Movement in Japan“ (1911, 74) 
hatten im Jahre 1910 von 11 höheren chriſtlichen Schulen mit chu-gakko- (Mittel- 
ſchul⸗)Klaſſen mit 3416 Schülern nur 6 auch koto-gakko- (Hochſchul Klaſſen mit ins⸗ 
gefamt 382 Schülern. Vollends für den Univerſitätskurſus find die hriftfichen Schüler 
ausichlieglich auf die ftaatlihen und ein paar Privatuniverjitäten (Wafeda, Keio) an- 
gemiejen. Aber der Bejuch der Staatsumiverfitäten ift den Abſolventen chriftlicher 
Anftalten durch Beſtimmungen der Univerfitätäbehörde ſtark erjchwert und vom 
Hriftlihen Standpunkt nicht einmal wünfchenswert. Denn, wie dasjelbe dahrbuch 
konſtatiert (Chr. Mov. 1911, 92f. ), „die Atmoſphäre der Staatsuniverſitäten iſt nicht 
bloß nichtchriſtlich, ſie iſt mehr als dies.*) Studenten dorthin zu ſchicken, iſt ein ganz 


*) Eine Enquete unter den Studierenden der Kaiſerlichen Univerſität Tokio 
ergab, daß 8 ſich zum Schintoismus, 50 zum Buddhismus, 60 zum Chriſtentum, 1500 
zum Atheismus und 3000 zum Agnoftizismus befannten (Miss. Herald 1912, 470). 
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anderes Ding, als jie auf eine Staat3univerfität nad Amerika zu jehiden. Die Zahl 
der chriſtlichen Studenten, bei denen dort der Glaube erſtickt worden ift, beweiſt die 
Notwendigkeit, eine Univerfität zu Haben, welche dem chrijtlichen Glauben freundlich 
und nicht feindlich gegenüberiteht. Ir Keio und Wafeda fteht die Sache etwas an- 
ders; aber auch dort ijt wenig oder nichts, was dem Chriftentum förderlich fein könnte." 
Darum erjcheint den japanischen Chriſten die Errichtung einer erſtklaſſigen, den ja- 
panischen Staatsuniverjitäten wie den Univerfitäten des Weſtens gleichwertigen 
chriſtlichen Univerfität als Gipfel eines einheitlichen chriſtlichen Schulſyſtems, als 
dringende3 Bedürfnis. Das Haupthindernis zur Ausführung diefes Planes bildet 
der Koſtenpunkt. Neuerdings verlautet aber, daß der befannte amerikanische Milliar- 
där Rodefeller 1 Million Dollar Dr. Mott zu diefem Zweck zur Verfügung gejtellt 
habe. So ift zu hoffen, daß der Plan in abjehbarer Zeit zur Ausführung kommt. 
Ein anderes Dejiderium ift eine von Chrijten aller Denominationen gemeinfam zu 
errichtende erjtklajjige Frauenhochſchule. Inzwiſchen hat die Zongregationafiftifche 
chriſtliche Hochſchule, die Doſhiſha, ihrem Unterrichtsgebäude, das bisher mit der 
koto-gakko-Stufe abſchloß, noch ein weiteres Stockwerk aufgejebt, durch Einrichtung 
höherer afademijcher Kurfe: eines literarifch-philofophichen und eines national- 
öfonomifchen, und es ift gelungen, für diefe, wie auch für den auf eine höhere Stufe 
gehobenen theologijhen Kurſus der Doſhiſha die ftaatlihe Anerkennung des Uni- 
verjitätsranges zu erlangen, was eine gewiſſe Gewähr dafür zu bieten jcheint, daß 
auch der ftaatlihen Anerkennung einer künftigen chriftlihen Univerfität nichts im 
Wege jtehen dürfte (Am. Board Rep. 1912, 168; Jap. Evang. 1912, 325ff.; 3.M. R. 
1913, 105). Bei der Koftjpieligfeit des Unterhalt von höheren Schulen ift es ent- 
ichieden empfehlenswert, daß mehrere Mifjionen jich zu diefem Zweck zufammen- 
ſchließen. Ein vielverjprechender Anfang ift in diefer Richtung ſchon gemacht worden, 
indem neuerdings die höheren Klaſſen des baptijtischen Tokyo-Gakuin mit den ent- 
fprechenden Klaſſen des presbyterianijchen Meiji-Gakuin vereinigt wurden, und auch 
die Sei-Gakuin der Churches of Christ ift im Begrift, ſich anzufchliegen (Jap. Evang. 
1913, 244). In der theologischen Seminararbeit Haben jich die beiden amerikanischen 
Baptiftenmiffionen, die nördliche und die jüdliche, bereits 1911 vereinigt (Bapt. For. 
Miss. Rep. 1910, 130ff.; 1911, 95. 98). 

Der Schüler und Studenten der ftaatlichen Erziehungsanftalten nimmt jich 
die Miffion in verjchiedenjter Weife an. Die Elementarſchüler werden in weitgehend» 
ftem Maße durch die Sonntagsſchulen erreicht, die einen großen Aufſchwung ge- 
nommen haben. Selbſt in Heinen Dörfern jind bereit3 Sonntagsichulen ins Werf 
gejegt. Es wurden im Jahre 1911 in Japan 1820 Sonntagsſchulen mit 96663 Lehrern 
und Schülern gezählt. Vielfach jehen die Lehrer der Regierungsſchulen die Beein- 
fluſſung der Kinder durch das Chriftentum ungern und juchen ihre Schüler von den 
Sonntagsſchulen fernzuhalten. Beſonders nach der Entdedung der anarchiſtiſchen 
Verſchwörung gegen den japanischen Kaifer im Jahre 1911 befamen in erjter Linie 
die Sonntagsjchulen das Odium zu fühlen, welches jich gegen die angeblich jtaats- 
gefährliche fremde Religion richtete. Damals wurden in mehreren Städten den Kin— 
dern der Beſuch der Sonntagsſchulen von jeiten der Schulobrigfeit direft verboten. 
Nun wird vorausfichtlich auch diefem Hoffnungsvollen Zweig der Miffionsarbeit, 
durch den nicht nur den Kindern, jondern durch die Kinder vielfach auch den Erwachje- 
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nen das Evangelium nahegebracht wird, unter der ſich jegt dem Chriftentum mehr zu- 
wendenden Gunjt der öffentlihen Meinung ein neuer Aufſchwung bejchieden jein 
(Ref. Ch. Am. Rep. 1911, 106; ©. M. S. Proc. 1911/12, 200f.; 239; Prot. Ep. Ch. 
Rep. 1910/11, 366; Jap. Evang. 1912, 45). Den Studenten (im mweiteren Sinne des 
Worts, d. h. einjchließlih der Schüler höherer Lehranftalten) und Giudentinnen 
widmen jich tatkräftig die Chriftlihen Vereine junger Männer bezw. junger 
Frauen (Y. M. C. A. und Y. W.C. A.). Die Japanese Young Men’s Christian Asso- 
ciation zählt bereits 7250 Mitglieder und hat jeit 1911 drei japanische Berufsfefre- 
täre in ihren Dienften. In wenigen Jahren hat jie in verſchiedenen Städten mit 
höheren Schulen 16 Schüler- bezw. Studentenfonvifte errichtet, in denen etwa 250 
junge Männer fich eines chrijtlichen Heims erfreuen. In ähnlicher Weife jorgt die 
Young Women’s Christian Association (mit jet 1500 Mitgliedern) für die meib- 
fihen Studierenden. Sie hat in Tokio zwei chriftliche Heime für Studentinnen, 
wozu demnächſt noch ein drittes Hinzufommen joll (Chr. Mov. 1912, 310ff. 3377F.). 
Bon Bedeutung ift auch die Arbeit unter den hinejifhen und koreaniſchen 
Studenten in Japan. Vor wenigen Jahren war Japan von chinejifchen Studenten 
noch geradezu überflutet: im Jahre 1907 wurde ihre Zahl auf 11000 geſchätzt. Die 
Miſſion machte jich mit Eifer daran, dieſen zahlreichen Fremdlingen das Evangelium 
nahezubringen, vor allen die C. M. S., welche zwei Mifjionare jpeziell für diefe Arbeit 
anftellte. Aber bald erfolgte aus politiichen und patriotifchen Bemweggründen ein 
Rückſchlag, und der Zuſtrom von Studierenden aus China ließ nach; Ende 1908 waren 
nur noch etwa 5000 Chinejen da. Die C. M. 8. richtete für jie Bibelklaſſen ein, eröff- 
nete ein Konvikt, dazu auch ein Heim für weibliche Studierende, deren man damals 
etwa 200 zählte, und fonnte in 4 Jahren etwa 140 chineſiſche Studenten taufen. 
Neben der C. M. S. widmeteu ſich beſonders die amerifanifchen Biſchöflichen und die 
Methodiften dieſer Arbeit, und ein bedeutender Teil der Arbeit wird von den Y. M. 
C. A. geleiftet. Die chineſiſche Revolution brachte eine Unterbrechung, da die meiſten 
chineſiſchen Studenten in ihre Heimat zurückkehrten; inzwiſchen ift aber ihre Zahl 
in Japan wieder auf etwa 3000 gejtiegen. Was die foreanifchen Studenten in Japan 
betrifft, jo joll ihre Zahl etwa 500 betragen, darunter etwa 200 Chriften. Die An— 
ftellung eines foreanischen Paftors ift ein dringendes Bedürfnis (C. M. 8. ‚Proc. 
1908/09, 225f.; 1910/11, 243; Chr. Mov. 1912, 329ff. 333ff.). 

Eine mächtige — verdankt die chriſtliche Studentenbewegung in Japan 
der internationalen Studenten-Weltbund-Konferenz, die 1907 in Tokio getagt und 
überhaupt die Sache des Evangeliums vielfach gefördert hat, wie ſchon früher (©. 
424) hervorgehoben morden ijt (Jap. Evang. 1908, 15F.). Und im April 1913 Hat 
Dr. Sohn Mott, al er auf feiner großen, im Auftrage des Edinburger Continuation 
Committee unternommenen Weltreiſe (vergl. A. M.-3. 1913, 289 ff.) in Japan meilte, 
gemeinfam mit Mr. Sherwood Eddy eine weitreichende und überaus erfolgreiche 
Evangelifationstätigfeit unter den japanifchen Studenten entfaltet. In jeder Stadt, 
die er bejuchte, fonnte er vor großen Zuhörerjcharen reden, und Hunderte von Gtu- 
denten verpflichteten jich, in Schriftftudium und Gebet die Wahrheit zu juchen und 
diefer, jobald jie jie erfannt haben würden, willig zu gehorchen. In Tofio allein faßten 
1415 Studenten diefen Entjchluß, darunter 380 Chinejen und 76 Koreaner; in allen 
von Dr. Mott befuchten Städten zufammen waren es 2655 junge Leute, und von 
diejen haben jich 803 endgültig für das Chriftentum entjchieden. Während der An— 
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mwejenheit Dr. Motts in Japan fand auch in Tokio vom 1. bis 4. April eine nationale 
Studentenfonferenz jtatt, die von 500 Teilnehmern, darunter 141 Studentinnen, 
bejucht war (Jap. Evang. 1913, 224. 225). 

Einen Fortjchritt auf dem Gebiete der literariſchen Miſſion, — die für 
ein Land, in welchem das gedrudte Wort eine jolche Rolle jpielt, wie Japan, von be- 
ſonderer Wichtigkeit ift, — bedeutet die am 5. Januar 1912 erfolgte Gründung einer 
Chriſtlichen Literaturgejellfchaft für Japan. Hat e3 auch ſchon früher in Japan 
eine Anzahl von chrijtlihen Verlagsbuchhandlungen, teils denominationellen, teil 
privaten Charakter gegeben, jo fehlte e8 doch bisher an einer die gejamte evangelifche 
Miſſion wie auch die einheimifche Kirche repräfentierenden Zentralftelle, welche die 
Aufgabe, Japan mit gediegener chriftlicher Literatur zu verjorgen, planmäßig hätte 
in Angriff nehmen können. Eine ſolche Zentralftelle will die neugegründete Gejell- 
fchaft jein. Sie iſt von der Conference of the federated missions, der Vertretung 
jämtliher Miffionen Japans, ins Leben gerufen, und die „Föderation der hriftlichen 
firhen Japans“ ift an ihr durch Vermittelung einer beratenden Kommifjion von 5 
Gliedern beteiligt. AS Sekretär ift ein erfahrener Miffionar, Dr. theol. et med. 
©. H. Waintight, gewonnen. Die zur Berfügung- jtehenden Geldmittel find aber 
leider vorläufig noch recht bejcheiden: es werden von den beteiligten Miffionen jährlich 
8—9000 ME. aufgebradht. Damit kann man noch nicht viel anfangen (Jap. Evang. 
1913, 185; I. R. M. 1913, 690f.). 

In diefem Zujammenhang möge auch ein intereffanter Verjuch, weite, bisher 
durch mündliche Evangeliumsverfündigung nicht erreichte und vorläufig nicht 
erreichbare Kreije in Berührung mit dem Evangelium zu bringen, Erwähnung finden. 
Das ist der Verfuch des holländifch-reformierten Miffionars X. Pieters in Dita, durch 
ein durchaus modernes Mittel, nämlich durch evangeliftifche Inſerate in poli- 
tiſchen Zeitungen der Botichaft CHrifti im Lande den Weg zu bahnen. Es wird 
ein bejtimmter Raum im Snjeratenteil einer weiter verbreiteten Zeitung gemietet 
und zur Darbietung von furzen, möglichjt padend gejchriebenen religiös-jittlichen Be— 
trachtungen, Bibeljprüchen mit Erläuterungen uſw. benußt. Cine Adrejje ift ange- 
geben, an welche ſich Intereſſenten um weitere Auskunft menden und von mo jie 
Literatur beziehen fünnen. Der originelle Gedante ift dem Urheber dieſes Planes 
durch) die Tatſache aufgenötigt worden, daß die chriftliche Predigt jo wenig meit ins 
Innere des Landes dringt und manche Kreije iiberhaupt nicht erreicht, wie Kaufleute, 
Bewohner entlegener Landdiftrifte, auch Leute, welche inmitten von fanatifchen 
Buddhiſten oder Shintoiften wohnen und jich darum jcheuen, chriſtliche Verſamm— 
tungen zu bejuchen oder mit Chriften in Berührung zu fommen; Heitungen leſen da- 
gegen dieje Leute fat alle. Der Verſuch Hat fich bis jet ganz gut bewährt. Aufnahme 
der Inſerate in manche Blätter zu erlangen, erwies jich als nicht ſchwer, und die Koſten 
wurden durch) Sammlungen bei Freunden des Gedanfens leicht aufgebracht, es mel- 
deten fich auch auf dieje Inſerate hin Leute genug, die Näheres über das Chrijtentum 
erfahren wollten (Jap. Evang. 1910, 175ff.; 1912, 880ff.; 1913, 271ff.). 

Wir können endlich diefe Rundſchau nicht jchliegen, ohne auf den Befuch 
Dr. Motts und die Konferenzen hinzumeijen, die er im Auftrage des Edinburger 
Continuation Committee in Japan gehalten. Während er in den anderen bon ihm 
bejuchten Ländern in jeinen Konferenzen Mijfionare und Vertreter der Eingeborenen- 
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kirchen zu gemeinſamer Beratung vereinigte, hat er in Japan, wo hier und da ſich 
eine Spannung zwiſchen Miſſionaren und japaniſchen Führern geltend gemacht, 
zunächjt in getrennten Konferenzen am 3. bi3 5. April mit den Mifjionaren, am 7. 
bis 9. April mit den Leitern der japanijchen hriftlichen Kirchen getagt, um jodann das 
Programm noch einmal am 9. bis 11. April in einer gemeinfamen Konferenz bon 
Ausländern und Sapanern endgültig Durchzuberaten. Das reihe Programm um- 
faßte alle wichtigften Probleme der japanischen Mifjton: die miſſionariſche Bejegung 
de3 Arbeitsfeldes, der Evangelifation, die Kirche in Japan, die japanische chriftliche 
Führerſchaft, die chriſtliche Erziehung, die hriftliche Literatur, Frauenmiffion, Vor- 
bildung der Miffionare, Kooperation. Es wurde ein „Edinburg“ im Heinen, ein auf 
japanifchen Boden verpflanztes und auf die jpezielle Lage und die fpeziellen Bedürf- 
niſſe Sapans zugejchnittenes und darum um jo mwirfungspolleres „Edinburg“. Wir 
fönnen natürlich auf diefe Verhandlungen, deren Ergebnifje und in einem Heft 
(Findings of the Continuation Committee Conferences held in Tokyo, April 3—11, 
1913) gedruct vorliegen, nicht eingehen, ohne von neuem eine Reihe bon Problemen 
aufzurollen, die wir in diefer fchon jo viel zu umfangreich gewordenen Rundſchau 
bereit3 früher behandelt haben. Wir heben daher nur die wichtigften Ergebniffe kurz 
herbor. Es wurde auf Grund der von den föderierten Mifjionen, bezw. einem Komitee, 
über die Verteilung der Kräfte angejtellten Unterfuchungen energiſch auf die unzu- 
Yängliche Beſetzung des großen Arbeitzfeldes, auf dem SO Prozent der gefamten Be- 
böfferung, bejonders faft die geſamte Landbevölferung, von der Miffion noch jo gut 
wie unberührt it, Hingemwiefen und die Notwendigkeit erfannt, einen energiſchen Vor— 
ftoß zur Evangelifierung diejer großen Mafjen ins Werf zu fegen. Es wurde ein von 
allen Denominationen gemeinjfam zu unternehmender, jich über drei Jahre erjtreden- 
der ſyſtematiſcher Evangelifationsfeldzug in ganz Japan beſchloſſen, von dem nicht 
nur eine weitere Ausdehnung der Kirche, jondern auch eine Vertiefung des geijt- 
lichen Lebens der japanischen Chriftenheit jelbft erhofft wird. Der Gedanke einer ein- 
heitlihen Nationalfiche wurde vorläufig abgelehnt, aber eine Weiterentiwidlung 
de3 Einigungswerfes auf denominationeller Baſis und eine Föderation der Kirchen 
befürwortet. Bejonderes Intereſſe beanjprucht die Frage der Gelbjterhaltung, zu 
deren Förderung verſchiedene Wege vorgefchlagen wurden, und die Frage, wie man 
am beiten für die jungen Kirchen tüchtige einheimijche Leiter Heranziehen und heran- 
bilden fünne. Die Verhandlungen über die Erziehung gipfelten in dem Beſchluß 
einer baldmöglichen Errichtung einer hriftlichen Univerjität und einer erſtklaſſigen 
Hriftlihen Frauenhochjchule. Die Notwendigkeit, die Zahl der ausländiſchen Mif- 
fionare nicht zu vermindern, fondern zu vermehren, wurde allgemein anerkannt, 
dabei aber auch darauf hingewiejen, daß an ihre Tüchtigfeit und Leiſtungsfähigkeit 
die höchſten Anforderungen geſtellt und von ihnen vor allem die Fähigkeit, mit den 
Japanern in erſprießlicher Weiſe zuſammenzuarbeiten, verlangt werden müſſe. Den 
Höhepunkt der Konferenzberatungen bildeten die Verhandlungen über Kooperation, 
und dieſe Verhandlungen zeitigten eine bleibende Frucht in der Einſetzung eines 

Continuation Committee of Japan, in welchem Vertreter der Miſſion und Vertreter 
der japanischen Kirchen in brüderlihem Zuſammenwirken über das Geſamtwohl 

der japaniſchen Miffion und Kirche zu beraten und dieſes zu fördern berufen find. 

Eine Annäherung der japanijchen Führer und ausländiichen Miffionare aneinander 

einerjeits, und eine nähere Verbindung zwifchen Japan und der durch das Edinburger 
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Continuation Committee repräjentierten alten Chriftenheit andererjeits, ift wohl das 
bedeutendite Ergebnis der Mottjchen Konferenzen in Japan, und diefer Fortjchritt 
auf dem Wege zur Einigung wird unter Gottes Segen ficher der Sache des Reiches 
Chrifti in Japan zugute fommen (Jap. Ev. 1913, 220ff. 226ff.; I. R. M. 1913, 7ö1ff.). 
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Einführung in die Mijjion auf einem edangeliichen Predigerjeminar. 
Die Leitung des Evangelifhen Predigerfeminars zu Wittenburg in Weftpreußen 
hat ſich jeit jeher die Einführung der dajelbft weilenden Predigtamtsfandidaten in 
die Miffion angelegen fein lajjen. Für die wiſſenſchaftliche Einführung werden 
Miſſionskollegs abgehalten, im allgemeinen im Verlauf der einjährigen Ausbildungs- 
zeit ein Quartal oder Semefter hindurch je eine Stunde wöchentlih. Die Kandidaten 
halten die einzelnen Neferate jelbit, denen lebhafte Debatten zu folgen pflegen. 
Generalthemata diefer Kollegs waren 3. B.: „Die Mifjionen in den deutjchen Kolo- 
nien”, „Slam und Mohammedanermifjion”, „Die Geſchichte der proteftantiichen 
Miffionen und die Mifjionsprobleme der Gegenwart” (nach den Edinburger Komif- 
fionen geordnet), „Die Beziehungen der abendländifchen Chriftenheit zur nichtchrift- 
lichen Welt”, „Heimatliche Miſſionsarbeit“. Die Seminarbibliothef ftellt in außrei- 
chendem Make Mifjionzliteratur zur Verfügung und wird ftändig durch Beitichriften 
und Neuerjcheinungen bereichert. In den Kollegs über die einzelnen theologischen 
Dilziplinen werden bei gegebener Gelegenheit Erfahrungen aus der Miſſion fruchtbar 
gemacht. Alljährlich kehren (etwa viermal) Miffionsfahmänner im Seminar ein und 
halten Miffionsporlefungen. — Da den Seminarfeitern die Kirchliche Verſorgung der 
Wittenburger Gemeinde aufgetragen ift, zu der die Kandidaten planmäßig mit heran- 
gezogen werden, ijt auch für die Einführung in die praftifche Gemeindemijjions- 
arbeit gejorgt. Im Kindergottesdienit und gelegentlich im Konfirmandenunterricht 
werden Miſſionskatecheſen gehalten, Mifftionsblätter regelmäßig verteilt und Die 
Tätigfeit des Sammelvereins ausgeübt. Der Jünglings- und der Jungfrauenverein 
geben Gelegenheit, die Arbeiten des Chinamiffionsbundes und des Njafjabundes der 
Berliner Miffion Zennen zu lernen. Auch bejteht am Ort ein Mifjionshilfsverein. 
Während der Wintermonate halten die Kandidaten alle drei Wochen auf je bier 
Außendörfern Miffionzftunden, die in jedem Jahre ein bejtimmtes Miffionsgebiet 
behandelt. Im Gemeindeblatt jchreiben fie gelegentlich Miffionsartifel, bei den 
Hausbejuchen wird bisweilen über die Mifjion geſprochen. An der Einfammlung 
der Nationalfpende beteiligten jich die Kandidaten perjünlich. — Gegen Ende de3 
Winterfemefter3 wurden im legten Jahre drei „Miffionstage” (don einem Sons 
abend bis zum Montag) veranftaltet, die eine ftändige Einrichtung werden follen. 
Sie bezweden eine Zufammenfafjung und Ergänzung der bis dahin gebotenen Ein» 
führung in die Miſſion für die Kandidaten und follen zugleich für die Gemeinde den 
Höhepunkt ihrer Mifjionsveranftaltungen bilden. In diefem Jahre diente uns Herr 
Miſſionsinſpektor Knak aus Berlin unermüdlich mit feinem Wort. Im Seminar 
fanden abjchliegende Vorträge und Beiprechungen, bejonders über die heimatliche 
Miffionsarbeit jtatt (im ganzen fünf Stunden). Miffionsliteratur war in größerem 
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Umfang ausgelegt. Bei den übrigen Veranſtaltungen in der Gemeinde war auf 
deren Heranziehung zu eigener Mitarbeit Wert gelegt (Deklamationen und Geſänge 
der Kinder, Kirchenchor, Verkauf von Miſſionsſchriften durch Jünglinge und Jung— 
frauen, Überreichung von Gaben mit Gedichten ur. a.). An zwei Orten innerhalb des 
Kirchſpiels wurden reich ausgeftaltete Lichtbilderabende gehalten. Am Sonntag 
waren ein Feitgottesdienft, ein Mifjionstindergottesdienjt (Worzeigen eines Miſſions— 
foffers), Miffionsverfammlungen für die Konfirmandenjammler, für die Sünglinge 
und für die Jungfrauen. — Eine große Anzahl der jungen Theologen, die durch das 
Wittenburger Predigerjeminar hindurchgegangen find, iſt hier zum erjten Mal zum 
Miſſionsſtudium angeregt und mit praftiicher Gemeindemifjionsarbeit befannt ge— 
macht worden. Die vieljeitige Mifjionsarbeit hat fich dem gejamten Betrieb des 
Seminars eingliedern lafjen, ohne daß darüber ein anderer Arbeitszweig vernach— 
läjfigt wurde. Sie ftellt ji vielmehr al3 eine notwendige Ergänzung der vorauf— 
gegangenen PVorbildung und als eine unentbehrliche Bereicherung der Seminar- 
ausbildung der jungen Theologen dar. Ihren Segen wird das zukünftige Wirken 
der auf dem Predigerjeminar auch in die Mifjionsfunde eingeführten Diener der 
Kirche im fpäteren Amt ermeijen. Studieninipeftor P. Schoene. 
* * 
* 

Eine Frucht von John Mott's Arbeid in Indien. Der Wert der gewaltigen 
Arbeitzleiftung John Motts auf feiner Reife durch die Miſſionswelt zeigt ſich bereits 
im praftiihen Miffionsleben. Die Goßnerſche Miſſion hat befanntlich feit dem Jahre 
1909 unter den Tſchamar im Bezirk ihrer Station Barar eine lebhafte Bewegung 
zum Chriftentum. Auch die Amerik. Bifchöfl. Methodiftiihe Miffion arbeitet von 
Arrah aus unter den Tihamar. Leider wurde aus dem Nebeneinander ein Gegen- 
einander. Es verging faum ein Monat, ohne das Mifjionar Stauber aus Bazar von 
Übergriffen der Methodiften zu berichten hatte. Als eben die Zeitung der Goßnerſchen 
Miffion die Löfung der Heiffen Angelegenheit zu verfuchen begann, kam die Nachricht 
bon der Gründung der Bihar Missionary Union. Auf den 8. April waren die aus 
Bihar und Drifja zur Nationaltonferenz in Kalkutta entjandten Delegierten nad) 
Banfipur eingeladen worden, und dort fonftituierte fich die Union der in Bihar und 
Oriſſa arbeitenden Miffionen. Damit war nun die Inſtanz gegeben, die bei Gebiets- 
ftreitigfeiten fchlichtend eingreifen konnte, und die Union wurde von der Goßnerſchen 
Miffion gebeten, dem unerquidlichen Zuftand einer böjen Konkurrenz im Diftrikte 
Bazar ein Ende zu machen. Es wurde ein Schiedögericht, Arbitration Board, ge- 
bildet, zu dem die Bihar-Miff,- Union in Dr. A. Campbell von der ſchottiſchen Frei- 
firhe den Borjigenden, die Goßnerſche Miffion Mifjionar Cullen von der C. M. 8. 
und die Methodiſtiſche Miffion Miffionar Hodge von der Regions Beyond Miss. U. 
als Mitglieder ftellte. Bevor das Schiedsgericht zufammentrat, mußten beide Par— 
teien jich verpflichten, den Spruch anzuerfennen. 

Am 30. Juli fand die Konferenz in Monghyr unter Teilnahme der beteiligten 
Miffionare Stauber und Dr. Denning ftatt. Stauber bat um geographiiche Teilung, 
Denning um Teifung in der Weife, daß die Methodijten die Arbeit unter den Tſcha— 
mar, die Goßnerſche Miffion die Arbeit an den Brahmanen erhielte. Letzterer Vor— 
ſchlag zur Löfung wurde natürlich jofort abgemiefen, und nad) langen Verhandlungen 
wurde eine Teilung des Gejamtdiftriftes Schahabad vorgenommen. Die Grenze 
zieht fich längs durch die Diftrifte Barar und Saſſaram, während Arrah ganz den 
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Methodiften, Bhabhua ganz der Goßnerſchen Miſſion al3 Arbeitsfeld bleibt. Das 
eigentliche Feld der Bewegung wurde durchgejchnitten. Die Grenze beginnt am 
Gangesfnie nordöftlich von Bazar, trifft ſüdlich laufend bei Bairia den Barar-Kanal, 
geht diefem entlang bis zur Grenze des Gafjjaram-Diftrifts, begleitet dann dieſe 
Grenze in öftlicher Richtung bis zur großen Heerſtraße Ganges-Dumraon-Bikram- 
gany, um dann der Straße entlang nad) Süden bi3 zum Sonefluß zu laufen. 

Beiden Parteien wurde die Annahme diefer Grenzführung außerordentlich 
ſchwer. Die Goßnerſche Mifjion verliert Durch dieje Teilung die 3 Katechiftenjchaften 
Phailidih, Dumraon und Bairia mit zufammen etwa 600 Chriften und Taufbewerbern 
an die Methodijten. Und zwar jind gerade die Chrijten in diefer Gegend die beften 
und am meitejten geförderten. Männer wie Pilan, jener treue Dorflehrer vonMah- 
raura, dem e3 gelang, ganze Dörfer zum Anſchluß an die Chriftengemeinde zu bringen, 
jollen Methodiiten werden. Was die Goßnerfche Mifjion dafür eintaufcht, find 2 
methodiftiiche Katechiftenichaften, Bazar und Dhanßoi, mit insgefamt 700 Chrijten 
und Taufbewerbern. Wieweit dieje von Dr. Denning angegebene Zahl nach unferer 
Art des Zählens und Bewertens der Wirklichkeit entjpricht, welcher Art diefe Chriften 
find, läßt jich vorläufig noch nicht eftitellen. 

Aber jo ſchwer auch der Verluſt jein mag, die Tatjache, daß die böje Konkur— 
renz aufhört, die bereit3 begann, das ganze Werk erntlich zu jchädigen, ift den Ver— 
zicht wert. Wie fich allerdings die Sache weiter entwidelt, ob die Chrijten hüben und 
drüben ſich ohne weiteres dem Schiedsrichterjpruch fügen und den Grundſatz cuius 
regio eius religio anerfennen werden, oder ob ein Herüber- und Hinüberwandern 
einjegen wird, das find Fragen, die erjt die Zukunft beantworten wird. 


* 
* 


Konferenz Für Mohammedanermijjion in Bethel (6.—7. Auguſt 1913). 
Kaum ein Mifjionsproblem ift während der legten Jahre jo überrajchend und fo 
nachdrüdlich in den Bordergrund des öffentlichen Anterefjes gerüct, wie das der 
Mohammedanermijjion. Mit den legten Reſten des ehedem fo glänzenden mos— 
lemifchen Weltreiches geht es rapide zu Ende. Marokko ift unter die Herrichaft einer 
europäifchen Macht gekommen; Tripolis ift von Stalten anneftiert, in der europäischen 
Türkei haben die Balfanftaaten die weitaus meiften Provinzen der Pforte entrifjen. 
Sn Arabien befteht die türkische Herrjchaft zu Macht eigentlich nur noch im Hidfchas 
an der Weftfüfte. Perjien hat faum noch den Schatten eines jelbjtändigen Staates 
und ift im mejentlichen zwiſchen England und Rußland in zwei Intereſſenſphären 
aufgeteilt. Während aber jo politisch die Macht des Islam zerfällt, jchreitet die mos— 
lemijhe Propaganda in Zentralafrika, im öftlihen Bengalen und im holländiſchen 
Indoneſien bedrohlich jchnell vorwärts. Der Islam mwird mehr und mehr zum 
gefährlichiten Wettbewerber und Wegbejtreiter der chriftlichen Miffion. Da haben 
Sich denn die führenden Kreife der evangeliihen Mifjion den Problemen der Mo- 
hammedanermiffion mit bejonderem Eifer zugewandt. Die Miffion hat ihre gott- 
gewollte Aufgabe gegenüber faum einem größeren Teile der Menjchheit jo vernach- 
läſſigt oder jo unzureichend in Angriff genommen, wie in der Welt des Islam. Der 
Weltmiffionsausihuß hat demnach eine eigene Kommifjion zum Studium diefer 
Gruppe von Fragen eingejeßt und zu ihrem Vorſitzenden einen Deutjchen, den ehe- 
maligen Basler Mifjionsinjpeftor Friedrid) Würz ernannt. Diefe hat am 6. und 7. 
Auguft in Bethel bei Bielefeld eine Konferenz für Mohammedanermijjion einberufen. 
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Aus Deutichland waren dazu etwa 30 Perſonen erjchienen; unter ihnen die Pro— 
fejforen D. Haußleiter und Weftermann, die Miffionsdireftoren Profeſſor D. Paul 
und Lie. Arenfeld, die Paftoren Jäger, Simon und Dfterreicher von der theologischen 
Schule in Bethel, Miffionsinfpeftor Dettli, D. Richter u. a. Frankreich war Durch den 
früheren Kongomiffionar Paſtor Allegret, Holland durch Mifjionsdireftor Gunning 
u. a. vertreten. Im Mittelpunfte des Intereſſes jtand der aus Kairo herbeigefommene 
befannte Mohammedanermijjionar ©. M. Zwemer. Drei Themata bejchäftigten 
die Konferenz und lagen den Verhandlungen zugrunde. Zuerſt verjuchte man ein 
möglichit onfretes Bild von der gegenwärtigen Lage in der Welt des Islam und dem 
Stande der Mohammedanermifjion zu gewinnen. Der in herborragendem Mae 
fachkundige D. Zwemer leitete diefe Verhandlung ein. Am Wormittage des zweiten 
Tages eröffnete Miffionsdireftor Lie. Arenfeld die Verhandlung mit einem geijt- 
vollen Referat über die Frage: „Wie fünnen wir die Miffionsgemeinde nachdenf- 
licher machen, wie weit jie zu einem tieferen Verantwortlichkeitsbewußtſein bringen.” 
Der Nachmittag des zweiten Tages brachte das dritte, wohl aftuellite Thema: „Die 
Vorbereitung der Mohammedanermiffionare”. Da von der Theologifhen Schule 
in Bethel, von der Islamiſchen Studienanftalt in Kairo und vom Drientalifchen 
Seminar in Berlin Männer an der Konferenz teilnahmen, die auf diefem Gebiete 
Erfahrung haben, gejtaltete fich diefe Bejprechung befonders fruchtbar. Wir teilen 
aus den Verhandlungen dreierfei mit: 1. die 13 Ergebnifje, über welche Übereinkunft 
erzielt wurde; 2. das an die Miffionsleitungen des europäiſchen Kontinents gerichtete 
Anfchreiben; 3. den Aufruf und Appell an die akademiſche Sugend der kontinentalen 
Univerfitäten. 
T. 
Ergebnijje. 

1. Hinfichtlih der literarifhen Arbeit auf den Miffionsgebieten 
wird es als Mangel erkannt, daß die in demjelben Sprachgebiet arbeitenden Miſſionen 
ihre fiterarifchen Arbeiten Häufig ohne ausreichende Kenntnis der entfprechenden 
Leitungen ihrer Nachbarn unternehmen und daß überhaupt die Information über 
die auf dem Gebiete der Mohammedanermiffion geleiftete literarifche Arbeit unzu- 
länglich ift. Die Konferenz jpricht daher den Wunſch aus, daß eine Zentralftelle ge- 
bildet werde, Die für eine ausreichende Information zu forgen habe. 

2. Ein Aufruf an die akademiſche Jugend foll zuerit bei der Gtudenten- 
fonferenz in Wernigerode fundgegeben werden. Um die weitere Verbreitung des 
Aufrufs unter den Studenten des europäifchen Kontinents wird der Gtudentenbund 
für Miffion gebeten. 

3. Sm öffentlihden Kirchengebet hat die Mohammedanermifjion nod) 
nicht Die ihr gebührende Stelle. Die Konferenz richtet daher an den Evangel. Ober» 
firchenrat die Bitte, bei der jebt in der Arbeit befindlichen Nevifion der preußiichen 
Agende Vorſorge zu treffen, daß neben der Fürbitte für die Heiden und Juden auch 
die Fürbitte für die Mohammedaner in das allgemeine Kirchengebet aufgenommen 
werde. Der Evangel. Oberfirchenrat wird gebeten, aud) bei den anderen im Deutjch- 
Evangelifchen Kirchenausſchuß vereinigten Kirchenregierungen die Einführung einer 
Fürbitte für die Mohammedaner in die allgemeinen Kirchengebete anzuregen. 

4. &3 joll eine Ausfunftsjtelle errichtet werden, die als neutrale Inſtanz 
den Miffionstandidaten Aufſchluß gibt über die Verhältniffe und Arbeitsgelegenheiten 
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in den verjchiedenen für fie in Betracht fommenden Miffionen und andererfeit3 den 
Miſſionsgeſellſchaften, die es wünjchen, geeignete Arbeitskräfte nachweiſt. Der kon— 
tinentale Zweig der unter dem „ſtändigen Ausſchuß der Welt-Miſſionskonferenz“ ftehen- 
den Mohammedanerkommiſſion wird gebeten, dieſe Auskunftsſtelle einzurichten.*) 

5. Die Nile Mission Press in Kairo ſucht mit ihren literariſchen Erzeug— 
nijjen allen Mohammedanermifjionen zu dienen. Dr. ©. M. Zwemer in Kairo ift 
bereit, jedem Miffionar auf Wunſch die Verlagsliſten zuzuftellen. 

6. Das Motiv zur Mohammedanermifjion bedarf in der heimatlichen 
Ehriftenheit der Klärung und PVertiefung. Während die Heidenmijjion, bejonders 
gegenüber fulturarmen Völkern, vielfah vom Mitleidsmotiv beherrjcht ift, erweiſt 
ſich dieſes Motiv gegenüber den Mohammedanern bei ihrem verhältnismäßia reinen 
Gottesbegriff und ihrer ſtolzen Ablehnung des Chriftentums als unzulänglich. Es 
it daher notwendig, bei Der Werbetätigfeit für die Mohammedanermijjion das Motiv 
des Gehorjams gegen den Willen des Herrn und das chriſtliche Heilsmotiv im Sinne 
von 2. Kor. 5, 18—21 kräftig zu betonen. 

7. Unjere innere Stellung zu den Mohammedanern ift vielfach be— 
herrjcht von dem Beitreben der Abwehr des Slam von den Heiden und Heiden- 
chriſten. An Stelle diejer Kampfesitimmung muß die chrijtliche Liebe treten. Zum 
Kampf gegen den Islam haben wir nur dann ein Recht, wenn wir zugleich die Mo— 
hammedaner jo aufrichtig lieben, daß wir, wie Paulus für die Juden, unfer Leben für 
fie zu opfern imftande ind. 

8. An die Miffionsgejellihaften und durch jie an die Miffionsgemeinde 
foll ein Brief gerichtet werden, worin ihnen der Ernſt der Lage in der Welt des Islam 
und die Verantwortung der Chrijtenheit an3 Herz gelegt werden. 

9. Eine wiſſenſchaftlich zuverläffige Bibliographie für das gejamte Gebiet 
der Mohammedanermiffion ift dringend münfchenswert. Eines der Mitglieder der 
Konferenz wird gebeten, fie herzuftellen. — Erwünſcht ift ferner eine vollſtändige 
Bibliothek für Mohammedanermiffion, die an einem zentral gelegenen Orte Deutjch- 
lands begründet werden jollte. In ihr müßten gefammelt werden: a) die Werfe über 
Mohammed und die Gejchichte und Theologie des Islam; b) die mifjionzapolo- 
getifchen Schriften und Flugihriften; e) die antichriftfiche Streitliteratur des Islam; 
d) die auf den Slam und die Mohammedanermifjion bezüglichen mwichtigeren Ar- 
tifel aus Zeitſchriften und Zeitungen aller Länder. 

10. Eine Reihe von populär wiſſenſchaftlichen Schriften über den 
Slam und die Mohammedanermiffion aus der Feder von Fahmännern ift im 
Intereſſe der heimatlihen Aufklärungs- und Werbearbeit dringend wünſchenswert. 
Die unter 4 erwähnte Kommifjion wird gebeten, diejen literariſchen Plan, der be- 
reits den „ständigen Ausſchuß der Welt-Mifjionzfonferenz“ bejchäftigt hat, mit be- 
fonderer Rüdjicht auf die fontinentalen Bedürfniſſe zu verwirklichen. 

11. Es wird mit Nachdrud betont, daß die wiſſenſchaftliche Auseinander— 
jegung zwiſchen Islam und Chriftentum gegenwärtig eine bejonder3 dringende 
Aufgabe ift. Es wäre von großer Bedeutung, wenn die heimatlichen theologijchen 


*) Die fontinentalen Mitglieder der Mohammedanerfommifjion — die Namen 
finden jih am Ende — werden in corpore diefe Auskunftzftelle bilden. Anfragen 
können an jedes einzelne Mitglied gerichtet werden. 
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Sakultäten in diejer Arbeit mit den Miffionaren und den Miffionsfahmännern Hand 
in Hand arbeiteten. Die religionswifjenichaftliche Kommifjion der ſächſiſchen Miſſions— 
Konferenz wird gebeten, zur Durchführung diefer Aufgabe ihre Hilfe zu leihen. 

12. An den Vorſtand der Schule für Mohammedanermijjionare in 
Kairo (Cairo Study Centre) wird die Bitte gerichtet, daf in Kairo von Zeit zu Zeit 
etwa fechsmonatige Kurje für ſolche Miffionare abgehalten werden, die entweder 
unter nicht Arabifch redenden Mohammedanern oder in religiös gemifchten Gebieten 
arbeiten, für die daher im allgemeinen die Kenntnis des Arabifchen fein unbedingtes 
Erfordernis ift. In diefen Kurjen jollte a) allgemeine Islamkunde, b) Kunde des 
lebenden, volfstümlichen Slam, ce) Einführung in die praftiiche Mohammedaner- 
Miffionsarbeit an der Hand der Literatur und durch Teilnahme an allen Zweigen 
der Arbeit gepflegt werben. Als Teilnehmer werden in erjter Linie bereits in der Ar- 
beit jtehende Mijfionare ins Auge gefaßt. 

13. Die Ausiprache über die bejte Methode zur Ausbildung Fünftiger 
Mohammedanermifjionare führt bei Offenhaltung vieler Einzelfragen, die ent- 
weder nach Umständen und Gelegenheiten verjchieden zu beantworten find, oder noch 
nicht genügend geklärt erjcheinen, zu folgenden einmütig angenommenen Ergeb- 
niſſen: a) das klaſſiſche Arabiſch jollte jchon in der Heimat jo gründlich wie möglich 
angeeignet werden. b) Die heutigen arabijchen Volksſprachen werben bejjer erſt auf 
dem Miffionsfelde in Angriff genommen. c) Das Studium des Slam, feiner Ge- 
ſchichte, Kultur, Sitte uſw., jollte jedenfall3 fchon in der Heimat ernftlich begonnen, 
aber dann womöglich in einer auf dem Miſſionsfeld gelegenen Schule, wie der in 
Kairo, fortgejeßt, vertieft und bejonders durch Einführung in den volkstümlichen 
Slam ergänzt werden. 


IT: 


An die evangelifhen Miffionsleitungen de3 europäiichen Kontinents wird 
folgender Brief gerichtet: 

Hochverehrte Herren, liebe Brüder in Chrifto! 

Die am 6. und 7. Auguft in Bethel bei Bielefeld verjammelte — von 
Berufsarbeitern und Freunden der Mohammedanermiſſion des Kontinents, erlaubt 
ſich Ihnen die folgenden Gedanken und Anregungen zu unterbreiten. 

Der Chriſtenheit unſerer Tage werden von dem Herrn der Miſſion zu ihren 
alten Arbeiten neue Aufgaben, neue Forderungen an ihren Glauben, ihren Opfer— 
mut und ihre Liebe geſtellt. Die islamitiſche Welt, die der Chriſtenheit ein Jahrtauſend 
lang als ihre ärgſte Feindin gegolten hat, wird ihr heute zu einem Arbeitsfeld, das 
Arbeiter voll Tatkraft, voll Hingebung, voll heiligen Erbarmens heiſcht. Der all— 
gemeine Niedergang der politiſchen Herrſchaft des Islam, das unaufhaltſame Ein— 
ſtrömen der europäiſch-chriſtlichen Kultur in die moslemiſchen Länder, die noch immer 
in wachſender Schnelligkeit ſich vollziehende Propaganda de3 Islam in unferen 
Kolonien — dies und anderes jind deutliche Signale für die Chriftenheit, die lange 
verſäumte Aufgabe an der moslemiſchen Welt endlich tatkräftig in Angriff zu nehmen. 
Es hängt daher ungemein viel davon ab, daß die gejamte Chriftenheit die Verpflich— 
tung gegenüber dem Slam mit neuem Ernjte auf das Gewiſſen nehme. 

Auf Grund dieſes Tatbejtandes legen wir Ihnen, verehrte Herren, —5 
Bitten vor: 
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1. Sie möchten prüfen, ob fich nicht innerhalb Ihrer Arbeitsgebiete Gelegen- 
heiten zur Arbeit unter den Mohammedanern finden, die bisher wenig benützt wor— 
den jind und die Fraftvoll auszunügen, jest heilige Pflicht wäre. In diefem Fall 
würde e3 unter Umjtänden nötig werden, nicht nur die erforderlichen Arbeitskräfte frei 
zu machen, jondern auch befondere Beranftaltungen — Schulen, Polikliniken, Schriften- 
niederlagen und dergleichen — für den mohammedanifchen Teil der Bevölkerung 
ins Leben zu rufen. 

2. Sie möchten tun, was in ihren Kräften fteht, um den noch miſſionsloſen 
mohammedaniichen Gebieten, die etwa an Ihre Mijfionsfelder grenzen, jobald wie 
möglich da3 Evangelium zu bringen. 

3. Sie möchten fich die Heranziehung eines Stabes befonders geſchulter Mo- 
hammedanermijjionare angelegen fein lajjen und zu diefem Zweck die ſchon beitehen- 
den oder im Entjtehen begriffenen Anftalten, die zur Einführung in die Mohammeda- 
nermifjion beftimmt find, womöglich noch ausgiebiger al3 bisher benützen. 

4. Sie möchten alle geeigneten Mittel anwenden, um die heimatliche Miſſions— 
gemeinde über den Ernſt der Lage in der islamitiſchen Welt und über unſere große 
Berantwortung ihr gegenüber aufzuklären und jie zur Mitarbeit in heiligem Gehor- 
jam und hingebender Liebe willig zu machen. 

Wir haben diefe Sache erntlich und unter Gebet beraten und bitten Sie herz- 
li, unjere Anregung für Ihr bejonderes Arbeitsfeld zu prüfen und, ſoweit es Ihnen 
möglich ift, in die Tat umzujegen. 

Wir und die mit uns verbundenen Freunde der Mohammedanermifjion wollen 
es auch in Zufunft al3 unſere Aufgabe anjehen, die Vorgänge in der Welt des Islam 
aufmerfjam zu verfolgen, und werden ung freuen, wenn wir Ihnen und der heimat- 
lichen Miffionsgemeinde mit dem Ertrag unferer Forſchungen dienen können. 


II. 
Aufruf an die afademifhe Jugend, 


Der Chriftenheit unjerer Tage werden zu ihren alten Arbeiten neue Aufgaben, 
neue Forderungen an ihren Glauben, ihren Opfermut und ihre Liebe gejtellt. Der 
Slam, der ein Jahrtaufend lang der Chriftenheit als ihr ärgſter Wegbeftreiter gegolten 
hat, gegen den Kirche und Staat wieder und wieder zum Schwerte gegriffen Haben, 
wird ihr heute zu einem Arbeitsfelde, das Arbeiter voll Tatkraft, voll Hingebung, 
voll heiligen Erbarmens heiſcht. Der allgemeine Zuſammenbruch der politichen 
Herrſchaft des Slam, das unaufhaltiame Einftrömen der europäiich- hriftlichen 
Kultur in die moslemifchen Länder, die noch immer in wachjender Schnelligkeit fich 
vollziehende Propaganda des Islam in unferen Kolonien — dies und anderes find 
deutliche Signale für die Chriftenheit, die lange verjäumte Aufgabe an der moslemi- 
schen Welt endlich tatkräftig in Angriff zu nehmen. Es tut der gejamten Chriften- 
heit not, die Verpflichtung gegenüber dem Islam mit neuem Exnfte auf da3 Gemijjen 
zu nehmen. Vor allem muß jie dafür ein ausgewähltes Perjonal, Männer und Frauen, 
zur Verfügung ftellen. 

Aber dieje Arbeit erfordert auch eine befondere Ausrüftung. Der Geiftesfampf 
mit dem Islam jtellt wie der ganzen heimatlichen Chrijtenheit, jo infonderheit den 
Mijjionsarbeitern mannigfaltige und verwidelte Aufgaben, zu deren Löſung ein- 
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dringende3 Studium und reife geiftliche Erfahrung unentbehrlich find. Dazu braucht 
diefe Arbeit tüchtige, gründlich gejchulte und im Glauben an Chriftum feſt veranferte 
Theologen. Der erfahrungsgemäß ficherfte Weg, den durch die jahrhundertelange 
Feindfchaft genährten Argwohn und das große Mißtrauen der Mohammedaner zu 
überwinden, ift die ärztliche Miffion. Zu ihrer Ausrichtung gehören tüchtig gejchulte 
Ürzte und Ärztinnen mit einem von der Liebe Chrifti entzündeten Herzen. Literarijche 
Arbeiten, Flugblätter, apologetiihe Schriften, eine planmäßig durchgeführte Kol- 
portage find faum auf einem Miffionsgebiete verheigungsvoller als in der Welt des 
Islam. Zu ihrer Abfaffung gehört eine tüchtige Beherrſchung der einſchlägigen Lite— 
ratur. Der erwachende Bildungshunger der männlichen und auch der weiblichen 
islamitiſchen Jugend bietet günftige Gelegenheiten für die Einrichtung von Mo- 
hammedanerfchulen. Die Lehrer und Lehrerinnen an ihnen aber follten pädagogiich 
geſchult fein und auf der Höhe ihres Berufes ftehen. Die in Harem und Genana bisher 
abgejchloffene Frauenwelt tritt aus ihrer Vereinfamung Heraus und ſucht mit der 
neuen Zeit Fühlung zu gewinnen; dazu müffen ihr viele Miffionarinnen mit warmem 
Herzen und gütiger Teilnahme als Erzieherinnen, Lehrerinnen und Freundinnen 
dienen. 

So mendet fich die am 6. und 7. Auguft in Bethel bei Bielefeld verfammelte 
Konferenz von Vertretern und Freunden der Mohammedaner-Miffion an die Kreife 
der afademifchen Jugend und läßt an fie laut den Auf erjchallen: Freiwillige vor! 
Die Aufgaben find groß und ſchwer, aber jie find des Schweißes der Edlen wert. Hier 
jind für den Theologen, den Mediziner und den Philologen noch faſt unbearbeitete 
Felder, auf denen fie alle ihre Gaben und Kräfte in den Dienft jtellen können. 


Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in jeine Ernte jende. Matth. 9, 38. 
Bethel bei Bielefeld, 6. Auguft 1913. 
Im Auftrag der Konferenz: 
Miſſionsinſpektor a. D. Friedrich) Würz, Niehen bei Bajel, Vorjigender. — Paſtor 
E. Allegret, Paris. — Miſſionsdirektor Lie. 8. Arenfeld, Berlin. — Miffionsdirektor 
J. W. Gunning, Rotterdam. — Privatdozent D. Julius Richter, Steglitz-Berlin. 


ce. ca c® 
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1) Dr. 3. Schmidlin, Profejjor der Miſſionswiſſenſchaft an der Weſtfäliſchen 
Wilhelms-Univerfität, Münfter: Die katholiſchen Mifjionen in den deutjchen Schub 
gebieten. Mit 6 Karten und 155 Abbildungen. Geiner Majeftät dem Deutjchen 
Kaijer zum Abjährigen Regierungsjubilium dargeboten vom Internationalen In— 
jitut für miſſionswiſſenſchaftliche Forſchung. Münſter, Aichendorffihe Verlags— 
buchhandlung 1913. 304 Seiten. Broſchiert 8 M. — Ein Prachtwerk über die katho— 
lichen Kolonialmiffionen in vorzüglicher Ausftattung. Auf dem jehr guten Papier 
fommen die fajt überreichen Illuſtrationen ausgezeichnet zur Geltung. Auch ſonſt 
ift die Ausftattung vornehm. Das Buch beginnt mit einer Abhandlung über das 
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fionen in den Kolonien überhaupt. Es geht fodann eine Kolonie nad) der andern 
durch, um über die Entwidlung, den Stand und die Arbeit3zweige der dort am Werfe 
ftehenden katholiſchen Miffionsorganifationen zu berichten, und jchliegt mit drei Schluf- 
fapiteln: das erjte, das Gejamtergebnis der katholiſchen Mifjionen; da3 zweite, ein 
Anhang über die protejtantiihen Mifjionen in den Kolonien; das dritte, ein recht 
lejenswertes Kapitel über die PBrinzipienfragen der Mifjion und Kolonifation. Die 
Darjtellung ift wijjenjchaftlich gut fundiert und beruht auf einer Gejamtinformation, 
tie jie in diefer Ausführlichkeit und Zuperläfjigkeit bisher nicht vorhanden war. Gie 
iſt dabei aber populär gehalten und läßt den gelehrten wijjenjchaftlichen Apparat 
beijeite, nur daß am Schluß eine jummarijche, aber wertvolle Quellenangabe bei- 
gefügt ift. Die Haltung des Buches berührt im allgemeinen ſympathiſch. Es fehlt 
nicht ganz an der in der katholiſchen Mifjionsliteratur jo weit verbreiteten Gelbit- 
beräucherung. Man vergleihe ©, 238: „So groß aber auch die quantitativen 
Unterjchiede jein mögen (notabene: von der proteſtantiſchen Miyfion in den deutſchen 
Kolonien), qualitativ, in ihrer fittlich-religiöfen Beſchaffenheit ftehen jedenfalls die 
katholiſchen Mifjionsfrüchte, wie wir ung überzeugt Haben, durchweg auf wünſchens— 
merter Höhe; und auch Fulturell und indirekt, auf intellektuellen, wirtſchaftlichem 
und caritativem Gebiete erzielen jie die ſchönſten Reſultate und lohnen Hundert 
fältig Die von folonialer Seite ihr geleifteten Dienſte. Insbeſondere aber das Mif- 
ſionsſubjekt, die katholiſchen Mijjionare und Miffionsgefellichaften, jind allenthalben 
redlich beftrebt und jegen ihre legte Kraft ein, den ihnen anvertrauten Boden aufs 
bejte zu bebauen und möglichjt vollftändig für unſer Chrijtentum und unfere Kultur 
zu erobern.” Geflifjentlich wird auch die Loyalität der katholiſchen Miſſion gegenüber 
der Regierung hervorgehoben, ©. 270: „Überhaupt jucht die Miffion gemifjenhaft 
alle jene Pflichten zu erfüllen, die einem loyal gejinnten Staatsbürger gegenüber 
der rechtmäßigen Obrigkeit obliegen, nicht bloß äußerlich, fondern auch innerlich 
untertänig, nad) den ſchon von den Apoftelfürften Petrus und Paulus ihr einge» 
ſchärften Anfchauungen über die Gottgewolltheit der jtaatlichen Machthaber wie nad) 
den Ratjchlägen der älteren Mifjionstheoretifer. Denſelben Gehorfam und dasjelbe 
Autoritätsgefühl ſucht jie auch ihren eingeborenen Pfleglingen beizubringen. Go 
nährt und pflanzt fie in ihnen zugleich Batriotismus und Nationalgefühl." Die Seiten- 
blide auf die proteftantifchen Miffionen und ihre Praxis find vielfach unfreundlich. 
Die Hinmweife auf ven Einbruch der Benediktiner in das Berliner Mifjionsgebiet in 
Deutjch-Dftafrifa, ©. 122, durchaus unzureichend und ungenau; und der Abjchnitt 
über die protejtantifchen Kolonialmiffionen, ©. 243—258, wird den legteren keines— 
wegs gerecht. Wenn Schmidlin ohne weiteres für die Fatholiichen Mifjionare außer 
ihrer größeren Zahl aud) eine reftlofere Hingabe an ihren Beruf (©. 254) und eine 
durchaus weit überlegene Bildung in Anfpruch nimmt (©. 21), jo wird man das von 
evangelifcher Seite erheblich in Zweifel ziehen. Schmidlin ift übrigens mit feinem 
Urteil im allgemeinen recht vorfichtig. Wenn er jonft Behauptungen aufitellt, gegen 
die er Einwände befürchtet, jo liebt er es al3 Kronzeugen protejtantiiche Mifjiong- 
foricher wie Mirbt (©. 285), Harnad (©. 270), Schlunf und andere anzuführen. Das 
Buch ift jorgfältig gedruct, nur das Kapitel über Kamerun (©. 75ff.) weiſt unbequem 
viel Drudfehler auf, hat auch eine ganze Anzahl jaloppe und nicht ganz zutreffende 
Sätze. Im ganzen ift das Buch eine ausgezeichnete Leiftung katholiſcher Miffiong- 
wiſſenſchaft, und wir begrüßen es mit Freuden ald einen unvergleichlichen Fort- 
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jcehritt gegenüber dem früheren Typus Fatholiicher Mifjionsberichterjtattung nad) 
Marſhallſchem Muſter oder der in den „Katholiſchen Miſſionen“ bis heute beliebten 
Tonart. ER 

2) Lie. ©. Heinzelmann: Animismus und Religion, eine Studie zur Religions— 
piychologie der primitiven Bölfer. Gütersloh, C. Bertelsmann. 1.50 ME. (10 Expl. 
12 ME.). — Das Büchlein iſt ein erweiterter Sonderabdrud von Aufſätzen, die fürz- 
lich im „Geiftesfampf der Gegenwart” erjchienen find. Die Frage, ob der Animismus 
ins Gebiet der Religion gehöre, wird nach einer furzen Sfizzierung feiner Formen 
bejaht, aber mit der Beſtimmung, daß er eine Kranfheitserjcheinung, ein Produkt 
religiöfer Entartung ift. Bei jeder genauen Unterfuchung ftellt fi) heraus, daß die 
animiſtiſchen Religionsformen nicht die Keime der höheren, wahren Religion ent- 
halten können; fie find vielmehr religiös-pathologijche Erſcheinungen. Wo der Menjch 
die echte Religion ablehnt, Die zu jeinem Weſensbeſtande gehört, fommt e3 zu Kranf- 
heiten ſeines Perſonlebens, al3 da jind Furcht, Aberglaube, krankhaft gefteigerter 
Egoismus. Der Animismus iſt weder areligiös noch vorreligiös, jondern irreligiös, 
Aberglaube, ohne Möglichkeit höherer Entwidlung. Eine feinfinnige Studie, allen 
ee? bejonders auch Miffionaren zu empfehlen. 

3) 3. Schneider: Kirchliches Jahrbuch für die evangelischen Landestirchen 
Deutſchlands 1913. Ein Hilfsbuch zur Kirchenkunde der Gegenwart. Gütersloh, 
C. Bertelsmann. 5 Mk., geb. 6 ME. — Der 40. Jahrgang des bewährten Führers 
durch das Firchliche Leben der Gegenwart bedarf feiner befonderen Empfehlung mehr. 
Da3 Kapitel über die deutjche evangel. Heidenmifjion ift zum zweiten Male bear- 
beitet von P. Richter und referiert nach allgemeinen jtatiftiichen Angaben über: Die 
deutjchen Gejelfichaften, das deutſche Miſſionsleben, die Miſſionsfelder draußen 
und die wichtigſten Miffionsadreffen. Die Zuverläfjigfeit der Darbietungen 
ift befannt. Gleichzeitig liegt das im vorigen Jahre verzögerte Kapitel über 
Innere Miffion (Pfarrer R. Schneider) als Nachlieferung vor (einzeln geliefert 
2 ME.). HB. 

4) Anton Huonder, ©. J.: Die Miſſion anf der Kanzel und im Berein. Samm- 
lung von Predigten, Vorträgen und Skizzen über die Fatholifche Miffion. Unter 
Mitwirkung anderer Mitglieder der „Gejellichaft Jeſu“ herausgegeben. 2. Bändchen, 


VII und 160 Seiten. Freiburg 1913. Herderjche Verlagsbuchhandlung. 2.40 ME., 


geb. 3 ME. — Das 2. Bändchen diefer Materialfamnilung für die heimatliche Miſſions— 
arbeit ift dem 1. auf dem Fuße gefolgt. Sie enthält wieder da3 mehr oder weniger 
bearbeitete, aber ziemlich reichhaltige Material für 12 Vorträge oder Predigten. 
Charakteriſtiſch ift das legte Thema: Die Weltkirche. Vergleichende Darftellung des 
„Wachstums der fatholifchen Kirche und der protejtantischen Sekten“ in den legten 
Sahrzehnten. Es verwundert uns nicht, daß, nachdem im eriten Teile eine mit un- 
verhältnismäßig großen Zahlen operierende katholiſche Miffionzftatijtit aufgemacht 
it, im zweiten Teile von den Proteftanten die möglichjt niedrigen Zahlen gegeben 


werden. Der gefamte Miffionsertrag der protejtantiichen Mifjion wird für das Jahr 


1910 nur auf 2354817 Seelen angenommen. Cbenjo niedrig jind dementiprechend 
alle anderen Zahlen für die proteftantijchen Mifjionen angefegt. Biel ſchlimmer ift 
die Gegenüberjtellung der Urjachen de3 Erfolges bei-den Protejtanten und Katho- 
liken. Bei den Proteftanten ſoll in Indien faum 1 Prozent der „angeblichen“ Chriſten 
wirkliche Chriften jein. Über den religiöfen Gehalt der proteftantijchen Gemeinden 
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merden al3 Kronzeugen zwei Zeugnifje eines Mr. Irwing angeführt, den ein fatho- 
ifcher Kardinal Moran zu zitieren beliebt hat: „Der Befehrte, jo wie er in den Bro- 
ſchüren unſerer Miffionäre jteht: zuerjt ein Heide, zerrüttet durch alle erdenklichen 
Zajter, dann ein Chrift, eritrahlend in jeglicher Tugend: ift eine immorale und ge- 
Ihäftsmäßige Erdichtung.“ „Die Befehrten bezeugen die Aufrichtigfeit ihrer Be- 
fehrung weit öfter bloß durch Ejjen von Ochjenfleifch (mas ihnen al3 Hindu nicht ge- 
ftattet mar) und die Betrunfenheit al3 durch Bejjerung ihres Charafter3. Ihre morali- 
ſchen Fehltritte und die Larheit ihrer Sitten haben bei vielen Gelegenheiten jelbft das 
Gefühl ihrer heidnifchen Landsleute verlegt." Dagegen erftrahlen natürlich die rein 
geijtlichen Urjachen des Miſſionserfolges bei den Katholiken im hellſten Licht: „Was 
rechnen die Katholiken al3 Chriften? Nur jene, die nach mehrjähriger Unterrichtszeit 
und Prüfungszeit (Katechumnat) zeigen, daß jie die fatholiiche Religion fennen; 
jene, die Durch ihr jittliches Leben befunden, daß fie gemillt find, nach dem erkannten 
Glauben zu leben; jene endlich, die nach dem Katechumnat durch die heilige Taufe 
an den Verband der katholiſchen Kirche angegliedert jind. Bejonders ſehen die Mif- 
fionäre darauf, daß das Che- und Familienleben auf eine chriftliche Grundlage ge- 
jtellt und mehr und mehr geregelt wird. Dies ijt ihnen bei den mwildejten Stämmen 
von Afrika und Ozeanien gelungen.” „Aus diefem Vertrauen auf die Gnade quillt 
wie ein nie verjiegender, alles mitreigender Strom die Herzensbegeijterung des 
Miſſionärs für jein Priefter- und Apoftelamt.” Dieje Proben werden zur Charakteriftif 
genügen. 

5) Profejjor Carl Meinhof: „Das Evangelium und die primitiven Raſſen“. 
Bibliſche Zeit- und Gtreitfragen. VIII, 9. Lichterfelde, Edwin Runge. 1913. 
18 Geiten, 50 Pfg. — Ein Bortrag dor dem Laien-Miffionsbund in Berlin, 
der in einer gerade für die Laien eimdrüdlichen Deutlichkeit die Bildungsfähigkeit 
und damit unfere Pflicht zur Erziehung der -Eingeborenen im Blid auf die 
niedrigititehenden unter den primitiven Bölfern — fpeziell die Bujchmänner — 
illuſtriert. Eine Brojchüre, die man möglichjt viel in die Hände gebildeter Laien 
geben jollte. HR 

6) ©. Baudert: Die evangelijche Miſſion, Gejchichte, Arbeitsweije, heutiger 
Stand. 406. Bändchen der Sammlung „Aus Natur und Geiftesmwelt”. Teubner, 
Leipzig 1913. Geh. 1 ME., geb. 1.25 ME. — Wohl nicht ohne Abficht erjcheint dieſes 
frifch und gemwinnend gejchriebene Büchlein (123 ©.) gerade in den Tagen der Samm- 
lung der Kaiſerſpende, um meiteren Kreijen des evangeliſchen Deutjchland die Miffion, 
ihre Art, ihr Ziel und ihre Leiftung näherzubringen. Es zeigt ſich als ausgezeichneter 
Führer. Der erjte Teil behandelt die Gejchichte der evangeliihen Miffion in der 
Heimat, wie fie wurde, erjtarkte und heute troß vielfacher Nichtbeachtung als Groß- 
macht dafteht. Die kritische Beurteilung des Pietismus und mancher neuzeitlicher 
Erſcheinungen ift wohl abgewogen. Zweitens wird die Arbeitsmweife der Miffion daheim 
und draußen vorgeführt mit jcharfer Herausitellung des neuerdings Har erfannten 
Bieles der Gründung jelbjtändiger, originaler Kirchen. Die fortjchreitend fich fom- 
plizierende Arbeit des Miſſionars wird anjchaulich jfizziert, und ihre Erfolge gerecht 
eingejhäßt. Dem Verf. ift viel daran gelegen, die jegensreiche Bedeutung der Miffion 
für unfere Kolonien verjtändli zu machen. Schwere Arbeit ſteckt im dritten Teil, 
der einen Ffurzen, auögezeichneten Überblid über den heutigen Stand der Miffion 
gibt, mit einem bejonderen Kapitel über die deutjchen Kolonien, das auch die fatho- 
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liſche Miffionsarbeit erwähnt. Eine fnappe Überficht über die bedeutendfte Miffiong- 
literatur und eine Tabelle über den Stand der deutjchen Miſſionen fliegen das 
inhaltreiche Bändchen ab. Der Verf. hat es in der glücklichſten Weiſe vermieden, 
troden zu werden. Wir können dad Buch auf das wärmfte empfehlen. Möchte e3 
weite Verbreitung finden und der Miffion neue Freunde werben. HB 


ce ca cH 


Berichtigung. 

In der Beſprechung der vortrefflihen „Weltmifjionskarte”, Okt.Nr. ©. 480, 
find leider mehrere Drudfehler ſtehen geblieben. Die Karte ift gemeinfam bon der 
oſtfrieſiſchen Miſſionsgeſellſchaft und der oſtfrieſiſchen Miſſionskonferenz Heraus- 
gegeben. Für 12 ME. wird die unaufgezogene Karte in 4 Blättern geliefert. 


» c® cm 


Berantwortlider Redakteur D. Julius Richter, Berlin: Steglit, Grillparzer Straße 15, 
Drud von Bilardy & Auguftin (vorm, Ernit Röttgers Buchdruderei), Caſſel. 


ITEM 


Grundfätte Der Miffionsftatiftik. 
Bon Julius Richter. 

Das Continuation Committee hat unter feinen zehn Arbeits- 
fommijjionen auch eine eingejebt, die den Berjuch machen joll, Ein- 
heitlichfeit in die evangeliſche Miffionsftatiftif zu bringen. Da ich zum 
Vorſitzenden diejer Kommijjion gewählt bin, ſei es mir erlaubt, hier 
über die bisherigen Ergebnijje unjerer Arbeit zu berichten. 

Den Wert und die Bedeutung der Mifjionsftatiftif haben uns 
Warneck und Grundemann gelehrt. Grundemann hat in den erjten bei- 
den Jahrgängen diejer Zeitjchrift eine ausführliche geographiich-ita- 
tiſtiſche Überficht über die gejamte evangelifche Miſſion gegeben und 
hat jeitdem nicht nur eine „Mifltionsgeographie und Statiſtik“ ver— 
öffentlicht, jondern auch ſonſt in zahlreichen Artikeln in dieſer Zeit— 
ſchrift zahlreiche ftatiftifche Überfichten gegeben und ftatiftifche Unter- 
juchungen angeftellt. D. Warned empfand das Bedürfnis, feine Mij- 
ſionsgeſchichte Durch umfangreiche ftatiftische Unterfuchungen zu unter- 
bauen, und tatjächlich find die durch ihm feſtgeſtellten Ergebnijje zwei 
Sahrzehnte lang auf dem Sontinent allgemein angenommen morden. 
Außerdem hat von fontinentalen Miffionsforjchern bejonders der Däne 
Propſt Vahl in der Miflionsftatiftif gearbeitet; feine Studien zeigen 
aber weder die gleiche Sicherheit in den ftatiftiichen Prinzipien, noch die 
erjorderlihe Eraftheit in den Einzelangaben und den Summen. Gie 
haben deshalb feine allgemeine Anerkennung gefunden. In Groß— 

‚britannien ift bisher das Intereſſe an mifjionzftatiftiichen Arbeiten 
gering geweſen, fie haben einen eigentlichen Miſſionsſtatiſtiker nicht hervor— 
gebracht. In Nordamerika dagegen ift das Intereſſe für derartige Be- 
jtrebungen bejonders ftarf. Hier leben in Dr. James Dennis, Profejjor 
Harlar Beach und Mr. Charles Fahs Mifftonsftatiftifer von anerfannter 
Bedeutung. Die Centennial Survey von Dr. Dennis, die Profeſſor 
Warneck eine „gigantische Miſſionsſtatiſtik“ nannte, die drei Atlanten 
mit ausführlichen ftatiftiichen Tabellen, der 1910 von Profefjor Beach 
herausgegebene, der 1910 der Edinburger Weltmijjionsfonferenz vor- 
gelegte und der 1911 auf Grund de3 Edinburger veröffentlichte „Welt- 
Miſſgtſchr. 1913. 34 
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miffionsatlas” find bedeutende Leiſtungen, die auch in Deutjchland 
viel Beachtung gefunden haben. Aber diefe Beachtung ift überwiegend 
eine kritiſche geweſen; wir haben an den amerifanifchen Arbeiten mehr 
oder weniger fchroff Kritif geübt. Wir haben nicht nur ihre Zahlen im 
einzelnen, jondern auch ihre ftatiftiichen Grundſätze im ganzen ber- 
worfen. &3 ftanden fich eine fontinentale und eine amerifanijche mij- 
ſionsſtatiſtiſche Grundanjchauung unverjtanden gegenüber. Und da 
wir Deutjche bisweilen nicht ausreichend den wahrhaft heroiichen Fleiß 
und die Afribie der Amerikaner anerkannten, floß in die Titerarifche 
Auseinanderjegung jogar etwas von unerlaubter Bitterfeit ein. Das 
Continuation Committee hielt e8 für der Mühe wert, den Verſuch zu 
machen, dieje beiden ftatiftiichen Schulen miteinander auszugleichen. 

Die vorzüglichen Arbeiten der Kommiljion find nicht leicht ge— 
weſen. Es gehören zu ihr in Europa außer dem Berjafjer der Schwede 
Dr. Sarl Fries und der befannte, ehrwürdige Engländer Dr. Eugen 
Stod, der Berfafjer der großen, dreibändigen Gejchichte der engliſch— 
kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft. ES mar auffallend, wie fchnell wir 
drei und verjtanden und in welchem Grade unfere Grundanjchauungen 
übereinftimmten. Aber e3 war Tatjache, daß ebenio auch die drei ame- 
tifanischen Mitglieder unjerer Kommiſſion, Dennis, Beach und Fahs, 
zufammenftanden und ihre ftatiftiichen Prinzipien mit Nachdrud ver— 
fohten. Da unjere Arbeiten durch die einftimmigen Beſchlüſſe der 
‚Lafe-Mohonk-Soonferenz des Continuation Committees vorläufig zu 
einem von beiden Geiten gleich freudig begrüßten Abſchluß gekommen 
ſind, lohnt es, den Weg zu dieſem Ziele zu bejchreiben. 

Es zeigte jich bald, daß unfere Hauptjchtwierigfeit in der Definition 
des Wortes „Mifjion“ lag. Dies Wort mußte genau das Feld befchrei- 
ben, von dem die Statiftif aufzunehmen it. Nun ift aber das Wort 
Miffion durchaus vieldeutig. Aus der Heiligen Schrift ift eine beftimmte 
Definition nicht abzuleiten; denn die Sendungsworte wie Matth. 28, 
18—20 bejchreiben nicht nur die bejtimmte, befondere Sendung zum 
Zwecke der Heidenbefehrung, fondern fie umfafjen die Gejamtheit 
des Firchlichen Dienftes zur Sammlung der Jüngerfchaft Jeſu. In 
Deutfchland Hat fich neben einem gewiſſen fpezifiichen Gebrauche 
des Wortes Miffion die Bezeichnung „Innere Miſſion“, „Stabtmij- 
ſion“, „Seemannsmiffion” ufw. eingebürgert, und die Gegenüber- 
jtellung von „innerer“ und „Außerer Miffion” in Anlehnung an das 
englifch-amerifanifche „home“ amd „foreign mission” hat fi ein- 
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gebürgert. Will man den Ausdrud Miffion als fpezifiichen näher be- 
jtimmen, jo jeßt man dazu „Heidenmifjion”; allein furiofermeife ſchließt 
man in der Regel in dieſen Ausdrud die Mohammedanermifjion ein, 
dagegen die Judenmiljion aus. Das ift ein willfürlicher Sprachgebrauch, 
für den es ſchwer fallen würde, eine ausreichende wiſſenſchaftliche Be— 
gründung zu geben. In Nordamerika dagegen ijt die Unterjcheidung 
bon „home“ und „foreign Miſſion in Fleiſch und Blut übergegangen; 
und zwar iſt die Bezeichnung ganz überwiegend geographiich: alle 
Arbeit, die innerhalb der Grenzen der Vereinigten Staaten betrieben 
wird, ift home mission, auch wenn jie Indianer und Neger zum Objekt 
hat. Alle Arbeit, die außerhalb der Grenzen der Vereinigten Staaten 
bor fich geht, ift foreign mission, ganz gleich, ob fie unter nichtehrift- 
lichen Bölfern, in mohammedanifchen, in römijch-fatholifchen oder 
jelbft in protejtantifchen Ländern ftattfindet. Dieſer Scheidung liegt 
nicht in erſter Linie eine beftimmte Auffaffung vom Weſen der Miffion 
zugrunde, jondern fie ift Durch die Berwaltungstechnif bejtimmt. Es 
jind die Kirchen, welche durch ihre ordnungsmäßigen Verwaltungs— 
behörden den mannigfaltigen Firchlichen Dienft ausrichten laſſen. Die- 
jenigen Obliegenheiten und Arbeiten, welche fich außerhalb der Grenzen 
der bereits bejtehenden Denomination, aber innerhalb der Vereinigten 
Staaten abjpielen, werden dem „heimatlichen“, diejenigen in anderen 
Ländern dem „ausmwärtigen” Board zur Bearbeitung zugemiejen. 
Da dieje Teilung nun aber jchon ſeit Menjchenalter beiteht, hat jie das 
Bemußtjein nicht aufkommen Yafjen, daß prinzipiell die Teilung mwill- 
kürlich und nicht im Weſen der Sache begründet ift; fie wirft in beiden 
Fällen Aufgaben zufammen, die wir als verjchiedenartig betrachten. 
Es ift lehrreich, zu beobachten, wie ſich das mifjionarijche Empfinden 
in Amerifa gegen neue Aufgaben geitellt Hat, die eigentlich in den alten 
Rahmen nicht mehr paſſen. Da ift zunächft die jtarfe chineſiſche, japaniſche 
und foreanische Einwanderung in den Vereinigten Staaten. Um diejen 
Einwanderern wirkſam das Evangelium zu bringen, muß man ihre 
Sprache und Sitten fennen. Es ift alfo, mern aud) in den Grenzen 
der Union, Arbeit gleichwertig der in Oſtaſien. Die verjchtedenen 
Denominationen haben verfchiedene Entjcheidungen getroffen, manche 
überweiſen fie dem „heimatlichen“, manche dem „auswärtigen“ Board. 
Die Vereinigten Staaten annektierten Portoriko und traten zu Kuba 
in ein der Unnerion ähnliches Verhältnis; fie ließen ſich die Hawaii— 
Inſeln, die Philippinen und einen Teil der Samoa-Infeln abtreten. 
34* 
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Merkwürdigermweije betrachten fie Bortorifo und Kuba als zum Bereich 
des „heimatlichen”, die Bejigungen in der Südſee zu dem des „aus— 
wärtigen“ Board gehörig. Da dieje Teilung in Amerifa allgemein 
anerkannt ift, legen fie die amerifanifchen Statiftifer auch ihren dies— 
bezüglichen Arbeiten zugrumde. Sie jchliegen aljo die ausgedehnten 
Arbeiten in Süd- und Zentral-Amerifa, in Mexiko und den Philippinen 
ohne weiteres in die Mifjiongftatiftif ein. Der Erfolg ift, daß wir bei 
unferer abweichenden Auffaffung vom Wejen der Mifjion ihre Statiftifen 
richt brauchen können. Nun hat über dieſe Grundbeitimmung dejjen, 
was als „Miſſion“ zu gelten habe, eine reichliche Ausſprache ftattgefun- 
den. Die Amerikaner haben eingejehen, daß wir es als unbillig empfin- 
den, wenn in ihren ftatiftifchen Tabellen Deutichland und Skandinavien 
als Miſſionsfelder ohne Unterjchted zwiſchen Indien und China erjchei- 
nen. Gie haben jich zu dem Kompromiß bereit finden lafjen, ihre Ar— 
beiten in protejtantijchen Ländern aus der Miſſionsſtatiſtik auszujchal- 
ten. Aber zu dem gleichen Opfer jind fie betreffs der römiſch-katholiſchen 
Länder nicht willig, und ihr Widerjpruch ift nicht unbegründet. Wir 
Deutſche haben fir jolche mehr over weniger mijjionarische Arbeiten 
in nominell chriftlichen, aber nicht proteftantiichen Ländern ven Namen 
„Evangelijation” geprägt, und wenn derjelbe auch nicht einwandfrei 
ift, jo wird er doch im allgemeinen richtig verftanden: Es foll nicht Heiden 
der Name Jeſu Chriſti als des Heilands zum erjten Male gepredigt 
werden, jondern es jollen verfümmerte, von Aberglauben übermwucherte 
Kirchenpropinzen durch das lautere Evangelium auf eine höhere Stufe 
hriftlichen Lebens gebracht werden. Allein dieſe Bezeichnung bejteht 
in Amerifa nicht, und da Dort das Wort Evangelijation in anderem 
Sinne gebraucht wird, läßt fie fich auch nicht einführen. Die Kirchen 
aber argumentieren mit einer gewiljen Empfindlichkeit: Wir haben 
unſere Boards für „auswärtige Miſſion“ eingejegt und ftellen ihnen 
alljährlich große Mittel zur Verfügung, wie fommen dieſe Boards 
oder die Mifjionzftatiftifer dazu, einen großen Teil der diefen Boards 
amtlich aufgetragenen Arbeiten nicht al® „auswärtige Miſſion“ aner- 
fernen zu wollen? Man wird ihnen antworten: Es kann doch feinem 
Zweifel unterliegen, daß wir evangelijche Chriften innerlich den Heiden 
gegenüber eine andere Stellung haben als den römischen Katholiken. 
Allein hier handelt e3 ji) um Stimmungswerte, und die gehen auch 
innerhalb der evangeliichen Kirchen meit auseinander. Die amerifa- 
niſchen Presbyterianer jenden wohl Mifjionare nad) Südamerika 
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und Meriko; fie Haben ſich aber nie dazu entjchließen können, eine Miffion 
in Italien oder Spanien zu beginnen, obgleich fie wiederholt dazu 
aufgefordert find. Die Baptiften und Methodiften machen diefen Unter- 
ihied nicht. Die Lage wird noch Tomplizierter durch die Stellung, 
welche die anglifanijche Kirche zu diefer Frage einnimmt. Ihr hoch- 
firchlicher Flügel fühlt fich bekanntlich durch feine bifchöfliche Verfaſſung 
und kirchliche Tradition den alten bifchöflichen Kirchen mindeftens fo 
verwandt wie den proteftantiichen Denominationen. Da nad) ihrem 
theologiſchen Urteil die bijchöfliche Berfaffung und die apoftoliiche 
Sukzeſſion zum Wejen der Kirche als der göttlichen Heilsanftalt ge— 
hören, haben Kirchen mie die römijch-fatholiiche trotz mannigfacher 
Entartung und Mißbildung mindejtens ſoviel göttliche Wahrheit als 
proteſtantiſche Sekten, die zwar Gottes Wort lauter und rein haben, 
aber die wejentlichen Beitandteile der Slirche aufgegeben haben. Wenn 
alſo römiſch-katholiſche Länder in der Mifjionsftatiftif mit Ländern mwie 
Indien und China gleichgeftellt werden, jo empfinden fie das ebenſo 
peinlich al3 eine Unbill wie wir, wenn Deutfchland unter die Mifjiong- 
länder gerechnet wird. Ste hälten es für ihre Pflicht, gegen die Un— 
gerechtigfeit zu protejtieren, welche die römifchen SKatholifen als „Hei— 
den” und als Miſſionsobjekte wie die afrifaniichen Kannibalen anſieht. 
Sie lehnen aljo eine derartige Miſſionsſtatiſtik einfach ab. Die Lage 
it alfo, daß wir Kontinentalen in die Mifftonsftatiftif Die Heiden- und 
Mohammedanermiffion, aber in der Regel nicht die Judenmiſſion und 
bejtimmt nicht die Evangelijationsbeftrebungen in römiſchen Kirchen— 
gebieten; die Anglifaner Heiden-, Mohammedaner- und Judenmiſſion, 
aber nicht die Arbeiten in römifchen SKirchengebieten, die Amerikaner 
ohne Unterjchied alle vier Arbeitszweige aufnehmen. 

Nun kamen die Vorarbeiten der Edinburger Konferenz, Man 
dachte damals nicht daran, diffizile Begriffsbejtimmungen vorzunehmen 
und entweder die fontinentale oder die anglifanifche oder die amerifa- 
nifche Auffaffung als einzig berechtigt anzuerkennen. Aber da grumd- 
jäßlich beichloffen war — und wegen der Raumverhältnifje in Edinburg 
bejchlojjen werden mußte — daß die Delegation zur Konferenz nach der 
Leiftungsfähigfeit der Miſſionsgeſellſchaften beftimmt werde, jo mußte 
eine Bafis vereinbart werden, welche Gefellichaften zur Bejchidung 
der Konferenz berechtigt jeien. Zahlreiche Gejellichaften für Seemanns-, 
Stadt- und andere Mifjionen bewarben jich darum. Es konnten aber 
im ganzen nur 1400 Delegierte bejtimmt werden. Da einigte man ſich 
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auf den Grundjag, daß Edinburg beichiett werde von den Behörden, 
Gejellichaften und DVeranftaltungen, die Miffion unter Nicht- 
chriſten treiben. Man dachte nicht daran, damit eine Begriffsbeſtim— 
mung de3 Wortes Miffton zu geben oder den Evangelijationsbejtre- 
bungen unter den SKatholifen das Recht auf den Namen Miſſion ab- 
zujprechen. Man wollte nur die Bajis fiir die Edinburger Konferenz 
fejtlegen. Es war billig, daß demnach auch der Atlas mit der ausführ- 
lichen und gründlichen Miffionsitatiftif, welcher der Edinburger Kon- 
ferenz vorgelegt wurde, auf Diefer Bajis gearbeitet war. Allein die 
amerikaniſche Strömung war fo ftarf, daß mit Genehmigung der Kon— 
ferenzleitung jofort nach der Edinburger Tagung in Amerika eine ame- 
rikaniſche Separatausgabe des Atlafjes erſchien, in welcher Die rö- 
miſchen Kirchengebiete als Mifjionzfelder nachgetragen waren. Das 
Ergebnis war, daß in Europa der Edinburger Atlas, in Amerifa da- 
gegen faſt ausjchließlich die erweiterte amerikanische Separatausgabe 
Berbreitung fand. 

Die Edinburger Konferenz ernannte daS Continuation Committee, 
und dieſes unjere Spezialfommijjton für „Einheitlichfeit der Miſſions— 
Ttatiftif”. Sie jollte den Verſuch machen, die verichiedenen Auffafjungen 
diezjeit3 und jenjeit3 des Atlantifchen Ozeans auszuſöhnen. Das ift 
auch, joweit wir jehen, gelungen. Die Konferenz des Continuation 
Committee in Lafe Mohont hat auf Antrag der Spezialkommiſſion 
beichlojjen, daß Fünftige ſtatiſtiſche Arbeiten in Drei boneinander ge= 
trennten Sapiteln: 

1. Die Miffionen der proteftantiichen Kirchen unter Nichtehriften, 

2. die Judenmiſſionen, 

3. die Arbeiten der chrijtlichen Kirchen unter den Namenchrijten 

de3 lateinischen Amerifa und der Philippinen 

behandeln jollen. Indem das erſte Kapitel reinlich von dem Dritten ge— 
ſondert wird, iſt dem fontinentalen Bedenken Rechnung getragen; 
indem andererjeit3 die Arbeiten de3 dritten Kapitel in die Miffions- 
jtatiftif aufgenommen mwerden, wird der berechtigte Wunjch Amerikas 
erfüllt; und in einer Einleitung zum dritten Kapitel wird ausprüdlich 
betont werden, daß feine Zufammenftellung mit dem erften und zweiten 
Kapitel nicht den Anfchein erweden foll, als würden die — 
mit den BEIDEN auf eine Stufe geitellt.*) 


*) Das Continnation Committee beftimmte, daß fünftige ftatiflifche Urbeiten 
in zwei meiteren Kapiteln die Mifjionen der. fatholiihen und der griechifchen 
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Die Beratungen über dieſe Frage ergaben noch eine weitere 
tiefgreifende Berjchtedenheit der Auffafjung unter den Miſſionsſtati— 
ftifern. Bekanntlich braucht man miſſionsſtatiſtiſche Angaben über- 
wiegend für die Werbearbeit; man operiert mit den Zahlen al3 An- 
zeichen, wie gejund oder ſchwach das Miſſionsleben entwickelt ift, wie 
weit der Mijfionsbetrieb ausgebaut ift, wie viel Erfolge der Arbeit er- 
zielt find. Immer ift es der Standpunkt des heimatlichen Mifjions- 
freundes oder Leiters, der das Intereſſe an den Zahlenreihen bejtimmt. 
Sit e3 die Aufgabe der Mifjionsftatiftif, ein allezeit bereites, wertvolles 
Arjenal für die hHeimatliche Werbearbeit zu fein? Iſt ihr Zweck eine Dar- 
ftellung der Leiftungen der heimatlichen Kirche für die Miffion? 

Es machte fich diefer Anichauung gegenüber eine ganz andere 
geltend — und ſetzte ſich durch. Alle Statiftik hat nur Zweck und Wert, 
wenn jie das Wachstum eines Organismus regiftriert. An einer Eiche 
iſt es lehrreich zu beobachten, wie fie ihre Wurzeln in Die Tiefe, ihre 
Aſte in die Breite treibt, wie fie an Stärke und Höhe zunimmt. Das 
alles ift gejundes Wachstum. Indem es in beftimmten Beitabjchnitten 
gemeijen wird, jieht man das Fortjchreiten der Entwidlung; indem man 
die Maße de3 einen Baumes mit denen anderer Eichen vergleicht, ge— 
winnt man ein Urteil über die Gejumdheit oder Verfümmerung de3 
Wachstumsprozejjes. Baſis für eine wiljenjchaftliche Statiftik ift alſo 
ein mwachstümlicher Organismus, Borausfegung ftatiftiicher Angaben 
die Einficht in die Lebens- und Entwicklungsgeſetze diejes Organismus, 
Zweck der ftatiftiihen Berechnungen die Vergleichung der Zahlen teils 
in verjchiedenen Entwidlungdperioden, teil3 in verjchiedenen, aber 
gleichartigen Organismen. Der Organismus, dejjen Wachstum der 
Miffionzftatiftifer beobachtet, ift daS werdende Reich Gottes, das ihm 
einerjeit3 in der in der Bildung begriffenen chrijtlichen Kirche, anderer- 
feit3 in den das Volksganze durchdringenden Sauerteigsprozeſſen ent» 
gegentritt. Der Miffiongtatiftifer nimmt aljo feinen Standpunkt nicht 
in der Heimatficche, jondern auf dem Mifftonzfelde; wie das Neid) 
Gottes fich in Japan oder Indien oder in einer beftimmten Provinz 
Chinas oder unter einem einzelnen Volke wie dem der Bataf entwickelt, 
till er fejtitellen. Er weiß, daß zur Beobachtung diejes Wachstums 
bejtimmte Kategorien von bejonderem Werte find: die Zahl der Kom— 
Kirche in nichtehriftlihen Ländern enthalten folle, und daß in dem oben erwähnten 


britten Kapitel auch die Evangelifationsbeftrebungen der katholiſchen und grie- 
chiſchen Kirche in diefen Ländern berichtet werden follen, 
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munifanten, der Getauften, der fich jelbft zur chriftlichen Kirche Zählen- 
ven, der Elementarjchulen, der Seminare, der ordinierten Geiftlichen 
uſw. Er weiß auch, daß die Hauptjache bei der Statiftif vie Bergleichung 
ver Zahlen in verjchiedenen Entmwiclungsperioden it, daß aljo alles 
darauf ankommt, gleichartige, d. h. nach denjelben Grundſätzen aufge- 
nommene Zahlen zu erhalten. Gleichjörmigfeit der Statiftif ift aljo 
Bedingung ihres wirklichen Wertes. 

Wir geben uns feiner Täufchung hin, daß gerade dieje Gleich- 
artigfeit ſehr ſchwer zu erreichen ift. Greifen wir nur einige Punkte 
heraus, welche die Schtierigfeit illuftrieren. Wir Kontinentale find 
an unjere Kirchenbücher und Standesämter derart gewöhnt, daß e3 
uns als ſelbſtverſtändlich erjcheint, eine Taufe müſſe feierlich in das 
Kirchenbuch, eine Geburt in das Standesamtsregifter eingetragen 
werden. Mllein in der nichtchriftlichen Welt eriftieren Standesämter 
faft nirgends. Und es ift durchaus nicht ein Zeichen niederer Achtung 
des Taufjaframents, wenn die feierliche Eintragung des Aftes in ein 
Kirchenbuch unbekannt ift, wie in den meiften Kirchen Amerikas. Das 
wurde mir auf überraſchende Weije eindrücdlich. Sch wurde in Amerika 
gebeten, ein Stindlein in einer befreundeten Familie zu taufen; die 
Eltern find Miffionare in China, der Vater ift Baptift, die Mutter Pres- 
byterianerin, das Kind ift in Schanghat geboren, die Taufe fand in Ma» 
dijon bei Neuyork ftatt. Ich fragte nach der jehr feierlichen und würde» 
vollen Taufhandlung, mo Geburt und Taufe des Knaben eingetragen 
würden; ich hörte, daß überhaupt dort, ſoviel mar wife, Taufregifter 
nicht eriftieren. Wenn ich durchaus verlange, daß die Taufe eingetragen 
werde, müjje es entweder in Schanghai gejchehen oder im Kirchenbuche 
der Gemeinde der Mutter irgendwo im Südweſten der Union. Sch 
berzichtete natürlich Darauf. Es war mir nur lehrreich, wie gänzlich 
fremd den frommen Eltern der Gedanfe einer Eintragung der Taufe 
in ein Kirchenbuch if. Es wurde mir mit einem Male klar, warum e3 
in jo vielen amerifanifchen und englifchen Mifjionen faft unmöglich ift, 
jichere Zahlen der Getauften zu erhalten. Dazu greifen die kirchlichen 
Anſchauungen tief in die Miſſionsſtatiſtik ein. Ein hochkirchlicher Angli- 
faner, dem die Validität der Saframente von der rechtmäßigen Drdi- 
nation des Prieſters durch einen in der apoftoliichen Sukzeſſion jtehenden 
Biſchof beruht, fcheidet ordinierte und nichtordinierte Miſſionare an— 
ders als eine Gejellichaft, welche den Schwerpunkt auf die lebenzeu- 
gende Berfündigung des Wortes Gottes legt und die Verwaltung der 
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Saframente al3 ein integrierendes Stüd des allgemeinen Prieſter— 
tums in Anjpruch nimmt, ohne daß ein StaatSbeamter, der den Titel 
eines Konfiftorialvates trägt, die Vollmacht dazu fehriftlich erteilt hat. 
Der Unterjchted ordinierter und nicht ordinierter Miſſionare ift deshalb 
in vielen Miſſionen fließend. In der großen Univerjitätshalle der Yale— 
Univerfität erzählte man mir, daß nur zwei Prediger die große Halle 
mit Studenten füllen, Dr. Mott und Dr. Speer; das find aber beides 
nad) unjerem Begriff Laten; denn jie Haben weder Theologie ftudiert, 
noch find jie ordiniert. Dazu denfe man an die Verjcjiedenheil der 
firhlichen Terminologie, 3. B. bei den bifchöflichen Methodiſten Nord» 
amerifa?. 

Troß dieſer Schwierigkeiten hat das ftatiftiiche Komitee das fol- 
gende Promemoria ausgearbeitet, da3 dem jet im November in Haag 
zu jeiner Jahresſitzung zufammentretenden Continuation Committee 
zur Beratung vorliegt. Obgleich diefer Entwurf mithin nicht ein fer- 
tige Ergebnis, fondern nur eine Vorlage it, jcheint es mir wertvoll, 
dei Rat der fontinentalen Miffionsfreunde einzuholen und fie von dem 
gegenwärtigen Stande der Beiprechungen in Kenntnis zu jegen. Es 
ift wahrjcheinlich, daß das Continuation Committee noch Änderungen 
an dem Schema im Einzelnen vornehmen wird. Wir glauben aber, 
daß der Entwurf im großen und ganzen in der vorliegenden Form zur 
Annahme gelangt. Wir wiſſen, daß nicht alle Gejellichaften alle dieje 
Rubriken brauchen; viele werden eine Reihe davon als für fie minder 
wichtig auslaffen. Noch mehr werden andere Gejellichaften für ihre 
Zwecke neue Rubriken einfügen, die fie für ihre Zwecke nicht glauben 
entbehren zu können. Aber wir meinen, daß unſer Formular die we— 
fentlihen Punkte zujammenftellt, auf welche eine jorgfältige Beob— 
achtung des Wachstums der Mifjionen ihr Augenmerk richtet. 


I. Statiftiihe Grundſätze. 

Über folgende ftatiftifche Grundſätze ift Übereinftimmung erzielt: 

1. Wiatifche Auswanderer und Eingeborene innerhalb der Grenzen 
der Chriftenheit, wie Chinefen, Japaner, Indianer, werden in den Ta- 
bellen der Arbeit unter Nicht-Chriften eingejchlofjen. 

2. Obwohl die Chriftianifierung der Negerbevölferung in verjchiede- 
nen Teilen der Vereinigten Staaten, Kanadas und Weſtindiens offen- 
bar einer der herborragendften Erfolge der Lebensfräfte der prote- 
ſtantiſchen Chriftenheit ift, ift diefe Bevölferung heute als integrierender 
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Beitandteil der Ehriftenheit anzujehen, und in anderen dieſer Länder 
ift wenigfteng die eigentliche Mifftonsarbeit abgejchlofjen. Es wird deshalb 
weiſe fein, die Neger der Vereinigten Staaten, Kanadas und Weit- 
indiend bon der Heidenmiljions-Statiftif überhaupt auszujchließen. 
Nur im lateiniſchen Südamerika läßt fich der Bericht über die ſonſtige 
Miſſionsarbeit von derjenigen unter der Negerbevölferung nicht trennen. 

3. In dem Verzeichnis der Mijjionsgejellichaften jollte man mög- 
licht VBollftändigfeit und Genauigkeit anftreben. Solch ein Verzeichnis 
it ein Nachjchlagebuch und ſollte Deswegen alle die Informationen 
geben, die man etwa darin juchen wird. Da fein Ziel Vollftändigfeit 
it, jollten auch alle Hilfsgejellichaften aufgeführt werden. 

4. In diefem Verzeichnis follte bei jeder Miffionsgejellichaft ein 
fnapper Bericht über ihre Arbeit mit geeignetem Zahlenmaterial ge- 
geben werden. Diejer Bericht jollte die Ausgabe gejondert aufführen. 
Betreff der Arbeit unter Nichtchriften in der römisch-fatholifchen Welt 
(joweit dieje überhaupt eingejchlojjen wird, cf. unten ILL, 3) und jonftige 
Ausgaben, ferner die Mifjionsgebiete und eine furze Angabe über die 
michtigjten Arbeitözweige. Auch bei den größten Miſſionsgeſellſchaften 
jollte diefer Bericht nicht länger al3 10 Zeilen fein. 

5. Da e3 aus vielen Gründen recht fehiwierig ift, in der Statiſtik 
zuverläfjige und maßgeblihe Schlußfummen zu geben, jollte man in 
den ftatiftiichen Tabellen im allgemeinen auf folde Schlußfummen 
verzichten. Am Ende der Statiftif follte jedoch ein umfangreicher An- 
bang angefügt werden, aber nicht unter der Autorität des Continuation 
Committee, jondern nur unter der ftatiftiihen Kommiſſion. Diejer 
Anhang follte alle wünfchenswerten Schlußfummen mit den etwa er- 
forderlichen Aufflärungen und Einſchränkungen geben. Das Conti- 
nuation Committee follte für einen etwaigen jpäteren ftatijtijchen Atlas 
in dieſer Hinficht noch bejondere bejtimmtere Inſtruktionen geben. 

6. Unter den jegigen Verhältniſſen iſt es nicht möglich, jelbftändig 
und original die Statiftit der römiſch-katholiſchen und griechijch-ortho- 
doren Miffionen Durchzuarbeiten. Deswegen wird erwartet, daß Diejer 
Teil der Statiftif den neueften und beiten zugänglichen Quellen dieſer 
Kirchen entnommen werde. 


II. Das ſtatiſtiſche Formular. 
In den ftatiftiichen Tabellen ift über folgende Kolumnen Ein- 
jtimmigfeit erzielt: 
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A. Das ausländiſche Miſſionsperſonal ()*). 
. Männer insgeſamt. 
.Miſſionsärzte. 
. Drdinierte (ohne die Arzte). 
. Andere nichtordinierte Männer. 
. Hrauen insgefamt. 
. Krztinnen. 
. Ehefrauen. 
. Unverheiratete Miſſionsſchweſtern. 
. Das geſamte ausländiihe Perfonal. 
. Ausländiihe Mifftonsarbeiter mit kurzem Kontrakt und fpeziellen 
Aufgaben. 
11. Hauptftationen (7). 
12. Außenftationen. 
Man beachte, daß unter Nr. 9 das auswärtige Miſſionsperſonal 
mit Einſchluß der Ehefrauen gegeben wird. 
Hauptjtationen find nur folche Plätze, wo Mifjionare regelmäßig 
wohnen und arbeiten. 
Betreffs der Außenftationen vergleiche man B 5 und 6. 


B. Die eingeborene Kirche 
follte nach folgenden Geſichtspunkten rubtiziert werden: 
1. Ordinierte Eingeborene. 
2. Andere eingeborene Helfer. 
3. Eingeborene Helferinnen. 
4. Das eingeborene Berjonal insgeſamt. 
5 
6 
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. Organijierte Gemeinden ($). 
. Andere Orte, wo wenigſtens einmal in der Woche regelmäßig 
kirchliche Arbeit betrieben wird. 
7. Sonntagsichulen. 
8. Schüler und Helfer in den Sonntagsſchulen. 
9, Beiträge der Eingeborenen für die firchliche Arbeit. 
©. Die eingeborene Chriftenheit (?) 
follte Hafjifiziert werden wie folgt: 
1. Abendmahlsberechtigte. 
2. Nicht abendmahlsfähige Getaufte (Erwachjene und Kinder). 


*) Dieſe in Petit gedrudten Zahlen in Klammern beziehen ſich auf die 
Erläuterungen im III. Teile dieſes Promemorias, 
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3. Sonftige, die in regelmäßiger chriftlicher Unterweifung ftehen. 
4. Die eingeborene Ehriftenheit insgefamt, diefe Rubrifift die Summe 

bon 1,2, und 3. 

Diefe Zahlen follten aus den legten verfügbaren Berichten der 
jendenden Mifftonsgejellichaften ausgezogen merden. 

Wo alljährlich Statiftifen nach dieſem Formular aufgemacht 
werden, follte hinter den Kolumnen 1 und 2 jedesmal die Rubrik ein- 
geführt werden: Zugang während de3 lebten Jahres. 

Negiftriert man die Miffionsarbeit im lateinijchen Südamerika 
und auf den Philippinen, fo jollten die Rubriken jein: 1. Abendinahls- 
berechtigte; 2. Anhänger und Katechumenen, die nicht, abendmahls- 
berechtigt find; 3. proteftantische Chriſtenheit insgeſamt. Diefe lebte 
Rubrik ift Die Summe bon 1 und 2. 


D. Die Schulftatiftif (12). 
jollte folgende Aubrifen enthalten: 
1. Kindergarten. 
2. Schüler. 
3. Elementar- und Dorfichulen. 
4. Schüler. 
5. Mittelſchulen (29. 
6. Schüler. 
7. Schülerinnen. 
8. Zuſammen. 
9. Colleges von akademiſchem Rang und Univerſitäten. 
10. Studenten. 
11. Studentinnen. 
12. Zuſammen. 
13. Lehrerſeminare und Normalklaſſen (2). 
14. Seminariſten. 
15. Seminariſtinnen. 
16. Zuſammen. 
17. Predigerſeminare. 
18. Studenten. 
19. Koſtſchüler in allen obigen Schulen. 
20. Koſtſchülerinnen in allen obigen Schulen. 
21. Koſtſchüler zuſammen in dieſen Schulen. 
22. Konvikte für Studenten. 
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23. Inſaſſen derjelben. 

24. Handwerfs- und Aderbaufchulen (3). 

25. Schüler. 

26. Schülerinnen. 

27. Zujammen. 

28. Waijenhäufer. 

29. Waiſen. 

30. Insgeſamt in chriſtlichem Unterricht. 

Mittelſchulen in Rubrik 5 ſind höhere als die Elementarſchulen 
und bereiten entweder für Lehrer- und Predigerſeminare oder für 
Colleges und Univerſitäten vor. Sie umfaſſen nach der auf den ver— 
ſchiedenen Miſſionsfeldern üblichen Terminologie „high, intermediate, 
upper, middle, secondary und finishing schools, academies‘“ und 
ähnliche Anftalten. 

Schulen, deren Arbeit fich über mehr al3 einen der hier regi- 
jtrierten Grade erjtrect, follten in jeder Aubrif mit der darunter fal- 
enden Zahl ver Schüler eingetragen werden. Ein College oder eine 
Univerjität jollte aljo in den Nubrifen 10—12 nur die afademijchen 
Studenten eintragen, alle anderen Schüler niederer Grade und Klaſſen 
follten auf die geeigneten Rubriken verteilt werden. 

Betreffs der medizinischen Stuventen cf. E 8 und 9. 

In einer Anmerkung follte bei den Rubriken 9, 13 und 17 er- 
mwähnt werden, wie viele von dieſen Schulanftalten von verjchiedenen 
Miffionsgejellichaften gemeinfam betrieben werden. 

E. Für die ärztliche Statiftik find folgende Aubrifen aufgeftellt: 

1. Kranfenhäufer (1). 
2. Hauspatienten während oes legten Jehres. 
3. Größere Operationen. 

4. Boliklinifen. 
5. Zahl der Perſonen, die in diefen Boliklinifen behandelt ſind. 

6. Zahl der Diftrifte und Dörfer, die der Miſſionsarzt bereiit. 
7. Behandelte Perjonen darin. 

8. Arzteſchulen uno. -Kaffen. 
9. Studenten darin. 

10. Schulen und Kurje für Sranfenpflegerinnen. 
11. Teilnehmerinnen. 

12. Eingeborene ärztliche Aſſiſtenten. 

13. Eingeborene Stranfenpflegerinnen. 
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14. Opiumafple. 

15. Inſaſſen. 
16. Ausfäßigenafple. 

17. Inſaſſen. 

18. Heime für noch nicht angeftedte Kinder. 

19. Inſaſſen. 

20. Aſyle für Geijtesfranfe. 

21. Snjafjen. 

Hausbejuche bei den Patienten find in der 6. Rubrik aufzuführen. 
Dorthin gehört auch die ganze Reijetätigfeit der Miffionsärzte. 

Bei der 8. Rubrik follte eine Anmerkung Auskunft geben mie viele 
von diejen Ärztefchulen nur für Frauen beftimmt find. 

Philanthropiiche Zaftitute und Anftalten der Inneren Million, 
die nicht unter die obigen NRub:ifen fallen, follten in einer Anmerkung 
zujfammengejtellt werden. 

F. Betreffs der literariſchen Arbeiten fühlt fich die ftatiftifche 
Kommifjion vorläufig noch nicht fompetent, mehr als die folgenden 
Rubriken vorzufchlagen: 

1. Im legten Jahre verkaufte Bibeln (**). 

2. Berfaufte Bibelteile. 

3. Beitjchriften (vierteljährliche, monatliche und wöchentliche). 
4. Shre Auflage. 

5. Milfionsdrudereien. 


II. Erläuterungen. 

1. Der Wert der Statütif. 

Jede bedeutfame Bewegung fühlt, mie fie fich entwidelt, früher 
oder jpäter die Verpflichtung, über ihr Wachstum und über ihren 
Umfang zahlenmäßig Rechnung zu legen. In dem Umfang, wie wir be- 
haupten, daß das Miffionswerf Weltbedeutung erlangt hat, müfjen 
wir bereit fein, Außenftehenden zuverläfjige Zahlen über die Miffionen, 
ihre Arbeitszweige und ihre Ergebnijje zu liefen. Das ift ein Teil 
der Nechenjchaft, die wir nad) Gottes Willen von unferem Haushalt 
zu geben ſchuldig find. 

Zudem ift jede Miſſion ein machjender Organismus mit beftimmten 
Entmwidlungsgejegen des äußeren und inneren Wachsſtums. Negel- 
mäßige und forgfältige Meſſungen zeigen da8 Wachstum eines Kindes 
an. Ihr Vergleich gibt einen Anhalt, zu jagen, ob dies Wachstum 
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normal und gejund gemwejen ift. So zeigen auch Statiftifen, die in be- 
ftimmten Zwijchenräumen und auf Grund vereinbarter Maßftäbe auf- 
gejtellt jind, den Wachstumsprozeß in verjchiedenen Miffionen, und der 
Vergleich diefer Zahlen in aufeinanderfolgenden Perioden macht die 
Natur und den Grad der Schnelligkeit ihres Wachstums Fund. 

2. Was Gtatiftifen wertvoll macht. 

Wenn Statijtifen wertvoll jein jollen, jo muß ihr Gebiet Klar um— 
grenzt fein; handelt e3 fich um den Vergleich von Zahlen aus auf- 
einander folgenden Perioden, jo müjjen die Grundlagen — Umfang 
und Methoden — Eonftant fein; oder wenn in diefer Beziehung Ande— 
rungen vorgenommen jind, muß man das bei Benubung der Zahlen 
gebührend in Rechnung ziehen. 

Der Wert jeder Statifttf hängt ferner unmittelbar von ihrer Voll- 
jtändigfeit und Genauigfeit ab. Jede Lüde, die durch ein fehlendes 
Glied vorhanden ijt, vermindert den Wert der daran beteiligten Schluß- 
jumme. Im allgemeinen muß man deshalb darauf aus fein, jede Kom— 
pliziertheit des ftatiftiichen Schema3 zu vermeiden, welche die Zahl 
unbollftändiger Eintragungen zu vermehren droht. Ye einfacher das 
Schema ift, um jo größer wird der Prozentfab vollitändiger Berichte 
bon den Gejellichaften jein; um jo zuverläfjiger jind auch die von folchen 
Statijtifen abgeleiteten Schlüffe. Gerade jo aber, wie eine fehlende 
Eintragung den Wert der Gejamtfumme beeinträchtigt, fo tut es auch 
eine ungenaue Eintragung. Die, welche die Gtatiftifen aufjtellen, 
und die, welche jie brauchen, müjjen deshalb gleichmäßig die Bedeutung 
der gebrauchten Rubriken verſtehen. Es kann nicht verjucht werden, 
die ftatiftiihe Terminologie der verjchiedenen Denominationen ein= 
heitlich zu machen, da jie tief in der Kirchengeſchichte und den Firchlichen 
Anſchauungen wurzelt. Es jollte aber für den allgemeinen Gebrauch 
außerhalb der einzelnen Denomination möglich jein, die Terminologie 
eines bejtimmten ftatiftiichen Schema übereinftimmend zu deuten. 
Die folgenden Paragraphen find ein Berfuch, die Bedeutung der ver— 
jchiedenen, von der ftatiftiihen Kommiſſion vorgejchlagenen Aubrifen 
zu definieren. 

3. „Miffion.” 

Alle verjchiedenen Phaſen und Formen der Außeren und Inneren, 
der Heiden-, Juden-, Mohammedaner-, Stadt-, Seemannsmiffion ufw. 
haben ihren Wert und darum auch einen Anſpruch auf forafältiges 
Studium. Dieſe verjchiedenen Arbeitszweige Haben verjchiedenen 
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Snhalt, Umfang und Charakter; daS will aber nicht jagen, daß ihr 
Wert und ihre Bedeutung für dad Gejamtleben der Kirche danach ver- 
ſchieden hoch oder niedrig einzufchägen jei. Es ift ebenjo irreführend, 
in derjelben ftatiftiichen Tabelle Mifjionen unter den Juden, den See— 
leuten, den Negern, den Indianern und den Chinejfen zu addieren, als 
in einem Marktbericht Obft, Getreide und Gemitje addieren zu wollen. 
Das Continuation Committee hat die Aufgabe der von ihr eingejegten 
ftatiftifchen Kommiſſion folgendermaßen umfchrieben: a) Miffionen in 
proteftantiichen Kirchen in nichtehriftlichen Ländern; b) Miffionen der 
römisch-fatholifchen Kirche in nichtchriftlichen Ländern; c) Miffionen 
der griechijch-orthodoren Kirche; d) Judenmiſſion in der ganzen Welt; 
e) Miffionen im lateinischen Amerifa und auf den Philippinen. | 

Soweit e3 aljo protejtantijche Kirchen betrifft, müſſen wir in dieſem 
Rahmen folgende drei jtatijtiiche Tabellen ins Auge ſaſſen: 

Miſſionen unter Nichtchriſten. 

Miſſionen unter den Juden. 

Miſſionen im lateiniſchen Amerika und auf den Philippinen. 

Dieſe drei Tabellen ſollten aber ſorgfältig auseinander gehalten 
werden. Es iſt dabei zu bemerken, daß die Miſſionsarbeit im mos⸗ 
lemiſchen Vorderaſien wegen ihrer Abzweckung auf ihre mohamme— 
daniſche Umgebung in der erſten Tabelle aufgenommen wird. 

4. Rubriken, die jich einfchließen oder ausſchließen. 

Wenn man ftatiftiiche Tabellen ausfüllt, muß man acht darauf 
geben, ob jich die betreffenden Eintragungen einjchliegen oder aus- 
ichließen follen. Wenn z. B. in dem vorftehenden Schema Lie Rubriken 
2, 3, 4 und 6, 7, 8 des Mifjionsperfonals die Ärzte und Ärztinnen be- 
ſonders aufführt, fo ift Har, daß die Ärzte nicht Doppelt in den Rubriken 
3 und 4, die Irztinnen nicht doppelt in den Rubriken 7 und 8 gebucht 
werden follten, jelbft wenn der Stand einzelner Arzte diefe Doppelte 
Eintragung geftatten follte. Andererſeits umfaljen Colleges und Uni- 
verjitäten auf den Mifjionsfeldern oft auch Sekundar- und Clementar- 
Hafjen neben den afademijchen Kurjen. Die Verbindung der drei Schulen 
in eine iſt aber zufällig; tatjächlich hat in diefem Punkte die Miſſion 
eine PBrimar-, eine Mitteljchule und ein College. Jede jollte in der ge- 
eigneten Rubrik eingetragen werden, und zwar mit der Zahl der Schüler, 
die zu diefem Schulgrade gehören. In einer Anmerkung jollte gejagt 
erden, wieviel Inſtitute auf dieſe Weije doppelt — ſind. 
Beſondere Aufmerkſamkeit ſollte den Rubriken sub. C, „eingeborene 
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Ehriftenheit”, geſchenkt werden. Die Rubrik „nicht-abendmahläberechtigte 
Getaufte“ ſchließt deutlich die Abendmahlsberechtigten aus. Ebenſo 
beſtimmt ſchließt die Rubrik: „Sonſtige, die in regelmäßiger chriſtlicher 
Unterweiſung ſtehen“ (C 3), die Abendmahlsberechtigten und die „nicht 
abendmahlsberechtigten Getauften” aus. Die Rubrik C 4, welche nach 
der Gejamtzahl der eingeborenen Chriftenheit fragt, follte demnach 
in jedem Falle die Summe der drei vorausgehenden Aubrifen (C 1-3) 
enthalten. 

5. Warum brauchen wir Einheitlichfeit der Statiftif? 

Solange die einzelnen Miſſionen ganz unabhängig voneinander 
arbeiteten und kaum voneinander Notiz nahmen, hatte e8 wenig zu 
bedeuten, ob die ftatiftifchen Berichte einer einzelnen Gejellichaft genau 
denjenigen einer anderen Gejellichaft entſprachen; man machte eben 
wenig Vergleiche. Wer trogdem zuſammenfaſſende Statiftifen über die 
Arbeiten verjchiedener Gefellichaften unternahm, hatte mit einem durch— 
aus unzureichenden Material zu tun, deſſen Zahlen in Inhalt und Um— 
fang weit voneinander abmwichen. Dieje Zeit liegt weit hinter uns. 
Jede Miſſion hat gelernt, fich irgendwie als Glied einer Gemeinjchaft 
anzujehen. Auf einigen der großen Mifjionsfelder werden Jahres— 
ftatiftifen über das Werf aller dort arbeitenden Gejellichaften aufge- 
jtellt, in längeren Zeiträumen unternimmt man Weltftatiftifen über alle 
Miſſionsländer. Bet jolcher gemeinfamen Berichterftattung über ein 
gemeinjames Werk muß man notwendig Die verjchiedenen ftatiftiichen 
Methoden und Werte firieren. Das ift ein Teil des Kreiſes, den man für 
die Arbeitögemeinfchaft zählen muß. 

Se eher eine Vereinbarung über irgendeine ftatiftiiche Tabelle 
erzielt wird, um jo befjer. Die Tatjache einer folchen Vereinbarung ift 
genau fo wichtig wie ihre Grundlage. Denn da der Hauptmwert bon 
ftatiftiichen Tabellen im Vergleich mit ähnlichen Tabellen liegt, müſſen 
wir verlangend nach der Zeit ausſchauen, wenn wir die Entwicklung 
des Reiches Gottes in den Mifjionsländern wahrer und tiefer ftudieren 
fönnen, weil der jeßt erſtrebte Fortjchritt in den ftatiftiichen Methoden 
geſichert ift. 

6. Das ausländiſche Mifjionsperjonal. 

Kein Rubrikenſchema für die Negiftrierung des ausländijchen 
Miffionsperfonals ift einwandfrei; wir erwarten nicht, daß das von ung 
vorgelegte Schema ohne Kritif bleiben wird. Es erſcheint und aber 
brauchbar. Manche werden Widerfpruch gegen die Einjchließung der 
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Ehefrauen erheben; aber viele von ihnen leiften trefflichen Miſſions— 
dienft, und einige jehr wichtige Gejellichaften ernennen regelmäßig 
die Ehefrauen zu. Hilfsmifjtonaren (associate missionaries); man muß 
ihnen deshalb notwendig eine Rubrik einräumen.. Witwen in regel- 
mäßiger Miſſionsarbeit fallen unter Rubrik A 8. Man könnte ferner 
meinen, die Rubriken 2 und 6 ſeien überflüffig, da die Arzte entweder 
ordiniert oder Laien, die Ärztinnen entweder Ehefrauen oder fonjtige 
Frauen find. Aber die Ärzte find ein fo herborragender und beftimmter 
Teil des Arbeiterftabes, daß es fait unentbehrlich ift, jie gejondert zu 
regiftrieren. Daß es wichtig ift, die Ärzte nur einmal in den Rubriken 
einzutragen, damit die Rubriken fich gegenjeitig ausjchliegen, ift ſchon 
erwähnt. Wahrjcheinlich ift die Zeit nicht mehr fern, wo man das aus» 
ländifche Miſſionsperſonal weiter jpezialifieren muß, um Handwerks— 
meifter, Univerfitätsprofejjoren uſw. herauszuheben; augenblidlich 
ericheint das noch als unmeije. 

In Verbindung mit den Hochichulen jenden einige britiiche und 
amerifanifche Mifftonsgefellichaften junge Leute beiderlei Gejchlechts 
ohne bejondere miſſionariſche Vorbildung aus, die nur für wenige Jahre 
in Dienst treten. Dieſe Hilfsarbeiter follten nicht unter den Rubriken 
4 und 8, fondern unter Nr. 10 aufgeführt werden. 

7. Hauptitationen und Außenftationen. 

Die Meinungen gehen weit auseinander, was als eine Haupt- 
ſtation anzuſehen ſei. Keine Antwort ift ganz befriedigend. Einige 
Miffionen bejchränfen diefen Namen auf die wenigen ftarf bejegten 
Bentralftationen; andere wenden ihn auch auf Außenpoften an, 
die ausjchlieglich unter der Aufficht eingeborener Baftoren ftehen. Wir 
ichlagen hier einen Mittelweg vor, der der Durchſchnittspraxis der Mil- 
ſionen entjpricht und vernünftig zu fein jcheint. Wir nennen Haupt- 
jtationen die Drte, wo wenigſtens ein ausländischer Miffionar regel- 
mäßig wohnt. 

Auf einer früheren Stufe der miſſionariſchen Entwicklung waren 
die Miſſionare das eigentliche Rüdgrat der Mijjionen, und zwar jo 
jehr, daß die Außenftationen um die Mifjtonare gruppiert wurden, 
um ihren Wirfungskreis anzugeben. Es ijt wohl heute einleuchtend 
und allgemein zugejtanden, vaß die Hauptfaftoren im Miffionzunter- 
nehmen nicht die ausländischen Mijfionare jind (obgleich fie natürlich 
borläufig noch unentbehrlich find), jondern vielmehr die Kirchen auf 
dem Miſſionsfelde. Was deswegen früher als Außenftation regiftriert 
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wurde, kommt jet bejjer unter die Rubrik „Andere Orte, wo regel- 
mäßig firchliche Arbeit betrieben mwiro” (B 6). 

Wenn diefem Grundſatz entjprechend die eingeborenen Helfer 
unter der Generalüberjchrift der Eingeborenen-Kirche regiftriert wer— 
den (B 2-4), jo müfjen hier natürlich diejenigen Helfer zugezählt mer- 
den, die in direftem Miffionsdienft ftehen. 

Es gibt 3. B. in Indien Miffionen, in denen einige ordinierte Ein- 
geborene eine Stellung und Verantwortung ähnlich derjenigen der 
ausländiſchen Miſſionare haben, jo daß fie in einem Jahre Stationen 
bejegen, auf denen in einem anderen Jahre ein ausländifcher Miffionar 
wohnt. In diefem Falle, der aber zurzeit eine Ausnahme ift, jollten 
jolche Stationen als Haupt-, nicht als Außenftationen regiftriert meroen. 

8. Organifierte Gemeinden. 

Da wir die Kirche auf dem Mifjionzfelde in den Mittelpunkt der 
ſtatiſtiſchen Unterfuchung ftellen, al3 den Organismus, dejjen normales 
Wachstum wir zu analyjieren verjuchen, iſt es wichtig, die Orte anzu— 
geben, wo die firchliche Drganifation dauernde Formen angenommen 
hat, obwohl diefe Formen in Miſſionen von verjchtedenem Firchlichen 
Typus natürlich verſchieden fein werden. In einigen ift e3 ein Ein- 
geborenen-Paftorat mit einem ordinierten Eingeborenen an der Spibe, 
jelbjt wenn des Paſtors Gehalt zurzeit noch von der Miſſionsgeſellſchaft 
bezahlt wird. In anderen ift es eine organijierte Gemeinjchaft mit 
presbyterialen oder fongregationaliftiihen Vermwaltungsorganen. Der 
Name „Kirchen“ iſt in diefem Zufammenhange vermieden, obwohl er 
in einigen Miffionen bräuchlich ift; denn in anderen wird er entweder 
mißverſtanden oder als irrig angejehen. 

Wenn wir nur „organijierte Gemeinden” und „Orte, mo regel- 
mäßig Arbeit geirieben wird” regijtrieren, iſt es Har, daß in der Gta- 
tiftif die Reifepreoigt und andere fauerteigartige Einflüjfe des Miffio- 
nars nicht ausreichend zur Geltung fommen. Aber dieje vorbereitende 
miſſionariſche Arbeit kann nicht wohl ftatiftifch rubriziert werden; wird 
fie gut und wirkſam getan, jo wird fie bejtimmte Geftalt annehmen 
und fpäter in der Statiſtik auftauchen. In Großjtädten mie Kalfutta und 
Kairo kann natürlich auch eine einzelne Gejellichaft an mehr als einem 
Orte „regelmäßige Firchliche Arbeit treiben”. 

9. Belehrte, Anhänger, Eingeborene Chriftenheit. 

Ohne allen Zweifel jind, was wir jehnlichft verlangen, viele Heiden- 
chriſten aufrichtig befehrte Menjchen. Aber wie fanıı der Gtatiitifer 
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regiftrieren, was nur der Herzensfündiger weiß! Es iſt unmöglich, die un- 
mittelbaren Ergebniſſe der Miſſion über die anerkannten Formen regel- 
mäßiger Verbindung mit der Kirche auf dem Miffionsfelde hinaus anzu- 
geben. Aber ſelbſt jeder Verſuch, diefe Formen zu regifirieren, hat be- 
fondere Nachteile und Unzulänglichfeiten. Die einfachite ung zuverläffigite 
Bahl feheint die der Abenpmahlsberechtigten zu fein. Ihr jährlicher Zu— 
wachs ſollte in ven Sahresftatiftifen gebucht werden. Aber in vielen Mif- 
fionen, die die Kinder taufen, wird die Zulafjung zum heiligen Abend— 
mahl al3 etwas Gelbftverjtändliches bei der Konfirmation oder einem 
entfprechenden Brauche gewährt. Ferner, die Taufe gilt allgemein 
al3 das Saframent der Zulaffung zur chriftlichen Kirche. Und doch ift 
eine merfliche, anfcheinend unüberfteigliche Meinungsverfchiedenheit 
zwiſchen den Miffionen, die vie Kindertaufe haben, und denen, die nur 
Erwachſene taufen; die erfteren fchwellen ihre Zahlen durch Hinzu- 
fügen der getauften, aber unreifen Gliedern der chriftlichen Familien. 
Außerdem gibt e3 in vielen Mifjionen feine forgfältig geführten Tauf- 
regifter, fo daß zuverläffige Zahlen fchlechterdings nicht zu haben find. 

„Nichtabendmahlsfähige Getaufte find die Chriften, welche ge- 
tauft, aber noch nicht zum Abendmahl zugelaffen find.” 

Der Name „Anhänger“ wir in der Miffionsliteratur weithin 
gebraucht, unglüclicherweife aber ohne genaue Begriffsbejtimmung. 
Was man verfuchen möchte fejtzuftellen, ift der Umfang des Einflufjes 
einer Miſſion. Kennzeichen dieſes Einflufjes aber find nicht gelegent- 
licher Kirchenbefuch, wie z. B. die Teilnahme der Arbeiter einer Mifjions- 
plantage an der Morgenandacht, oder vie Mafjen, die durch eine Schau- 
ftellung, etwa eine Lichtbildervorftellung des reifenden Miffionars an— 
gezogen werden. Der wirkſame Einfluß einer Miffion kann ftatiftifch 
nur jo mweit nachgemwiejen werden, als Leute veranlaßt worden find, 
ſich unter beftimmten und regelmäßigen chriftlichen Unterricht zu ftellen, 
d. h. einen Unterricht, der über bloßen Kirchenbeſuch hinausgeht. Es 
ift möglich, felbft wahrfcheinlich, daß eine Bolfszählung der Regierung 
icheinbar eine größere Eingeborenenchriftenheit vegiftriert, al3 von den 
Miffionen berichtet wird. Es ift ein gutes Zeichen, wenn fich mehr 
Leute ſelbſt als Chriften regiftrieren, al3 von den Miffionen gebucht 
werden. Das Gegenteil wäre beflagenswert. Wir follten nicht ven Ber- 
fuch machen, die Miffiongftatiftifen den Kategorien und Maßftäben der 
Neligionzzenfufe der Regierung anzupajjen. 

Wenn in den Jahresftatiftifen der Zuwachs während des lebten 
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Jahres berichtet wird, ſollte es veutlich gemacht werden, ob dieſe Leute 
zum erſten Mal zum Abendmahl zugelaijen, oder ob fie auf Grund eines 
Überweifungsfcheines aufgenommen find. 

10. Einteilung der Schulen. 

Eine Trage, die jeden Mifjtionsitatiftifer narrt, ift die, wie die 
Schulen Haflifiziert werden jollen. Die Schulfyfteme in Großbritannien, 
den fontinentalen Ländern, den Vereinigten Staaten und Kanada 
haben verjchiedene Typen aufjteigender Kurfe. Der Kreis diejer Syſteme 
ift vollitändig auf einem Miffionsfelde reproduziert worden. In Indien 
und Japan, wo die Regierung das Schulweſen jtrift in der Hand hat, 
und nationale Schulſyſteme eingerichtet find, haben ſich die Miſſions— 
ſchulen meift den Standards der Regierungsſyſteme angepaßt. In 
Südafrika. geht dieſe Anpaſſung jest vor ſich. In China ift es fraalich, 
welchen Typus das zukünftige Regicrungsſchulſyſtem annehmen wird 
und ob es jtc überhaupt einem der bejtehenden Typen anpaßt; dagegen 
iſt das Miſſionsſchulweſen jo jchnell gemachien und ift jo einflußreich ge- 
worden, daß dag Streben dahin zu gehen jcheint, den Aufbau des Mij- 
ſionsſchulweſens mehr oder weniger unabhängig vom Regierungsſchul⸗ 
weſen zu vollziehen. Es erjcheint uns hoffnungslos, die Tatjachen be- 
treffs des Miſſionsſchulweſens in eine Klaffififation zu zwängen, Die 
irgendeinem jpeziellen amtlichen Schulſyſtem entnommen if. Es 
ichien uns deswegen am bejten, nur nad) jolchen ftatiftifchen Tatjachen 
zu fragen, die überall leicht verjtanden werden. 

11. Mittelſchulen. 

Diejer Ausdruck wird unbefriedigend erjcheinen, er ift es in der 
Tat. Einerjeits ift er ziemlich unbeftimmt. Andererſeits hat er in ver— 
ſchiedenen Schulſyſtemen eine verjchiedene Bedeutung. In genauen 
und umfaffenden Schulftatiftifen wird er durch genauere und detail- 
liertere Ausdrüde erjeßt werden. Für den Zweck diefer allgemeinen 
Statiftit aber jcheint e3 ausreichend, 3 Grade der Schulen zu unter- 
jcheiden: die Elementarjtufe, wo die Grundlagen des Wiſſens gelehrt 
werden, das College over die Univerfjität, die einen afademijchen Grad 
verleiht, und alles, was zwiſchen diejen beiden klar definierten End- 
punkten des Schullaufes Liegt. Angeſichts viefer allgemeinen Erläute- 
rung follten diefe Rubriken nicht wohl mißverftanden werden. 

Es jcheint gegenwärtig unmöglich, genaue Daten zu fichern, die 
das Verhältnis von Knaben und Mädchen in den Sindergärten, Ele- 
mentarfchulen und Waifenhäufern anzeigen. Zu wenige Miffionzgefell- 


550 Richter: 


Ichaften fordern Information über diefe Tatfachen, um eine Zufammen- 
jtellung diefer mageren Nachrichten nußbringend zu machen. Auf ven 
Oberſtufen ift es faft überall Praxis auf dem Miffionsfelde, die Ge- 
ichlechter in den Schulen zu teilen. Demnach ift hier die Zuſammen— 
ftellung zuberläffiger Zahlen nicht nur möglich, fondern für das Studium 
des Miſſionsſchulweſens geradezu notwendig. 

12. Seminare. 

Wir fchlagen nur zwei Aubrifen vor. a) Allgemeine Seminare; 
b) Predigerfeminare. Wahrjcheinlich merven viele den Eindrud haben, 
daß dieje Einteilung viel zu wünſchen übrig läßt. Denn auf Feldern mit 
mannigfaltig entmwidelten Miffionen werden jich verjchiedene Typen 
bon Seminaren finden: Seminare für Elementarlehrer und Oberlehrer; 
einfache Kurſe für Evangeliften und Bibelfrauen; Bibeljchulen, Semi— 
nare für Helfer und Katechiften; vielleicht auch gut organifierte theo- 
logiihe Schulen für Die Heranbildung eines eingeborenen Baftoren- 
ſtandes. In einer allgemeinen Gtatijtif it e3 kaum möglich, feine 
Unterjcheidungen zu ziehen, jo wünſchenswert das auch jein mag. 
Es wir angenommen, daß nur die Seminare oder Baftorenjchulen, 
die zur Oroination vorbereiten, in der zweiten Rubrik eingetragen 
werden; alle anderen Seminare für Evangeliften, Katechiften, Bibel- 
frauen und fonftige Helfer jollten in der erſten Rubrik gezählt werden. 

Seminare D 13 und Handmwerferichulen D 24 fchließen alle vorher- 
gehenden NRubrifen aus. Nur ſolche Inſtitute follten gezählt werden, 
die noch in feiner vorhergehenden Rubrik eingejchlofjen find. 

13. Patienten. 

Hofpitäler Tiefen im allgemeinen forgfältige und komplizierte 
Ctatiftifen. Es ift deshalb nicht ſchwer betreffs des ärztlichen Miffions- 
dienftes die Zahl der Aubrifen zu vervielfältigen. Die wenigen Punkte 
der Information, die diefe Tabellen einfordern, werden deshalb viel- 
Yeicht al3 mager und unzureichend angejehen werden. Aber in einer 
allgemeinen Etatiftik ift eg notwendig, die Aufmerfjamfeit auf vie Tat- 
fachen zu richten, die vom Miſſionsſtandpunkt aus wirklich lehrreich 
find. Das find a) die Zahl der Hauspatienten, die während einer Yän- 
geren Zeit in der befonderen Pflege der ärztlichen Miffionare ftehen; 
b) die Zahl der Perfonen, vie überhaupt, fei es in der Poliklinik, oder 
two fie fonft des Arztes habhaft werden, ärztliche Behandlung nach— 
ſuchen; c) die Gefamtzahl der Konfultationen, jei e8 im Hofpital oder 
in den Häufern der Patienten over auf ärztlichen Reifen. Diefe lebte, 
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allervings etwas unbeftimmte Zahl gibt einigermaßen eine Vorſtel— 
lung von der Anzahl der Gelegenheiten, bei welchen die kranken Maſſen 
und die Boten mit der Heilungsgabe ſich berühren. 

14. Hojpitäler und Polikliniken. 

Zwiſchen Hofpitälern uno Polikliniken follte man Har fcheiden, 
jo ſchwierig e3 jein mag, die Grenzlinie zu ziehen. Die Sache ift einfach 
betreff3 der Woliflinifen, die für Hauspatienten feine regelmäßige 
Vorſorge treffen. Es gibt aber andererjeit3 auch manche Polikliniken, 
denen einige Stranfenbetten zur Verfügung ftehen. Im allgemeinen 
jollten als Krankenhäuſer nur die Spitäler eingetragen werden, die 
regelmäßige Vorjorge für Hauspatienten treffen und denen ein aus- 
ländiicher Miffionsarzt zur Verfügung fteht. Ausnahmen müfjen ge- 
macht werden in den Fällen, wo indiſche, chineſiſche oder andere einge- 
borene Ärzte mit voller ärztlicher Qualifikation unabhängig Kranken— 
häufer leiten. Wo ein Spital unter einem Arzte ohne volle medizinijche 
Ausbildung oder einem eingeborenen Hofpitalaffiitenten mit beſchränktem 
Diplom jteht, jollte es nur al3 Poliklinik gerechnet werden, wie voll 
ftändig auch die Einrichtung und wie groß der Zulauf ift. 

15. Handwerkerſchulen. 

Handwerferjchulen, wo Knaben und Mäochen in Berufen unter- 
wieſen werden, durch die fie jpäter ihren Unterhalt erwerben, follten 
nicht mit Anftalten für Arme verwechjelt werden, wo diejen Arbeits— 
gelegenheit zur Erwerbung des täglichen Brotes gegeben wird. Nur 
Anftalten der erjten Art follten in der Schulftatiftif unter der Rubrik 
D 24 eingetragen werden. Der andere Typus ift offenbar eine Form 
riftlicher Philanthropie. Über fie jollte ausführlich in den Anmerkungen 
über die philanthropijchen Arbeitszweige der Miſſion berichtet werden. 
Es ſchien uns nicht mweije, abgejehen von den präzijen Formen ärz!- 
licher Arbeit für diefe philanthropiſchen Beftrebungen eine eigene Sektion 
in diejen jtatiftiichen Tabellen anzulegen. 

16. Bibelvertrieb. 

Unter verfauften Bibeln und Bibelteilen müjjen natürlich eng- 
liihe Bibeln, die an Eingeborene verfauft werden, eingejchlojfen wer— 
den. In den meiften Fällen wird es unmöglich fein, die verhältni3- 
mäßig wenigen Bibeln und Bibelteile auszujchließen, die auf dem Mij- 
fionsfelde an Europäer verfauft werden. 

17. Zudenmijjionen. 

Sudenmifjionen find natürlich) Miffionen unter Nichtchriften; 
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aber ihr Milieu, ihre Methoden und ihre Früchte find jo verjchieden von 
den Mifjionen unter Nichtchriften, daß es mweije ift, fie gejondert zu be- 
handeln. 

18. Miſſionen im mohammedanijchen Drient. 

Die Mifjionen in Borderafien find eine unentbehrlide Unterlage 
für die Arbeit an den Mohammedanern. Deshalb follte ihre ganze 
Statiſtik einjchlieglich der Zahlen der Gemeinden und Abendmahls- 
berechtigten gegeben werden. Da wir es ablehnen, Geſamtſummen 
für die Erdteile zu liefern, wird feine Gefahr beftehen, diefe Zahlen 
zu mißdeuten. 

19. Denominationelle Sonderftatiftifen. 

Das in dem vorſtehenden Promemoria vorgelegte jtatiftiiche Schema 
möchte auch nicht einmal den Anjchein erweden, als juche es die bejon- 
deren jtatiftiihen Beſtrebungen der verjchiedenen Kirchen zu durch— 
freuzen, wodurch dieje ihre Mitglieder über ihren eigenen Stand und ihr 
Wachstum unterrichten. Der Verſuch muß aber gemacht werden — 
und er ift in Verbindung mit den japanifchen, chineſiſchen und indifchen 
Miſſionsjahrbüchern erfolgreich gemacht —, die bejondere Termino- 
logie der Denominationen in die allgemeinen Ausdrüde zu überjegen, 
welche von den Chriſten allerorten verftanden werden. Manchen mag 
diejer Verſuch außerordentlich ſchwierig jcheinen. Denen aber, die die 
Tatjachen kennen, follte er nicht unmöglich fein. 
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Einige Züge Des Gottesbegriffs 
der Aandonga. 


Bon Miffionar Aug. Pettinen. 
1. Gottesbegriff im allgemeinen. 

Man darf nicht glauben, daß der Gottesbegriff, jo wie auch alle 
anderen Glaubensartifel der heidnijchen Aandonga, Har auf der Hand 
liegt. Die religiöfen Begriffe und Gedanfen des Volkes offenbaren jich 
nur in Redensarten, Sprichtwörtern, Sagen, Sitten und Gebräuchen. 
Nur duch unermüdliche, fleikige Erforſchungen, Beobachtungen und 
Studien ift es möglich, doch jo viel Material zufammenzubringen, daß 
ein ziemlich deutliches Bild von der Gottesidee dargeitellt werden kann. 

Der Gottesbegriff der Aandonga, obgleich mit vielen menſch— 
lichen Schwächen gemifcht, ift in manchen Zügen mit dem der Heiligen 
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Schrift zum Erjtaunen übereinjtimmend. Man fünnte meinen, daß 
man an manchen Stellen Beeinflufjung der chriftlichen Religion jpüre; 
aber dieje ift ganz und gar ausgejchloffen. Es jcheint, daß die Voritel- 
lung von Gott bei den Üreltern der Yandonga viel reiner und viel 
höher war al3 heute. &3 gibt nur wenige ältere Leute, die noch eine 
Harere Vorſtellung von der Gottheit haben und denen der Gott auch 
im Alltagsleben noch etwas gilt. Es mag jein, daß das Chriftentum 
das Bemwußtjein von dem Gott der Heiden etwas gejchwächt hat, aber 
es ijt nicht zu leugnen, daß der gegenwärtige Gottesbegriff der Heiden 
im Rüdgang begriffen ift. Seit Jahrzehnten, vielleicht auch SJahrhun- 
derten, hat, wie e3 jcheint, darin feine Entwiclung mehr ftattgefunden. 
Sit eine Entwicklung da, jo geht fie abwärts. Die heidnijche Religion, 
die religiöfen Begriffe jind Jahrzehnte für Jahrzehnte immer unfla- 
rer, wüſter geworden. Der animiſtiſche Ahnen- und Geifterfultus mit 
allerlei Hofuspofus hat den Gottesglauben verdüftert und zum größten 
Teil bejeitigt. Der Gottesbegriff, die ganze religiöfe Geifterwelt ift 
heutzutage unbildungsfähig. Und die Urjache davon? Etwa Mangel 
an Religiofität? Nein. Dieje Leute jind ebenjo religiös wie einft 
die Athener. Etwa fehlendes Religionsbedürfnis? Diejes kommt 
im täglichen Leben deutlich genug vor; jondern: einerjeit3 die gei- 
ftige Armut, Unfähigfeit, die höheren, über den Horizont des All- 
tagslebens gehenden Dinge zu bedenken, die Faulheit und Stumpf- 
heit in betreff des Geiſteslebens, und anderſeits die Scheu vor religiöfen 
Dingen. 
2. Der Name Gottes. 

Die Aandonga, ſowie auch die übrigen Nanambo (Einwohner 
de3 Ambolandes), haben nur einen Gott, er heißt Kalunga. Wo diejer 
Name urjprüngkich herſtammt, ift nicht herauszubringen. Mit dem 
Diminutiv Dfalunga = Palmbäumchen Hat er nichts zu tun. Von 
den Menjchen hat er den Namen nicht erhalten, jondern er hat fich ſelbſt 
jo genannt. In Dichtung, Gebeten, Sprichwörtern tut man ge— 
mwöhnlich einen Zunamen dazu: man jagt: Kalunga fa Nangombe, 
oder Kalunga fa Amangundu d. h. Nangombe3 oder Amangundus 
Sott*) (Vergl.: „Ich bin der Herr, Abrahams, deines Vaters, Gott 
und Iſaaks Gott.“ 1. Moje 28, 13). 


*) Amangundu und Nangombe jollen die eriten Aandonga gemejen fein, 
oder Männer, welche nähere Verbindung mit Kalunga gehabt haben. 


554 Pettinen: 


Der Name Kalunga wird bei den Aandonga jehr viel gebraucht. 
Sm täglichen Leben fommt der Gebrauch in verjchiedenen Fällen 
vor: man tut damit feine Dankbarkeit Fund, man beglüdwünfcht fich, 
jegnet ſich, beſchwört damit; er wird immer mit Chrerbietung und 
gewiſſer Furcht gebraucht. 


3. Das Wejen und die Perjönlichfeit Kalungas. 


Die Aandonga denfen fich ihren Gott Kalunga als eine Denfende, 
Iprechende, wirkende, unfichtbare Perjönlichkeit. Er ift ein Geift, fann 
aber, wenn, warn und wo er will, verkörpert erjcheinen, und zwar in 
menjchlicher Geſtalt. Man hat aber feinen Körper nur bis zu den Len— 
den gejehen, weil er fich immer nur in Erdgruben, Palmbüſchen oder 
Termitenhügeln geoffenbart hat. Sein Körper ijt weißem Rauch oder 
Nebel ähnlich, faſt Durchjichtig. Er ift meiſtens in der Geſtalt eines alten 
Mannes erjchtenen. Jedesmal, wenn Salunga ſich geoffenbart hat 
— was früher öfters geſchah — Hat er fi in Verbindung mit 
Menſchen gejebt, aber nur mit einer Perſon, und dieſe Perjon ift 
gewöhnlich eine Frau gemejen, doch nicht immer eine und Diejelbe. 
Die Begegnung Kalungad mit der Frau it gewöhnlich in folgender 
Weiſe gejchehen. Es herrſcht Dürre im Lande. Biele von den Ein- 
wohnern leiden an Hungersnot. Eines Abends, als es jchon etwas 
dunfel geworden, geht eine Frau ihres Weges. Da Hört jie in 
der Nähe jemanden ihren Namen rufen. Sie bleibt jtehen. Jemand 
redet ſie an und heißt fie nähertreten. Sie fommt näher, fieht aber 
nichts. „Siehft du mich?" wird fie gefragt. „Nein, ich jehe nichts". 
Da fühlt fie, daß jemand ihr mit der flachen Hand ganz leicht das Ge- 
licht beftreicht. Sie wird wiederum gefragt, ob fie nichts jieht. Jetzt 
fieht fie und antwortet: „Sa, ich ſehe.“ Sie jieht von Kalunga nur den 
oberen Teil des Körpers; er zeigt ihr alsdann 2 oder 3 Körbe, welche 
ihm an dem Gürtel Hängen oder auf dem Boden vor ihm liegen, und jagt: 
„Ich bin Kalunga, ich habe dich hier zu mir gerufen. Du ſollſt zu dem 
Häuptling gehen, er foll mir einen Ochjen ſchlachten und mir Korn und 
Perlen bringen. Siehſt du diefe Körbe hier?" „Sa, ich jehe.” „Was 
it hier?" — er zeigt ihr den einen Korb — „Ein Korb mit Männer- 
gürteln.“ „Und Hier?" „Ein Korb mit Frauengürten.“ „Und 
bier?" „Kindergürtel.” „Sp werden die Männer und Frauen und 
Kinder fterben, wenn der Häuptling die Sachen mir nicht her- 
gibt.“ Oder er zeigt der Frau in den Körben Korn oder Bohnen; 
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das bedeutet gute oder jchlechte Ernte, je nachdem, wie viel oder 
wenig bon jeder Getreideart in den Körben it. Iſt da z. B. viel 
DOmahangu-Storn*), aber wenig Silja**), jo werden fie mehr Omo— 
hangu als Silja ernten. Bekommt Kalunga aber, was er wünfcht, fo 
wird er den Menjchen eine gute Ernte an allen Getreidearten fchenfen. 
Die Frau geht nun zu dem Häuptling und erzählt ihm, was Kalunga 
ihr befohlen hat, oder it fie dem Herricher weniger befannt, erzählt 
fie e8 ihrem Manne oder einem von ihren Angehörigen, und der geht 
zu dem Häuptling und erjtattet ihm Bericht über das Gejchehene. Der 
Häuptling glaubt natürlich alles und gibt alles her, was Kalunga von 
ihm gefordert hat. Abends beim Sonnenuntergang werden dann die 
gewünſchten Sachen hingebracht, wo Kalunga mit der Frau gefprochen 
hat. Am nächſten Morgen geht man hin, um zu jehen, ob Kalunga fein 
Wohlgefallen an den Sachen gehabt hat. Sit nichts mehr da, jo hat 
Kalunga das Opfer angenommen, und man freut jich darüber. Sit aber 
alles noch da, jo ift das ein Zeichen, daß Kalunga damit nicht zufrieden 
it. Man muß aljo mehr oder bejjere Sachen bringen. Nun erwartet man 
von ihm al3 Gegengejchenf guten Regen und eine reiche Ernte. 

So wurden die Leute früher betrogen, und auch die Häuptlinge 
ander Naſe gezogen. Jetzt fommt in Ondonga dergleichen nicht mehr vor. 
Bei den Nachbarftämmen aber glaubt man noch immer, daß Kalunga 
in erwähnter Weife mit den Menjchen verkehrt. — 


4. Die göttlihen Eigenjchaften Kalungas. 

a) Kalunga ift unfterblih, underänderlich, ewig. 

Bei den alten Heiden hört man noch Redensarten und Sprüche 
wie dieje: „Kalunga ftirbt nicht,” „Kalunga hat fein Ende,” „Kalunga 
bleibt, wie er iſt,“ „Kalunga verändert fich nicht," „Kalunga bleibt ewig.“ 

b) Kalunga iſt gutmütig, barmherzig, gerecht. 

Bumeilen ift er jo gut, daß er die Fehler der Menſchen überfieht, 
oder dem Verbrecher jogar behilflich ift, wenn der Menſch ihn um feine 
Hilfe bittet. „Kalunga Hat fich feiner erbarmt," oder „Kalunga hat 
ihm geholfen,” jagt man, wenn einem Notleidenden oder Armen uner- 
wartet geholfen wurde. „Kalunga ift gerecht; er hat gejehen, daß er 
unſchuldig ift,“ wird gejagt, wenn ein Angeklagter freigejprochen mird. 
Gelingt es einem Diebe oder einem Nachtläufer, jeine nächtlichen Wan- 


*) Eine Art Hirfe, Pennisetum spicatum, 
**) Safferforn, Andropogon Sorghum, 
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derungen ſpurlos zu machen, jo jagt man: „Kalunga hat ſich ihm zu- 
gewandt,” oder: „Kalunga hat ihn verjtedt,“ oder: „Kalunga hat feine 
Spuren weggewiſcht.“ Hier werden. aljo dem Kalunga verbrecheriiche 
Eigenschaften zugetraut. Wenn ein Verbrecher ertappt wird, jagt man: 
„Kalunga hat ihn verraten,” was nach der Meinung der Yandonga 
nicht ehrenhaft ift. 

c) Kalunga jieht, Hört und weiß alles, was öffentlich 
oder geheim gejprochen und getan wird. Cr jieht ebenjogut im Dun- 
fein wie bei hellem Tageslicht. Nichts kann vor ihm verborgen bleiben. 
Wenn ein Dieb erwijcht worden ift, leugnet aber, daß er geftohlen 
hat, wenn es ihm gelungen iſt, die gejtohlenen Sachen zu berber- 
gen, jo jagt man: „Laßt ihn! Kalunga hat ihn gejehen, er wird ihn ſchon 
entdeden”; oder wenn ein Mann ein unerlaubtes Verhältnis mit einem 
Mädchen gehabt hat und Folgen eintreten, jagt man: „Seht, Ralunga 
hat’3 ans Licht gebracht.” 

Kalunga hört das Yeijeite, heimlichite Geſpräch. Spricht jemand 
etwas Ungejchietes, jo jagt man ihm: „Da du folches jprichit, glaubſt 
du, daß Kalunga es nicht Hört?" „KRalunga hat Ohren, er hört auch, 
wenn du ind Ohr flüfterft.“ 

Kalungas Allwiſſenheit bezeugen folgende Redensarten: „Kalunga 
weiß e3, nicht der Menſch“, jagt man von folchen Dingen, welche den 
Menfchen verborgen jind; „Kalunga allein hat Kenntnis davon”, 
pflegt man zu jagen, wenn man ſich über die Zukunft, über Asa 
Ernte ujw. unterhält. 

d) Kalunga iſt allmädttg. 

Er tut, was er will. Er läßt jich nicht befehlen. Nicht nur 
alle Menjchen und Tiere, jondern auch das Weltall ift unter 
jeinem Zepter, jein Eigentum. Es gibt Sprüche und Redensarten, 
welche darauf hindeuten. „Kalunga hat ihn gerufen”, jagt man, 
wenn jemand plöglich oder im hohen Alter oder an jeltfamer Krank— 
heit geftorben ift. Hat man auf der Jagd viel Beute erlegt, jo jagt der 
Jagdführer: „Laßt und nach Haufe gehen, damit wir nicht Kalungas 
Vieh gänzlich vernichten.” „Kalunga, was er nur will, das tut er“; 
„Kalunga fa Nangombe wird nicht beraubt”; „Kalunga fa Nangombe 
wird nicht vorgeſchrieben, was er haben follte”; „Kalunga, was er fagt, 
das gilt”, „Deinem Sterben wirſt du nicht entweichen Fönnen; wo nur 
irgend Kalunga e3 haben will, da foll dein Tod dich treffen". 

e) Kalunga ift gerecht; denn: 
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„Kalunga fa Nangombe wird nicht bejtochen”, „Kalunga ift der 
gerechte Richter”. „Kalunga joll gerichtlich zwijchen uns entſcheiden“, jagt 
man, wenn man jieht, daß eine Sache nicht gerecht behandelt wird. 
Kalunga vergilt daS Gute und beitraft das Böſe. „Kalunga vergelte 
es dir“, jagt man, wenn man bon jemanden etiwas Gutes erfährt. „Laßt 
ihn laufen; Kalunga wird ihn ſchon erreichen, heißt es, wenn ein Böfe- 
wicht wegläuft. 

f) Kalunga als Schöpfer und Beſchützer. 

Kalunga hat alles gejchaffen, er beſchützt und unterhält alles. 
Den Himmel ſamt Sternen foll er erſt gejchaffen Haben, dann die Erde 
jamt Bäumen, Tieren und Menjchen. Es jind 3 Variationen von der 
Schöpfungsjage der Menjchen. Die eine iſt mehr allgemein, die zwei 
anderen etwas eingehender. Nach der einen hat Kalunga 3 Menſchen 
(nach einigen von meinen alten Gewährsmännern 3 Paare) aus der 
Erde geſchaffen, d. h. fie aus einem Riß in der Erde herausgerufen. 
Als jie nun da ſchweigend hockten, ſprach Kalunga zu ihnen: „Was fitt 
ihr denn da verblüfft, als wäret ihr aus dem Himmel heruntergefallen ? 
Ihr jeid aus der Erde, und auf der Erde ſollt ihr auch leben. Seht ihr 
denn nicht, mas da vor euch liegt ? Geht hin und nehmt, was ihr wollt.” 
Da ftellte Kalunga Rinder, Schafe, Milcheimer, Feldhaden, Arte und 
geſpitzte Stöde vor fie hin. Der eine ſprang num auf und Hafchte für 
ſich einige Rinder, Schafe und Milcheimer, nahm auch ein paar Stöcke 
mit, dieſer war ein Herero. Dann jprang der andere auf, nahm fich die 
übriggebliebenen Rinder, die Feldhaden und die Arte, der war ein 
Omundonga. Schlieglich erhebt fich auch der Dritte und nimmt, was 
noch geblieben war, einen zugejpikten Stod; er war ein Bujch- 
mann. Gie waren aljo die Urväter der Herero, der Aandonga und 
der Bujchleute. 

Nach der anderen Sage, welche etwas jünger zu fein jcheint, hat 
Kalunga nur einen Mann namens Amangundu und feine Frau — 
der Name der Frau wird nicht genannt — aus einem Omufufu- 
Baum geſchaffen. Amangundu hat nun von feiner Frau 2 Söhne, 
der eine hieß Nangombe (daher Kalunga fa Rangombe) der andere 
Kanzi oder Kandu. Von Nangombe find alle Einwohner des ganzen 
Ambolandes, und von Kandu die Herero-Stämme. Woher die an- 
deren Farbigen ſowie die weiße Raſſe jtammen, darüber ſchweigt die 
Sage. Aus diefer Zeit ftammt wahrjcheinlich auch die Sage bon der 
Schöpfung der Xafigona (Untertanen) und des Herrichergejchlechts 
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ſowie die Geſchichte der Entdeckung des roten Kafferkorns, welche ich 
übergehen muß. 

Kalunga regiert das ganze Weltall. Auch den Menſchen gegen— 
über hat er eine herrſchende, regierende Stellung eingenommen. 
Unſichtbar iſt er überall zugegen und folgt den Menſchen in 
ihrer Arbeit und Ruhe, hat aber keine Verbindung oder Gemein— 
ſchaft mit den Menſchen. Er hat nichts mit dem inwendigen 
Menſchen zu tun. Zu dem Inneren des Menſchen hat er gar keine 
Stellung, er hat darin nichts zu ſagen. Das iſt gerade das 
Schlimmſte an dem Gottesbegriff der Aandonga. Daß Aaſiſi, 
Geiſter der Verſtorbenen, in einem Menſchen ſein können, oder daß ein 
Menſch von böſen Geiſtern beſeſſen werden kann, das verſteht ein Omun- 
donga ſchon, das glaubt er, aber daß Kalunga in einem Menſchen wohnt 
und wirkt, das iſt ihm unbegreiflich. 


5. Kalungas menſchliche Eigenſchaften und Gewohnheiten. 


Der Omundonga denkt ſich ſeinen Kalunga nicht nur al ein gött- 
liches Weſen, jondern auch al3 einen Menjchen und zwar als einen echten, 
erhabenen, mächtigen Ondonga-Häuptling. Darum Hat er Diejelben 
Eigenjchaften, Gewohnheiten, Sitten und Gebräuche wie die Nandonga 
ſelbſt. Kalunga ift ihnen alſo fein unbekannter, fremder, ihnen fern- 
jtehender Gott, fondern ihr National-Gott. Er hat feine Refidenz, jeine 
Dienerjchaft mie die übrigen Ambohäuptlinge. Er ißt, trinkt und jchläft 
wie die Menjchen. Er läßt jich an den Speijen und Getränken der Aan— 
donga genügen, it aber im Ejjen und Trinfen jehr mäßig. Niemals 
wird er angeheitert oder betrunfen erjcheinen. Er kann auch ſchlummern, 
jchläft aber nicht die ganze Nacht hindurch. Man meint, er jchlafe nur 
abends. Daraufhin deutet folgende, unter den Dieben gebräuchliche 
Nedensart: „Laßt uns zu ftehlen gehen, ‚bevor Kalunga aufjteht.“ 

Als ein rechter, reicher und mächtiger Ambohäuptling muß Ka- 
lunga viele Frauen haben, fie jind aber feine göttlichen, nicht einmal 
— nad) dem Sinne der Yandonga — adelige Wejen. Sonſt Reh und 
Ipricht man ſehr wenig von ihnen. 

Troß der vielen Frauen hat Kalunga nur ein einziges Kind, und 
zwar einen Sohn, er heißt Omuſiſi. Diefer Sohn ift gleichen Wejens 
mit jeinem Vater, er ift nach Art und Weſen Kalunga. Darum meinen 
etliche, er jei Kalunga felbft. Das ift aber nicht richtig; denn ſowohl im 
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Sprichwort al3 auch von den meilten älteren Leuten wird Omuſiſi aus- 
drüdlich Kalungas Sohn genannt. Im Sprungjpielen der Kinder jagt 
man: „Wenn ich mich verlege, iſt Omufifi jchuld daran, Kalunga hat 
mich feinem Sohne zum Opfer gegeben”. 

Omuſiſi wird als eine hohe allmächtige und allweiſe Perſönlich— 
feit dargeſtellt. Er erſcheint als Helfer, Wohltäter und Fürſprecher 
der Menjchen. In jeiner Wirkſamkeit wird er oft parallel mit feinem 
Bater erwähnt, z. B. „Alles, was dir von Omujiji gegeben wird (fei 
es viel oder wenig, Gutes oder Schlechtes), nimm es hin, und was du 
alle von Kalunga befommft, nimm’3 mit beiden Händen entgegen“; 
„Omuſiſi (it) die Zuflucht der Verlaſſenen, Kalunga der Schuß der 
Armen und Reichen”. „Du fürchtet dich vor deinem Aderbeet, Omu— 
ſiſi hat es dir doch Schon aufgehadt”, jagt man, wenn jemand borhat, 
etwas Schweres oder Wichtiges zu tun, und fich davor fürchtet. 


6. Die Wohnftätte Kalungas. 


ABS ein großer König und Herrſcher muß Kalunga natürlich auch 
fein Reich haben. Sein Reich ift nicht auf diefer Erde. Ganz allgemein 
it die Meinung, daß Kalunga fein Reich unter der Erde hat. Diejes 
unterirdifche Reich denkt man jich als ein großes, unbegrenztes Neich, 
ähnlich wie hier auf Erden mit Menjchen, Rindern, Bäumen, dern, 
Wieſen und Weiden. Die Einwohner der unterirdischen Welt find Men- 
ſchen, welche auf Erden geweſen find, aljo die Hingejchtedenen. Darum 
fagt man, wenn jemand gejtorben ijt: „Er ift zu Kalunga hingegangen”, 
oder: „Kalunga hat ihn zu jich gerufen." In dem Reich Kalungas lebt 
man gerade wie hier: ißt, trinkt, ſchläft uſp. Das ijt alles, wa3 man 
bon der unterirdiichen Welt weiß. 

Da hat nun Kalunga feine Rejidenz. Obgleich diefe Anſicht ganz 
allgemein ift, fommt fie doch nicht in Sprüchen und Redensarten vor. 
Es jcheint, daß dieje von jüngeren Zeiten her iſt. Dagegen gibt es Sprich- 
wörter, welche darauf hindeuten, daß man früher anderer Anficht mar, 
nämlich daß Kalunga feinen Wohnſitz oben im Himmel hat. Bekommt 
3. B. jemand einen Splitter ind Auge, und ift niemand da, der ihn aus— 
zieht, fo blidt er gen Himmel und jagt: „Kalunga, blaje mir das Stäub- 
chen aus dem Auge”. Auch Sprüche wie folgende: „Die himmliſche 
Regierung ift unparteiifch”, „Der himmliſche Hof wählt nicht partei- 
jich”, deuten daraufhin, daß Kalunga im Himmel wohnt. 
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7. Anbetung Kalungas. 


Kalunga braucht keinen Tempel; man baut ihm weder Hütten 
noch Bethäuſer. Er iſt überall zu treffen, wenn man zu ihm beten 
will. Man opfert ihm nichts, höchſtens Speichel, wenn man ihn an— 
beten will. Er iſt reich, er braucht nichts. Er iſt gutmütig, er vergibt 
einem ſeine Miſſetaten. Er braucht alſo nicht verſöhnt zu werden. Auch 
Dankopfer gibt man ihm nicht. Man opfert ihm nur dann, wenn er 
etwas fordert. Aber man betet zu ihm, und zwar in allen möglichen 
Fällen. Selbſt einige Tiere, z. B. die Hyäne, läßt man zu ihm beten. 
Meiſtens ſind die Gebete nur Wünſche, zuweilen ſehr kurze, aber 
charakteriſtiſch und poetiſch. Von der großen Anzahl hier nur einige 
als Beiſpiele: 

1. Jagdgebet: „Pthuh (es wird einmal geſpuckt), Kalunga 
ka Nangombe, Tunka mokuti: oshikukutu mooha, oshinenguni mo- 
mupolo."”*) 

(Spuden) „Nangombes Kalunga, wir (gehen) nad) dem Walde 
zu: da3 Harte zur Seite, das Weiche ins Geficht”. Freie Überfegung: 
„Kalunga des Nangombe, jiehe, wir wollen nach dem Walde zur Jagd 
gehen, nun bejeitige du alles Unglüd und bring und Glück direkt vor 
unjeren Augen.“ 

2. Das Gebet des Säemannes: „Pthuh, Kalunga, wir geben 
dir diejes wenige Korn, gib du uns anderes in Hülle und Fülle!” 

3. Das Gebet beim Eſſen des erften neuen Korns: 
„Pthuh, da3 alte Jahr geh hinaus! Das neue Jahr komm herein! Du, 
unſer Kalunga, du haft und wieder aus der Hungerzerftreuung zu- 
jammengeharft und haft uns wieder in Gattjein gebracht. Ich eſſe 
jest neues Korn, ganz neues, ſolches wahres Korn effe ich jeßt. Du haft 
e3 mir gegeben. Pthuh, mein Kalunga, einerlei, wenn ich auch jest 
ftürbe, ich habe doch das neue Korn gegejjen.“ 

4, Das Gebet einer Mutter für ihren Sohn, der ſich auf 
Neijen begeben hat oder in der Fremde fich befindet: 

„Pthuh, mein Salunga! Du bift ja mit meinem Sohn. Mag 
er auch fein wie die Eier ver Taube: fie rollen wohl, aber fie fallen 
nicht herunter”. — 

Was die Aandonga jonft noch über Kalunga denfen, zeigen fol- 
gende Sprichwörter: „Kalunga ift nicht nur der Großvater der ein- 


*) Als Beifpiel von der poetijhen Kürze habe ich mir erlaubt, dieſes Gebet 
in Ondonga-Spradhe wiederzugeben. 
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zelnen, jondern aller Menfchen”. „Kalunga ift nicht parteiifch, auch 
dem Böfewicht gibt er den Regen“. „Kalunga ift ein Kalunga der 
Armen ſowie auch der Reichen”. „Kalunga verläßt dich nicht, obwohl 
du bon deiner Mutter verlaffen würdeſt“. 

Das ift in Furzen Zügen der Gottesbegriff der Yandonga. Wenn 
ihnen nun der Chrijtengott verfündigt wird, jo iſt diefer ihnen gar 
nicht fo fremd. In ihm fennen fie ihren eigenen Kalunga. Der Chriften- 
Gott iſt ja ihrem Kalunga ähnlich. Sie wollen von ihm mehr hören, 
ihn fennen lernen. 

Das ijt aber nicht die einzige Anziehungskraft der chrijtlichen Ver— 
fündigung, für die Heiden. Nach dem, was ich während 26 Jahren, 
die ich hier tätig gemwejen, bemerkt und beobachtet habe, find die 
anziehenden Clemente ſehr verſchieden. Fragt man einen Heiden, 
der jich in die Schule oder zum Taufunterricht anmeldet, warum er 
unterrichtet werden will, befommt man faft immer zur Antwort: „Sch 
will Gottes Menjch werden”, oder: „Sch will CHrift werden”. Fragt 
man nun weiter, warum er Ehrijt werden will, jo lautet die Antwort 
gewöhnlich: „Sch will felig werden“ oder: „Sch will das ewige Leben 
haben”. Das ijt ja ſehr ſchön und ganz richtig, nicht wahr? Man 
darf fich aber nicht irreführen laſſen; denn leider it in 99 Fällen 
von 100 die Antwort nicht der Wahrheit entjprechend. Zwar kann 
man nicht behaupten, daß auch ein Omundonga nicht jelig werden 
till, aber es ijt jehr zu zweifeln, daß bei jedem Omundonga, der 
getauft werden will, das Seligwerdenmwollen die Hauptjache ift, welche 
ihn dazu treibt. 

Die Motive fünnen verjchieden fein: Die Zünglinge und jungen 
Männer haben andere Gründe als die Mädchen und jungen Frauen, 
die jüngeren Leute überhaupt andere als die älteren Perſonen, heute 
wieder andere al3 vor 25 Jahren. Die Motive find bei jehr vielen an- 
fangs nur äußerlih. Da find z. B. viele, die getauft werden mollen, 
meil das Chriftentum ihnen bejjer gefällt als das Heidentum; aljo nur 
Geſchmachſache; oder weil das Chriftentum in vielen Dingen das Hei- 
dentum übertrifft und vorteilhafter it (Cigennuß); oder weil man viele 
guteSachen lernt, 3.8. Lejen, Schreiben, Nähen uſw. (die jungen Leute); 
oder weil man nicht mehr ein Heide, jondern ein Chrijt mit neuem Namen 
fein will; aljo eine moderne Sache, bejonders für die Jugend; oder 
weil man gern genauer wiſſen till, wie e8 eigentlich in dem Chriſten— 
tum zugeht, was e3 in demjelben gibt, und mas es überhaupt 
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für eine Sache iſt; aljo aus Neugierde; oder weil jemandes Kinder, 
Angehörige, Verwandte oder Bekannte jchon getauft find: aus dem 
Gefühl der Zufammengehörigfeit; oder weil man, wenn man alt und 
hilflos oder franf wird, nicht verworfen, jondern gut verjorgt wird (jo 
denfen oft die älteren Leute); oder weil man ohne bejondere Gründe 
einmal Chrift werden will (aus Leichtjinn); oder weil man durch das 
Chrijtentum aus der Furcht vor den böjen Geijtern, Herereien und 
aus der Sklaverei des Heidentums befreit wird; oder mweil das Chrijten- 
tum, der chriftliche Glaube, die Furcht des Todes und der Hölle auf- 
hebt und bon der Verdammnis erlöft; oder weil man durch Chrift- 
werden von feiner inneren Unruhe und von feinem böjen Gemiljen los— 
werden will (jeltene Fälle); und jchließlich, aber leider jehr jelten, 
weil man durch Gottes Gnade ein neuer Menjch werden und fein will 
und durch Chrifti Blut don jeinen Sünden reingemwajchen, mit Gott 
verjöhnt und ein Erbe des ewigen Lebens werden mill. 

Trotzdem num die Gründe zum Chriftwerden jo verjchieden und 
zum größten Teil äußerlich find, ift nicht zu leugnen, daß in dem In— 
neriten des Taufbewerbers doch irgend etwas ift, woran die Anzie- 
hungskraft des Evangeliums anfnüpft, und diejes Etwas kann nichts 
anderes jein al3 ein heimliches, fait unbewußtes Verlangen nach dem 
Heil. Anfangs ijt es kaum merfbar, aber allmählich wird es während 
de3 Unterricht und der Schußeit deutlicher und fühlbarer. Es ijt 
borgefommen, und nicht jelten, bejonders in den früheren Sahren, 
daß einem Schüler oder Taufbewerber jeitens der heidnifchen Ver— 
wandten oder Bekannten viel Spott und Hohn, zumeilen auch Ver— 
folgung und Leid zuteil wurde, und trogdem iſt er ftandhaft geblieben. 
Direfte, plöliche Erwedungen und darauffolgende Befehrungen durch 
lautere Verkündigung des Wortes Gottes fommen unter den Heiden 
jelten vor. 

Was hauptſächlich bei der chriftlichen Verkündigung den Heiden 
beftemdlich it und fie vom Chriftentum fernhält, ift die chriftliche Mo- 
tal. Die jtrengen moralijchen Gebote gefallen ihnen nicht. Wenn fie 
getauft werden, it ihnen Abgötterei aller Art, Zauberei, Hererei, Töten, 
Chebrechen, Bielmweiberei, Stehlen, Lügen uſw. verboten; fie müſſen 
allen heidnijchen Sitten und Gebräuchen abjagen und fic in die chrift- 
liche Ordnung und Zucht fügen. Das ift ihnen ſchwer. Bejonders die 
Polygamie ift für die Männer das größte Hindernis. 
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Charakteriftifches am Miffions-Motiv 
Der Engländer, 


Bon Pfarrer W. Knöpp-König-Heſſen. 

Über die Eigenart des chriftlichen Glaubens und Lebens in Eng- 
land ift jchon viel gejchrieben worden. Aber jo jehr man auch die tiefen 
Unterjchiede zwifchen ihrer und unjerer Art empfinden Tann, der re- 
ligiöſe Ernft und die Glaubensenergie ihrer Kirchen ift ein hohes chrift- 
liches Gut, das jedem unvergeßlich ift, der einmal unter ihnen gewohnt 
hat, und in ihr Denken und Tun hat hineinjehen fönnen. 

Si vis monumentum, circumspice: In England umgibt ung ein 
Reichtum der Werke der Inneren Mijjion. Einzelne Charafteriftiiche 
aufzuzählen ift faum möglich, zumal die Organifationen, die am lau- 
tejten von ſich reden machen, nicht am tiefiten und weiteſten im Volks— 
leben jtehen. 

Hier foll uns beichäftigen, was die engliſche Chriftenheit für die 
Heidenmiſſion leiſtet. So Großes auch Amerifa und Deutjchland 
für die Außere Miffion tun, England fteht al3 Führer vorne an. Die 
großen Miſſionsgeſellſchaften, die heute nod) in der Heimat und draußen 
da3 meiſte tun, find im Jahr 1801 ſchon gegründet und in reicher Wirf- 
famfeit gemejen. Was das bedeutet, mag uns dadurch Flar werden, 
daß wir uns daran erinnern, daß Deutjchland, abgejehen von der Mij- 
ſion der Brüdergemeine, die nie eigentlich den Weg ins ganze Volk 
fand, erft im Jahr 1815 mit der Begründung der Basler Mifjtonsgejell- 
ichaft in die Arbeit eintrat. Die großen Gründungen des Jahres 1836 
zeigen ung, daß e3 noch weitere 20 Jahre gefojtet hat, bis die Mifjions- 
arbeit die Wurzeln ins deutiche Volk gejchlagen hatte. Die englichen 
Miſſionsgeſellſchaften ſind bis auf unjere Zeit organijch meiter ge- 
wachſen: die Ausbreitungsgejellichaft (SPG.) zählte 1912: 822 Mij- 
fionare; die Londoner Mifjionsgejellichaft 452, die Baptiſten-Miſſions— 
gejellichaft 459 und die größte evangeliiche Miſſionsgeſellſchaft der 
Welt, die Kirchliche Miffionsgefellichaft, nennt in ihrem neuejten Be— 
richt 528 männliche, überhaupt 1344 Miffionsarbeiter. Es ift gut, ſich 
daneben die Zahlen der deutjchen ©ejellichaften zu halten: Baſel 269, 
Brüdergemeine 192, Berlin 182, Rheiniſche 1%, Norddeutiche 36, 
Goßner 56, Leipziger 98. Im Jahre 1903 Hatte England 2700 Miffionare 
und trieb fein Mifjionswerf mit 30 Millionen Mark. Dem ftanden 
damal 915 deutſche Miffionare und eine deutſche Miſſionseinnahme 
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von 6 Millionen Mark gegenüber. Haben fich die Zahlen auch etwas 
verſchoben, das Verhältnis iſt dasſelbe geblieben. Wohl mag man ein- 
menden, daß der große Unterfchied in den Einnahmen nicht fo viel 
bedeute, al3 er fcheine. Wir arbeiten fparfamer: mit dem fünften Teil 
des Geldes erhalten wir den dritten Teil des Mifjionsarbeiter. Aber 
immerhin ftehen wir vor einer bewundernswerten Leiftung der Eng- 
länder. Jeder Blid auf einen Miffionsatlas, jeder Bericht über die 
großen Miffionsfelder aller Welt zeigt uns die engliiche Chriftenheit 
eifrig bei der Ausbreitungsarbeit des Neiches Gottes. 

„Was nicht zur Tat wird, hat feinen Wert," hat Guftab Werner 
im Gedenfen an die Innere Million gejagt. Hier find die Taten eng- 
lichen Chriftentums in der Heidenwelt. Wer mit ihnen zufammen 
gelebt hat, bejonders einmal die Zuft der frommen Miſſionskreiſe drü— 
ben erquidt geatmet hat, findet allmählich die Duellen, aus denen ihnen 
Kraft und Freudigkeit hierzu zuftrömmt. Es gilt mit Liebe dad Emp- 
finden des Volkes, vorzüglich feines chrijtlichen Teiles, zu betrachten, 
dann entdedt man etwas von dem Geheimnis der religiöjen Erpan- 
ſionskraft des englischen Volkes. 

Die innere Gtellung des Bolfes zur Bibel erflärt den 
größten und beften Teil feiner Energie in der Unterftügung der Mij- 
fionsarbeit und der lebhaften perfönlichen Teilnahme. Geit der Re— 
formationszeit ift das Volf in die Schrift eingeführt worden. Die Ge- 
ſchichte der engliichen Geften beweift, daß man fich in weiten Kreifen 
in die Bibel Alten und Neuen Tejtamentes eingelefen hatte. Wir ftau- 
nen heute darüber, wie man ſich Damals an das einzelne Wort hängte, 
wie man aber auch in vem Wortlaut zu Haufe war. Aber auch die eng- 
liſche Staatskirche ging einen innigen Bund mit der Schrift ein. Überall 
in den Kirchen legte man die Bibel offen, und aus ihr holte fich das 
Volk außer feinem Glauben auch feine Gedanken und Worte. Unver— 
fennbar zeigt und das heute die englifche Sprache: darauf führt ung 
immer wieder die Literatur, die biblifchen Gedanken und’ Wendungen 
gar nicht entgehen kann, die Preſſe, die Reden im Parlament und eine 
Fülle von Sprichworten und Ausdrüden der täglichen Unterhaltung. 
Sn den Gottesdienften der Staatskirche wird im Laufe des Yahres 
die Bibel ganz durchgelejen. Bibelftunden ziehen die Gemeinden jo 
an, daß man mit einer andächtigen Schar von 1700 Menschen um Gottes 
Wort verfammelt fein kann, von denen die meiſten die Bibel in der 
Hand haben. Da ift e& natürlich, daß die Bibelfenntni3 viel größer 
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wird als bei ung, auch daß diejes Leben in der Schrift die Gemeinde 
fejt macht gegen die Bibelfritif unferer Zeit. Die treuen Bibellefer 
laſſea jich nicht leicht etwas durch mehr oder weniger wiſſenſchaftliche 
Einwände gegen Bibelftellen nehmen, fie haben e3 an fich erlebt, daß 
die Schrift aus feinem, ewigen Stoff beiteht. Männer wie Spurgeon, 
wenn auch nicht jo groß, find auch heute noch nicht ausgeftorben. Sie 
mögen uns zuerft durch manche Wunderlichfeit befremden, wer ihnen 
aber echt folgt, dem jtellen jie das Ganze der Heiligen Schrift fo ge- 
ſchloſſen und mächtig vor die Seele, wie wir fie ſonſt nur jelten ſchauen. 

Da werden die einzelnen Gottestworte lebendige, Leben jchaffende 
Wahrheit und Kraft. Die Verheigungen find uns da fo Kar, wie Ver- 
Iprechungen von Perſon zu Perfon. Man muß gejehen haben, mit 
welcher Liebe uno Wärme ſie die eschatologijchen Ausſagen behandeln ! 
Weil jie gemeint haben, die Zeit fei da, Haben fie ein neues Pfingiten 
erbeten, und jo fam die Pfingjtbewegung. Weil jie die legten Dinge 
erfehnen, möchten jie die Evangelifation der Welt in viefer Generation 
erzivingen. 

So ijt ihnen denn auch der Mifjionsbefehl eine Wahrheit und 
Gebot geworden, das wörtlich erfüllt werden muß. Tief haben jie fich 
in ihn und in die Miffionsverheigungen hineingedadht. Es gab eine 
Zeit, da ftand der Miſſionsbefehl in allen Miffionspredigten im Border- 
grund. Gehorchen mwir ihm, dann wird Gott feine Verheißungen ein- 
löſen: eine Viſion göttlicher Art ift es, die fie ſchauen, und von der fie 
ſprechen. Wie eine Vijion erkennen jie die Miffionspflicht der Chriften- 
heit, aber noch viel mehr den Segen, den Gott bereit3 auf unjere Mif- 
jionsarbeit legt; die Erfüllung bringt natürlich der Herr erſt ganz, wenn 
er fommt. Apoſtelgeſchichte 26, 19 iſt ein jehr oft gebrauchter Mif- 
fionstert. (Vergl. den Urtert: „Da blieb ich denn, o König Agrippa, 
nicht unfolgjam gegen das himmlische Geficht.‘) Mit großem Fleiß 
legt man der Gemeinde die Miffionspflicht and Herz. Erſt Fürzlich empfahl 
ein Biſchof in einer Anjprache an feine Diözelanen zwanzig Miſſions— 
predigten im Jahr, in die freilich die Predigten über Innere Miffions- 
nöte eingeichlojjen find. Immerhin zeigt das, mit welchem Exrnft man 
die Mifftion als Gemeindejadhe anjieht. 

Damit hängt auf engfte zufammen, daß die Gemeinde diefe 
gottgeordnete Aufgabe der Kirche als ein wichtiges Gebeisanliegen 
aufs Herz nimmt. Schon im Jahre 1872 hat die Staatskirche den Gt. 
Andreastag zum Miffions-Bettag gemacht. In einer glüdlichen, ge- 
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heiligten Stunde wurde man darauf geführt. Der Segen iſt nicht aus— 
geblieben: In den darauffolgenden fünf Jahren ftieg die Zahl der 
Miffionsarbeiter der Kirchlichen Miffionsgefellichaft von 51 auf 112 
Miſſionare. So bringt das Gebet das Gotteswort mit Befehl und Ver- 
heißung in die Menfchenherzen. Männer wie %. R. Mott, die in England 
eine tiefgehende Wirkſamkeit ausgeübt haben, machen die Menjchen 
dadurch wach für die Miffion, daß fie fie in „perjönlicher Reinheit und 
perjönlichem, inneren Wachstum” reif werden laſſen fiir das Erfaſſen 
des Gotteswortes und das Arbeiten im Miſſionswerk. Dies innere 
Ringen kann ſo felbjtverftändfich für die Gläubigen werden, daß jelbft 
ein Vater nicht davon abjteht, der zu feinem Schreden merkt, daß feine 
Tochter hinausziehen will und jo jeine Bitte um mehr Arbeiter erfüllt. 
So hat die Mutter des Miffionard Dr. %. Chamberlain durch ihr Gebet 
elf Verwandte beftimmt, daß fie den Heiden predigten. As ein Beifpiel 
unter vielen anderen fei nur genannt, daß die Londoner Mifjions- 
gejellichaft einen „Wächter-Bund“” von 31000 Gliedern hat. Die großen 
Miffionare find durch Gebet berufen und ausgerüftet worden: ein 
Brainerd, Hudſon Taylor u. a. Das Volk, das die größte Bibelgejell- 
ſchaft ver Welt unterhält, fteht jo drinnen in dem Schriftwort, das e3 
verbreitet. Und num laffe man fich von dem heimgefehrten Miffionar 
beſonders mit charakteriftiicher englifcher Nüchternheit zahlenmäßig 
bon dem Fortgang des Werfes draußen erzählen, aber noch mehr bon 
ihm da3 heilige Recht des Mifjtonsbefehls und vie beginnende Er⸗ 
füllung der Gottesverheißungen deutlich machen; 
hell und Gottes Tun ſichtbar. 

Dieſe große Zukunft des Reiches Gottes ———— die Kufgabe 
der Kirche erſt recht Kar. Die Weltmiſſionskonferenz hat mit Recht 
betont, daß der Befehl zur Miffton nicht jo jehr an den einzelnen als 
an die ganze Kirche gehe. Sie betont der Engländer, den wir Doch 
geneigt find für einen Individualiſten zu halten, viel mehr als der 
Deutjche. Selbft die mancherlei Seften, durch die wir Deutſche uns 
ſchwer Hindurchfinden, wiſſen mehr von dem 3. Artifel mit feiner Einen, 
heiligen, chriftlichen Kirche al wir, oder er fpricht, denkt und betet mehr 
für fie al3 wir. Die Anglifaner zumal feiern daneben die fichtbare Kirche, 
die in unferer Heimat zu unferem herben Schmerz fich jo ſchmähen 
laffen muß. Ein paar, man möchte jagen, rein äußerliche Dinge zeigen 
und das fofort: Sie haben ein befonderes Wort, das den „Chriften“ 
als „Kirchmann“ bezeichnet-(Churchman). Sie haben ein Kirchenhaus, 
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fein Gemeindehaus, einen Kirchenkongreß, feinen Gemeindetag, wobei 
dort die Laien ſich weit mehr an der Arbeit beteiligen, al3 wir es kennen. 
Wenn fie von der Lonalität zur Kirche ſprechen, fo ift ihnen das eine 
bei jedem rechten Chriften vorausgeſetzte Eigenjchaft und hat den tiefjten 
Sinn, den wir in das Wort legen. Durch Staatsfirche und die anderen 
Kirchengemeinfchaften geht ein fteter Schmerz über die Zerriſſenheit, 
und es gibt heutzutage faum ein Thema, über das mehr gejchrieben 
und gejprochen wird als über die Möglichkeit der Union. Dabei halten 
fie jedoch ihrer Kirche die Treue, und wie die anderen Kirchengemein- 
Ihaften überall nach ihren Merkmalen fuchen, jo verſtehen ſich die 
Anglikaner nur dort recht eigentlich zurechtzufinden, wo auch die bifchöf- 
lihe Verfaſſung if. Es mag uns oft verwunderlich und rührend zu— 
gleich jein, wenn ſie, einfach diefem Kanon folgend, die ſeltſamſte Zu— 
jammenftellung von Kirchen jchaffen, mit denen fie fich verjtehen fünn- 
ten: natürlich Die griechiſche, ſchwediſche Kirche; auch die Brüdergemeine, 
denn fie hat ja Biſchöfe; die römiſche findet nur zum Teil Anerkennung. 

Dieje Kirche Gottes muß über die ganze Erde verbreitet werden, 
wie es der Herr gebot. Nein äußerlich jichtbar führen jie das in der 
Weife aus, daß jie überall Bijchofsfige begründen. Die ganze Welt 
haben jte in Diözejen eingeteilt: ein Blid in den Miffionsatlas der 
Ausbreitungsgejellichaft zeigt eigentlich die Welt nur in diejer Ein— 
teilung. Auch wo andere die Hauptarbeit getan haben, ruht die angli- 
kaniſche Kirche nicht, bis fie einen Biſchof an die Hauptorte gejegt hat. 
So jehr hängt ihnen der Wert und die Wirkung der Mijjionsarbeit 
an der rechten Firchlichen Verfaſſung, daß fie mit dem Biſchof ganz 
neue Miffionsunternehmungen anfangen. Der Biſchof Bompas ftand 
mit drei Miffionaren in der Arbeit. In Kanada war Biichof Machray 
mit nur achtzehn Miffionaren tätig. Und wenn es auch manchmal 
Biiftigfeiten gab zwijchen Ritualiften und Evangelifals wie in Tinnevelli 
oder zwiſchen englifchen und amerikanischen Hochkirchlern, jo war die Ein- 
beitlichfeit und Kraft, mit der fie ihre Kirche in die ganze Welt vorgejcho- 
ben haben, doc) ſtaunenswert. Die Bischöfe Haben gehalten, mas fie ver- 
jprachen. Sie haben draußen geftanden als Pioniere und Märtyrer, als 
große, geiftliche Perfönlichkeiten, als Bäter in Chrifto und Kirchenfürften. 
Ein Mann wie Machray kam als ein Pionier hinaus ins unerforfchte, 
wüſte Kanada; St. Rupert3land war feine Diözefe, in der ihm achtzehn 
Miffionare halfen. Als er ftarb, war er Erzbijchof, der fein Gebiet durch 
neun Biſchöfe verwalten ließ. 200 Mifjionare bildeten ihren Gtab. 
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Er hat eine neue Kirchenprovinz da draußen gebaut mit einer feſt gefügten 
Berfafjung und den Männern, die jte erhielten: Synoden und Kon- 
ferenzen ließen das Ganze ineinander wachſen; völlige Selbſtverwal— 
tung und ©elbiterhaltung machte die Provinz ganz jelbjtändig. Unter 
den Bilchöfen ftehen manche der größten Märtyrer, denfen wir nur 
an Hannington von Uganda, der durch feinen Zeugentod die ganze 
engliſche Chriftenheit zu neuem Mifjionseifer aufgerufen hat. Große, 
geiftliche Perſönlichkeiten, Väter in Chrifto verehrten wir in vielen bon 
ihnen. Es ift den Teilnehmern jener Studenten-Miffions-Studien- 
Schule unvergefjen geblieben und gab ihnen etwas fürs Leben mit, 
als Erzbiſchof Long von York ihnen fagte, daß er für jegt nicht mehr 
unter ihnen bleiben fönne, „ich werde euer aber in meinen Gebeten 
gedenken.” So haben fie manchen Dann mit einem priejterlichen Her- 
zen. Nur einzelne Beijpiele für das, was England an feinen Biſchöfen 
hat, find dag. Sie wären leicht eindrudspoll zu vermehren. Man deufe 
noch an Tuder in Uganda, der auch aus einem jchwachbejegten Mij- 
lionsgebiet zwei lebendige Kirchenprovinzen hat wachſen jehen. 

Das ganze engliiche Volk erfennt auch diefe Verdienfte an. Es 
ijt Fein Zufall, daß man den geiftlichen Bater von vielen, F. B. Meder, 
als er jeine Reiſen in die Mifjionsgebiete des Oftens zur Stärkung der 
Brüder machte, den Bifchof der Nonkonformiften nannte. So fieht der 
Anglikaner feine Bilchöfe, die ihm die Kirche verkörpern, draußen ftehen. 
Das ijt die von Gott geordnete und gejegnete Kirche, die er begreifen, 
ja jehen kann: die iſt Fleiſch von jeinem Fleiſch und Geift von feinem 
Geift. AB im Jahr 1908 die pananglifanifche Konferenz in London 
tagte, und die anglifanifche Kirche der Welt mit 240 Bifchöfen unter 
dem Erzbijchof von Canterbury vertreten war, da trat ihnen die Größe 
und der Gegen der Kirche für alle Welt machtvoll, ja überwältigend 
vor die Seele. Da Eonnten die Biſchöfe den Chriften authentijch die 
Aufgabe der Mifjion zeigen und ihre Erfolge vertreten. Mit Freuden 
und Begeifterung befennt jich der jromme Engländer zu dieſer Mij- 
fionsfiche und muß zum Miſſionschriſten werden. 

Aber damit ftehen wir jchon auf fließender Grenze: Während er 
fieht, wie fich draußen die Miſſionskirche aufbaut, fteht ihm zugleich auch 
das britiiche Weltreich, das Empire, vor der Geele. Und der Gedanke 
an da8 Empire treibt als nächiter Faktor den Engländer in die Mif- 
fionsarbeit. Wo die Biſchöfe und Boten des Evangeliums auch her- 
fommen, zum allergrößten Teil finden fie in.den Kolonien ihre Arbeit. 
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Die Miffion ift eine Weltaufgabe, und der Engländer hat einen melt- 
weiten Blid. Die Miſſion fordert das Bewußtſein der Berantwort- 
lichfeit für die ganze Welt, und den hat England troß allen, was dem 
zu widerjprechen jcheint. Die Welt gehört ja ihnen zum beften Teil. 
Sn den Schulfälen hängen die Weltfarten, jo daß die Knaben und Mäd- 
chen es ſich jchon einprägen, daß die großen, roten Zändergebiete Eng- 
lands Eigentum jind und deshalb auch feine Fürforge beanjpruchen. 
In den legten Jahren wird die Begeifterung für daS Weltreich, das 
Empire, immer größer. Noms Imperium Hat faft nur die Länder 
um das Mittelmeer gefannt: Großbritannien gehört die Welt. Sie be- 
geiftern jich an dem Gedanken, daß ihnen das „größte Reich gehört, 
das die Welt je gejehen hat.” England ift nur ein Hundertſtel der Erde, 
aber es beherrjcht ein Fünftel von ihr. Ganz gewiß ift dies Rieſenreich 
den Engländern zuteil geworden, weil fie e3 „bervient” haben. Gott 
vertraut nur denen feine Erde an, von denen er fie verwalten laſſen 
will. Aber nun lauſche man einmal jorgjam, in welchem Ton der Eng- 
länder jelbft davon fpricht, auch der Fromme und demütige! Mit welchem 
hochgeipannten Selbjtbewußtjein! Wenn wir manchmal bei ung hören, 
daß fürwahr an deutichem Wefen die Welt noch genejen muß, jo trifft 
das erſt einen Heinen Teil von dem, was der Engländer in aller Ruhe 
bon jich jagt. Es mag wohl ein Heiner Kreis nur fein, der wirklich glaubt, 
daß das englische Volk die Nachkommenſchaft der verbannten Juden— 
Ichaft jei, dafiir im Hyde Park Reden hält und Hefte verteilt; aber die 
Frage wird doch viel mehr verhandelt, als wir nüchterne Deutiche e3 
für angebracht halten. Diejem Reich entjpricht die große Zahl der 110 
Millionen englisch Redender. 

Bon den Kolonien zur Heimat und umgekehrt jtrömt das Blut 
hinaus und herein. Eine ftändige Mafjenauswanderung findet ftatt, 
die bejonder3 auch durch die Heildarmee, die Kirchenarmee, Dr. Bar- 
nardos Anjtalten u. a. geleitet wird. Aber auch die Söhne der Großen 
gehen zur Arbeit hinaus. Co fchlingt fich ein feites Band um die Ko- 
lonien und die Heimat, das die einfachen Familien faft alle jo eng be- 
rührt, daß es uns ſtets fühlbar ift, und das Die Blüte de3 Volfes draußen 
fefthält. In einem unnachahmlichen, falzinierenden Ton fprechen fie 
eben von London, „Diefer großen Stadt“ (Yerem. 4, 11), um denen, 
die fie mit Verachtung „KRlein-Engländer” nennen, ihre Weltaufgaben 
zu zeigen. 

Ihre Söhne ftehen draußen als die hohen Regierungsbeamten in 
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den Kolonien. Die Generäle, Gouverneure, Vizekönige herrſchen dort 
wie Fürſten. Es iſt eine glänzende Schar von Männern, die England 
hervorgebracht hat, und die als Väter der Länder gewirkt haben. Man 
braucht nur ein paar Namen zu nennen, Lord Cromer, Cuſt, General 
Gordon, die Gouverneure Edwards, Frere oder Fraſer, und an das, 
was fie ihren Verwaltungsbezirken geweſen ſind, zu erinnern, um einzu⸗ 
ſehen, wie ſtolz England in der Welt ſteht. Denken wir an ſo rieſige 
Länder wie Indien, Kanada oder Auſtralien mit ihren Aufgaben und 
Ausſichten für das engliſche Volk. 

Dieſem ganzen Weltreich ſteht das Volk loyal gegenüber, im ernſten 
Sinne des Wortes. Die Miſſion da draußen iſt ihnen zur Volksſache 
und zu etwas Gelbjtverjtändlichdem geworden. Schon deshalb meil Die 
Miffionsarbeit der englifchen Nation jchon viel zu viel genüßt hat, als 
daß e3 zu verfennen wäre. Man leſe nur die Lebensbeſchreibung Mach- 
rays von feinem Neffen, um zu jehen, in wie weiten Maße er England 
bei der Erwerbung von Kanada geholfen hat. Oder man denfe an die 
großen Verdienfte Bilfingtons und noch mehr Tuders um die engliſche 
Bejignahme von Uganda. „Sirche und Weltreich“ Hängen eng mit- 
einander zufammen und werden in Heitichriften und Büchern unter 
eben dieſem Titel oft betrachtet. 

Ihre große Verpflichtung fernen jie und betonen fie wohl. „Eng- 
lands Miffion“, die der Welt gilt, wird immer klarer erfannt. Wohl 
ift der Opiumfrieg mit dem Opiumvertrieb bi3 heute ein Schandfled 
auf dem engliichen Bolf; aber die Beiten leiden darunter wie unter der 
Erinnerung an den Burenkrieg. Wenn fie jich auch öfter in geradezu 
verlegender Weije als „das“ Gewiſſen Europas, ja der Welt aufpielen, 
jo haben ſie doch daS Gute, daß ſie fich tatjächlich um manchen Schaden 
da und dort in einem Winkel der Welt angenommen haben. Welche 
Entrüftung zog durch ganz England bei der Enthüllung der Kongo— 
greuel! Sie rühmen ſich, daß „sie an den Enden der Erde ſtehen“, und 
wollen auch Wache halten zum Beten der Völker. Sie haben den 
Schlüffel zu den großen Binnenreichen der Exrbteile: zu Tibet, Burma, 
Nigeria, Sudan, Afghaniftan, Zentralafrika. Wie im Altertum die 
Legionen Roms überallhin Die pax Romana gebracht haben, jo gilt 
heute die pax Britannica für einen großen Teil der Welt. Allerlei 
Berfehrswege führen hinaus und durchziehen die Länder draußen, 
auf denen die Kultur Einzug halten fol. Die Regierung geht voran 
mit Mufterpflanzungen und -eintichtungen. ine rege Schultätigfeit 
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beginnt man, jobald als möglich. Indien ift eine große Schule, die Eng- 
land gebaut hat, und die Engländer ftehen draußen als die Lehrer der 
Bölfer. 

Aber nicht nur äußere Kultur, auch nicht bloße intelleftuelle Bil- 
dung tollen jie hHinaustragen, fondern das Volk weiß, daß England auch 
die Pflicht Hat, zu erziehen, zu erleuchten, zu evangelijieren. Mit weiten 
Blick jehen fie in die fünftige Entwidlung der Staaten; die neuften 
Konferenzen und Ausſprüche der Beften zeigen, wie jehr man fich be- 
müht, das Fremde zu verjtehen und zu würdigen. Mehr und mehr 
möchte der Gedanfe durchdringen, den wir immer lauter und deutlicher 
ausiprechen hören, daß dies große Reich eine einzige große Verpflichtung 
für England darftellt. Dienen, ſich aufopfern heißt die Loſung, die in 
einem ftarfen Trieb zur Miſſion zum Ausdrud kommt. 

In dieſem Geift des Dienens und des ſich Hingebens an große 
Aufgaben, zu denen man berufen ijt, wird die Miſſionsarbeit getriebeıt. 
Man hört es aus der ganzen Heidenmwelt wie einen Ruf nach Helden- 
tum zu fich dringen. Wohl fein Volk hat jo viel von Carlyles Mahnung 
zur Heldenverehrung gelernt und will jich jo in ihre Nachfolge ftellen. 

Bon Jugend auf werden die Knaben zu dem erzogen, was dem 
Engländer ein Gentleman ift, ein Wort, das fich nicht ins Deutjche 
überjegen läßt. Die Großen des Volfes werden ihnen mit einer Ein- 
Dringlichkeit und Häufigkeit vor die Seele geitellt, die man fich bei ung 
faum borjtellen kann. Die Bilder eines Neljon oder Wellington und 
ihre Gejchichten begegnen uns jo unermüdlich oft im öffentlichen und 
Privatleben, daß es ung zuviel werden möchte. Und man will aus ihnen 
nicht nur Helden der Vorzeit werden lafjen, fondern immer neu taucht 
die Frage auf und wird mit Emft verhandelt: Iſt ein Nelſon heute 
möglih? Sie jehen ja mit Augen, daß man ſolche heldenhafte Ge- 
ftalten heute noch braucht. Ein Volk, das die Welt it Bilchöfen ver- 
jieht und den fünften Teil der Erde ganz beherricht, das den größten 
Handel der Erde leitet, wartet Darauf, daß jtet3 Führer unter ihm heran» 
wachen, und hat Raum genug, daß alles große Können und Wollen 
ausgenügt wird. 

Sie find auch gewohnt, ihre Männer jo draußen ftehen zu jehen. 
Sie haben manchen, von dem man jagen Tann, daß er „wie ein Fürſt 
und ein Großer” am Werk ift. In den Bibliotheken kann man hören, 
dab das Volk bejonders gern die Lebensbefchreibungen großer Ent- 
deder und Eroberer lieft. Die Reifen von Coof werden immer neu 
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gedrudt und finden ſtets Leſer. Der Weltreijende ift dem heutigen 
Engländer eine (wenigſtens in London) alltägliche Erjcheinung, die ihm 
jagt, wie der Engländer überall vorne an iſt. 

Männer wie J. R. Mott find ihnen „Helden und Führer der 
Menſchen“. So foll ihr Vol unter den anderen Bölfern ftehen, und 
jo möchte der einzelne fein Leben ausfaufen, das bringt einen großen 
Bug in das Leben und Denfen. Aus den Kreifen der afademijchen 
Jugend bejonder3 kann man öfters hören, daß fie „ihr Leben jo ver- 
bringen wollen, wie es am meiften zählt”. Der geſunde, dienftmwillige 
Geift, der in den Settlements herricht, ift dafür ein laut redender Be- 
weis. Das hat einen Mann wie %. Baton zum Miffionar gemacht, das 
hat auch die Brainerd, Livingſtone hinausgetrieben. Oft begegnet man 
den Aufforderungen zu einem „jelbjtverleugnenden, heldenhaften 
Zeben, zu einem Leben, das der Menjchheit möglichſt nütze umd zu 
Dienſt“ ift. Die großen Zeiten dürfen „heldenhafte Opfer” fordern. 

Dazu wird auch die Jugend viel ernfter auf die Arbeit am inneren 
Menſchen hingewieſen; wir müſſen oft ftaunen, wie viel religiöje Kraft 
und Energie wir in den Streifen der höheren Schulen und vor allem 
bei der akademiſchen Jugend finden. Es iſt nicht nur ein Fortleben 
einer guten, alten Sitte, daß gerade auch aus den Höchften Kreiſen die 
Söhne in den geiftlichen Stand eintreten, fondern das verrät den idealen 
©inn, der in diejer Jugend lebt. 

Dieje Jugend wird nun von den Erften des Landes zur Miffionz- 
arbeit aufgerufen. So forderte fie vor kurzem wieder Erzbifchof Long 
auf: „Die Mifjion ift das Heldentum der Kirche.” Gerade die Großen 
vertreten vor den begeifterungsjähigen Jünglingen die Sache der Mij- 
fion. Die verehrten Bijchöfe jprechen darüber auf Univerfitäten und in 
Schulen. Da jehen jie, daß draußen bei jedem feine Gaben und Kräfte 
ausgenubt werden und auf dem rechten Punkt einjegen fünnen. Draußen 
werden aus jchlichten Menjchen ganze Männer gemacht. Aus einem 
Scuhflider der Heimat wird ein Carey draußen oder ein Morrifon. 
Den Technifern und Ingenieuren wird Maday, den Philologen Duff 
bor die Geele geitellt. So ift draußen die Schule für Männer. 

&3 warten auch Aufgaben, die das ganze Können eines Menjchen 
herausfordern: da find ganz neue Völfer zu bilden, mie in Kanada, alte 
zu erneuen und zu berjüngen, wie in Indien, erwachende, mächtige 
Völker recht zu führen, tie in China oder Japanz da find folche, bei 
denen man den Anfang machen darf in ihrer Literatur, überhaupt in 
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tiefere, religiöfen Denken. Für die Taufende von eingeborenen Predi- 
gern, Lehrern, Gehilfen braucht man felbftändige Lehrer, Führer und 
Reiter. Wo iſt der ideal veranlagte Jüngling, deſſen Herz hier nicht 
getroffen wird, wenn blinde Pilger jo um Licht flehen? Sie fehen zumal, 
tie fich die Großen einander nachfolgen: Brainerd hat Henry Martyn, 
und diejer Heber zum Hinausziehen beivogen. Wie eine heroijche Suf- 
zejlton fteht e3 vor ihnen. Deshalb machte es einft jo tiefen Eindrud, 
als der Mifjionzfreund Dr. Euft in einer Verfammlung das 11. Kapitel 
des Hebräerbriefs in der Faljung des Mifftonsjahrhunderts las: durch 
Glauben ward W. Carey... ., Durch Glauben wollte H. Martyn . . ., 
durch Glauben verließ Rob. Moffat ... Wie durch eine neue Apoftel- 
gejchichte werden wir und fie durch die Gejchichte der Miſſion geführt. 
Und ihre- eigenen Väter find es, deren Namen fie hören: müfjen fie 
ſich da nicht als ihre rechten Söhne zeigen? 

Die Beiten hören es auch, und viel mehr als ſonſtwo legt man jedem 
ideal gejinnten jungen Mann die Frage vor, ob er nicht auch hinaus» 
ziehen müfje. Die Jugend wird gezwungen, fich die Frage durch Herz 
gehen zu lafjen. Im Jahre 1884 bei einer großen Miffionsverfammlung 
jprach der verehrte Kanon Hoare: „Der General Gordon war in Chartum 
eingejchlofien, und das Minifterium Gladftones Fonnte fich zur großen 
Erbitterung Englands nicht zur Hilfeleiftung entjchließen. Ganz Eng- 
land ift beſchämt,“ begann er, aber da unterbrach ihn auch ſchon ein 
tojender Beifall der Menge — „aber ihr laßt auch meinen Sohn fo 
allein al3 Miffionar im weiten China!“ Da drüdte er jedem, der eben 
Beifall geflaticht hatte, den Stachel ind Herz. So will man auf allerlei 
Weiſe jeden zu einer perfünlichen Entjcheidung bringen. 

Der Erfolg ift auch nicht ausgeblieben. Bon der Uniberfität 
Cambridge find 450 Miffionare ausgegangen. Der Studenten-Mifjions- 
bund Hat feine Wurzeln tief in den engliſchen Univerjitätsftädten ein- 
geichlagen. 

Seder befommt Gelegenheit, nach Maßgabe feiner Zeit und Kraft 
mitzuarbeiten. Es wird geworben um folche, die in englifcher Sprache 
unter der einwandernden Bebölferung in Kanada arbeiten. Da wachjen 
eben Städte und Provinzen in Zeit von ein paar Jahren empor, Groß— 
ftädte mit Kirchen und Domen entjtehen überrafch; fie brauchen eine 
Schar von aufopfernden Miffionsarbeitern. Um jedem die Möglich- 
feit zu geben, etwas zu tun, hat man einen Mifjionsdienft auf kurze 
Beit eingerichtet (Short Service Men). So mag ein arbeitsfreudiger, 
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junger Akademiker für fünf oder ſechs Jahre nach Ceylon gehen und 
dort auf den höheren Miſſionsſchulen in engliicher Sprache lehren. 
So kann er ſich für den Miffionsdienft erproben. Viele denken dann nicht 
mehr an eine Rüdfehr in die Heimat, jondern wachſen ganz in die Mif- 
fionsarbeit. Die anderen jammeln gründliche Kenntnijje der Miffion 
draußen und find dann in der Heimat die geborenen Vertreter und Wer- 
ber für die Miſſion. 

Die ſich ſchon für den Miſſionsberuf entichteden haben, werden 
in der Zwiſchenzeit daheim für die Arbeit vorbereitet und vor allem 
innerlich in ihrer Freudigfeit erhalten. So beiteht in Cambridge eine 
Bereinigung derjenigen, die einſt hinausgehen wollen; fie haben e3 ſich 
bejonders zur Aufgabe gemacht, two irgend die Möglichkeit ift, Miſſions— 
anjprachen zu halten. So aud) in Orford: da zogen im September 1911 
unter der Leitung de3 Biſchofs von Bombay fünfzig Studenten, die 
fich für die Miffion beftimmt hatten, nach) Greenwich. Sie hatten die 
Erlaubnis, überall in Verfammlungen, Schulen aber auch auf den 
Kanzeln zu jprechen. Durch die ganzen acht Tage der „Kampagne“ 
hatten jie an einer Kirche und vor allem in dem Biſchof einen Mittel- 
punkt. Jeden Morgen und Abend ſammelte er fie in der Andacht. Dann 
durften fie mit jugendlicher Begeifterung für die Miſſion werben und 
wirken, weil ihr Tun und Reden durch den Bijchof, der überall dahinter 
ftand, den Gemeinden autoritativ beglaubigt wurde. Bejonderen 
Segen werden wohl die fünftigen Mifjionare gehabt haben, die jo auf 
die Höhe ihres einstigen Berufs gejtellt und hier zu fünftigen „Führern 
von Menſchen“ herangebildet wurden, die von den Hunderten, die hier 
auf jie hörten, hinausdenfen an die Taujende, die draußen auf fie warten. 

Dagegen halte man nun die Eigenart der engliichen Miffionare 
draußen, von der uns oft gejagt wird, und man wird fich vieles erflären 
fönnen. Und deutlich tritt un auch die Eigenart des Miffionsmotivs in 
Deutſchland vor die Seele und macht und viel von unferer Art, unjeren 
Erfolgen und Mißerfolgen Har. 

Dieje heldenmütigen, edlen, auf ihr Empire jtolzen, feſt in ihrer 
Kirche ftehenden und tief in der Heiligen Schrift wurzelnden Engländer 
find die gegenwärtigen und fünftigen Miffionare des Chriftentumz, 
wie e3 England verjteht. Gie gehen durch die Welt hin, und die ein 
Fünstel der Welt beherrichen, tun aufopfernde fait in 
der ganzen Welt. 
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Evangelifieren oder Hriftianifieren? Bemerkungen von Direktor Gunning- 
Rotterdam. Ich kann nicht anders, als meine volle Übereinftimmung ausfprechen 
mit den Ausführungen von D. Warned in feinem Artikel „Enangelifieren oder Chri- 
ftianifieren?” Wenn er weitere Beleuchtungen auf Grund der Erfahrungen in Nieder- 
ländiſch⸗Indien wünſcht, dann kann ich das nicht bejjer tun, als indem ich darauf hin- 
weiſe, daß eine Methode, die man in Java befolgt hat und die, oberflächlich befchaut, 
von ganz anderen Prinzipien auszugehen jcheint, doch tatjächlich nichts anderes ift, 
al3 eine Durch lofale Umftände gebotene jpezielle Anpafjung derjelben Ideen, die D. 
Warned jo einleuchtend verteidigt. 

Ich weiß nicht, ob D. Warned diefe Methode im Auge hat, wenn er von Heinen 
Häuflein wahrhaft Gläubiger jpricht, die „man hermetiſch von der Außenwelt ab- 
ſchließen will, um fie vor den böſen Einflüffen der Welt zu bewahren, Kinderbewahr- 
anftalten, in denen die lieben Kleinen durch einen ftarfen Zaun jamt Stacheldraht 
vor der böfen Umgebung und heidniſchen oder mohammedaniſchen Umwelt geſchützt 
werden.” Da der Schreiber Hier auch ausdrüdlich die Mohammedanerwelt nennt, 
jo gibt er zufammen mit demjenigen, was er früher in jeiner Rundſchau in diefer Zeit- 
ſchrift ausgeführt Hat, Grund zu der Vermutung, daß er dabei an Java gedacht hat. 
Ich hoffe demnächſt (in der Moslem World) mich darüber zu verbreiten. Hier will ich 
nur Folgendes jagen: 

Die Verkündigung des Evangeliums wurde in Java nicht durch die Arbeit 
befähigter Mifjionare begonnen. Das erjte Chrijtendorf (das heutige Modjowarno) 
ift im Jahre 1844 gegründet, während der erſte Miffionar, Jellesma, erjt 1848, und 
zwar infolge des Beſtehens von Chriftengemeinden, die Erlaubnis befam, auf Java 
zu mifjionieren. Modjowarno und andere in ähnlicher Weije errichtete Dörfer find 
die Frucht des unter den Ehriften jehr natürlichen Dranges zur Verbefjerung ihrer ge» 
ſellſchaftlichen Stellung, der jie dazu trieb, unbebaute Landftriche zu kultivieren, 
mährend die Autonomie, welche die Holländische Kolonialregierung dem javanischen 
Dorf läßt, fie inftand feste, das gejellichaftliche Leben einigermaßen in Übereinjtim- 
mung zu bringen mit den Forderungen des Evangeliums. Gleichzeitig erreichte man 
damit, daß die Chriften nun feine Schwierigfeit mehr hatten durd die Pladereien 
mohammedanifcher Autoritäten. Aber dies legte war mehr Folge als Abſicht. An 
Schuß gegen nachteilige unfittliche Einflüffe der Mohammedaner dachte man nicht. 

Wenn jpäter einige Mifjionare das Entjtehen folder Gründungen begünftigt 
haben, waren die Motive grundjäglich dieſelben. Ja, man folgte hierin viel mehr der 
Snitiative der javaniſchen Chriften, als daß man jelbft die Sache in die Hand nahm, 
und wenn man jpäter gelegentlich, al3 unbebautes Terrain nicht mehr zu Haben war, 
Land faufte, um Chriftendörfer darauf zu errichten, war der Grund Doch aud) die Ver— 
befjerung der geſellſchaftlichen Lage der inländiichen Chriften. 

Überdies wollte man doch durchaus in dem Sinn wirken, wie ihn D. Warneck 
ausgeführt hat. Man konnte ſich mit der Belehrung von einzelnen nicht zufrieden 
geben. Man fühlte das Bedürfnis, eine chriftliche Atmofphäre zu fchaffen, einen 
Kreis, den da3 Chriftentum durcharbeiten fonnte.*) Die Erfahrung hatte bereits 


*) Bergl. Mededeelingen van het N. Z. G. 1865 (Evangelisatie of Java), ©. 1. 
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gelehrt, daß Mafjenbefehrungen nicht erwartet werden fonnten. Dazu hat der Islam, 
der jeden einzelnen für feine Geligfeit perjünlich verantwortlich macht, bereits zu 
viel individualifierend gewirkt und dem fommuniftifchen Fühlen der Inländer Ab— 
bruch getan, während er gleichzeitig den geiftigen Beſitz des Inländers ſyſtematiſierte 
und dadurch gegenüber dem Angriff des Chriftentums Fräftiger organifierte. Wollte 
man aber nicht zu wenig wirfen in der Richtung auf ein chriftliches Java Hin, dann war 
es nötig, wenn auch nur in einem abgegrenzten SKreije, das javaniſche Volksleben 
durchaus auf chriftlicher Grundlage zu organifieren. Das hat man num in den Chrijten- 
dörfern getan. Es war dabei alſo durchaus nicht Trennung von den Mohammedanern 
beabfihtigt. Man hat im Gegenteil Maßregeln getroffen, um Dies zu verhindern. 
Sn jedem Chriftendorf fonnten Mohammedaner fich niederlaffen. Es find nicht einmal 
überall Maßregeln getroffen, um zu verhüten, daß fie fogar die Mehrheit ausmachen, 
und in dem eigentlichen Modjowarno (einem der vier Dörfer, aus dem die chriſtliche 
Gemeinde Modjowarno beiteht) find die Mohammedaner bereits furz vor dem Tod 
de3 Bruders Jellesma (1858) die Mehrzahl geworden. Dies ift glüdlicherweife ein 
Fall, der fich nur felten ereignet hat. 

Außer diefen hriftlihen Dörfern gibt e3 auf Java auch Gemeinden, wo die 
Chriſten in verfchiedenen mehr oder weniger voneinander entfernten Dörfern zer- 
freut unter Mohammedanern wohnen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß von diefen 
Gemeinden viel weniger Einfluß auf die Mohammedaner ausgeht als von den eigent- 
lihen Ehriftendörfern, von denen wir eben jprachen. Die in Saba gemachte Erfahrung 
bejtätigt alfo auf eigenartige Weife die von D. Warned aufgeftellten Prinzipien. 
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1) ©. Weismann: Bibliſche Grundgedanfen. Basler Miffionzftudien Heft 43. 
Bajel 1913. 40 Pig. — Ein Vortrag, der ffizzenartig den Fragen nachgeht: Welche 
Bemeggründe für die Miffion gibt die Schrift an die Hand? und welche Richtlinien 
für die Miffionsarbeit ergeben fich aus der Bibel? Sobald man ſich in Gottes Wort 
verſenkt, enthüllt es eine Fülle der tiefften Miffionsgedanfen, auf welche dieſe Studie 
in anregender, zum weiteren Nachdenken reizender Weiſe hinmeift. 

2) Der Schönſte unter den Menjchenkindern. Zeugniſſe von Hindu über 
Jeſus Chriftus. Gefammelt von W. Müller. Basler Mifj.-Buchhandl. 1913. Fein 
fart. 60 Pig. — Die allermeift heidnifchen Hindu entnommenen Außerungen über 
Jeſus zeigen, welche Anziehungskraft der Gottesjohn auch auf diejenigen ausübt, 
die noch nicht zur vollen Entſcheidung kommen. Der Einfluß der hriftfichen Gedanken 
reicht im heutigen Indien viel weiter, als die Gtatiftif der Miffionserfolge verraten 
kann. Freilich von bewundernder Hochachtung der Größe Jeſu bis zur Beugung 
unter feinen Heilandswillen ift’3 noch ein weiter Weg, den die wenigften jener Be- 
mwunderer durchmefjen. Welch wunderliche Situation: Heidnifhe Hindu müfjen dem 
Hriftlihen Europa ins Gewiſſen rufen, welchen Schatz es an ſeinem Chriſtus hat! 

W. 


—— Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz Grillparzer Straße 15. 
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Der Anfang der Miſſionsarbeit in Poſſo 
(Crlebes). 


Bon U. C. Krupyt. 


gu der Zeit, als die Mifjionsarbeit in Poſſo begonnen wurde, 
bemühte ſich die Niederländiſch-Indiſche Regierung noch jehr wenig 
um Mittel Celebes. Dann und warn eimmal reijte der Afjiftent- 
Reſident von Gorontalo, einem Ort beinahe 24 Stunden zur See 
von Bojjo entfernt, dorthin. Der Beantte ging an Land und be- 
juchte den Häuptling, der an der Mimdung des Poſſofluſſes wohnte; 
mit ihm und einigen anderen Häuptlingen aus dem Innenland 
wurden Kontrafte gejchlojjen, in denen jie die Souveränität der 
Niederlande anerkannten. Später ftellte ſich heraus, daß diefe 
Häuptlinge, mit denen die Kontrafte gejchlojjen waren, unter ihrem 
eigenen Bolfe nicht viel bedeuteten, und daß fie von dem Inhalt 
der Kontrafte nichts verjtanden. 

Die Bewohner von Mittel-Celebes werden mit dem Sammel- 
namen Zoradja-Oberländer bezeichnet. Sie leben in zahlreichen 
Stämmen unabhängig unter ihren eigenen Fürften. Die Toradja- 
ſtämme von dem Pofjo-Landftrich erkannten alle den Fürften von 
Luwu (ein buginefifches Reich im jüdlichen Teil von Mittel Celebes) 
als ihr Oberhaupt an. Zu beſtimmten Zeiten brachten fie ihrem Herrn 
Geſchenke, und hin und wieder erſchienen auch Gejandtichaften von 
Luwu am Bofjofee, die dann während der Zeit ihres Bleibens von 
den Bewohnern unterhalten wurden. Den Fürften von Luwu 
verehrten die Toradja mit abergläubijcher Furcht: wenn man ihn 
anfchaute, mußte man bald fterben. Würde e3 ein Stamm wagen, 
fi) gegen ihn aufzulehnen, dann würden große Schwärme von 
Weſpen und anderen Tieren dem Fürften bei der Züchtigung des 
Stammes helfen. 

Mifl.Beitichr. 1913, 1 
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Irgendwelche Verſuche, die heidniſchen Toradjaſtämme zum 
Islam zu bekehren, ſcheinen nie von den mohammedaniſchen Luwu— 
ſtämmen gemacht zu ſein; im Gegenteil kam es ihnen ſehr zuftatten, 
daß fie e3 mit Heiden zu tum hatten, die fie mit gutem Gemifjen 
betrügen und ausſaugen fonnten. 

Unaufhörlich waren die Stämme untereinander in Fehde. So— 
bald fich einer der Poſſoer in feinen Rechten als freier Mann ge- 
kränkt fühlte, war er jofort bereit, fi) mit Blut Genugtuung für 
die Beleidigung zu verichaffen, wenn nicht das Anfehen des Be- 
leidigerd jo groß mar, daß er ich Lieber jtill verhielt. Zu gleicher 
Beit mußte er bereit fein, einen unerwarteten Feind oder einen 
folhen, den er unwiſſentlich oder wiſſentlich beleidigt hatte, abzu- 
mehren. Das Hauptwerf der Häuptlinge bejtand nun Darin, die 
Gemüter ftet3 zu beruhigen und dafür zu forgen, daß die Be- 
Yeidigungen nicht mit Blut, fondern durch Bezahlung einer Buße 
gerächt wurden. Das mar eine ſchwere Arbeit für die Häuptlingez 
denn fie befaßen nicht im geringiten Anjehen; fie konnten nichts 
befehlen, und wenn jemand jich weigerte, fich ihren Beichlüffen 
zu unterwerfen, jo ftanden fie machtlos da. 

Jeden Augenblid kann der Poſſoer erwarten, daß um die eine 
oder andere unbedeutende Urſache ein Krieg ausbricht. Die Folge 
folder unficheren Zuftände mar, daß die Toradja ihre Dörfer oben 
auf den Bergjpigen anlegten; da gab es in der Tat Dörfer, die für 
einen inländijchen Feind uneinnehmbar twaren. Es bedarf feines. 
Bemeijes, daß diefe Art zu wohnen für die Miffionsarbeit ſehr be— 
ſchwerlich tar. 

Eme andere Urjache, die dem Volke Anlaß zu jteter Furcht 
gab, war der Glaube an Heren und Werwölfe. Kein Sterbefall 
hatte für einen Toradjo eine natürliche Urſache. Entweder mußte 
der Berftorbene auf irgendeine geheimnisvolle Weiſe durch einen 
anderen bergiftet worden fein, oder feine Leber war durch einen 
Werwolf aufgefrejfen. Dann wurde miteinander geflüftert, ein 
Name genannt, und ganz unerwartet wurde eine Perſon gegriffen: 
und zu Tode gebracht. 

Wurde über vornehme Leute eine Strafe verhängt, jo hatte 
das immer zur Yolge, daß man einen Menjchen fuchte, um ihn zu 
Ichlachten zur Verſöhnung für die Seele des Berftorbenen. Dabet 
Hatte ſich das Kriegführen und Töten von" Feinden mit ber Zeit 
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zu einem Kultus herausgebildet. Für die" Erjchlagenen wurden 
Tempel errichtet, und man nahm an, daß ihre Geelen darin wohnten. 
Dieje göttlich verehrten Menjchenfeelen forderten Menjchenopfer; 
hatte man nicht im Kriege erfchlagene Feinde, jo nahmen die Götter 
auch ihre eigenen DVerehrer aus dem Dorf als Opfer an. 

Es war an einem Februartage im Jahre 1892, als ich, nachdem 
ich einige Vorbereitungen in Gorontalo für die zu beginnende Arbeit 
getroffen hatte, von der Gchaluppe des Gouvernementsdampfers 
an dem Strand von Poſſo abgejegt wurde. Der Aijiftent-Refident 
bon Gorontalo hatte die Güte gehabt, mich nach diefem neu in 
Angriff zu nehmenden Miſſionsfeld zu bringen. Er teilte dem 
Häuptling durch den Dolmetjcher mit, daß ich hierhergefommten jei, 
um unter ihnen zu wohnen; dann folgte der Abſchied, der Beamte 
begab ji an Bord und ließ mich allein inmitten dieſer milden 
Menjchen, unter welchen viele waren, die noch nie zubor einen 
Europäer gejehen hatten. Und die Poſſoer ftarrten mich beftürzt 
an. Ich fühlte mich fehr unglüdlich, weil ich mit den wenigen 
Worten ihrer Sprache, die ich mir in Gorontalo hatte aneignen 
können, noch nicht recht etwas machen fonnte. Hätte ich vorher ge- 
mußt, was das für mich zu bedeuten hätte, als Fremdling in die 
poſſoſche Gejellichaft hineinzugeraten, vielleicht hätte mir der Mut 
gefehlt, mich hineinzuwagen. Die toradjafche Gejellichaft ift geteilt 
in Stämme, deren Gefchlechter ihre gemeimjchaftliche Abkunft noch 
nicht vergejjen haben. Die verjchiedenen Zweige eines folchen 
Gejchlechtes bilden wieder Kleinere Kreije in dem Stammt; Unter- 
teile davon find die Familien, die in einem Dorfe beifammen 
wohnen, und der Kleinjte Kreis ift das Hausgejinde, von dem ber- 
jchiedene in einem Haufe wohnen. Alle Dorfbewohner jind mit- 
einander verwandt, und einer von ihnen ift durch feine überragende 
Sntelligenz, durch Willenskraft, Tüchtigkeit und Mut ganz bon ſelbſt 
der Vater, Leiter und das Haupt feiner Genofjen geworden. Eine 
bejtimmte, perjönliche Meinung gibt e8 unter den Leuten diejer Ge- 
noſſenſchaft nicht. Mle denken dasjelbe und alle wollen dasjelbe. 
Und was fie wollen, ift nichtS anderes als das, was ihre Väter vor 
ihnen gemollt und getan haben. Eigentlich perjönlichen Beſitz gibt 
es nicht, alles gehört der Genofjenfchaft. Fehlt es jemandem an 
irgendeinem Ping, dann geht er zur einem anderen im Dorf, der 
bon dem, was ihm gerade fehlt, wohl hat, und bittet einfach darum. 

1* 
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Und der Gefragte wird die Bitte nicht abſchlagen, in keinem Fall 
direkt das Gebetene verweigern; denn einem Familiengliede ver— 
weigert man nichts. Kleider, Waffen, Schmuck werden der Reihe 
nach von allen Gliedern des großen Hausgeſindes, das das Dorf 
ausmacht, getragen. 

Wenn zwei Dorfgenoſſen eine Streitſache miteinander haben, 
wird dieſe durch das als väterlicher Berater anerkannte Dorfhaupt 
geſchlichtet; wenn der Beſchluß nicht nach dem Sinne der einen 
Partei iſt, ſo muß ſie ſich doch dabei beruhigen oder die Unzufrie— 
denen müſſen in ein anderes Dorf, deſſen Bewohner ihnen verwandt 
find, verziehen. 

Den Außenwohnenden gegenüber tritt das Poſſoſche Dorf 
als ein Mann auf. Hat einer der Einwohner jemand aus einer 
anderen Dorigenofjenjchaft beleidigt und es wird ihm infolgedejjen 
eine Buße aufgelegt, dann vertritt fein Dorfhäuptling die Sache 
für ihn; er fucht die auferlegte Buße zu vermindern, und zum Schluß 
tritt er mit feinen Dorfgenofjen für die Bezahlung der Buße ein. 
Ebenſo tritt der Dorfhäuptling als Vertreter der Genofjenfchaft 
auf, wenn emer feiner Leute beleidigt oder in einer Sache ver- 
kürzt iſt. 

Aus diejen wenigen Zügen erjieht man deutlich, welch ein feſt— 
gefügtes Ganzes ein Poſſoſcher Stamm ift, deſſen Einwohner alle 
mehr oder minder miteinander verwandt find. In ſolch einer Ge- 
meinjchaft wird ein fremdes Element nur zugelafjen entweder als 
Sklave, oder er muß darnach trachten, eine der Töchter des Landes 
als Frau zu gewinnen, jo daß er durch jeme Ehe in den Familien— 
verband aufgenommen wird; andere Elemente bleiben außerhalb 
jtehen. 

Man kann fich denken, eine wie abjonderlihe Erſcheinung 
ein fremder Miffionar unter diefen Leuten war. a, wenn 
meine Frau und ic) noch am Strande wohnen geblieben wären, 
mern wir nur in Äußerlihen Angelegenheiten mit den Leuten in 
Berührung gefommen wären, dann hätte man vielleicht nichts 
dagegen jagen fünnen. Aber das ging nicht; wir mifchten uns in 
ihre inneren Angelegenheiten, wir brachten ihnen das Evangelium, 
das das innerſte Wejen ihres konſervativen Gefüges angriff, und 
das brachte die Poſſoſche Gefellichaft in Aufruhr. Die Leute ver- 
Ioren ihr Behagen mit dem Neuen, das ihnen gebracht wurde. Gie 
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wollten diejes fremde Element aus ihrer Mitte entfernen. Meine 
Frau und ich ahnten freilich nichts von dem, was in den Gedanfen 
der Toradja vorging. Wir glaubten nicht anders, als daß gegen- 
jeitige Geneigtheit, Vertrauen und Freundſchaft Bande jchliegen 
würden, die uns an die Toradjaſche Genofjenfchaft anfchließen wür— 
den, wenn da3 Band des Glaubens Hinzufommen mwürde. 

In den erjten Monaten vertiefte man fich in allerlei Bermutun- 
gen über die Urjache meines Kommend. Sobald ich mir etwas 
beſſer mit der Sprache helfen fonnte, erzählte ich, daß ich gefommen 
jei, um ihnen unjeren Gott und Bater in Chriftus Jeſus zu pre- 
digen; aber das einzige, was ſie in der erjten Zeit davon verftar- 
den haben müjjen, mar, daß ich gefommen jei, um in ihren Sitten 
und Gagungen das Unterjte zur oberjt zu fehren. Es gab auch 
einige, die meinten, daß ich durch die mächtige Niederländiich- 
Sndiiche Regierung, von der jie gerüchtmweife gehört hatten, nach 
Pojjo verbannt worden jei; denn wie hätte ich jonft dazu kommen 
follen, Dort zu wohnen; aus eigenem Willen und Antrieb Doch ge- 
wiß nicht. Als ich jpäter eim paarmal von einem Beſuch in Goron- 
talo wieder zurüdfehrte, hatte man doch begriffen, daß bon Ver— 
bannung feine Rede fein konnte. 

Die Leute jcheinen zuerjt die Hoffnung gehabt zu haben, daß 
ed mir in Poſſo bald langweilig werden und ich dann mweggehen 
würde. Man verjuchte, mir zu diefem Entſchluß behilflich zu fein. 
Gern jprach man zu mir über die Armut des Landes, aus dem nichts 
zu holen jei; aber ftetS wurde man wieder enttäufcht durch unfere 
Antwort, daß wir nicht gefommen jeien, um das Ihre zu juchen, 
fondern um fie jelbjt zur Gott zu bringen. Dann verſuchte man 
uns Furcht einzujagen. Als ich eines Abends in meiner Hütte ſaß, 
um zu arbeiten, hörte ich draußen viele Stimmen. Erſt glaubte 
ich, daß es Leute feien, die zu ihren Fahrzeugen gingen, um nad) 
einem anderen Ort zu verreiſen. Gie blieben aber bei meiner 
Wohnung Stehen. Ich wandte mich um und fah vor der offen— 
jtehenden Türe im Scheine einer großen Bambusfadel etwa zehn 
Leute, die mit Schild, Speer und Schwert bewaffnet waren. Einige 
famen zu mir herein und teilten mir jehr geheimnispoll mit, daß 
Kopfichneller in der Nähe wären; jie hätten fich bereits in das Dorf 
hineingeſchlichen und mit ihren Speeren durch die Dielenbretter 
eines Hauſes gejtochen, wobei eine Frau an der Hand verwundet 
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wäre. Ich riet ihnen, die ganze Nacht zu wachen, und legte mich, 
nachdem ſich die Bande verzogen hatte, ruhig zum Schlafen nieder 
in der naiven Meinung, daß man mir wohl nichts Böſes antun 
würde. Später iſt mir der Gedanke gekommen, daß dieſe ganze 
Geſchichte nur erſonnen war, um mich bange zu machen, in der 
Hoffnung, daß ich am folgenden Tage ſo ſchnell wie möglich dieſes 
unſichere Land verlaſſen würde. 

Aber man verſuchte auch zu Tätlichkeiten überzugehen. Einſt 
kam eine Anzahl von Männern zu mir in das kleine Haus, das ich 
damals bewohnte, mit der Abſicht, mich zu töten; aber Gott be— 
ſchirmte mich und band ihnen die Hände. Da ich die Gefahr, die mir 
drohte, nicht ahnte, habe ich ihnen ruhig Rede und Antwort ftehen 
fönnen. Später hat man meinem Freund und Mitarbeiter, Dr. 
Adriani, erzählt, daß man verjchtedentlich verjucht Hätte, mich zu 
bezaubern; aber alle Zauberei war wirkungslos geblieben, und die 
Poſſoer jahen hierin ftaunend die Höhere Macht, die mich bejchirmte. 

Meine Hauptarbeit war zunächit Die Erlernung der Sprache. 
Dazu begab ich mich beinahe jeden Morgen in das nädhjitgelegene 
Dorf, jtieg in eins der Häufer hinauf und feßte mich zu den Leuten. 
Sch bemerkte jehr wohl, daß man allerlei Bemerkungen über mich 
machte; und daß dieje nicht immer jchmeichelhafter Art waren, 
erjah ich aus dem unbändigen Gelächter, da3 dann folgte. Geduldig 
jchrieb ich mir die Namen der Gegenjtände auf, fuchte Heine Sätze 
zu bilden und mich den Leuten verftändlich zu machen. | 

Wir verjuchten, die Leute auf allerlei Weiſe an ung zu ziehen, 
haben aber bei unjerem Eifer auch wohl verfehrte Mittel angewandt. 
So juchten wir die Leute durch Heine Gejchenfe zu gewinnen; aber 
da3 mar, wie mir jpäter merften, nicht der rechte Weg, Einfluß zu 
finden. Man begann bald, e3 als ein Recht anzufehen, ein Geſchenk 
zu erhalten, und war verjtimmt, wenn man nicht das Gewünſchte 
erhielt. So gejchah e3 auch, daß man von uns Geld borgen mollte, 
und meiſtens gaben wir es zunächſt, in der Hoffnung, dadurch die 
Herzen zu gewinnen. Aber es jchien uns, als ob im Gegenteil von 
nun an der Schuldner unjere Wohnung miede aus Furcht, an feine 
Schuld gemahnt zu werden. 

Die Anfangsichiwierigfeiten würden meiner Frau und mir wahr- 
jheinlich zu groß geworden jein, wenn Gott uns nicht einige Mit- 
fteeiter gejchieft hätte. Im Jahre 1895 kamen nämlich Dr. Adriani 
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und jeine Frau nach Poſſo. Dr. Adriani war von der Niederlän- 
diſchen Bibelgejellichaft ausgejfandt, um die Sprachen von Mittel- 
Celebes zu jtudieren, um jpäter die Bibel in das Poſſoſche zu über— 
jegen. Wenn ein Miffionar fie um Hilfe bat, waren fie jogleich 
bereit, dieje zu gewähren. Das Sprachftudium ift für die Miffion 
der Anfangszeit von unjchäßbarem Werte, und felten hat e3 eine 
Miffionsarbeit in dieſer Hinficht wohl jo günftig getroffen wie die 
Miffton in Poſſo. Die meiften Reifen in das Binnenland habe 
ich mit Dr. Adriani zufammen gemacht, und mir haben vereint 
miteinander gefämpft, um die Vorurteile der Poſſoer zu zerftreuen 
und ihr Vertrauen zu gewinnen. 

Bei unjerem Umgang mußten wir eine Wahnvorftellung nad) 
der anderen jahren lajjen, jo ven Gedanken, daß wir auf die Leute 
durch unfer größeres Wiffen Eindruck machen würden. Yon unferem 
Willen hatten fie nicht den geringjten Begriff, und praftiiche Neful- 
tate jahen fie nit. Man nannte uns im Gegenteil dumm und 
lachte mtitleidig darüber, daß wir mit dem Buſchmeſſer nicht fo 
umgehen und uns auf Reifen nicht jo behelfen fonnten wie die in 
taujend Handgriffen erfahrenen Inländer. Unſere Medizinen halfen 
wohl; aber die Toradja hatten nach ihrer Meinung ebenjo viele 
und ebenjo wirkſame Mittel. Erſt al3 fie merften, daß wir in ihre 
Sprache eindrangen und mit ihnen denfen und fühlen fonnten, be- 
gannen jie, ung etwas höher zu ſchätzen. Aber fie Haben uns jahre- 
lang jchmerzlich fühlen laſſen, daß fie ung nicht nötig hatten, fie 
duldeten uns. 

Auf welche Weije wir auch verjuchten, den Poſſoleuten Gottes 
große Liebe zu predigen, die jich uns offenbart in feiner väterlichen 
Fürforge und in der Sendung feines Sohnes, alles prallte ab an 
ihrer Antwort: „Euer Gott ift wohl gut; aber er ift nur zu euch jo 
gut; denn er ift nur euer Gott; wir haben andere Götter, die gewiß 
oft neidiſch und eiferfüchtig find, jo wie ihr jagt. Aber wenn mir 
fie verlafjen, wird ums nichts als Unheil treffen, und wir müfjen 
alle umkommen.“ 

Im Anfang predigten wir auf unferen Reifen in den Häufern 
der Dorfhäuptlinge und fühlten, daß der geringe Eindrud, den mir 
durch unfere Predigt hervorriefen, nach unſerer Weiterreije wieder 
verflog. Bei diefer konſervativen Gejellichaft mußte fortwährend 
gearbeitet werden, follte endlich eine Brejche gejchlagen werden. Das 
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Evangelium mußte ihnen täglich vorgelebt werden. So riefen wir 
uns hriftliche inländische LZehrer von der Minahafja zu Hilfe, die 
ihren Wohnplatz in verjchiedenen Dörfern auffchlugen als ein leben- 
diges Zeugnis für die Kraft des Evangeliums. 

In den erften Jahren hatten die Poſſoer viel dagegen einzu- 
wenden, einen fremden Lehrer bei jich im Dorf wohnen zu lafjen. 
Sie mwitterten in dem Fremdling ein Element, das nicht in ihre 
Dorfgenoſſenſchaft gehörte, das fie beunruhigte, und das ſie lieber 
entfernten. Dazu fam noch das Miktrauen, das die mohammeda- 
niſchen Strandbewohner gejät hatten, indem jie ausjprengten, wir 
verfolgten fein anderes Ziel, als fie uns zu unterwerfen und zu 
unferen Sklaven zu machen. An jedem Ort, wo ſich ein Lehrer 
niederließ, wurden einige Verſammlungen mit den vornehmſten Dorf- 
häuptlingen abgehalten, die damit begannen, daß man ſich weigerte, 
auf unfere Wünſche einzugehen, und die damit endiaten, daß mar 
unferen Überredungsfünften und unjerem zähen Fejthalten unterlag. 
Sn einem Dorfe konnte ich den Glauben, daß wir gefommen wären, 
um über jie zu regieren, nicht anders bejeitigen, al3 indem ich nad) 
toradjajcher Art ſchwur: „Wenn ich oder einer der Lehrer euch jemals 
einen Befehl geben, jo mögt ihr mein Haupt von mir nehmen.“ 
Darauf wußte man nicht mehr viel zu jagen, und man geftand mir 
zu, daß ſich dort ein Lehrer niederlafjen dürfte. 

Diefen minahafjischen Lehrern hat die Miffion in Poſſo be— 
jonders in den Anfangszeiten viel zu verdanken. Gie hielten den 
Miffionar ſtets auf dem Laufenden über alles, was vorging; fie ver— 
findigten regelmäßig des Sonntags das Evangelium, ihrer geregelten 
Arbeit und ihrem anhaltenden Zeugnis muß die Überwindung 
dur) dad Evangelium zum größten Teil zugefchrieben werden. 
Es verjteht jich don felbft, daß wir von Anfang an uns alle Mühe 
gaben, die Kinder in die Schule zu befommen. Sch zmweifelte 
nicht daran, daß e3 mit den Schulen gehen würde. Die Leute hatten 
mir immer allerlei Verjprechungen in betreff ihrer Kinder, die fie 
zur Schule jchiden mollten, gemacht, und ich kannte damals das 
Herz der Toradja noch nicht genug, um zu wiljen, daß man gern 
etwas Angenehntes jagt, ohne e3 ernſt zu meinen. dh; eröffnete 
Schulen; aber es famen feine Kinder, joviel Mühe wir uns auch 
gaben. Sechs volle Jahre habe ich warten müſſen, ehe ich das 
Mißtrauen der Leute gegen die Schule habe zerftreuen fönnen. Was 
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wollen die Holländer doch mit ihren Schulen, dachten die Toradja. 
Die Kinder zu tüchtigen Leuten machen. Aber waren ihre Väter das 
nicht auch gemwejen? Sollten die Kinder tüchtiger werden, alles 
bejjer mwiljen al3 die Väter? Die Geifter der Borfahren würden 
dann bald kommen und fich um diejer neueingeführten Sitte willen 
rächen. In der Schule jollten die Kinder lernen, Gottes Wort zu 
verjtehen. Gerade darüber, jagten die Poſſoer, müſſen wir wachen; 
die Schule wird unjere Gitten und Gewohnheiten umftoßen, fie 
wird die Kinder don dem Ahnendienft abwendig machen. Wenn die 
Kinder groß geworden find, werden die Lehrer eine hohe Belohnung 
bon ihnen fordern, und wenn jie die nicht bezahlen fünnen, müſſen 
fie Sklaven der Holländer werden. Als mir alle Einwände wider— 
legt hatten, hieß e3 wieder: „Wir möchten nun wohl unfere Kinder 
in die Schule ſchicken, aber unfer Herr, der Fürft von Luwu, würde 
dann fommen, um ums zu zücdtigen; denn es gehört fich nicht, 
daß die Untertanen mehr wiſſen wollen al3 der Herr." So gingen 
wir nad) Luwu, un den Fürsten zw fragen, und er willigte ein, daß 
wir Schulen eröffneten. Aber als wir mit dieſem Bejcheid zu den 
Poſſoern zurüdkehrten, ſagte man, der Fürft von Sigi habe aud) 
Rechte an dieſem Land, er müſſe auch) erjt feine Zuftimmung geben. 
Wir wußten, daß diejes nur ein Vorwand war. Aber wir gingen zu 
dem Fürften von Sigi. Wir wurden freundlich von ihm empfangen 
und befamen die Erlaubnis zur Eröffnung von Schulen; aber man 
wollte noch immer nicht. 

Im Laufe der Zeit haben wir es dann doch mit Gottes Hilfe 
erreicht. Die Toradja jahen mit der Zeit in uns Menfchen, die in 
ji den Anfang zu Hohem und Göttlihem trugen. Es kann nur 
dem Einfluß des Wortes Gottes zugejchrieben werden, daß die To- 
radja jpäter die Familie Hofmann, die 1903 zur Unterftügung in 
unfere Arbeit fam, und mehrere minahafjifche Lehrer mit Freuden 
in ihrer Mitte aufnahmen. Nachdem wir einige Jahre unter ihnen 
gelebt hatten, dachte man nicht mehr daran, uns zu berjagen. 

Im Anfang des Jahres 1898 ging wie ein Lauffener das Ge- 
rücht durch das ganze Land, daß einige Hundert Luwuer unter An— 
führung eines Gejandten de3 Fürften im Anzuge feien, um die 
Holländer aus Poſſo zu verjagen. Das Herannahen der Luwuer traf 
zu, aber wir mußten, daß jie mit einem Auftrage von ihren 
Fürften an den Beamten zu Bojjo famen. Da die Poſſoer das nicht 
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wiſſen fonnten, jo glaubten jie das erjtere. Und melde Wirkung 
hatte diejes Gerücht auf die Gemüter der Leute? In einem Dorfe 
zogen jich alle von dem dort ftationierten Lehrer zurüd; niemand 
fam in den Tagen der Unruhe zu ihm, damit die nahenden Feinde 
doc) ja nicht denken jollten, daß jie gemeinjame Sache mit dieſem 
Fremdling machten! In einem anderen Dorf dagegen braufte der 
Dorfhäuptling gegen die Gejandtichaft auf mit den Worten: „Was 
ihr tun wollt, weiß ich nicht; aber wagt e3 nicht, den Lehrer hier 
zu verjagen; wer das tut, kriegt e3 mit mir zu fun, er gehört 
zu und.” 

Sm Sahre 1904 Herrjchte wieder Unruhe im Lande. Der Fürft 
von Sigi habe ſich vorgenommen, alle Holländer und die, die mit 
ihnen in Verbindung ftänden, zu verjagen oder zu töten. Dazu wolle 
er die ihm unterworfenen To-Napu, einen Toradjaftamm, unter wel—⸗ 
chem mir nicht arbeiteten, gebrauchen. Hofmann und ich befanden 
uns eben auf einer Reije nach einem Filial, als wir die Nachricht er- 
hielten, daß das von ung bejegte Kufu, der damals amt weiteſten 
ins Innere vorgejchobene Außenpojten, durch einen Trupp To- 
Napu bedroht werde. Wir waren jofort bereit, dorthin zu gehen. 
Aber was follte unterdejjen aus unſerem Lehrer in Bujumbaju 
werden, jenen Dorfe, das jich im Jahre 1898 bei dem Nahen der 
Lumuer ganz von dem Lehrer zurüdgezogen hatte? Diejes konnte 
ebenjogut überfallen werben. Es traf jich gerade, daß einige pojjo- 
ide Häuptlinge, unter ihnen auch der Häuptling von Bujumbaju, 
in Panta, jenem Dorf, wo Hofmann und ich uns aufhielten, zugegen 
waren. Dieje riefen wir in aller Eile zufammen, um die Sache 
mit ihnen zu bejprechen. Alle waren entrüftet über den bermeint- 
lichen Überfall von Kufu, und dem Oberhäuptling entfuhr es in 
jeinem Horn, daß er alle To-Napu, die bei ihm in der Nachbar- 
Ihaft wohnten, überfallen und töten würde, wenn der Bericht fich 
als wahr herausstellen würde. Als fie jich ein wenig beruhigt hatten, 
jagte ich: „Sch mache mir Sorge um den Schulmeifter von Bujumbaju. 
Darum wollte ich euch fragen, ob ihr den Lehrer von Bujumbaju 
alfeinlaffen wollt, wenn ihm Gefahr droht!" Da riefen alle ohne 
Bögern: „Wenn man dem Lehrer Böjes tut, dann hat man uns 
Böſes getan." Und diefe Worte famen aus dem Munde derfelben 
Leute, die jich einige Jahre zuvor von ihrem Lehrer zurüdgezogen 
hatten, al3 ihm Gefahr drohte. 
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Da ich in demjelben Jahre die Erlaubnis zu einer Reife nad) 
‘Europa hatte, bejuchte ich vorher noch alle Filiale, um Abjchied zu 
nehmen. Überall jagte ich unter anderem: „Sch gehe jest nad 
Holland, um noch mehr Mifjionare zu holen, damit das ganze Land 
‚erfüllt werde mit der Predigt des Evangeliums.” Und man ant- 
“wortete mir darauf: „Tue das, bringe viele Miffionare mit!" Würden 
ſie das nicht wirklich gemeint Haben, jo hätten jie gejchtwiegen oder 
‚gejagt: „Was jollen wir denn mit ihnen anfangen?“ 

Bir hatten uns aljo einen Platz in den Herzen der Leute erobert. 

Jeder Mifjionsfreund mei, daß dies die erjte Bedingung ift, 
"wenn die Predigt des Evangeliums fruchtbar werden joll. Es ſchien 
Dann auch, als ob mit der Liebe der Leute zu uns die Anteilnahme 
an der Berfündigung des Wortes Gottes wachſe. Zu den eriten 
"Dingen, die wir den Poſſoern beizubringen juchten, gehörte die 
"Sonntagsheiligung. Die Toradja haben auch heilige Tage — will 
Tieber jagen „verbotene Tage” — an welchen jie nicht auf dem Reis- 
felde arbeiten, wohl aber andere Arbeit tun dürfen. 

Die Heiligung des Sonntags war aljo an ſich den Leuten nichts 
Fremdes; aber als etwas Fremdes empfand man es, daß wir die 
Leute zujammentriefen. Kirchliche Gebäude durften wir nicht auf- 
Führen, da wir fürchten mußten, die Leute dadurch eher abzujchreden 
al3 anzuloden zur Predigt des Wortes Gottes. Wir verfanmelten 
deshalb die Leute in den Vordergalerien unferer Häujer. War dann 
der eigentliche Gottesdienſt vorüber, jo blieben die meijten noch 
da, um fich miteinander zu unterhalten, und wir hatten Gelegenheit, 
mande Angelegenheiten des täglichen und politiichen Lebens in 
das Licht des Wortes Gottes zu jtellen. 

Im Anfang kamen viele auf unfere Aufforderung, und mir 
fonnten das Evangelium in weiten Kreife verfündigen; man fam 
aus Neugier und wollte mal hören, was wir zu jagen hätten. Aber 
fobald man merkte, daß wir mit einer Forderung famen, nämlich 
fich zu befehren und ſich von den Göttern ab- und dem lebendigen 
Gott zuzumenden, verminderte jich die Anzahl der Hörer; es famen 
nur noch wenige, meijtens einige VBornehme aus dem Dorf, die e3 
für unfchidlich hielten, ung für nicht3 und wider nicht3 warten zu 
laſſen; Aber langſam jtieg Die Zahl der Zuhörer wieder an allen Orten, 
um fich nicht wieder zu vermindern. E3 bildete fich ein feſtes Publi- 
fum, das Gottes Wort auf fich einwirken ließ. An allerlei Heinen 
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Dingen im täglichen Leben merkten toir, daß wir nicht vergeblich 
predigten. Die Beiten begannen fich ihrer heidniſchen Dpferfeite 
zu jchämen, verjchiedene erfannten offen die Wahrheit des Wortes 
Gottes an; aber dieje bildeten nur eine Kleine Minderheit in der 
fommuniftiichen Gemeinjchaft der Toradja. Der alles nivellierende 
Geilt des Kommunismus war zu mächtig, um fie mit ihrer neuem 
Überzeugung, ihrem Glauben an den Erlöſer von der Sünde, mit der 
Tat herbortreten zu laffen. 

Auch in Betreff der Schulen gewannen mir endlich nach ſechs 
Sahren Warten. Es gab einige Anführer des Volkes, die die Kraft 
de3 Evangeliums: im ihren Herzen gejpürt Hatten und ihre Kinder 
zur Schule ſchicken wollten. Aber es gab noch eine Macht, die uns 
widerſtand, die Macht des Familienverbandes, die Macht der Glieder 
in der ©ippe, die da3 Evangelium nicht auf ſich hatten wirken laſſen. 
Fand fih nun nur ein eimflußreiher Mann, der jein Kind zur 
Schule jchicte, dann würden andere jenen Beijpiel folgen. Ein 
jolcher Mann fand fich endlich, e8 war der Häuptling von Tomafa,. 
der entichlofjen jagte: „Mein Sohn geht zur Schule." Das mar 
für den Mann eine große Tat, die wir ihm hoch anrechneten. Der 
Mann hielt Wort; darnach fchienen andere Dörfer mehr Mut zu 
fafjen, und jo entftanden langſam Kleine Schulen. Daß dieje Heinen. 
Schulen wirklich eine Frucht der Predigt de3 Evangeliums maren,. 
zeigte jich darin, daß die Poſſoer jelbjt rundheraus erflärten: „Die 
Kinder gehen zur Schule, damit jie Gottes Wort leſen und Chrijten 
werden können; wir, ihre Eltern, jind dazu zu alt, wir können das 
nicht mehr.” 

Das Bild, das ich aus den eriten Jahren der Miſſionsarbeit 
in Poſſo zeichnete, würde nicht vollitändig fein, wenn ich nicht auch 
erzählte, daß jich von: Anfang an einzelne Toradjahäuptlinge auf 
unfere Seite jtellten, und ihrem Schuße haben wir es nebſt Gottes- 
Zeitung zu danfen, daß wir uns in Poſſo halten fonnten. Einen 
diejer Häuptlinge war Papa i Melempo, derjelbe, der jeinen Sohn 
zur Schule ſandte. Außerlich Hatte er nichts Anfehnliches; aber en 
vereinigte alle guten Eigenjchaften eines toradjafchen Häuptlings- 
in fih. Da er jehr jcharfjinnig war, fuchten viele’ Menjchen ihn als 
ihren Ratgeber auf, auch jolche, die zu anderen Stämmten gehörten. . 
Um feiner Tapferkeit und Tüchtigfeit willen war er allgemein ge- 
achtet und gefürchtet. Seine Einfachheit und Gaftfreundlichkeit 
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trug ihm die Liebe vieler ein. Wenn er jemand unter feinen Schuß 
nahm, durfte fein Menjch diefer Perſon etwas anhaben. War er 
in feinem Dorfe anmejend, jo fam er ſtets des Sonntags und bei 
anderen Gelegenheiten zu den Zufammenfünften, und dann hörte 
er gut zu. Aber jein Verſtand war ihm Hinderlich, und er fchien 
auch auf die Dauer nichts zu ſpüren von der Forderung einer Be- 
fehrung. Verſuche, ein Verlangen nach dem Exlöfer von der Sünde 
in ihm zu weden, mißglüdten immer. „Findeft du denn, daß ich jo 
fündig bin?” fragte er mich einft nach einem Geſpräch. Ich zügerte 
nicht, zu ihn von dem Heil jeiner Seele zur jprechen; aber das machte 
alle feinen Eindruck. „Das Wort Gottes ift jehr Schön,” fagte er 
mir auch einmal, „aber fo, wie ihr Gott dient, fo dienen wir unferen 
Göttern, und das fommt doch alles auf eins heraus. hr geht in 
euren Himmel, und wir in den unſeren.“ 

Einft Hatte ich über Gebetserhörung gejprochen, da fagte er in 
dem darauffolgenden Geſpräch: „hr betet zu Gott, einmal erhört 
er eure Bitte, dann wieder nicht; wir beten zu unjeren Göttern, 
einmal geben jie uns, was wir erbitten, ein anderes Malnicht. Das 
ift alles immer dasſelbe.“ Diejer Mann ift als Heide geftorben. 
Sch denfe an ihn als einen treuen Freund, dem unjer liebreicher 
Gott gnädig jein möge. 

Ein ganz anderer Menſch war der Häuptling von To-Pebato, 
Papa i Wunte. Diefer Mann war durch und durch Hilfsbereit und 
freundlich, und der große Einfluß, den er auf jein Volf Hatte, beruhte 
nicht wie gewöhnlich auf Furcht und Anfehen, jondern auf Liebe, 
und das ijt eine jolche Seltenheit bei den Toradja, daß man nur 
daraus jchon ſchließen kann, daß Papa i Wunte ein Mann mar, 
der jeine Umgebung weit überragte. Einen großen Fehler hatte 
er in jenem Charakter: er wollte allen Menſchen zu willen, wollte 
mit jedem gut Freund fein. Hierdurch fehlte ihm die Kraft zum 
Bahnbrecher, die jo hochnötig ift in einer fommuniftifchen Gemeinjchaft 
wie der der Toradja. 

Bon Anfang an ift Bapa i Wunte unter den Einfluß der Predigt 
des Wortes Gottes gekommen. Mit feinem religiös empfänglichen 
Gemüt fühlte er eher als andere die Wahrheit des Wortes Gottes, 
und er vermochte es nicht, die Aufforderung zur Befehrung von 
fich abzufchieben. Er hat viel getan, um die Miffionsarbeit zu für- 
dern. Hatte er Gäfte zur Zeit, wenn Verſammlungen ftattfinden 
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follten, dann brachte er fie mit. Wo er fonnte, prie3 er das Evangelium 
an; mit eigenen Händen half er an der Schule bauen, an den chrift- 
lichen Feſten beteiligte er fich immer fehr intereffiert; die Erziehung. 
feiner Kinder übertrug er den Miffionaren, und er und feine Frau 
Iprachen mehrmals die Hoffnung aus, daß ihre Kinder Chriften werden 
möchten. Aber felbjt den erften Schritt zu tun und fich öffentlich: 
zum Chriftentum zu befennen, dazu hatte er den Mut nicht. Er 
wußte, daß nur ein ganz Heiner Bruchteil feines Volkes ihm folgen 
würde, jo daß er durch den Übertritt den Einfluß verlor. Darum 
hat Papa i Wunte fich ſtets bemüht, einen anderen Vornehmen 
de3 Stammes zum Übertritt zum Chriftentum zu bewegen. Aber 
niemand magte es, und alle, die fich gern zu Jeſus Chriftus bekannt 
hätten, warteten nur auf das Beifpiel ihres „Vaters“. 

So lagen die Dinge am Ende des erjten Zeitabſchnittes der 
Poſſomiſſion um das Jahr 1906. Ein Feiner Teil der Toradja war 
im Herzen dem Evangelium zugetan; aber e3 jchien ihnen unmöglich), 
fich dadurch, daß fie öffentlich zum Chriftentum übertraten, vom 
Stamme zır feheiden. Es vertrug ſich auch nicht mit ihrem Gefühl, 
nicht mehr an den heidnifchen Opferfeierlichfeiten teilzunehmen; 
denn das würde an erjter Stelle ein Sichſcheiden bon den anderen 
bedeuten, und dann durften fie ihre alten Götter nicht jahren laſſen, 
ehe fie fich nicht ganz an Gott übergeben fonnten. Es war eine ſtarke 
Macht von außen nötig, um den Gippenverband, von dem fich die 
chriftlich gefinnten Toradja nicht loszumachen vermochten und Deren 
Gottesdienft fie jo vollfommen teilten, zu fprengen. Dieſe Macht 
war die Niederländifch-mdifche Regierung. Zu Beginn dieſes 
Sahrhundert3 änderte dieſe ihre Anficht in Betreff der Verwaltung 
der Kolonien. Um manche Reiche im Archipel Hatte fie jich bisher 
wenig gefümmert, und fo bejaßen die Niederlande jo gut wie gar 
fein Anfehen. Unter der Verwaltung de3 Gouverneur-Generals 
van Heut wurde diefem Zuftand ein Ende gemacht. Die Autorität 
der Niederländer, die in manchen Länderftreden bis dahin nur dem 
Namen nad) vorhanden mar, wurde jeßt befeftigt und zur Anwendung 
gebracht, um dem Volk aufzuhelfen und es vorwärtäzubringen. 

So fonnte auch Mittel-Celebes nicht jenem Los überlajjen 
bleiben. Die Regierung merkte aber, daß die Toradja fich nicht 
guttilfig ihren Maßregeln unterwerfen würden, die nötig jein 
würden, um das Land der Kultur zu öffnen, und jo kam eine 
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ftarfe Abteilung Soldaten hierher, um die Toradja zu zwingen, 
ſich zu unterwerfen. 

Sn den Landjtrichen, wo die Miffion ſchon längere Zeit ihren 
Einfluß geltend gemacht hatte, machte die Unterwerfung nicht viel 
Mühe. Vornehme Häuptlinge, wie die zwei obengenannten, unter- 
warfen fich nicht nur fofort, fondern gaben fich auch alle Mühe, um 
die Toradja, die weiter im Innern wohnten, vom Widerftande zu- 
rüdzuhalten. Doch hatten fie ſich an einigen Orten gejammelt, 
aber als die Soldaten drei diejer Heerhaufen ohne viele Mühe unter- 
worfen hatten, war aller Widerftand gebrochen. 

Nun wurde in vielen Dingen ein völlig neuer Zuftand gejchaffen. 
Die Miſſion war ſchon feit einigen Jahren bemüht, die Leute dazu 
zu bewegen, jich in Dörfern, die in der Ebene lagen, anzufiedeln. 
Dieje Anordnung wurde durch das Gouvernement Fräftig gefördert, 
und nun entjtanden an dazu geeigneten Orten nette Dörfer, und die 
Bergjpigen, die man früher bewohnt hatte, wurden verlaffen. Das 
war ein großer Borteil für die Miffion, die nun leicht alle Leute 
erreichen fonnte, da gute Wege die neuen Dörfer miteinander ver- 
banden. 

Das Heidentum erhielt einen gemaltigen Stoß dadurch, daß 
das Kopfichnellen, das im Laufe der Zeiten ein integrierender 
Bug des toradjajchen Heidentums geworden war, verboten wurde. 
Auch wurden einige Beitimmungen getroffen, die die Totenopfer, 
die viele Gefahren für die Volfsgefundheit und Volkswohlfahrt mit 
jich brachten, beſchränkten. Obwohl die Toradja in ihrem Götzendienſt 
natürlich nicht bejchränft wurden, jo verfielen die Tempel doc mit 
der Zeit, da die Haupthandlung des Gögendienites, das Kopfichnellen, 
verboten war. Auch den Totenopfern war durch die jie bejchränfenden 
Beitimmungen ihr Glanz genommen, und jo verſchwand auch die 
Luft zum Feiern mit der Zeit. 

Durch die Veränderung der Stellung der Häuptlinge wurde 
dem fommuniftiichen Familienverbande der Toradja ein empfind- 
liher Schlag beigebradht. Den Häuptlingen wurde Autorität ver— 
liehen, und fie wurden gezivungen, dieje Autorität zu gebrauchen 
und allerlei Dinge auszuführen, was ganz und gar gegen die Ge- 
wohnheit ging. 

So wurde die ganze toradjafche Gejellfchaft in ihren Fugen 
gelodert. IMan fühlte fi in feinem Dinge mehr ficher. Indem 
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das; Volf durch Die holländischen Soldaten überwunden war, hatte 
auch der Gott der Chriften über ihre Gögen gefiegt. Überall bat man 
um Lehrer, um doch wenigſtens etwas zu haben, worauf man jich 
verlafjen fonnte. Die jonntäglihen Verſammlungen waren jehr 
bejucht, und zwar aus dem Grumde, weil man meinte, das gehöre 
zu dem neuen Stand der Dinge. Wir aber hatten vollauf Gelegen- 
beit, ihnen da3 Evangelium zu verfündigen. 

Die Arbeit wuchs denn auch jehr jchnell, jo daß zwei neue Mij- 
fionare den bereit3 vorhandenen Arbeitern beigejellt werden fonnten. 

Durch das Eingreifen der Regierung waren die äußerlichen 
Hindernifje gehoben für die, die ſchon auf den Übertritt zumChriften- 
tum vorbereitet waren. Daß e3 noch einige Jahre gedauert hat, bis 
der erſte Schritt gewagt wurde, muß man allein dem wenig Durd)- 
greifenden Zug, der in Bapa i Wuntes Charakter lag, zujchreiben; 
denn auf ihn warteten alle. 

Es war an einem Sonntag im Auguſt 1909, als Bruder Hof- 
mann über die Gefchichte von Jeſus bei Zachäus gejprochen Hatte. 
Nach der Anjprache stand Papa i Wunte auf und fagte, daß Jeſus 
ſchon folange zu ihnen nach To-PBebato gefommen fei und daß fie 
ihn immer noch nicht erwählt hätten; aber nun wollten ſie auch mie 
Zachäus Jeſus ermwählen. 

So konnten zum Weihnachtsfeſt desſelben Jahres 160 Seelen 
getauft werden. Später kamen immer mehr Menſchen in den Tauf— 
unterricht. An vielen Orten, wo das Evangelium verkündigt wird, 
ſind kleine Gemeinden entſtanden, und es hat den Anſchein, als ob 
das Evangelium auch weiter ſeinen Siegeszug fortſetzen wird. Das 
ganze Land hat ein anderes Anſehen bekommen, und auch Poſſo 
kann es ſchon bezeugen und wird es je länger je mehr tun, daß 
Chriſtus überall, wohin er kommt, alles neu macht. 
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Miſſion und Volkserziehung. 
Ein Beiſpiel aus der Praxis. 
Von Miſſionar Keyßer, Sattelberg, Deutſch-Neuguinea. 

Zu den ſchwierigſten Problemen, vor die ſich der Miſſionar be— 
ſonders unter den Naturvölkern geſtellt ſieht, gehören die Fragen der 
Volkserziehung. Damit iſt es nicht getan, daß man hinausgeht und den 
Heiden „das Evangelium predigt”. Wenn die Predigt des Evangeliums 
Erfolg hat, dann treten Fragen an den Mifjionar heran, die ſchwie— 
tiger jind, deren Bedeutung eine weiter reichende iſt, als die der 
Heidenpredigt. Es handelt fich dann darum, das Volk, welches das 
Chriftentum angenommen hat, jo zu organifieren, daß der göttliche 
Segen dauernd für weitere Kreife des Volkes wirkſam gemacht wird. 
Aber organijieren Hat feine Schwierigkeiten. Eine Organifation joll 
dem Bolf nicht aufgedrungen werden, fie joll vielmehr aus den be- 
ftehenden Bedürfniffen hervorgehen und feiner Eigenart angepaßt fein. 
Sie foll werden und wachſen wie ein organijches Gebilde. 

Geſunde religiöje und Firchliche Organifation gibt es nicht ohne 
ſoziale Organijation. Beides ift in der Praxis nicht voneinander zu 
trennen, wenigjtens nicht bei einem Naturvolf auf niedrigiter Stufe, 
wie e3 unjere Papuaftämme find. Hier, wo die ohnehin fchon Heinen 
Völkerſchaften in Diftrift3- und Dorfgruppen zeriprengt find, die ſich 
gegenfeitig befehden, wo es feine Häuptlinge von Anſehen gibt, die 
größere Scharen zufammenhalten, wo jeder tun und laſſen kann, was 
er will, foweit er nur nicht gegen Leben und Eigentum jeiner Sipp- 
fchaftsmitglieder verjtößt, hier wird religiöfer und Firchlicher Fort- 
ſchritt nur möglich fein in Verbindung mit jozialem Fortjchritt. 

KL 

Ende 1892 wurde die Miffionzftation Sattelberg der Neuendettelö- 
auer Miffion von 3. Flierl gegründet. 1904 fegte die Bewegung zum 
Ehriftentum unter den Kaileuten des Inlandes ein. Die Bewegung griff 
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bald auch auf die Gebiete der Nachbarſtationen über. Im folgenden 
ift jedoch nur die Rede von der Station Gattelberg. Die Gemeinde 
zählte 1906: 147 Geelen, 1908: 251, 1910: 402, 1912: 700. 

Bon Anfang an wurde den Ehriften zur Pflicht gemacht, daß fie 
die Einzelhütten und Heinen Dörfchen von 2—4 Häufern aufgeben 
und in größere Dörfer zufammenziehen müßten. Das ift notwendig; 
denn wenn beinahe jeder für fich wohnt, fich feinem höheren Gemein- 
teen unterordnet, dann iſt gegenjeitige Förderung, Ermunterung und 
Aufficht unmöglich, es fommt zu feiner ordentlichen Gemeinde, zu Teinen 
Gemeindeichulen, zu feinen Dorffapellen und Dorfgottesdienften. Hier 
jtieß ich auf den erften Widerftand. Nicht als ob die Leute meinen aus— 
führlich Dargelegten Gründen widerſprochen hätten ; aberder paſſive Wider⸗ 
ftand war fühlbar genug. Alle Hinweiſe darauf, daß nur Einigkeit ftarf 
mache auch gegenüber dem Böſen, fruchteten wenig. Ein Mann fragte 
mich, ob denn das, was ich vom Zufammenziehen in größere Ortſchaften 
jage, auch in Gottes Wort jtehe. „Nein, das fteht nicht darin,” gab ich 
zur Antwort, aber es jteht darin: „Wer fich abjondert, der fucht, was ihn 
gelüftet." Es jteht ferner darin von Gemeinden und täglichen Zufammen- 
fünften, von gegenfeitiger Erbauung und Förderung. In fo jämmer- 
liche Berhältnifje, wie fie bet euch hier find, famen die Apoftel überhaupt 
nicht, deshalb Haben fie nichts darüber geſchrieben.“ — Die meifter 
Chriften hatte ich auf meiner Seite. Mit ihrer Zuftimmung ließ ich 
niemand mehr zur Taufe zu, der nicht willig war, mit den Chriften zu— 
jammen in ein größeres Diftriftsdorf zu ziehen. Gelegentliche Zucht ift 
nicht fo zu verftehen, als ob ich die Chriften Lediglich deshalb jo hart ange» 
faßt hätte, weil fie meinem Plan mwiderftrebten, jondern e3 waren eben 
Leute, die auch fonft zu wünſchen übrig ließen. Nur was zufammen- 
gehörte, die Leute eines jeden Diſtriktes, die auch ſonſt in Zeiten befon- 
derer Gefahr gemeinfame Dörfer angelegt hatten, wurden bereinigt. 

Der Diftrift Bulanao, mehrere Stunden weit von der Station entfernt im 
Weſten gelegen, widerjtrebte am längjten. Da er fich aus 5 Heinen Dörfchen zufammen- 
feste, jo jtieß hier der den mwenigen Chriften zur Pflicht gemachte Vorbereitungs- 
unterricht ihrer Dorfgenofjen in biblifcher Geſchichte auf ſolche Schwierigkeiten, daß: 
die Taufbemwerber infolge gänzlich ungenügender Kenntnifje zurüdgemwiejen werben 
mußten. Da die Chriften mit ihrer Forderung, ein einziges, gemeinjames Dorf anzu- 
legen, nicht durchdrangen, fo zog ich jelbjt Mitte 1910 in da3 Dorf Bulanao, um dort 
in den primitioften Berhältniffen mit Frau eine dreimöchentlihe Erholungszeit zu 
verbringen. Nach längeren Verhandlungen erklärten ſich die Eingeborenen bereit, 
für die Dauer meine3 Aufenthalt3 unter ihnen fich meinen Anordnungen zu fügen. 
Fürs erfte verlangte ich, daß Hütten errichtet würden, die allen genügende Unter- 
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kunft gewähren könnten. Beim Bau mußte alles helfen. Zum größten Erftaunen der 
Schwarzen war immer in drei Tagen ein neues Haus fertig. Zum erften Male fahen 
fie, was fie leiften könnten, wenn fie ihre Kräfte nicht zerjplitterten. 

Auch für mid) war der Bau diefer Hütten von entjcheidender Be- 
deutung. Ich faßte den Plan, bei den Saileuten eine Arbeitsord- 
nung einzuführen. Es famen freilich auch Zweifel: Iſt die Einführung 
jozialer Ordnungen meine Aufgabe? Komme ich dabei nicht mit mei- 
nem Mifjionsberuf in Konflitt? Jedoch wurde der Eindrud ftärker 
als je zuvor, daß aus den Eingeborenen und ihrem chriftlichen Leben 
und den Gemeinden nichts Ordentliches werben könne ohne tüchtige 
Arbeit. Ich ftehe nicht an, bei einem Fulturarmen Volk wie unfere 
Papua in der Arbeit eins der Haupterziehungsmittel nicht bloß in 
fultureller, fondern aud) in religiöfer Hinficht zu jehen. 

Wenn das Chriftentum bereit3 Mode geworden ift, dann iſt es 
von der größten Wichtigkeit, daß man das Chriftentum der Tat aufs 
alferentjchiedenfte betont. Der Papua ift ein Gefühlsmenſch, ernite, 
enhaltende Arbeit ſcheut er. Er fchlendert eben fo zu. Das geht bei 
Chriſten nicht. Durch ihre ſchönen geiftlichen, oft geradezu gejalbten 
Redensarten darf man fich nicht blenden laſſen. Man muß ihnen 
immer wieder vorhalten, daß ein in äußeren Dingen unordentlicher und 
fauler Menfch auch religiös nichts taugt. Deshalb kann man einen geijtig 
ſchwachen Katechumenen mit gutem Gewiſſen taufen, wenn er ein or- 
dentlicher und fleißiger Menſch ift. Dagegen muß man den Begab— 
teften zurückſtellen, wenn er ein Feind der Arbeit ift. Aus Leuten, die 
ihre Arbeit teödelnd verrichten und die meifte Zeit mit ſüßem Nicht3- 
tun vertändeln, wird nicht?. Ein bifchen Arbeit, ein bißchen dahin 
und dorthin laufen, ein bifchen jagen, ein bißchen fiichen, daS behagte 
auch unferen getauften Papua. Tüchtige Arbeit nur Tann aus ben 
Chriften tüchtige Männer machen. Die Arbeit fördert auch innerlich, 
indem fie die Lüfte und Begierden nicht fo üppig wuchern läßt. Es ift 
die göttliche Pädagogik, welche nach dem Sündenfall die ernſte Arbeit 
dem Menfchen zur Pflicht gemacht Hat. Das Gebot: „Sechs Tage 
ſollſt du arbeiten,” gehört zu den elementarften Forderungen des Chri⸗ 
ſtentums. 

Nachdem ich meiner Meinung gewiß geworden war, legte ich 
nach meiner Rückkehr auf die Station den Gedanken einer Arbeits⸗ 
ordnung den Chriſten vor: die erſten drei Tage jeder Woche gemeinſame 
Arbeit unter der Aufſicht zweier Aufſeher, die von den Leuten jedes 
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Dorfes zu wählen wären. Um der Willkür der Aufſeher vorzubeugen, 
ſollte am Sonntagabend über die in der Woche gemeinſam zu leiſtende 
Arbeit beraten werden. Den Anordnungen der Aufſeher hätten fie 
fich zu fügen, doch könnten fie ji) in der Gemeindeverfammlung be- 
jchweren. Feldarbeit, Hausbau und Wegebau jeien vor allem die ge- 
meinfam zu bollbringenden Arbeiten. ch hob hervor, daß ich ihnen 
diefe Ordnung nicht aufzwingen molle, aber fie müßten doch ſelbſt 
jagen, daß es in dem alten Schlendrian nicht weitergehen fünne. Gie 
jollten in ihren Dörfern die Sache mit ihren Dorfgenofjen bejprechen 
und ihre Meinungen austaufchen. Über acht Tage follten ſich Getaufte 
und Ungetaufte auf der Station einfinden zu weiterer Beratung. 

Am nächſten Samstag verjfammelte jich eine große Menge. ch 
hatte unterdefjen in der U. M. 8. die Gejchichte der Indianermiſſion 
bon Metlafatla gelefen. Der Artifel fam mir wie gerufen. Sch trug 
vie Gejchichte der großen Verſammlung vor und erzielte Damit einen 
durchichlagenden Erfolg. Mle erklärten fich mit der Eimführung der 
Ordnung einverstanden. Ich wollte aber vorfichtig zu Werfe gehen und 
ſchob deshalb die Beſchlußfaſſung noch einmal um drei Wochen hinau2. 
Dann wurde die Einführung in der von mir vorgefchlagenen Weife be- 
ſchloſſen. Mit der Verwirklichung hieß ich jedoch die Leute noch warten. 

AS nach abermals 8 Tagen der endgültige Beichluß gefaßt wer- 
den ſollte, ftellte e8 fich heraus, daß die Dorfichaft Mafangko die neue 
Ordnung bereit3 eingeführt hatte, Der Verſuch war zu aller Zu- 
friedenheit ausgefallen. Alle Dorfichaften verpflichteten ſich, gemein- 
jam darüber zu machen, daß die Ordnung durchgeführt werde. Die 
Dorfjugend wurde einem bejonderen Aufjeher unterftellt, von dem 
fie ihre Arbeiten zugemwiejen befommt. Selbſt die Frauen, welche häufig 
der Faulheit noch mehr frönen als die Männer, follten zur Arbeit an- 
gehalten werden, beſonders zur Reinhaltung der Häufer und Dorfpläge. 
Das viele Bejuchmachen wird an den drei erften Wochentagen unterfagt 
und ijt da nur ausnahmsweiſe mit Genehmigung der Aufjeher geftattet. 

Zu diefen Beſchlüſſen kamen nad) und nach durch die Erfahrung noch mehr Hin- 
zu, 3. B. daß man auch die drei legten Wochentage nicht faul im Haus Tiegen dürfe. 
Die früher üblichen großen Mahlzeiten, die man nach) der Beitellung durch Freunde 
und Verwandte diefen zu geben hatte, wurden abgejchafft. Den Anlaß dazu Hatte die 
Weigerung eine3 ärmeren Mannes gegeben, fein Feld von der Gejamtheit beftellen 
zu lafjen, denn „wenn ihr alle an meinem Feldteil mitarbeitet, was joll id euch dann 


zu ejjen geben?“ Die Leute fchafften ih Hühner an. Aber die Hunde waren deren 
geſchworene Feinde. Infolgedeſſen gab es häufig Streitigkeiten. Schließlich wurde 
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dem Unfrieden dadurch ein Ende gemacht, dag man die Hunde abjchaffte, was 
freilich nicht mit einem Male durchzuführen war. Da die Schweine die jet ſauber 
gehaltenen Dorfpläge aufwühlten, jo wurden fie aus den Dörfern verbannt und 
in befonderen „Schweinedörfern” untergebracht. Voriges Jahr wurde auf meine 
Anregung Hin den Wildhühnern, deren Eier jehr gefchägt find, eine Schonzeit ge- 
währt, innerhalb welcher die Eier unangetaftet bleiben mußten. 

Da die Leute aus den Dörfern fi) am Samstagnachmittag auf 
der Station zum Sonntagsgottesdienft einftellen, jo fügte es fich bon 
jelbit, daß die Dorfaufjeher Samstag abends fich verfammelten, 
um Bericht zu erjtatten über das, was die Woche hindurch geleiftet 
worden war, um Erfahrungen auszutaufchen und miteinander zu be- 
raten. Die Leute hatten den guten Willen, etwas zu leiften. Viele ga- 
ben bald nad) dem erſten Berjuch ihrer Berwunderung und Befriedi- 
gung Ausdrud. Einer rief einmal den verfammelten Auffehern zu: 
„Hört ihr, wenn wir jo arbeiten, dann macht die Arbeit Freude.” Oder: 
„Was wir früher oft erſt nach vielen Monaten zuftandebrachten, das 
machen wir jet in einigen Tagen." Die Leute merkten e3, daß jie 
auf dieſem Wege vorwärts kamen. 

Ich Hatte anfang mancherlei ſchwere Bedenken. Es war Kar, 
daß eine jo tief ins Volksleben eingreifende Ordnung auf die Dauer 
nicht durchzuführen war ohne Zwang und Gtrafen. ch Hatte dieſe 
Bedenken von Anfang an geäußert. Nun war in der Gefchichte jener 
Indianermiſſion auch von einem Gefängnis die Rede, in welches unbot- 
mäßige Perſonen gejperrt wurden, bis fie Befjerung gelobten. Die Kai- 
leute äußerten gleich den Gedanken, jo eine Einrichtung fünnte auch bei 
ihnen nur heilſam wirken. Als die Arbeitsordnung eingeführt war, 
wurde auch über diefen Gegenjtand beraten. Die Leute meinten zuerft, 
das „Gefängnis“ folle auf der Miſſionsſtation fein. Aber dagegen ber- 
mahrte ich mich ernftlich. Ich molle ihnen zwar bei der Einführung 
und bei dem Ausbau einer Ordnung behilflich fein, aber die Hand- 
habung müffe in ihren eigenen Händen liegen. Um meines Be- 
rufes willen, um der Regierung willen und um ihretwillen dürfe ich 
mich nicht darein mifchen. So befchlofjen fie, zwei Kleine „Gefängnifje” 
zu bauen. Durch das Fortführen Schuldiger aus ihrem Dorf wird 
die Strafe verfchärft, und die Mitleidsbezeugungen zartfühlender Ver- 
wandten werden unmöglich gemacht. 

Die Ausführung des Planes eilte nicht. Das wichtigjte an dem 
Beihluß war, daß die Kai die Notwendigkeit von Strafen. einfahen, 
und daß fie den Aufjehern das Recht zugeftanden, jolche zu verhängen. 
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Bald darauf fperrten die Leute des Dorfes Sililo ein Ehepaar für einen 
Tag ins Kartoffelhäuschen. Die beiden hatten bejtändig Streit mit- 
einander, und alle Ausföhnungsperfuche waren vergeblich. Diejer Bor- 
fall wurde der Anlaß, den früher bejchlojjenen Bau der beiden „Zucht- 
häuschen” auszuführen. Der Erfte, welcher figen mußte, war ein Chrift, 
der fich Häufig von der Arbeit wegftahl, um im Walde zu jagen. Als 
man bald darauf mit einem angejehenen Mann, der ſich nicht zu der 
regelmäßigen Arbeit bequemen konnte, in gleicher Weiſe verfahren 
wollte, fcheuten fich die eigenen Dorfgenofjen, bei feiner Feſtnahme mit- 
zuwirken, zumal derjelbe gedroht hatte, jedem die Hand abzuhauen, 
der es wagen würde, ihn zu fallen. Die Feſtnahme unterblieb. Eine 
Woche darauf erkrankte der Betreffende und ftarb nach Furzem 
Seranfenlager. Bor feinem Ende ftellte er fich ſelbſt jeinen Dorfge- 
nofjen al3 marnendes Beijpiel hin. Es Fam in der Anfangszeit hin 
und tieder vor, daß fich einer meigerte, fich fejtnehmen zu lafjen. Als 
man aber merkte, daß Drohungen feinen Eindrud machten, hörte der 


Widerſtand auf. 
> Ein junger Mann wurde eines fittlichen Vergehens wegen eingefpertt. Da 
die „Gefängniſſe“ natürlich nicht ausbruchficher gebaut find, fo gelang e3 dem Be- 
treffenden, in der Abenddämmerung ungefehen zu entweichen. Aber als er im Walde3- 
dunfel ftand und überlegte, wohin er fich eigentlich menden folle, fam ihm die Un- 
möglichkeit feiner Flucht zum Bewußtſein. Wo er fi) bliden laſſen würde, würde 
man ihn fofort wieder feftnehmen und zurüdbringen. So wandte er ſich in der Angſt 
auf die Miffionzitation und Hoffte, daß der Miffionar fich vielleicht feiner erbarmen 
werde. Aber ich durfte den Flüchtling nicht in Schuß nehmen. Al ich von der Sache 
erfuhr, befand er fich bereits wieder in der Obhut eines Auffehers, der gerade auf 
der Station anmwejend war. Noch in der Nacht wurde er in fein Gefängnis zurüd- 
gebracht und erhielt am nächſten Morgen 5 Stodhiebe. In dergleichen Ausnahme- 
fällen kann eine Dorffchaft ohne weiteres die Strafe verhängen. Gonft ist es Negel, 
daß die Aufſeherverſammlung die Strafe diktiert. Auf diefe Weife ift Willfür der Auf- 
feher ausgefchloffen. Klagen über ungerechte Behandlung dürften faum vorfommen. 
Dagegen haben fich ſchon öfters Leute für die ihnen verabreichten Schläge bedanft! 
Den Gezüchtigten mag zwar das Heulen nähergelegen haben, und der Dank mutet 
beinahe an wie Galgenhumor, aber er ijt bemerfenswert dafür, wie empfindliche 
Strafen von den Eingeborenen ſelbſt aufgefaßt werden. 
Ein junger Mann glaubte Urſache zur Eiferfucht zu haben. Als er feine 
Frau zum zmweitenmal ohne triftigen Grund empfindlich fchlug, wurde er für 
8 Tage eingesperrt, da er beim Verhör nicht? die Frau Belaftendes borzubringen 
vermochte. Bereit am zweiten Tag gelobte er ernftliche Beſſerung und bat flehent- 
lich um Pardon, jo dag man ihm den Reft der Strafe erließ. Die Beſſerung hat 
wirklich angehalten. Dieſes Beifpiel zeigt, daß die Leute beim Strafen nicht 
rigoros vorgehen und daß fie ein Gefühl dafür haben, daß die Strafe nicht Race 
fein, fondern einen erziehlihen Zweck haben foll. 
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Da die Eingeborenen nach ihrem eigenen Gerechtigfeitsgefühl 
Art und Maß der Strafe beftimmen, fo erregen fie auch feinen An- 
ftoß, obwohl fie zumweilen empfindlich züchtigen. ch fah, wie ein junger 
Mann wegen mehrfachen Diebjtahls durchgehauen wurde. Nachdem die 
Strafe vollzogen war, feste jich der Stodmeifter neben den heulend 
am Boden Liegenden und redete ihm freundichaftlih zu: „Sa, fiehit 
du, daran bijt du jelber fchuld. Du bift oft genug gewarnt worden. 
Merke dir's jest nur, fonft geht e3 dir das nächjtemal noch übler!" 
Würde die Regierung hier Juſtiz üben, fo wäre die Situation eine ganz 
andere. Es fünnte nicht ausbleiben, daß ein Teil der Leute die Empfin- 
dung hätte, von einer fremden Macht gedrüdt zu werden. Auch ift 
die Selbftzucht, welche das Volk ausübt, zweifellos von befjerer Wir- 
fung als die Gerichtsbarfeit, welche durch eine fremde Macht gehand- 
habt wird. Da die Eingeborenen für ihre Sitten, ihr Recht, für ihre 
Lügen, Berftellungen, Schliche und Ausreden ein feines Gefühl haben, 
fo wird vor ihrem Gericht kaum jemals ein Schuldiger feiner Strafe 
entgehen. Der weiße Richter würde fich oft täufchen Yafjen, wo ihr 
Inſtinkt der Wahrheit bald auf die Spur fommt. 

Eine Gefahr ift vorhanden, nämlich die der Perjonanjeheret. 
Die Praxis Hat aber gezeigt, daß fie zu überwinden ift, da die Beſchlüſſe 
der öffentlichen Kritik unterftehen. Bei den Küftenleuten hat die 
Regierung neuerdings Häuptlinge durch Verleihung von Mütze und 
Stab eingefett. Es ift unausbleibfich, daß fich diefe zumeilen ein Recht 
anmaßen, das jie nicht bejigen. Auch ſchicken fie Häufig ihre Leute zur 
Arbeit, während fie ſelbſt untätig fißen bleiben. Dieſes Beiſpiel ver- 
fuchte ein Auffeher der Kai nachzuahmen. Aber die Dorfleute und die 
Aufjeherverfammlung traten entjchieden dagegen auf. Die Aufjeher 
‚haben die Pflicht, bei der Arbeit poranzugehen. 

Kürzlich geſchah es, daß ein älterer Aufjeher, ein früherer Häuptling, einer 
jungen Witwe nachſtellte. Die Frau lief davon und Elagte im Dorf bei einigen 
Berwandten. Al3 der Mann merkte, daß die von ihm verjuchte Tat offenbar ge- 
“worden jei, wartete er nicht erſt ab, bis man über ihn bejchliegen werde, jon- 
dern ftellte ſich freiwillig und ließ fich einfperren. Dadurch meinte er, der Ge— 
zechtigfeit Genüge getan zur haben. Zu feiner nicht geringen Überrafchung mußte 
‚er auf der nächſten Aufjeherverfammlung nicht bloß einen heftigen Tadel über ſich 
‚ergehen laffen, ſondern er wurde auch noch abgejeht. 

Die ſchwerſte Strafe, welche bis jegt verhängt wurde, waren Stod- 
hiebe in Verbindung mit Arreft. Die Leute find der Überzeugung, 
‚daß e3 ohne Schläge bei ihnen nicht gehe. Da fie ſelbſt die körperliche 
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Züchtigung eingeführt haben und ſie für die wirkſamſte Strafe halten, 
jo kann e3 mir nicht einfallen, dagegen zu protejtieren. 

Ein verheirateter Mann Hatte fih mit einem Mädchen vergangen. Der 
Ehefrau fiel das veränderte Betragen ihres Mannes auf, und fie verflagte ihn. 
Da er hartnädig jede Schuld leugnete, verlief die Unterſuchung ergebnislos. Bald 
darauf wurde aber das Mädchen Frank und befannte aus Angft vor einem böjen 
Tod die Tat. Der Mann leugnete weiter. Aber er wurde überführt und in 
ein Gefängnis gefhafft. Dort erhielt er 20 Gtodhiebe für feine Tat und 5 noch 
ertra für fein unverfchämtes Leugnen. Zudem wurde er etlihe Wochen in der 
Haft gehalten bei einer Mahlzeit täglich. Der Mann hat nachher geäußert, wenn 
er geahnt hätte, daß Prügel fo abſcheulich wehtun, dann Hätte er die Torheit mit 
dem Mädchen ficherlich nicht begangen. 

Etwa ein Fahr war feit Neuordnung der Dinge verflofjen, als die 
Eingeborenen bedenklich wurden. Man hatte ihnen gejagt, Strafen und 
Einfperren fei Sache der Regierung; es könne eines Tages gejchehen, 
daß ein Beamter fomme und alle mit fortnehme. Um in dieſem Bunft 
böllige Klarheit zu fchaffen, richtete ich eine Anfrage an die Kaiferliche 
Regierung, auf welche der Bejcheid eintraf, daß die Selbiterziehung 
der Kaileute höcht erfreulich jei. Für die Eingeborenen war das eine 
große Beruhigung. 

Daß es bei ven Verhandlungen der Aufjeher oft außerordentlich 
lebhaft zugeht, daß man von den Verfammlungen oft jagen könnte: 
„Biel Geſchrei und wenig Wolle”, das ift freilich wahr, aber nicht ſchlimm. 
Soll doch dergleichen jelbjt in europätjchen Barlamenten vorfommen. 
Übrigens find die Kat Freunde ftürmifcher Szenen. Sch habe oft ven 
Eindrud, ihr Gemüt bedürfe der Anregung durch eine Redeſchlacht, 
um munter zu bleiben. Schon manchmal, wenn einem Mann oder 
einer Dorfichaft „die Leviten“ gelefen wurden und die lauten, heftigen 
Stimmen aus dem Berfammlungshaus an mein Ohr drangen, mußte 
ich de3 Dichtertwortes gedenken: „Bon der Belt verdorben wird die 
träge Luft, und wo Neptun ftill fteht, faulet da3 Meer ihm." Nach 
und nach werden die Leute wohl auch in der Beherrichung ihres Tem- 
perament3 meiterfommen und ſich einem Berfammlunggleiter fügen, 
der auf Ruhe und Ordnung hält. 

Über die Beratungen referieren die Aufſeher in ihren Dörfern 
am Sonntagnachmittag. So hat jedermann die Empfindung, daß 
die Aufrechterhaltung der Ordnung Sache des ganzen Volkes iſt. 
Jüngſt veranlaßte ich die Aufſeher zu einer Umfrage bei den Leuten, 
ob ſie mit der Regelung ihrer Verhältniſſe zufrieden ſeien, oder ob ſie 
eine Anderung reſp. Abſchaffung der Ordnung wünſchten. Die er- 
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drüdende Mehrheit ijt für Beibehaltung, Gegenäußerungen find mir 
nicht befannt geworden. Das Bolt jehnt fich nicht zurüd in das 
alte Durcheinander der ordnungsloſen Zeit. 

Den Eindrud, daß e3 nicht ohne eine gewiſſe Obrigfeit gehen kann, 
haben die Eingeborenen ſelbſt. Das Chrijtentum hat das alte Eingebornen- 
recht beſeitigt. Es hat die Todesitrafe bei Feldviebjtahl, den Speer- 
jtich bei Ehebruch u. dergl. unmöglicd) gemacht. Daß es nach Einführung 
des Chrijtentums nurnoch Firchliche Strafen geben foll, die der Mij- 
fionar verhängt, kann die Leute nicht befriedigen. Ahr Rechtsgefühl 
jieht in den kirchlichen Strafen feine genügende Sühne für gewiſſe 
Vergehen. Daher die vielen Streitigfeiten, Schinipfereien und Schlä- 
gereien in den Dörfern, und zwar nicht bloß unter Heiden, fondern auch 
unter Chriften. Zweifellos muß da eine ordentliche, vom Volk ſelbſt 
eingejegte Obrigkeit vom beiten Einfluß fein. Machen die Leute an— 
fangs auch Fehler, ach, wir Miſſionare machen doc auch Fehler! Mag 
an der Ordnung noch vieles mangelhaft fein, jo ift etwas Mangelhaftes 
doch immer bejjer al3 gar nichts. 

I. 

Die mwohltätigen Wirkungen, welche von der eingeführten Drdnung 
ausgehen, jind mannigfacher Art. Der Mifjionar jelbft wird die Wirkung zuerft 
jpüren. Die EChriften fommen immer mit vielen Fragen, Klagen und Etreitig« 
Zeiten zu ihm; er foll ausführliche Erzählungen, Heftige Bejchuldigungen, bittere 
Anklagen, langatmige Verteidigungen anhören und damit feine koſtbare Zeit ver- 
trödeln. Und die Leute einfach fich ſelbſt überlaffen, fie gar nicht anhören, das geht 
auch nicht. Damit verliert der Mifjionar an Einfluß, und die Chriften gewöhnen fich 
an die Schlamperei und Unordnung. Üben fie nun aber Selbſtzucht untereinander, fo 
erſpart jich der Mifjionar eine Menge Unruhe und gewinnt Zeit für wichtigere Dinge. 
Ein Hriftliches Ehepaar kam nicht miteinander aus. Alle Ermahnungen von meiner Geite 
fruchteten nicht3. Einmal fam der Mann wieder zu mir in Höchfter Erregung über die 
Widerfpenftigfeit jeiner Frau. Diesmal war mein gütliche8 Zureden vergebens. 
„Hier habe ich ſchon den Stod mitgebracht,” fagte der Mann, „damit werde ich die 
Frau hier vor deinen Augen durchhauen; denn e3 ift fein Austommen mehr mit ihr.“ 
Da war nicht3 zu machen. Ich erreichte bloß, daß der Mann die Frau nicht in meinem 
Bimmer, jondern draußen auf dem Hof durchprügelte. Bon dergleichen Unannehm- 
lichkeiten bleibe ich jet verfchont. Es ſchadet dem Anjehen des Mijjionarz, wenn er 
ſich mit all den oft recht häßlichen Streitereien der Eingeborenen abgeben muß, zu« 
mal e3 ihm doc nicht immer gelingt, das Rechtsbewußtſein der Leute zufriedenzu- 
ftelfen, weil er nicht Polizeimeifter, fondern ein Diener Gottes ift, der nur mit geift- 
lihen Mitteln zu arbeiten hat. Selbſt bei primitiven Völkern ift e3 wichtig, daß geift- 
liches und mweltliches Regiment reinlich gefchieden find. 4 

Ein ſchwerer Mangel bei unferen Chriften ift der, daß jie jo jehr an der Perſon 
des Miffionars hängen. Sie tun nur das, wozu er fie drängt. Ohne feine Hinweije . 
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und Ermahnungen geſchieht nichts. Man begegnet häufig der Meinung, mit der An— 
nahme des Chriſtentums änderten ſich auch die ſozialen Verhältniſſe eines Volkes 
von ſelbſt. Dieſe Anſicht iſt nicht richtig. Das Chriſtentum bildet die Baſis, auf wel- 
er durch Wort und Anweiſung des Miffionars ein Neues wird. Auch in bezug auf 
diejen Punkt macht ſich die Wirkung der Organifation hier geltend, man darf nur die 
Dörfer und Wege der Eingeborenen anjehen und die früheren Verhältniffe damit ver- 
gleihen. Daß die Leute jebt von felbjt etwas auf Ordnung und Reinlichkeit Halten, 
iſt ein großer Fortſchritt. 

Damit hängt ein weiterer, wichtiger Punkt zufammen, nämlich das Ver- 
hältnis der eingeborenen Chriften zu Gott. Meijtens wird e3 fo fein, daß man bon ei- 
nem wirklichen, perfönlihen Verhältnis und von einem Gefühl der Verantwortlich— 
feit Gott gegenüber nur mit Vorficht und Vorbehalt reden kann. Ich Habe den Ein- 
drud, daß Gott den Leuten größer werden und näher fommen kann, wenn der 
Mijfionar etwas mehr in den Hintergrund tritt. Sind die eingeborenen 
Chriſten erft foweit, daß der Mifjionar fie nicht immer am Gängelband Halten muß, 
dann wird e3 auch nicht drunter und drüber gehen, wenn er einmal abwefend ift. Bei 
Miflionsgemeinden unter Naturvölfern macht ſich ein Wechjel in der Perjon des Mif- 
ſionars ftark fühlbar. Segen wir den Fall, daß ein alter, mit allen Verhältniffen in 
der Gemeinde vertrauter Mifjionar aus irgendeinem Grunde feine Station verlaſſen 
muß. Ein neuer Mann tritt an feine Stelle. Die Folgen des Perfonenwechjelß werden 
oft auf Geite des Miffionard wie au) der Gemeinde unangenehm empfunden. Sit 
nun unter den Eingeborenen eine Organijation vorhanden, Die auf Zucht und Drd- 
nung Hält, wieviel leichter wird fich dann der Neuling tun! 

Mancherlei Schwierigkeiten bereitet dem Miffionar der Taufunterridt. 
Als ſich voriges Jahr Hier auf einmal über 280 Katechumenen zum Unterricht meldeten, 
hätte ich die Leute weder alle annehmen noch fpäter mit gutem Gewiſſen taufen 
fünnen, wenn nicht die Eingeborenen-Organifation vorhanden gemejen wäre, welche 
einige Oarantie dafür bietet, daß in den oft weit entfernt liegenden Dörfern auf 
chriſtliche Zucht und Sitte gejehen wird, fo daß die Neugetauften nicht fo fehr in Gefahr 
ſtehen, an ihrem ſchwachen geiftlichen Leben Schaden zu leiden. Auch könnten mic 
die Leute befchwindeln, ohne daß ich e3 merkte. Eine durchgreifende geiftlihe Aufficht 
wäre unmöglich, umſomehr, als die Leute aus den fernen Diftrikten dem Mijfionar 
nicht fo naheftehen wie die Chriften aus der Nähe. Sollte die Zuchtlofigfeit nicht 
überhand nehmen, fo Dürfte jeder Miffionar nur eine verhältnismäßig Heine Ge- 
meinde haben, die er zu überjehen vermag. Aber wie viel europäiſche Miſſionare 
wären dann für unjer verhältnismäßig Heines Gebiet nötig? Hier erhalten die Tauf- 
beiwerber von den Ehriften in den Dörfern einen Vorunterricht. Erjt danach iwer- 
dei fie zum eigentlichen Taufunterricht auf der Station zugelafjen. Unwürdige Ele- 
mente werden bon den Chriften fo weit als möglich. zurüdgehalten. Das gleiche gilt 
von der Anmeldung zum Abendmahl. Ich Habe nicht nötig, jemand zurückzuweiſen, 
da die Chriften Leute, welche zu befonderen Klagen Anlaß geben, aus eigener Ini— 
tiative am Abendmahlsbefuc hindern. 

Bon Intereſſe dürfte der Umftand fein, daß e3 hier jo gut wie fein Beidt- 
geheimnis gibt. Nach meiner Meinung hängt dieje Einrichtung fo ſehr mit dem Rechts⸗ 
ftaat der Bivilifation zufammen, daß man fie nicht jo ohne weiteres auf unjere Ver— 
hältniffe übertragen Tann. Hier wird niemand dauernd an feinem Anſehen geſchädigt, 
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wenn eine böſe Tat von ihm offenbar wird. Hat er ſeine Strafe erhalten, dann iſt 
das Unrecht geſühnt, und niemand fällt es ein, ihn deshalb geringer zu achten. Seine 
ſoziale Stellung erleidet keine Einbuße, er wird nicht als ein mit einem Makel Be— 
hafteter gemieden. Außerdem wünſchen die Kaileute eine ſolche Einrichtung „der 
Heuchelei und des Vertuſchens“, wie ſie ſagen, nicht. Als ich einmal auf die Frage 
des Beichtgeheimniſſes zu reden kam, zeigte es ſich, daß die Chriſten entſchiedene 
Gegner dieſer Inſtitution waren. Selbſtverſtändlich iſt jedoch ein wirkliches Beicht— 
geheimnis auch vom Miſſionar in Ehren zu halten. Ich vermag jedoch nur zwei 
Fälle anzuführen, wo mir ein richtiges Beichtgeheimnis anvertraut wurde; und ſelbſt 
da äußerte der eine Bekenner ruhig: „Wenn du willſt, kannſt du den Leuten alles 
ſagen. Wenn ſie mich ſchelten und ſchlagen, geſchieht mir nur, was ich verdient habe.“ 

Kürzlich ließ ſich ein angeſehener Mann etwas zuſchulden kommen. Von der 
Sache wußten nur der Aufſeher des Dorfes und zwei andere Leute. Ich machte dem 
Aufſeher, als er mir die Sache mitteilte, den Vorſchlag, den Mann nicht öffentlich 
zu beſchämen, ſondern ihm etwa eine Geldbuße aufzuerlegen, zumal die Tat ſelbſt 
nicht zur Ausführung gekommen ſei. Der Vorſchlag wurde aber abgelehnt, ein erfreu— 
liches Zeichen des erſtarkenden Gerechtigkeitsſinnes. 

Die Ordnung kommt ferner den ſchwarzen Gehilfen zugute, ſowohl 
denen, die auf den Außenplätzen der Station wirken, als auch denen, welche ſpäter die 
Hauptarbeit bei der Chriſtianiſierung des Inlandes zu leiſten haben werden. Den 
Lehrgehilfen in den Filialen wird ihre Aufgabe durch die beſtehende Ordnung wejent- 
lich erleichtert. Ohne fie wäre e3 ihre Pflicht, ven Miffionar von allen unangenehmen 
Vorkommniſſen in Kenntnis zu ſetzen, um fein Einfchreiten zu veranlaffen. Dabei 
könnte e3 faum ausbleiben, daß fie von den Eingeborenen als läftige Zuträger ange- 
fehen würden. Dieje Schwierigkeit fällt weg, weil die Auffeher in zufriedenftellender 
Weiſe auf Zucht und Ordnung Halten. So können fich die Lehrgehilfen ihrem Beruf 
ungehindert widmen und finden in der vorhandenen Ordnung auch jelbjt einen nicht 
zu unterfhägenden Halt. Wa3 ferner die Chriftianifierung des gebirgigen und ſchwer 
zugänglichen Inlandes betrifft, jo dürfte es außer allem Zweifel fein, daß dieſe Aufe 
gabe zum weitaus großten Teil durch die Eingeborenen felbft zu gejchehen hat. Je 
gewiſſer uns diefe Ausficht vor der Geele fteht, um fo zielbewußter werden wir jchon 
jest die Vorbereitungen für dieſe Zufunftsarbeit treffen. 

Da geht e3 nicht an, daß wir Miffionare das Pajtorenideal der Heimatkirche 
feſthalten. Wir müſſen beſtrebt ſein, ſoviel als nur möglich Laienkräfte aus den Ein— 
geborenen zu gewinnen. Es gilt, die vorhandenen Kräfte mobil zu machen. Ich 
glaube, im allgemeinen ſind wir Miſſionare ebenſo in Gefahr, die Eingeborenen zu 
unterſchätzen, wie das von ſeiten der Regierungsbeamten, Pflanzer, Kaufleute und 
Reiſenden gewöhnlich der Fall iſt. Dieſe Unterſchätzung iſt begreiflich, weil ſich die 
Eingeborenen in vieler Hinſicht wie Kinder, noch dazu wie recht unartige, verhalten. 
Nichtsdeſtoweniger iſt aber die Anſicht, daß ſie Kinder ſeien, falſch, auch in bezug auf 
unſere Papua. Gewiß ſieht es, was Energie und Tatkraft betrifft, bei unſeren Papua 
übel aus. Aber die Organiſation bei den Kai hat doch gezeigt, daß auch in dieſem Punkt 
die Ausfichten nicht hoffnungslos find. Ich fehe die Zeit nicht mehr in unerreichbarer 
Ferne, mo wir papuanische Prediger haben werden. Sch glaube, dieje könnten unter einer 
kraftvollen Leitung etwas Ähnliches werden wie etwa die batafjchen Prediger auf 
Sumatra. Damit ift es noch nicht getan, daß die Miffion eine Anzahl Nationalgelfer 
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bekommt. Um ihre ungeheuere Aufgabe zu erfüllen, bedarf ſie vielmehr der tätigen 
Mitarbeit der Gemeinden. Nur auf dieſe Weiſe können Höchſtleiſtungen er- 
zielt werden, ſowohl was die Frage der Eingeborenenarbeiter, als aud) was die Auf« 
bringung der Mittel zu ihrer Unterhaltung betrifft. Dazu ift nötig, daß die jungen 
Chriftengemeinden tätigen Anteil nehmen an der Ausbreitung de3 Neiches Gottes 
unter ihren Volksgenoſſen. Die bei den Kai eingeführte Organifation Hilft Hier injo- 
fern ſtark mit, al3 die Hauptarbeiten der Leute in den Dörfern, 3. B. Feld- und Hause 
bau, jet bon der Dorffchaft gemeinfam beforgt werden, während früher jeder einzelne 
Mann die Leute feiner Verwandtſchaft in Anfprud) nahm. Daher hörte man früher, 
wenn man einen tüchtigen jungen Mann haben wollte, regelmäßig die Rede eines 
Vaters oder Onkels: „Der darf nicht fort, den brauche ich zur Arbeit.” Diejer Grund 
fällt heute weg. Als Fürzlich ein neues Gebiet in Angriff genommen und mit frei- 
willigen Helfern aus den Gemeinden bejegt werden jollte, liefen nicht weniger als 
43 Meldungen ein. Dabei ift es jelbjtverftändlich, daß die Gehilfen ihre Heimat auf 
Lebenszeit verlaffen. Yon den 43 konnten 12 der Tüchtigften mit Hilfe der Gemeinde- 
vertreter ausgewählt werden. Bon Geite der Angehörigen wurde nicht ein einziger 
Proteft aut. Im ganzen hat die junge Gemeinde von knapp 700 Geelen bereits 
26 Gehilfen auf Lebenszeit geftellt, 10 weitere treten nächites Jahr in die Gehilfen- 
fchule ein, um nach Abjolvierung eines Ajährigen Kurſes ebenfalls ausgejandt zu 
werden. Alſo auch in diefer Beziehung ift die Wirkung der Organifation deutlich 
fpürbar. 

Was die Frage des Unterhalt3 der eingeborenen Helfer betrifft, jo befteht 
hier eine bedeutende Schwierigfeit. Mit Recht foll der Grundfag gelten, daß für die 
Befoldung und Verſorgung der farbigen Hilfskräfte die Eingeborenen möglichjt ſelbſt 
auffommen. Nun befindet ſich aber die Bevölkerung der Berge in derart ärmlichen 
Berhältniffen, daß die Aufbringung nennenswerter Beiträge ausgefchloffen erjcheint. 
Wiederum war e3 die Arbeit3organifation, welche eine Befjerung der Lage bewirkte. 
Da die Leute drei Tage jeder Woche gemeinfam arbeiten, jo erübrigen fie genug 
Felderzeugnifje, daß fie auch) für ihre Gehilfenmiffion das Nötige geben können. 

Ein viel gehörter Vorwurf, welcher der Miffion gemacht wird, ift der, daß ſie 
bei ihren Pflegebefohlenen zu jehr das „ora” treibe, da3 „labora” aber vernadjläffige. 
Daß die Miffion bei ihren Schülern und Chriften möglichft auf Arbeit Hält, fie auch 
häufig dazu ermahnt, ift wohl ſelbſtverſtändlich. Aber der Erfolg ift doch oft der, daß 
die eingeborenen Chriften zwar jehr jchöne und geiftlihe Reden im Munde führen, 
aber die ernſte Arbeit nach wie vor ſcheuen. Trogdem kann e8 der Mifjion natürlich 
niemals einfallen, etiva von dem bewährten Grundjaß „ora et labora” abzuweichen; 
denn er allein ermöglicht eine gejunde Erziehungsmethode. Man möge doc einmal 
in der Praris den Verſuch machen, ein Volk wie die Papua erſt zur Arbeit und dann 
zum Chriftentum zu erziehen! Es kann fi) nur darum handeln, auf der Grundlage des 
Chriftentums eine Methode zu finden, durch welche der Zügellofigkeit und Faulheit 
der Eingeborenen ein wirkſamer Riegel vorgefhoben wird. In der Organifation 
der Kai dürfte, wenn aud) nicht der einzige, jo doc) ein gangbarer Weg der Erziehung 
zur Arbeit vorhanden fein. 

Auch das geiftliche Leben der ſchwarzen Chriften wird von ber beftehenden 
Ordnung günftig beeinflußt. Mehrere Monate nach ihrer Einführung kam ein Chrift 
zu mir und fagte bei jeiner Anmeldung zum Abendmahl: „Früher hatten wir jehr viel 
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Streit miteinander, und unſere Herzen waren voll Zorn, Eiferfucht und böfer Luft. 
Seit wir regelmäßig und gemeinjam arbeiten, merfen wir zu unferer Überraſchung, 
daß all diefes Zeug niegt mehr jo mächtig ift. Wir ſprachen im Dorf ſchon oft darüber, 
Tamen aber überein, dir noch nicht3 davon mitzuteilen, weil e3 nur am Anfang jo 
fein, fpäter aber wieder ander3 werden könnte.“ Diejer Ausſpruch, der nicht der ein- 
zige ift, jagt genug. Das geiftlihe Leben der Eingeborenen fcheint fich bei einer ven 
Berhältniffen angepaßten Ordnung gut zu entfalten. Die beftehende Einrichtung 
trägt dazu bei, daß das geiftliche Leben der Leute nicht fo leicht einjchläft; es empfängt 
immer wieder neue Anregungen, und auch die Gefahr der Rückfälle ins Heidentum 
wird verringert. Unfere Eingeborenen brauchen eine Einrichtung, in der fie ihr 
Chriſtentum praktiſch betätigen können. Mit religiöfen Betrachtungen können fie 
ſich nicht Yange beſchäftigen, dazu ift ihr Geift zu ſchwach. 

Sogar die Gefahr des Hoch muts wird durch die Organifation verringert. 
Den Naturvölfern ift meijtens ein unerträgliher Hochmut eigen. Derjelbe muß 
duch eine Einrichtung wie die hier dargelegte den Todesftoß empfangen; denn 
jedermann muß fich einer Ordnung unterwerfen, die von ihm Arbeit verlangt zum 
Wohl der Gejamtheit, und die nicht Duldet, daß einer tun und lafjen kann, was ihm 
beliebt. Wird der Kampf gegen dieſes Lafter von den Eingeborenen felbjt aufge- 
nommen, jo dürfte der Erfolg ein tiefgehenderer fein, aß wenn etwa die Regierung 
den Volkshochmut mit Zwangsmitteln zu brechen fucht. 

Auswüchſe eines falihen Selbſtbewußtſeins auf Grund der eingeführten 
Drganifation find mir noch nicht vorgefommen. Doc) fei ein Beifpiel hHarmlofer Art 
mitgeteilt. Ich hatte die Leute angemwiejen, bei anhaltendem Regen am Sams— 
tag nicht auf die Station zu fommen, meil fie fich auf der zugigen Berghöhe 
leiht Erkältungen. holen. Go geſchah es, daß die Chriften mehrere Sonntage 
nacheinander nicht zur Kirche kamen. Daß fie dafür in den Dörfern Gottes- 
dienst Halten, ift bei ihnen ſelbſtverſtändlich. Nun war in einem Dorf ein Witwer, 
der ſich gern mit einer Witwe wieder verheiraten wollte. Der Aufjeher erklärte ſich 
bereit, die beiden in der Dorffapelle zu trauen. Die Leute wurden zufammengerufen; 
man fang ein Lied; der Aufjeher hielt eine kurze Anjprache, ließ das weißgekleidete 
Paar vorireten und fagte mit feierliher Stimme: „hr jeid von jegt ab Mann und 
Frau. Bleibt beieinander, bis der Tod euch feheidet! Amen.” Die beiden traten 
ab, und ein Lied machte den Schluß. Der Auffeher wurde fpäter von der Aufjeher- 
verfammlung heftig getadelt. Ich nahm ihm die Handlung nicht fo übel. Wahrjchein- 
lich dachte er: Wir begraben doc auch unfere Toten felbft, warum follen wir nicht 
auch ausnahmsweiſe trauen dürfen? Welcher Miſſionar freilich in folch einem Vor— 
fommni3 einen ſchweren Delikt fieht, wer e3 Überhaupt nicht ertragen kann, daß feine 
Gemeindeglieder in vielen Dingen ohne ihn fertig werden, wer glaubt, in alles drein- 
reden zu müſſen, wer verlangt, daß fie feine Fehler machen, für den wäre die 
Einführung einer Ordnung wie der angegebenen nicht zu empfehlen. 

Der einzelne muß fich jet der Gefamtheit gehorfam fügen. Auf der Mijfions- 
ftation lebte vier Monate lang ein fremder Paradiespogeljäger, der es meifterlich 
veritand, ſich unbeliebt bei den Eingeborenen zu machen. Al er fortreifen wollte, 
bat er mich, ihm 25 Träger zu beforgen. Ich forderte die Dorfaufjeher in ihrer Ver— 
fammlung auf, die Leute zu ftellen. Sie verjpracdhen, den Wunſch des Weißen be- 
tannt zu machen. Bei der Unbeliebtheit des Herrn war aber vorauszuſehen, daß 
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niemand ſich zum Tragen ſeiner Kiſten bereit erklären werde. Ich beſtand darauf, 
daß die 25 Träger von den Aufſehern ſofort genannt und aufgeſchrieben würden. 
Seder Dorfauffeher nannte zwei, und im Augenblid war die Sache erledigt. Kein 
einziger der Genannten hat fich geweigert. Wer unfere Leute hier kennt, muß dieſes 
Refultat als erſtaunlich bezeichnen. 

Langſam beffert ſich num auch die Kinderzucht. Ein bedeutender Fortſchritt 
ift underfennbar. Die Kinder dürfen jest nicht mehr wie früher den ganzen Tag 
herumlungern. Diejenigen, welche einigermaßen ein Mefjer ſchwingen können, 
müffen auf den Wegen Gras hauen, oder andere leichte, ihrem Alter angemejjene 
Arbeit verrichten. Während früher die Kinder nur dazu da zu fein ſchienen, um ihre 
Mütter zu ärgern, legen fie jet eigene Güßfartoffelfelder an, von deren Er— 
trag es ihnen fogar möglich ift, foviel an die Miffionspflanzungen zu verkaufen, daß 
fie ihre Lendentücher und allerlei Kleinigkeiten bejtreiten können. 

Leider wird diefes Ideal der Erziehung einer Gemeinjchaft noch nicht einmal 
daheim in der Zivilifation allgemein verwirklicht, nicht einmal bon den berufenen 
Jugend⸗ und Volfserziehern. Es war mir interefjant, als ich vor kurzem las, daß man in 
Neuyork und anderen amerifanifchen Großſtädten angefangen habe, Knabenvereine 
für Straßenreinigung zu gründen. In Neuyork waren die Gafjenjungen bie gejchivo- 
zenen Zeinde der Ordnung und bejonder3 der Straßenlaternen. Die Polizei war 
machtlos. Ein Student der Kolumbia-Univerfität nahm fich diefer Knaben an und 
gründete unter ihnen die genannten Vereine. Die Knaben, welche früher nur La- 
ternen einwarfen, Unruhe ftifteten und die Polizei fehilanierten, wurden begeifterte 
Mitglieder diefer Vereine und die beſten Hüter der öffentlihen Sauberkeit. Das 
gleiche Prinzip bewährt fich bei unferen primitiven Papua. 

Bu bemerken ift ferner eine Beſſerung des Gerechtigfeitz- und Wahrhaftig- 
keitsſinnes bei den Kai. Es geht jegt nicht mehr wie früher, wo man auf irgendeine 
Beſchuldigung hin, die einem zugetragen wurde, ohne lange Verhandlung je mand 
verurteilte und umbrachte. Der Angeklagte konnte nicht gehört werben. Dadurch, 
daß jetzt jedem Gerücht nachgejpüirt wird, ſehen die Leute, wie entſetzlich viel fie früher 
gelogen haben und wie viel immer nod) gelogen wird, häufig ohne beftimmte Abficht. 

Nicht zu vergeſſen ift endlich, daß durch die auf der Grundlage des Ehriftentums 
ruhende Ordnung und Selbfterziehung aud) der Mut der ſonſt jo feigen Kai geweckt 
wird. Von einem eine gute Tagereife entfernten Dorf wurden vor einiger Beit die 
eriten Leute getauft. In der Woche nad) ihrer Taufe wurden fie eine Tages unver- 
mutet von Feinden überfallen. Einer der Chriften griff zu Bogen und Pfeil; aber 
feine Kameraden veranfaßten ihn, die Waffen wegzulegen und gleich ihnen ſich 
nur mit einem Stod zu verfehen. So gingen fie auf die Feinde los, indem fie 
ihnen zuriefen: „Schämt ihr euch nicht, und für den Todesfall eures Freundes, der 
hier bei ung geftorben ift, verantwortlich zu machen? Wißt ihr nicht, daß wir Chriſten 
find und mit der Zauberei nichts mehr zu tun haben?“ Die Chriften und ihre Freunde 
zerfchlugen nun den Feinden Bogen und Pfeile und ſtellten fie zur Rede. Als daraufhin 
Ruhe wurde, luden fie die Angreifer ein, mit ind Dorf zu kommen, wo für fie Ejjen 
aefocht werden würde. Unterdeſſen mollten fie fid) gründlich ausſprechen und. 
Frieden fehliegen. Die Feinde jedoch ſchlugen das Anerbieten aus und zogen be= 
ſchämt nach Haufe. Am nächſten Tag jandten die Chriften drei Mann zu den Heiben, 
um da3 noch vorhandene Mißtrauen zu zerjtreuen. AS die brei das Dorf betraten, 
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ftanden die Männer da mit Waffen in der Hand. Die drei Chriften aber nahmen den 
Borderiten die Bogen weg und warfen fie ing Gebüſch. Sie kämen al3 Freunde und 
mollten al3 Freunde aufgenommen und behandelt fein, erklärten fie. Im Laufe der 
nun folgenden Friedensverhandlungen äußerten die Leute: „Ihr jagt, wir follen 
feine Waffen mehr tragen außer zum Gebrauch auf der Jagd. Das ift unmöglich. 
Wißt ihr nicht, daß da drüben über den Bergen die Meung wohnen, unfere Tod- 
feinde? Die werden ung ausrotten, wenn wir die Waffen ablegen. Uns fonntet 
ihr freilich leicht die Bogen und Pfeile zerbrechen, wir find nur wenig Leute. Aber 
geht einmal zu den Meung, die freffen euch auf!" Als die Abgefandten nad) der Rück— 
fehr in ihr Dorf dies erzählten, bejchloffen die Leute, Hilfe bei den Chriften der Nachbar- 
Dörfer zu Holen und dann einen Beſuch bei ven gefürchteten Meung zu machen. Nach 
zwei Tagen konnten jie in einer Stärke von 36 Mann aufbrechen, alle mit Stöden 
ausgerüftet. Ihre neuen Freunde warnten fie, fie feien viel zu ſchwach, fie follten 
noch mehr Berftärfung holen. Da niemand al3 Führer fie begleiten wollte, jo gingen: 
fie jchließlich allein. Im erften Dorf der Meung fanden fie die wenigen Hütten leer. 
Die vorhandenen Waffen wurden ohne Umftände zerbrohen. Als fie meitergingen, 
begegneten fie einer Frau, die beim Anblid der Fremden erſchrak. Als man ihr aber 
gütlich zuredete, beruhigte jie fi) und gab an, daß die Männer alle im Feld feien. 
Auf dem Marjch ins Feld trafen die Leute eine zweite Frau. Mit derfelben war nichts 
anzufangen. Gie jchrie ununterbrochen laut um Hilfe. Die Chriften mußten ihre Be- 
mühungen aufgeben. Gie eilten mweiter. Ein Mann kam ihnen entgegen, meiter 
zurüd zeigte fi eine Schar Bewaffneter. Die Situation wurde kritiſch. Einer der 
Ehriften, der wohl erkannte, was auf dem Spiele ftand, fagte zu feinen Kameraden: 
„Wer Miene macht, davonzulaufen, den fchlage ih. Wir müffen feft zufammen- 
halten, wir find ja Chriſten!“ Einer von ihnen fchlich noch etlihe Schritte 
bor und veritedte ji) im Gebüſch am Wege, die übrigen blieben ftehen. Der Mann 
fam näher. Die Chrijten redeten ihm freundlich zu und erflärten ihm den Zweck ihrez- 
Kommens. Der aber traute ihnen nicht und erhob feine Waffen. Da fährt jener 
aus jeinem Verſteck hervor und umarmt den Mann, der laut auffchreit. Die Chriſten 
ſtürzen vor, entreigen ihm feine Waffen und zerbrechen fie. Während fie noch mit 
dem Gefangenen bejchäftigt find, fommen Pfeile geflogen. Die Chriften duden 
ſich und fpringen zur Seite. „Sit jemand getroffen?” „Nein. „Dann laßt uns 
eilen und einige von ihnen fangen, damit wir mit ihnen verhandeln können!“ 
Trotz der fliegenden Pfeile jtürzen die Männer auf die Feinde los. Die Gefchoffe 
ſchwirren rings um fie her, einigen werben die Kleider durchlöchert, aber niemand wird 
verwundet. Eine derartige Kriegführung, unbewaffnet mit folher Verwegenheit 
borzugehen, it ven Meung etwas ganz Neues und Unheimliches. Als die Chriften 
ihnen greifbar nahefommen, ftürzen fie Davon in wilder Flucht. Immerhin konnten: 
fünf Dann fejtgenommen werden. Dieje und den fchon vorher Gefangenen nahm man 
in die Mitte und erzählte ihnen den Anlaß zu dem feltfamen Beſuch. Die Meung 
waren auf3 höchite überrafcht. AL fie fich von ihrem Staunen etwas erholt hatten 
und jahen, daß die Fremden ihnen wirklich nicht3 zuleide taten, faßten fie Zutrauen 
und riefen ihren davongelaufenen Freunden, von denen ein Teil fi) nad) und nad) 
einjtellte. Man ging ins Dorf, tauchte, faute Betel und plauderte miteinander. Nach— 
einiger Zeit ſchieden die Chriften von den Leuten im Frieden und mit dem Berfprechen, 
in Bälde wiederzufommen. Es galt, noch einen zweiten Diftrift der Meung zu beſuchen. 
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An dem Weg hatten ſich Feinde aus einem Nachbardorf in einen Hinterhalt 
gelegt, um die abziehenden Chrijten zu überfallen. Sie Hatten das Gejchrei und Ge- 
tümmel der Kämpfenden gehört und glaubten, e3 mit wirklichen Feinden zu tun zu 
haben. Als die mit ihren roten Tüchern bekleideten, nur mit Stöcken verſehenen 
Chriſten an ihnen vorüberzogen, ſtutzten ſie. Die Bogen wurden geſpannt, man wollte 
losſchießen, aber niemand ſchoß. Die Chriſten Hatten feine Ahnung von der Gefahr, 
in der fie ſchwebten. Erſt einer der Legten im Zuge wurde auf die Wegelagerer auf- 
merffam. Man machte Front und ging vor. Die Feinde aber nahmen Reißaus. So 
rief man ihnen nur nad, fie follten ins Dorf gehen, dort würden fie alles erfahren. 
Nach einigen Stunden näherte man fich dem feindlichen Dorf. Die Führer riefen 
bon einer Anhöhe aus hinab und fuchten die Leute zu beichwichtigen. „Wer 
von euch unfer Dorf betritt, wird e3 nicht wieder verlajjen,” ijt die Antwort. Wieder 
riefen die Führer: „Meint ihr denn, ihr werdet mit ven Chriiten fertig? Wir Haben 
es auch gemeint und find zufchanden geworden!" „Kommt nur,” fchrieen die zurüd, 
„wir erjchlagen und kochen und frejjen euch, und eine Grube für eure Knochen ift 
auch jchon bereit!” Die Chriften bejchlofjen, leife bis zum Dorf vorzugehen umd dann 
plößli unter die Menge zu jpringen. Der Streich gelang, und die wilden Gejellen 
waren bald beruhigt, als jie fahen, daß ihnen feine Gefahr drohte. Nur einem Alten 
mußte erſt Bogen und Pfeil, nachher auch noch das Beil entwunden werden. Man 
reichte den Chrijten zu eſſen und unterhielt ſich freundichaftlich mit ihnen. Die Freund- 
ſchaft ging jedoch nicht tief. Verſchiedentlich bemerften die Chriften, daß die Leute von 
ihren Speifereften und Sitzplätzen Zaubermittel nahmen, um fie nachher zu Tode zu 
zaubern. Sie liegen ſich aber nicht3 merken; denn die Heiden jollten nicht denken, 
fie hätten Furcht vor ihrer Zauberei. Erſt beim nächſten Befuc wollen fie über die 
Zauberei reden und dann jagen, was fie bei ihnen gewirkt habe. 

Als die Chriſten von ihrem Giegeszug zurüdtehrten und vor der verjammelten 
Gemeinde ihre Erlebniffe erzählten, fügten fie Hinzu: „Das Gebiet der Meung, welches 
wir erobert haben, müfjen wir nun auch mit Gehilfen bejegen, damit die Leute das 
Wort Gottes fennen lernen!" Drei Leute fanden ſich al3bald bereit, zu den Meung 
zu ziehen. Die Bejegung des Gebietes joll demnächſt erfolgen. Das ift die Erzählung 
einer papuanischen Heldentat. Ohne Chriftentum und Erziehung durch die darge» 
ftellte Organijation wäre jie unmöglich gemwefen. 
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Die Bedeutung der ärztlichen Miſſion 
in Der Genenwart.*) 


Bon Oberlehrer J. Kammerer in Stuttgart. 
ia 

Das Lob der ärztlichen Miſſion zu fingen, ift heute fein ſonder— 
liches Wageftüd, zumal in dem Lande, das ſich rühmen darf, das exfte 
und einzige Inſtitut für ärztliche Miſſion auf dem europäiſchen 
Feſtlande zu bejigen. Taujende fennen jie teils aus eigener Anjchauung, 
teil aus Borträgen und Miffionzberichten, und immer zahlreicher 
werden die Stimmen — auch außerhalb der Mifjionsgemeinde —, 
die ihre jegensreiche Wirfjamfeit rüchalt3los anerkennen. 

Das Feld der Betätigung unjerer Mifjionsärzte und ihrer 
Hilfskräfte ift ausjchlieglich in außerchriftlichen Ländern überjeeifcher 
Gebiete zu juchen. Zumeift handelt e3 jich Dabei um Länder der Tropen- 
zone; doch reicht fie auch tief hinein in den gemäßigten Erdgürtel, ja 
bis hinauf zu den Eisgefilden Labrador? und Alaskas im äußerften 
Norden. Im Gegenjat hierzu jprechen die Engländer und Amerifaner 
auch von einer ärztlihen Miſſion in der Heimat. Sie verftehen dar- 
unter im mejentlichen die Ausübung einer Heil- und Evangelijations- 
tätigfeit in den Armenvierteln der Großſtädte. Diejelbe foll hier ganz 
außer Betracht bleiben. 

Aber auch in diejer Beſchränkung ftellt die ärztliche Miſſion eine 
recht beachtenswerte Erjcheinung dar. Dies zunächit nach der äußeren 
Seitehin. Nach neueren Angaben jtehen heute gegen 1100 Arzte im Dienfte 
der evangeliichen Mifjion. Sie verteilen ſich auf die einzelnen Miſ— 
fionsgebiete wie folgt: China 415, Indien und Ceylon 340, Afrifa 113, 

*) Die nachfolgenden Ausführungen beſchränken ſich nur auf die ärztliche Mij- 
fion, die auf evangelifcher Seite betrieben wird; die danfenswerten Beſtrebungen 
diefer Art auf katholiſcher Seite dem Verfaſſer zu wenig befannt und bleiben daher 
außer Betracht. 
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Türfei und Perjien 65, Inſeln des Indiſchen und Großen Ozeans 
48, Japan, Korea und Formoſa 45, Amerika 15, auf anderen Gebieten 
48. An 550 Hojpitälern und 1024 Boliflinifen finden fie die 
Stüßpunfte ihrer Arbeit. Welchen Umfang diefe angenommen hat, 
läßt ſich ahnend ermeſſen aus der Zahl von 7500000 Konfultationen 
und 120000 Operationen, die alljährlich verzeichnet werden. Das find 
an und für ſich ſchon recht eindrucksvolle Zahlen.*) Sie erhalten aber 
dadurch eine erhöhte Bedeutung, daß es fich dabei um einen under- 
hältnismäßig hohen Prozentjaß ſolcher Kranken handelt, die ohne die 
Hilfe des europäifch ausgebildeten Arztes (jomie des Miſſionars und 
der Krankenſchweſter) ficher dem Tode verfallen geweſen wären. 

Das ift, zunächſt vom rein medizinischen Standpunkt aus be- 
trachtet, eine erſtaunliche Leiftung. Die ärztliche Miffion erfreut fich 
denn auch fteigender Anerfennung in den Streifen der Mediziner der 
Heimat, was u. a. auch darin jeinen Ausdrud findet, daß fie auf tropen- 
ärztlichen Kongreſſen eine jtänpige Nummer des Programms bildet. 
Es macht Eindrud, daß der Miffionsarzt als furchtlofer Kultur- 
pionier, oft mit Einjegung ſeines Lebens, vordringt in die entlegeniten, 
fulturärmften Gebiete, wo ihm ſelbſt zahllofe Gefahren für Leib und 
Leben drohen, und wo es gilt, in zähejter Ausdauer einen Mittelpunkt 
der Wiſſenſchaft und Humanität zu jchaffen inmitten einer in Unwiſſen— 
heit, Aberglauben, Gleichgültigfeit und Trägheit verjunfenen Be- 
völferung, und das alles unter mancherlei Entbehrungen und Be- 
ichwerden gegen bejcheidenftes Entgelt. 

Es muß nicht minder Staunen erregen, zu jehen, wie die Arbeit 
der ärztlihen Miffion bon der Heimat aus mit hingebender Treue 
und zumeilen geradezu fürftliher Gebefreudigfeit unterftügt wird. 
Zahlreiche Mifjionsipitäler verdanken ihre Gründung und Ausrüftung 
den großherzigen Stiftungen einzelner Mäfjionsfreunde. Dazu fommen 
noch Hunderte von Freibetten. 

Wie hoch bejonder3 in England und Amerika der Wert der ärzt- 
lichen Mifjion eingefchäßt wird, zeigt ſchon ein Blid auf ihr rafches 
Wachstum. Während im Jahre 1878 etwa 100 Miffionärzte (auS- 
ſchließlich engliſche und amerifanijche, da es dazumal noch feine deut- 
ihen gab) am Werk ftanden, ift heute ihre Zahl bi3 auf über 1000 ge- 

*) Nicht eingejchlofjen find die zahlreihen Kranken, die auf den einzelnen 
Mijjionzftationen durch Mifjionare und Pflegeſchweſtern ambulatoriſch behandelt 
werden. Ihre Zahl geht ebenfallß hoch in die Tauſende. 
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fiiegen. Cine einzige Gejellichaft, Die Church Missionary Society, 
hat allein 92 Ärzte an der Arbeit ftehen! Ahnlich liegen die Verhält- 
nijje in Amerifa. Weiſt doch allein da$ Battle Creek Sanitarium bei 
Chicago, eine miſſionsärztliche Bildungsanftalt im großen Stil, durch— 
ſchnittlich 100 angehende Miffionsärzte neben 4050 Miffionaren 
unter jeinen- Studenten auf! 

Nimmt fih nun auch neben der englifch-amertfanijchen die 
deutjche ärztliche Miſſion mit ihren viel kleineren Zahlen recht 
beicheiden aus, jo kann ſie ich doch immerhin mit Ehren jehen lafjen. 
Augenblicklich verfügt jie über einen Stab von 18 europätjchen und 
20 eingeborenen Arzten, denen ferner 40 medizinifch gejchulte Mif- 
jionare und 138 Krankenſchweſtern als Hilfskräfte beizuzählen find. 
Die Zahl der von ihnen in einem Sahre behandelten Patienten beträgt 
305000. Außerdem werden in 20 deutlichen Ausjägigenajylen 1900 
Leprakranke verpflegt. 

Und doch vermitteln dieſe Zahlen, jo eindrudspoll fie auch fein 
mögen, nur eine höchſt unvollkommene Borftellung von der vollen 
Bedeutung der ärztlihden Miffion ſchon in rein medizi- 
niſcher Hinſicht. Unjere Miſſionsſpitäler und Poliklinifen find zu— 
meift hineingeftellt in die Regionen der fogenannten Tropenfranf- 
heiten, oft ganz ijoliert und ohne näheren Zujammenhang mit Re— 
gierungsftationen und europätfchen Anftedelungen. Dadurch befommen 
jie den Charakter von vorgejchobenen Pionierpoſten ärztlicher Kultur- 
arbeit. Von diejen Mittelpunften aus verbreitet ji) das Licht medi- 
zinijher Aufklärung hinein in die von Unmifjenheit und Aberglauben 
verfinjterten Gemüter der Eingebornen. Wo man bisher jede innere 
Krankheit mit Zauberei, mit dem Einwirken böſer Geifter, abgejchie- 
dener Seelen oder neidijcher Götter in Verbindung brachte, ja jogar 
den böjen Blid des Feindes als eine verderbliche, Das Leben bedrohende 
Macht fürchtete, wo man jorglos dahin lebte und die einfachiten, nächjt- 
liegenden Gebote de3 Geſundheitsſchutzes aus den Augen ließ; wo 
man im Ejjen und Trinken, in der Art, fich zu Heiden, in der Einrichtung 
der Wohnungen zahlreiche Fehler beging, die ſich an Leben und Ge— 
jundheit bitter rächten; wo man Gäuglinge mit Bananen-, Yam3- 
und Reisbrei fütterte; mo der finftere Zauberer mit feinen Amuletten 
und Beichtvörungen oder der jchlaue und habjüchtige Gögenpriefter, 
im beften Falle auch noch irgendein unwiſſender Duadjalber die ein- 
zigen Arzte de3 Kranken waren; wo fic) an jo manchen Todesfall Gottes- 

3* 
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gerichte (Trinken des Giftbechers, Herausholen eines Gegenjtandes 
aus fochendem Wafjer uſw.) fnüpften, oder wo dann der Bluträcher 
ſich an die Ferfen des „Schuldigen” heftete: da wird Durch Die ärztliche 
Miſſion ein völlig Neues gejchaffen. 

Dem Beifpiel des Mifjionsarztes und feiner Gehilfen, unter- 
jtügt durch die nötige Belehrung, gelingt es in jahrelanger Gedulds- 
arbeit, allmählich” Brejche zu legen in taufendjährigen Aberglauben 
und dem Lichte der Aufklärung Eingang zu verjchaffen. Nun hebt 
jih der Gefundheitszuftand der Eingeborenen, die Gterb- 
lichkeit bei Kindern und Erwachſenen geht bedeutend zurüd,*) die Seuchen 
verlieren ihre Schreden, europäijche Heilmittel treten an die Stelle 
der Amulette und Zaubertränfe, eine den Berhältnijien des Landes 
entjprechende Krankenpflege bürgert jich ein. 

Welch ungeheure Wohltat dadurch der eingeborenen Bevöl— 
ferung erwieſen wird, wiſſen die europäischen Stolonialregierungen 
am beiten zu beurteilen und zu ſchätzen. Nicht umſonſt rufen fie die 
ärztliche Milton zur Mäthilfe bei der Sanierung ihrer Schußgebiete 
auf. Sie wiſſen, daß jie im Miſſionsarzt den jachverftändigften und 
hingebenodften Mitarbeiter haben, dejjen Tätigkeit für die Kolonie 
unbezahlbare Werte ſchafft. Mehr und mehr gehen jie auch über zu 
einer pefuniären Unterftügung der ärztliden Miffion. Am 
meiften leijtet die Holländiiche Kolonialregierung. Sie gewährt 
jehr namhafte Beihilfen zum Bau von Mifjionsipitälern und Kranfen- 
baraden, liefert jämtliche Arzneien und Berbandftoffe unentgeltlich und 
bezahlt den größeren Teil de3 Gehalts der Miſſionsärzte oder medi— 
zinifch ausgebildeten Miffionare. Weniger freigebig ift bisjeßt die 
deutjche Regierung. Zwar hat fie von jeher der ärztlichen Miffton 
gegenüber eine durchaus freundliche Haltung eingenommen und es 
an warmer Anerkennung der Leijtungen ihrer Organe in unjeren Kolo- 
nien nie fehlen laſſen. Auch hat fie jchon Beihilfen zum Bau von 
Spitälern gewährt. Zu einer weitergehenden, namentlich regel- 
mäßigen pefuniären Unterjtügung des Werkes fonnte jie ſich aber im 
Blick auf unfere eigenartigen politifchen Verhältniſſe noch nicht ent- 
ſchließen. Dagegen find neuerdings an ihrer Stelle die Kolonial- 
freije einigermaßen in den Riß getreten. Meifjionsgejellichaften, die 


*) Im Tale Eilindung auf Sumatra, dem Wirkungskreiſe de3 rheinischen 
Miſſionsſpitals Pea Radja, ſank fie innerhalb 10 Jahren von 31,5 auf 21,7 pro Mille, 
während fie für Deutjchland im Jahre 1900 ſogar 22,2 pro Mille betrug. 
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Ürzte nach) den Schußgebieten ausjandten, wurden von feiten der Ko— 
lonialgejellfchaft mit namhaften Unterftügungen bedacht. Desjelben 
freundlichen Entgegenfommens hatte ſich das „Deutjche Inſtitut für 
ärztlihe Miſſion“ in Tübingen zu erfreuen, dem anläßlich der dies— 
jährigen Tagung in Hamburg ein Beitrag von 3000 Mark zur Dedung 
jeine3 jährlichen BetriebsdefizitS gewährt wurde*) — gewiß ein hoch- 
erfreuliches Zeichen der Zeit. 

So befunden die Stolonialvertreter durch die Tat die hohe Wert- 
ſchätzung, die fie der ärztlichen Miſſion al einem wichtigen Faktor 
für die Löſung der Gejundheitsfrage in den Kolonien ent- 
gegenbringen. Sie wiljen, daß der Mifjionsarzt als der Vertreter der 
längſt bei der Bevölkerung eingeführten Miſſion das Vertrauen der 
Eingeborenen in hohem Maße genießt, daß er ihre Sprache jpricht, 
was ihm noch einen meitergehenden Einfluß fichert, daß er auch in 
die Hütten der Armut eintritt und jo die Geſundheitsverhältniſſe der 
Leute aus eigenfter Anjchauung gründlich kennt; daß er am ehejten 
in der Lage ift, nicht nur hygieniſche Maßnahmen vorzufchlagen, wo 
dies ſich als notwendig herausftellt, desgleichen Abmwehrmaßregeln 
beim SHerannahen verheerender Seuchen, jondern auch deren Durch— 
führung zu ermöglichen und zu überwachen. Medizinijch geichulte 
Miffionare und geübte Krankenſchweſtern können ihn Dabei unter- 
jtüßen oder gar erjegen. 

Hat fih jo die ärztlide Miffion als uneigennüßige 
Wohltäterin des Volkes eingeführt, jo ſchwindet allmählich auch 
der letzte Reſt des Mißtrauens, das man ihr gegenüber noch gehegt hatte, 
und macht einem ftetS wachjenden Vertrauen Platz. Sa, auch Die 
übrigen Europäer haben ihren Anteil an diefem Vertrauen, nicht zum 
mindeften die Vertreter der Regierung. Das Volk lernt einjehen, daß 
nicht nur der Mifjionar, jondern auch der Regierungsbeamte jein Beites 
will, und er ift kraft ſolcher Erfenntnis milliger, ihren Anordnungen 
zu folgen und auch die Abgaben an Zoll, Steuern uſw. willig zu leiſten. 
So hilft demnach die ärztliche Mifjion in ihrem Teil mit zu der Er- 
ihliegung und friedlihden Eroberung des Landes. Das 
ift wiederum ein Gewinn für die Kolonie felbit, aber auch für die Ko— 
lonialregierung. Arbeitet legtere Hand in Hand mit der Miffton, jo ift die 
Hoffnung wohl berechtigt, daß e& mit der Zeit gelingen werde, gemijje 


— ç ⸗ 


*) Der Beitrag gilt nur für das laufende Jahr. 
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Krankheiten wie: Malaria (Wechjelfieber), Pocken, Ausſatz, ägyp- 
tiſche Augenkrankheit uſp. entweder gänzlich auszurotten, 
oder doch ihre Verbreitung mwejentlich einzudämmen. Und 
reichen fie fich die Hände in der Befämpfung des Schmußes, 
der Unfittlichfeit in allen ihren Formen, der Trunkſucht, grau— 
famer Sitten, de3 Opiumgenuſſes, der Vielweiberei, der Kinder— 
heiraten, des Kinderausfegens und anderer Greuel, jo merden die 
gefährlichiten Quellen der Krankheitsnot überhaupt verftopft, der 
Gefundheitsftand der Bevölferung gehoben und darum auch 
deren Förperliche und geijtige Leiftungsfähigfeit. Eine meitere günjtige 
Folge ſolch einträchtigen Zuſammenwirkens it die Herabjegung 
der jetzt noch erjchredend hohen SKinderfterblichkeit (in 
manchen Teilen Dftafrifas erreicht fie 85 bis 90 Prozent, berechnet 
auf das erſte Lebensjahr). Vorausſetzung dazu ift freilich in erſter Linie 
die Ausbildung einer großen Zahl tüchtiger eingeborener 
Hebammen, da in rein heidnifchen und mohammedanijchen Ge— 
bieten von einer Geburtshilfe, die diefen Namen verdiente, überhaupt 
nicht die Rede ift. Wird hier und auf dem Gebiete der Säuglingöpflege 
gründlich Wandel gefchafft, jo ift damit einem der fchlimmften Übel 
auf Hygienifchem Gebiet die Art an die Wurzel gelegt und die Volks— 
gejundheit findet fich auf eine fichere Grundlage gejtellt. Schließlich 
darf nicht überſehen werden, daß unſere Schutzgebiete in dem Maße 
an Wert ſteigen, in dem der Geſundheitszuſtand ihrer Bewohner und 
die Bevölkerung wächſt (Arbeiterfrage!). 

So haben diejenigen, denen eine geſunde Entwicklung unſerer 
Kolonien am Herzen liegt, ein naheliegendes Intereſſe an der Tätig— 
feit der ärztlichen Miſſion. Ihnen wird ſich aber auch der Tropen- 
forſcher anschließen, der bemüht ift, in das Wejen der Krankheiten 
warmer Länder einzudringen und Mittel zu deren wirkſamer Be— 
fämpfung zu finden. Für ihn ift der Miffionsarzt ein mwert- 
voller Bundesgenoffe, der ihn aufs wirkſamſte in jeiner Forjcher- 
oxbeit unterftüßt, nicht nur durch Zuführung intereffanter „Fälle“ 
in großer Zahl, Hilfe bei deren Unterfuchung, bei der Sichtung und 
Verarbeitung der gewonnenen wiſſenſchaftlichen Reſultate, ſondern 
auch durch Dolmetjcherdienste und überhaupt die Ermöglichung eines 
gedeihlichen Verkehrs mit den Eingeborenen. Die Mifjionsärzte be- 
teifigen ich auch in größerer Anzahl an der Bedienung medizi- 
nifher Fachzeitfchriften, und ihnen ift mancher Fortichritt auf 
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dem Gebiete der Erforfchung und Bekämpfung der Tropenkrankheiten 
zu danken. 

Durch ihre Tätigkeit ſelbſt, vornehmlich aber durch die Heran- 
bildung begabter Eingeborener zu tücdhtigen Heilgehilfen 
oder Hilfsärzten, Ddesgleichen weiblicher Hilfskräfte zu 
Pflegerinnen und Hebammen verbreiten die Miſſionsärzte mebdi- 
ziniiche Kenntniſſe weithin und bringen fo die europäische Wiſſenſchaft 
und Heilfunde zu Ehren. Es war urjprünglich ein Gebot der Not, was 
die Milfionsärzte veranlaßte, den Weg der Gewinnung eines eingebo- 
renen Ürzteftandes zu bejchreiten. Bei dem ungeheuren Andrang an 
Patienten zu ihren Spitälern würden jie der Laſt der Arbeit bald er- 
legen jein ohne die Hilfe eingeborener Pfleger und Bflegerinnen. 100, 
200, ja 300 Patienten an einem Tage find an unferen Miſſionsſpitä— 
lern feine Seltenheit. Das Hofpital der Rheinischen Miſſion in Pea 
Radja auf Sumatra, dem allerdings zwei europätfche Arzte vorftehen, 
verzeichnete an einem „Heiltag” des vorigen Sahres (12. Juli 1911) 
565 Patienten. Und Dr. Schneiter weiß im Jahre 1910 vom Basler 
Miſſionsſpital in Kalikut (Indien) zu melden, daß 12833 Kranfe in 
32665 Sonfultationen polikliniſch behandelt worden feier. 

Die Heranbildung eingeborener Hilfskräfte durch die vielfach 
überlafteten Miſſionsärzte war und bleibt übrigens nur ein Notbehelf. 
Aus den verjchiedenften Gründen konnte der Unterricht oft nur ganz 
unregelmäßig erteilt werden und erlitt monate-, ſelbſt jahrelange Unter- 
brechungen. Und auch da, two die Verhältniffe günstiger Tagen, konnte 
die Einrichtung als folche nicht befriedigen. Es fehlte an der nötigen 
Übereinftimmung binfichtlich der Art und de3 Grades der Vorbildung, 
welche von den Medizinfchülern verlangt werden jollte, an der Ein- 
heitlichfeit de3 Lehrplans, der Lehrmethode, der praftifchen Übungen, 
der Abgangsprüfung. 

Man jchritt deshalb verhältnismäßig frühe zur Gründung 
bejonderer Schulen für die Ausbildung männlicher und 
weiblicher Hilfsfräfte. Es bejtehen deren augenbliclich 111 mit 
677 männlichen und 136 meiblichen Studierenden der Medizin. Den 
größten Fortjchritt auf diefem Gebiet hat neuerdings China zu ber- 
zeichnen, während ihm früher Jndien überlegen war. Den Anftoß 
gab der plößlich erwachte Hunger nach mweftlicher Bildung. Gelbjt die 
borige, durchaus fremdenfeindliche Regierung fürderte den Plan der 
Gründung einer medizinifchen Hochjchule in Peking auf alle Weiſe, 
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namentlich auch durch die Gewährung einer namhaften Staatsunter- 
ftüßung. Wie weit man in jenem Lande bereits fortgejchritten ift, 
legte der Leiter des Tübinger Inſtituts, Direktor Dr. ©. Olpp, in einem 
Bortrag bei den Verhandlungen der „Deutichen tropenmedizinijchen 
Gejellichaft" in Hamburg (3.—6. April 1912) wie folgt dar: 

„Hier haben die Mifjionsärzte für den Anfang die führende Rolle 
übernommen aus dem einfachen Grunde, weil jie die einzige Körper- 
ihaft von Ärzten auf der Erde waren, welche die chineſiſche Sprache 
berjtand. Im Jahre 1909 beſtanden 16 derartige medizinijche Schulen 
mit fünfjähriger Ausbildung, die von Miſſionsärzten geleitet werden. 
In 3 von ihnen ift die Unterrichtsiprache Englijch, bei 8 wird in Man- 
darin unterrichtet und bei den übrigen 5 im Dialekt der betreffenden 
Provinz. Die Pekinger medizinische Hochjchule, die am 16. Februar 
1906 feierlich eingeweiht wurde, kann bereit auf die erjten Erfolge 
zurücdbliden. Bei ihrer Entjtehung haben jich die Hojpitäler dreier 
Mifftonsgefellichaften zujammengetan und ein Profejjorenfollegium 
bon 12 europäijchen Kräften gebildet. Nach fünfjährigem Studium 
haben die erjten 21 Mediziner im Februar 1911 ihre Staatsprüfung 
abgelegt und ihrer 16 beitanden. Es ijt dies ein geradezu bedeutungs- 
bolles Ereignis in der Gejchichte der Medizin des Niejenreiches; denn 
e3 war das erjtemal, daß die chinefifche Regierung jungen Ärzten ein 
Zeugnis ausftellte, welches bejagt, daß fie in der modernen Medizin 
ausgebildet find, und in welchem ihnen die Regierung ihr volles Ver— 
trauen darüber ausjpricht. Das ijt ein Erfolg der ärztlichen Mifjion, 
dejjen Tragweite gar nicht Hoch genug angejchlagen werden kann.“ 

Inzwiſchen find von engliihen und amerikanischen Miſſions— 
gejellichaften gemeinjam mehrere medizinische Hochjchulen errichtet 
torden, und die Vereinigung der chinejischen Mifjionsärzte hat auf 
ihrer legten Tagung in Peking bejchlofjen, die Zahl derjelben bis auf 
acht zu bringen (Mufden, Peking, Chinanfu, Chengfu, Hankau, Nan- 
fing Hangchjau, Futſchau und Kanton), auch den für die Einrichtung 
bon Univerfitäten in China oeltenben. Vorſchriften entiprechend aus- 
zubauen und mit der nötigen Zahl von Dozenten (je 15) zu ver- 
jehen. Was gedenft nun die deutſche Mifjion in Aus ing der 
günftigen Zeitumftände zu tun? 

Noch duch andere Kanäle verjtehen es die Mifjionsärzte, den 
Strom wifjenjchaftlicher Erfenntnis ind Volk hinauszuleiten und frucht- 
bare Anregungen zu geben. &3 find dies ihre eigenen literarifchen 
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Urbeiten. Bald nehmen diefe — wie in China — die Form kurzer 
Maueranjchläge an (etwa beim SHerannahen gefährlicher Seuchen), 
duch melde in volfstümlicher Sprache und Darftellung wertvolle 
Belehrungen über den Schub vor Anftedung und die Behandlung 
einzelner Krankheiten gegeben werden. Bald handelt e3 jich um Merk— 
blätter über Peſt, Cholera, Boden, Fieber, Wundbehandlung, Wochen- 
und SKinderpflege, SKinderheiraten, Gejundheitspflege und anderes 
mehr. Zumeilen wachſen jich diefe Arbeiten aus zu ganzen Aufjägen 
oder bolfstümlich gehaltenen Leitfäden, die dann nicht nur den Heil- 
gehilfen, jondern auch dem gemeinen Mann in die Hände gegeben 
werden fünnen. Dr. Stich, der Basler Mifjionsarzt auf der Gold- 
küſte, griff zumeilen auch zu dem Mittel der Rundbriefe an die Häupt- 
linge jeines Bezirks, um ihnen die Notwendigkeit hygieniſcher Reformen, 
wie Malariabefämpfung, Wundbehandlung, Impfung, Herftellung 
gejunder Wohnungen, Einführung einer geordneten Stranfenpflege, 
Bekämpfung des Schnapsgenufjes uſw. ans Herz zu legen, und er 
durfte die Erfahrung machen, daß diefe Belehrung und Ermahnung 
nicht ganz vergeblich war.*) Wo, wie in Indien und China, eine ge- 
ordnete Regierung vorhanden ijt, oder two der Mijjionsarzt etwa Sitz 
und Stimme in der Öemeindevermwaltung oder in einem gejeßgebenden 
Körper hat, da liegt die Ausarbeitung mifjenfchaftliher Gutachten 
über wichtige Fragen der Volksgeſundheit ganz auf der Linie feiner 
nächiten Pflichten. Daß er damit öfters Erfolg hat, beweiſt eben, wie 
groß fein Einfluß ift und wie hoch der Rat des miljenjchaftlich gebil- 
deten Mannes auch unter Heiden und Mohammedanern gewertet wird. 

Sn China, das einen „Verein chinefiiher Miſſions— 
ärzte” mit eigenem Organ „The China Medical Journal” be— 
figt, ift die literarifhe Tätigkeit der Mifjionsärzte bon 
bejonderer Bedeutung. Dort galt es in erjter Linie, eine ganze 
Reihe neuer Ausdrüde zu ſchaffen, die der chinejiihen Sprache 
gänzlich fehlen. Ausdrüde der wifjenjchaftlihen Terminologie, aus 
dem Gebiet der Anthropologie, Phyjiologie, Arzneifunde, Chirurgie 
uf. Da aber die einzelnen Ärzte für ihren Unterricht oder ihre Ver— 
öffentlihungen dieſe Ausdrüde jelbjtändig und je nach ihrer Sprach— 
begabung mit mehr oder weniger Gejchid bildeten, jo war die Folge 
eine babylonijche Verwirrung und für die chinefischen Medizinjchüler 

*) Dr. Fiſch ift auch der Verfafjer eines populär gefchriebenen, jehr empfehleng- 
werten Buches über „Tropiſche Krankheiten“, das eben in 4. Auflage erjchienen ift. . 
Bajel, Miſſionsbuchhandlung. 
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die Unmöglichkeit, die erjchienenen Veröffentlihungen immer jo zu 
verftehen, wie fie gemeint waren. Alles drängte auf die Schaffung 
einer einheitlihen Terminologie hin. Eine Kommiſſion wurde 
zu diefem Zweck eingejebt, und fie hat folch treffliche Arbeit getan, 
dab nunmehr der Weg gebahnt ift zur Überfegung bedeutender medizi- 
niſcher Werfe und zur Schaffung einer eigenen, bodenftändigen medizi- 
nischen Literatur in China. Natürlich gab es auch früher Überjegungen 
einzelner Werfe; jie litten aber unter der oben ſchon berührten Un— 
ficherheit der technifchen Terminologie. Nun ift diefem Mangel mit 
einem Male und für immer abgeholfen. Dadurch ift auch den fünftig 
ericheinenden Büchern zum voraus eine große Verbreitung gefichert. 
Zugleich fommt Einheit in den Unterricht der Medizinſchüler, 
da man fich felbjtverftändlich überall an die Ausdrucksweiſe der Lehr- 
bücher halten wird. In ähnlicher Weije wird der Apotheker an diejem 
Fortſchritt feinen Teil haben. Eine nicht minder erfreuliche Nebener- 
ſcheinung darf darin erblidt werden, daß hier wieder einmal die ver- 
ſchiedenen Miffionsgejellichaften Gelegenheit zu gemeinfamem Han- 
deln gefunden haben. 
11, 

In dem Gejagten erjchöpft jich jedoch die Bedeutung der ärzt- 
lihen Miſſion feineswegs, und jie darf es auch nicht, will fie anders 
den Anfpruch auf den Ehrentitel „Miſſion“ erheben. Läge ihre Bedeu- 
tung augfchließlich auf dem Gebiete der Hygiene und Der Naturmifjen- 
ichaft und der Humanität, jo hätten diejenigen recht, die fie nur aß eine Art 
miſſionariſcher Hilfgarbeit gelten lafjen wollen. Zur Zeit ihrer Anfänge 
waren die Miffionsfreunde, die jich auf Diefen Boden ftellten, bei weiten 
in der Mehrzahl. Heute ift ein völliger Umſchwung der An- 
Ihauungen eingetreten; denn die große Lehrmeijtecin Erfahrung 
hat gejprochen. Wäre allerdings die ärztliche Miffion nur ein rein hu— 
manitäres Unternehmen, jo hätte jie feine Dajeinsberechtigung inner- 
halb des Mifftonsorganismus. Sie dürfte jich dann auch weder auf 
den Befehl des Herrn: „Heilet die Kranken!“ ftügen, noch jich die Ver— 
heißungen zu eigen machen, die den Boten des Evangeliums gelten. 
Aber im rechten Geifte getrieben, iſt ſie wirkliche Mij- 
fionsarbeit, wenn auch zunächft nur vorbereitende. Dies in dop— 
pelter Weife: durch die Hinmwegräumung der SHindernijje, 
die ſich der Miffion in den Weg stellen, und durch die Herbeiführung 
des Vertrauens zum Fremden, zum Miffionar insbejon- 
dere. Hindernijje werden meggeräumt durch die Bekämpfung und 
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Zerſtörung des Aberglaubens in feinen verjchiedenften Formen, Durch 
‚Aufklärung über Krankheit und Kranfenbehandlung. Dadurch wird 
die Bevölkerung freigemacht von einem Banne, der das Gemüt be- 
ückte, die Sinne verblendete und den Verſtand verfinfterte. Grau- 
5 Sitten wie SKindermord, VBerbrennen oder Lebendigbegraben 
Vnsfäsiger, Gottesurteile, Blutrache uſw. fallen; der Betrug fehlauer 
mb habfüchtiger Priefter, Zauberer, Wahrjager und ähnlicher dunkler 
jeftalten, die 3. B. vorgeben, Krankheiten durch allerlei Zauberfünfte 
hen, auf andere übertragen oder auch heilen zu können, die 
enjcen im Banne der Furcht halten und jegliche Kranfheitsart 
Vorteil ausbeuten, wird erkannt, und ihr Einfluß jchwindet 
x ‚mehr dahin. Damit ijt aber ein meiteres, ſehr mejentliches 
meggeräumt, das dem Evangelium fo oft den Eingang in 
ehrte. Und da in der Borftellung des Heiden und Moham- 
die Rranfenheilung aufs engfte mit dem Einfluß 
berfnüpft ift, jo wird jede glüdliche Kur, die der 
eht, ohne weiteres auch das Anſehen feines Gottes 
fie gar, daß Die ob ihrer Macht jo gefürchteten Zau- 
nd Zearfelöpriefter ſelbſt Hilfe am Mifftonzfpital fuchen und 
finden, 9 macht and der Blödefte ven Schluß, daß der Chriftengott 
doch größer und 4 mächtiger ſei als alle Zauberei. Die Miffion und das 
Evangelium ft gen ganz unwillkürlich in den Augen der Menjchen, 
die Zeugen bes Wirkens eines Miffionsarztes find. Sie werden beides 
auch viel bejjer verftehen als zubor, eben meil der Berftand Elarer, das 
Urteil richtiger und die ganze Gedanfenmwelt in eine bejjere Ordnung 
gebracht ift. 

Bliden wir noch bejonders in die Welt des Islam hinein, 
to Untijjenheit und Aberglauben nicht minder groß find al im Heiden- 
tum, wenn fie auch andere Formen annehmen oder vom trügerijchen 
Firnis einer gewiſſen Bildung verdedt werden, jo befommt die Tätig- 
feit des Miſſionsarztes als Vorläufer und Wegbereiter der eigentlichen 
Miflionsarbeit noch eine erhöhte Bedeutung. Nicht nur erfennt ver 
in die Banden eines troftlofen Fatalismus gejchlagene Mohamme- 
daner, der den Miffionsarzt in feinem Tun beobachtet und Zeuge feiner 
glücklichen Kuren ift, mern auch widerwillig, die Überlegenheit an, 
welche der chriftlichen Heilfunde über das einheimijche Duadjalbertum 
zukommt, ja auch über die Macht der Mollahs (Priefter) und ihrer Koran- 
fprüche, Amulette, Talismane und über die Wirkung der Heiligen- . 
gräber, zu denen man für die Kranken wallfahrtet. Dadurch fteigt der 
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chriftliche Arzt in vieler Augen, und man verzeiht ihm, daß er ein Ehrift 
it. Zudem ift die Achtung, die im Morgenlande von jeher dem Arzt 
entgegengebracht wurde, jo groß, daß jchon aus dieſem Grunde Ben 
Miffionsarzt ein meitgehender Einfluß auf die Beböl— 
ferung ſicher ift und daß im Schatten feiner Arbeit auch die üb 
Mifjionsarbeit getrieben werden Darf und gedeihen kann. 
bedacht hat deshalb die evangeliſche Miſſion längjt angefange 
in mohammedaniſchen Ländern oder in jolchen, die vom 
mittelbar bedroht find, ärztliche Arbeit zu treiben, und de 
ihr recht gegeben. Zwar iſt der Miſſionsarzt nirgends 
aufgenommen worden; e3 hat vielmehr nicht an allerlei $ 
ihaft, Bosheit und Hinterliſt der Feinde gefehlt; ab 
das Ende ein Sieg der Liebe über den Haß der Feinde 
man erft dem criftlihen Arzt bei Strafe der Nusmweih 
hatte, die Patienten in irgendwelcher Form mit Dei 

befannt zu machen (tie 3. B. in Urfa in Mejopote 
Patienten durch Drohungen und Strafen vom 
zuhalten juchte (in Diarbefr u. a. a. O.), — d an des Spitals 
jelbft eine Zeitlang zu hintertreiben wußte (Naz Gaza, Dezd), 
oder ihn durch Die Errichtung eines — Us die Lebensader 
zu unterbinden ſuchte (Damaskus, Nazareth), blü e Arbeit und 
erfreut fich allgemeiner Anerkennung. Das Ne miljionsärztlicher 
Stationen, das fich heute über ganz Norde nd weiter tiber 
das Morgenland bis tief hinein nach Ro ind breitet, bedeutet 
aljo eine weiſe ftrategijche Maßregel im K gen den gefährlich- 
ſten Feind der Chriftenheit. „Der Miffionsarz tan die Front!“ 
iſt ein Auf, der heute in den Streifen derer, vie Mohammedanermiſſion 
treiben, immer lauter und dringender erjchallt. Es darf als ein freudiger 
und entjchloffener Widerhall diejes Rufes angejehen werden, wenn 
die englijche Mifjion (genauer die Church Missionary Society) an 
die Grenzen des unzugänglichen Landes Afghaniftan von Indien aus 
eine Reihe ärztliche Stationen: Peſchawar, Dera Ismael Khan, Duetta, 
Bannu u. a. als Vorpoſten der eigentlicden Mifjionsarbeit vorgeſchoben 
hat. Auch das Beitreben anderer Mifjionsgejellichaften, nicht zum 
mindeſten der deutjchen, geht dahin, an alle vom Slam be- 
drohten, alſo ftrategifch wichtigen Punkte, den Miſſions— 
arzt zu ftellen. Dies bezieht jich in unferen Tagen bejonders auf 
Afrika, two der Islam von Norden nad) Süden in einer mächtigen 
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Vorwärtsbewegung begriffen ift, auch von der Oſtküſte her immer tiefer 
ins Innere eindringt. 
Die Engländer bejigen bereit verjchiedene ärztliche Stationen 
im Sudan, in Uganda und Dftafrifa. Die deutjche evangelijche 
Miſſion arbeitet mit einem Miſſionsarzt auf der Goldfüfte und ift 
im Begriff, einen zweiten nach Innertogo zu jenden; auch ijt die 
Anlage mifjionsärztlicher Stationen im Innern Kameruns (Bali, 
Bamum) jür die nächſte Zukunft ins Auge gefaßt. In Oſtafrika 
‚aber hat der Miſſionsarzt bereit3 jeinen Einzug gehalten. 
Doch die Ärztlide Miſſion bejchränft jich nicht auf ſolchen Vor— 
N- - umd Pionierdienit. Sie hat vielmehr auch pofitive 
onsarbeit zu tun. Dies fommt in der englifchen Miffton 
dadurch zum Ausdruck, daß auch die Miſſionsärzte gleich anderen 
b — kirchlich für ihren Dienſt ordiniert und den ——— 


lter er iſſionsärzte — auch ihrerſeits die — 
Gleichſtellung des Miſſionsarztes mit dem 
weil er vollgültige Miſſionsarbeit tue, 
0 urch, daß er mit Erfolg beſtrebt ift, das Leben der 
M fionsarbeiter zu ſchützen und zu erhalten, 
— t er, wenigſtens nach einer Seite hin, den Erfolg der Mij- 
fionsarbeit überhaupt. Daß ihm die Verbeſſerung der Gejundheits- 
verhältnifje innerhalb der Miffionsarbeiter jelbjt in hohem Maße ge- 
lungen ift, ſei es durch jachverftändigen Nat beim Bau der Stationen, 
durch Belehrung über die paſſendſte Lebensmweife in den Tropen, 
über Malariafhug u. a., ſei es durch Hilfe in Srankheitsfällen 
oder durch raſche Heimjendung folcher Meiffionsleute, denen von 
einem längeren Aufenthalt auf ihrem Arbeitsgebiete große Gefahr 
drohte, und manches andere, zeigt ung die Gefchichte der Mifjion in 
den legten jtebenzig Jahren zur Genüge. Auf der überaus ungefunden 
Goldküſte ift die Sterblichkeit der Miffionsarbeiter durch die Bemühun- 
gen des Miſſionsarztes auf ein Viertel bis ein Drittel zurüdgegangen ! 
Die ärztliche Miſſion bietet aber weiterhin auch direfte Mij- 
jionsgelegenheiten. Im Warteraum wird den zahlreich herzu- 
geſtrömten Patienten täglich die „Jeſuslehre“ ſchlicht und faßlich ver- 
Fündigt. Während hernach der Arzt jich der einzelnen annimmt, fucht 
der Mifjionar oder der Katechift oder auch bei weiblichen Patienten . 
die Bibelfrau fi den Wartenden zu nähern, um fie im zmwanglofen 


- 
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Geſpräch auf das Eine, was not tut, und auf unjeren Heiland, den rechten 
Leibes⸗ und Seelenarzt der Menjchen, Hinzuführen, ihnen auch, jofern 
fie des Leſens kundig find, Traftate und Bibelteile anzubieten. An den 
Wänden des Wartezimmers hängen allerlei biblijche Bilder, namentlich 
jolche, die den Herrn Jeſum darftellen in jeiner Liebestätigfeit unter 
den Sranfen. Ihre ftille und eindringliche Predigt wird noch unter— 
ftügt durch allerlei tröftende Bibeljprüche, die den Wartenden * 
gegenleuchten. Sie führen eine beredte Sprache, die tief in die e 
dringt. Manches Samenkorn, das hier ausgeſtreut wird, träg 
Zeit herrliche Frucht, wenn auch vieles, wie überall, an den 
wird. Wer Zeuge geweſen iſt von den Schwierigkeiten d 
predigt auf dem lärmenden Bazar oder dem Götzenfeſt 
wild erregten, oft auch betrunfenen Maſſen und all de 
Heidentums ringsum; wer jchon mitten im Stampfe ge 
fanatifchen mohammedanifchen Prieſtern und Derim ſch 
auf offener Straße ſchutzlos dem Hohn und Spott, jo 
Angriffen von ſeiten der aufgehetzten Menge preisgegel J 
wird Gott danken für eine ſolch ideale Miſſionsgele Heit X 
Wartezimmer des Miſſionsſpitals darſtellt. Hier h u 
merkſam zu, felbft Mohammedaner laufchen zumeif htig auf die 
Worte des heiligen Buches, aus dem der Mifjionar Ni 
das Gebet geſtört, und nur ſelten wagt ſich der 
die göttliche Wahrheit offen hervor. mt): 

Wo aber die gemeinfame Andacht zu Yeginnb Tagesarbeit 
aus Mangel an Arbeitern, Räumlichkeiten oder auch aus anderen Gründen 
nicht möglich iſt, da bleibt doch noch viel herrliche Miſſionsgelegenheit 
in den Krankenſälen und beim Verkehr mit den einzelnen Kranken. 
Noch erhöht wird die Bedeutung dieſer Gelegenheit zur Wortverfün- 
digung durch den Umstand, daß in der Regel mit dem Kranken auch 
deifen Angehörige erſcheinen und eine3 davon zur Pflege zurückbleibt. 
So werden tatjächlich noch viel mehr von dem Schall des Evangeliums 
erreicht, als die Zahl der jährlichen Konjultationen und Spitalpatienten 
vermuten läßt. Und daß unter ihnen gar manche find, die ohne die 
Krankheitsnot, von der fie betroffen wurden, Überhaupt nie mit dem 
Shriftentum in nähere Berührung gefommen wären, weil fie entweder 
der Predigt des Miſſionars gefliffentlich ausweichen oder feine Ge— 
legenheit hatten, fie zu hören, ift eine tauſendfach bewieſene Tatſache. 

Im Spital lernen Leichtkranke Gebete, Lieder und Bibelſprüche; 
Geneſenden werden bibliſche Bilder gezeigt und erklärt, auch bibliſche 


Die Bedeutung der ärztlichen Mifjion in der Gegenwart. 47 


Geſchichten erzählt. Wo immer möglich, wird ein ſyſtematiſcher 
Unterriht in den chriſtlichen Heilswahrheiten damit ver- 
bunden. Die Genejenen, welche zum Teil in der Erfenntnis jchon 
jehr gefördert find, werden dem Mifjionar zugetviejen, der ihnen am 
nächiten wohnt. Diele des Leſens Kundige nehmen auch Traftate, 
ein Tejtament oder fleinere Bibelteile mit nach Haufe. So gehen 
Ströme de3 Segen: und chriftliher Erkenntnis vom Miffionsipital 
hinaus, oft auf große Entfernungen. 

Englifche und amerikaniſche Miſſionsärzte begeben fich überdies 
regelmäßig auf Predigtreifen. In Ägypten hat ein englifcher Arzt, 
Dr. Harpur, ein jchwimmendes Miſſionsſpital eingerichtet, ein Boot, 
mit den er durch die Nilarme und Kanäle fährt, um ſich dann in der 
Nähe volfreicher Orte einige Wochen oder Monate aufzuhalten, damit 
‚ben Bewohnern die Wohltat der ärztlihen Mifjion zuteil werde. 
Nach all dem Gejagten kann e3 nicht überrajchen, zu hören, daß 

er ärztlihen Mifjfion auch mande geiftlihe Frucht beſchieden ift. 
—* weiß jeder Miſſionsarzt immer wieder zu berichten von fröh— 


ieden gefunden hatten, ſelbſt von Mohammedanern, die mit 
* auf den Lippen aus Beer Welt gingen anjtatt mit 


“ im Krankenſaal auägefkreute Same jpäter noch aufgeht 
bringt, wie die Heidentaufen fi mehren, neue Miffions- 


itftehen und dem Evangelium der Weg gebahnt wird in 
Le die ihm bis jetzt verſchloſſen waren. Die Geſchichte der 
ärztlichen Paion liefert dazu manchen Hocherfreulichen Beweis 


t ba, wo dem Miffionsarzt der Mund verjchlofjen wäre, 
ange Arbeit ein mächtigeg Zeugnis göttliher Wahrheit.*) 
Sie predigt einer ſelbſtſüchtigen und liebeleeren Menſchheit von der 
erbarmenden Menſchen-, ja Feindesliebe, die der Herr Jeſus in die 
Welt eingeführt hat, ferner von des Menſchen Sünde, von dem Ver— 
derben, das ſie für Leib und Seele nach ſich zieht, aber auch von Gottes 
Kraft und Gnade, die Leben ſchafft und Vergebung bietet; ſie weiſt 
en — 

*) Vom praktiſchen Standpunkt aus darf es wohl als unerheblich gelten, 
der Miſſionsarzt gleich einem Miſſionar predigt (wie es die Engländer und Amerikaner 
wenigſtens theoretiſch verlangen), oder ſich auf ein gelegentliches Zeugnis von ſeinem 
Glauben beſchränkt; die Hauptſache bleibt nur, daß die Arbeit im rechten Geiſt getan 
werde. 
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dem Menjchen den Weg zum wahren Glück und zum Frieden, den er 
vielleicht jahrelang aus eigener Kraft und nad) jaljcher Weiſung geſucht 
hatte, und entzündet in ihm das Licht einer ewigen, jeligen Hoffnung. 
Solche geitlichen Früchte bilden das deutlichite Siegel göttlicher Be- 
ſtätigung für die Liebesarbeit der ärztlichen Miffion. Und der Arzt 
jelber, der gebildete, wiſſenſchaftlich hochſtehende Mann, der fich zum 
Glauben des Miſſionars befennt, bildet er nicht jeinerjeit3 der heid- 
nischen und mohammedanijchen Bevölferung gegenüber eine nachdrüd- 
liche Apologie und Empfehlung des Chriftenglaubeng, als einer Sache, 
die alle Stände angeht, die den Menjchen veredelt und die Welt beglüdt? 
Selbſt in der Heimat fommt der ärztliden Miſſion 
eine große Bedeutung zu. Auch hier ift es ihr gelungen, die ar 
vieler auf die Miſſion zu lenfen, die zuvor achtlos an ihr Br 
maren, nicht zum mindeften auc) die afademijchen Kreiſe. Me 
Sie hat manche Außenſtehende, darunter viele Gebildete — 
willig gemacht, für dieſen Zweig chriſtlicher Humanität e ei 
bringen und ihn auch weiter zu empfehlen. ER, 
Die allererfreulichite Erjcheinung aber ift die, d 
lichen Miſſion gelungen ift, ein neues Band um 2 
evangelifche Miſſion zu jchlingen, fo daß ſich 
aller Schattierungen einträchtig die Hände reichen im Die ebe 
an den Kranken. Als im Sommer 1906 ein Aufruf zur ® es 
„Deutihen Inſtituts für ärztliche Miffion“ hi 
er unterjchrieben von den DBertretern von 15 Million 
Seitdem ift die Einigung noch weiter fortgejchritiem 
fteht da als ein fichtbarer Zeuge der Einigfeit im Geijte, 
der deutjchen evangelijchen Mifjion verbindet; e8 < 
und Miffionare aller Bekenntniſſe darin ein und 
Geiſt herzlicher chriftlicher Bruderliebe hinaus in 
bensgenofjen. Draußen aber auf dem Miljionsfeld wir 
feit der Liebe den Heiden und Mohammedanern b en In * 
Liebe liegt auch heute noch unſere Stärke wie zur Zeit der erſten 
Chriſtengemeinde. Darum predigt die ärztliche Miſſion der Chrijten- 
heit laut und vernehmlich: Seid einig, einig, einig! Da liegt ihre. 
größte Bedeutung für alle Zeiten. 4 
ca ce ce Br. cu 
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Licht und Schatten in der Chriftenge- 
meinde von Neubethel (Ufambara). 


Bon Miſſionar Rösler. 


NDie Wechſelbilder von Licht und Schatten haben ſchon manchen 
deutſchen Reiſenden, der fich auf unjere Mifjionzjtation Neubethel 
verirrt hat, gefejlelt. Man denfe fich etwa eine ganz ſchmale Land- 
zunge, die fich, in der anjehnlichen Höhe von mehr als 1000 Metern, 
nach drei Seiten jchroff abfallend, weit ins Meer hinaus wagt. Oder 
man denfe jich den Blick vom Rigi hinab auf den Vierwaldftädter See; 
nur daß e3 nicht das Meer ift, jondern die Steppe, die uns nach drei 
Ceiten umgibt. Auf dem lebten nad) Nordweſten vorgejchobenen 
Ausläufer von Uſambara liegt unjer Neubethel 1670 Meter über dem 
Meer. Nach Weiten iſt der Blick begrenzt Durch die unjerem Gebirge 
parallel laufende Kette des Paregebirges, das Arbeitsgebiet der Ad— 
ventijten und der Leipziger Mifjton. 

Hinter diefen Bergen verichmwindet für ung jeden Abend die Sonne. Gegen 
Norden und Dften aber geht der Blid ins Unbegrenzte. Nur manchmal de Morgens, 
wenn tags zubor Regen gefallen ift, grüßen von Norden her Hoc) aus den Wolfen 
die Gletjcherfirne de3 Bergriefen, von dem und vor mehr als 60 Jahren Krapf und 
Rebmann die erſte Kunde gegeben haben. Wie oft jchon haben wir uns den Maler 
hergewünjcht, der diejes Schaufpiel auf der Leinwand feithalten könnte. An hellen 
Tagen ift e8 eine blendende Fülle von Licht, da nad) zwei Seiten der Horizont fo 
tief unter uns liegt. Zu anderer Zeit benimmt e3 den Atem, wenn oft tagelang dide 
Nebelihwaden dur Türen und Fenfterreihen fich ſchieben und faum der nächite 
Baum zu erkennen ift, der vor dem Haufe jteht. Bis endlich eines Morgens die Schat- 
ten weichen und die Sonne herausgeht wie ein Bräutigam aus feiner Kammer, und 
ſich freut, wie ein Held zu laufen ihren Weg. Wie die Diebe, die vom Tagezlicht über 
raſcht werden, jchleichen ſich dann die legten Nebel die Schluchten hinab. Aber aud) 
da hinein dringen ihre Strahlen und bleibt nichts vor ihrer Hige verborgen, Wir 
Sefinden uns ja etliche Grade füdlih vom Aquator. \ 

Laßt aber beides ſich verteilen, Licht und Schatten, wie gern ruht dann das 

Mifi.-Beitichr. 1913, + 
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Auge auf dem gewaltigen Panorama. Im Hintergrund das Maſſiv des Uſambara— 
gebirge3, das bis zu einer Höhe von 2330 Meter emporfteigt. In der Steppe unter- 
jcheidet auch das geübte Auge nur ſchwer Baum und Buſch, Totenftille breitet ich 
aus über der weiten, unbewohnten Fläche, dem Revier von Elefant und Löwe. Aber 
da fommt Leben in das Bild: oben am Himmel ziehen einzelne Wölkchen, und wo 
fonft alles in grelles Licht getaucht war, tritt da und dort ein Stüd jo groß wie eine 
Hand breit in den Schatten. Sofort heben fich die Konturen ſchärfer ab. Deutliher 
tritt dort eine Wieje hervor, da eine Baumgruppe; und wie die Wolfe wandert, jo 
wandert ihr Schatten mit. 

Wenn ich e8 nun unternehme, das Bild meiner Gemeinde zu 
zeichnen, jo wünjchte ich, daß e8 mir gelänge, auch da Licht und Schatten 
richtig zu verteilen. Wie leicht fommt eins über dem anderen zu Furz, 
und der Bejchauer leidet unter dem beengenden Gefühl, daß, was er 
zu jehen befommtt, nicht jcharf genug ift, nicht der Wirklichkeit entjpricht. 
Jeder Hirte liebt jeine Herde, und die Liebe macht blind, zumal wenn 
es noch nicht lange her ift, daß er die Herde bon jeinem Vorgänger 
übernommen hat. Zum Glüd find wir nicht auf unjere eigenen Ein- 
drüde angewieſen, jondern e3 ftehen uns Tagebücher zur Berfügung, 
die bis in die Tage der Gründung der Gemeinde i. %. 1893 zurüd- 
reichen. Haben doch in zwei Dezennien nicht weniger als acht Mij- 
jionare an diejer Gemeinde gearbeitet, und wir betonen gleich hier, 
daß der häufige Wechjel in der Leitung der Gemeinde in feiner Rich- 
tung zum Nachteil ausgejchlagen if. Jedem diefer Mifjionare tat es 
leid, wenn er nach furzem Aufenthalt den ihm lieb gewordenen Ort 
wieder verlajjen mußte. 

Kur einer unter ihnen war froh über jeine Ablöſung, als er nad) 3jähriger, 
ſcheinbar vergeblicher Arbeit fajt aufgerieben war. Vor feiner Abreije Hat er fol- 
gende Sätze dem Tagebuch anvertraut: „Jede Bemegung dauert nur jo lange, als 
die bewegende Kraft anhält. Hört dieje auf, jo jchläft aud) die Bewegung ein. Was. 
Hier die Jahre hindurch eine Scheinbewegung hervorgerufen hatte, waren allein 
Furcht und Gewinnſucht. Erftere fiel immer mehr weg, und letztere fand immer 
weniger ihre Befriedigung. Daher kommt e3, daß die Hiefige Bewegung eingefchlafen 
iſt. . . Das teligiöfe Moment ift nie ernftlich in Frage gefommen." Es wur bi 
dahin (1896) noch fein Heide getauft, noch feiner im Katechumenat. Aber ob der 
Mann wirklich vergeblich gearbeitet hat, mird man ftark in Frage ftellen, wenn man 
ji) vergegenmärtigt, daß der ihn ablöfende junge Mifjionar bereit? ein Jahr darauf 
2 fterbende Ausfägige nebft einem gefunden jungen Burjchen taufen konnte, und 
daß wieder ein Jahr fpäter dur) die Taufe von 8 jumgen Männern der Grund zur 
Gemeinde gelegt worden ift. Nachdem der im Kampf gegen zähes Heidentum und 
unter der heißen Tropenfonne müde Gewordene — es ift der Berfaffer der „Morgen 
dämmerung in Deutſch-Oſtafrika“ — nad) längerem Aufenthalt in der deutſchen 
Heimat wieder arbeitsfroh in die hiefige Arbeit zurüdgefehrt war, ift ihm dann auch 
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die Genugtuung zuteil geworden, daß er in neuer Gjähriger Tätigkeit reiche Früchte 
reifen jehen durfte. 

Heute zählt die Gemeinde 340 Seelen nebjt 150, die im Tauf- 
unterricht jtehen. Es mag dies ungefähr der jechite Teil der Bevöl— 
ferung jein, die zum Gtationsgebiet zu rechnen ift. Etwa die Hälfte 
der Chrijten gehört Der Muttergemeinde an, während die andere Hälfte 
ji auf acht Außenpläße verteilt. 

Das Stationsgebiet von Neubethel ift das kleinſte hier in Uſam— 
bara. Bon der Nachbarjtation Hohenfriedeberg jind wir durch ein 
großes Waldgebiet getrennt; nach den drei anderen Himmelstichtungen 
bilden wir das Ende der bewohnten Welt. Nach der einen Seite jchließt 
uns der Wald, nach der anderen die Steppe von der übrigen Menjch- 
heit ab. Wie Schwalbennefter hängen die Dörfer am Rande des Ge- 
birges, aufgebaut auf gewaltigen Gneizfeljen. Ein Teil der Leute 
hat fich unten angejiedelt im fruchtbaren Schwenmland. Einige Dörfer 
jind auch weit vorgejchoben in das hochgelegene Waldgebiet, mo bi 
vor furzem nur Büffel hauften. In diefem Wald find aud) etliche deutſche 
Niederlafjungen gegründet jamt einer Holzjabrif mit Turbine und 
eleftriijchem Licht. Da haben etliche unjerer Leute Arbeit gefunden. 
Aber in der Hauptjache haben wir es mit freien Bauerngemeinden 
zu tun, und von Proletariat iſt noch feine Rede, da auch diejenigen, 
die in den europäiſchen Betrieben Beichäftigung finden, immer wieder 
zwiſchenein ihr Feld in Ordnung bringen. Es iſt freilich ein mühjeliges 
Arbeiten. Die Bananengärten und Maisfelder hängen zum größten 
Teil an den fteilen Hängen. Nicht nur ſo manches Stüd Vieh ift ge- 
legentlich vom Feljen abgeftürzt; auch der gute Humus wird bei jedem 
tropifchen Regen mit weggeſchwemmt. Diejenigen aber, die es bor- 
ziehen, fi) in der Niederung anzufiedeln, haben dort gegen Fieber 
und erjchlaffende Hite anzufämpfen. Da jie es bis jeßt weder oben 
noch unten gelernt haben, bei Landwirtichaft und Viehzucht die Mittel 
anzuwenden, die uns die moderne Kultur an die Hand gibt, da fie nicht 
tiefgründig arbeiten mit Spaten oder Pflug, fondern nur oberflächlich 
das Land „befragen“, jo find die von ihnen erzielten Erträge recht ge- 
ring, und die Lebenshaltung ift eine dürftige. Auch wenn der Neger 
einmal zu träge war, jein Feld zur rechten Zeit zu bejtellen, brauchte 
er darum doch nicht zu fürchten, Hunger leiden zu müfjen. Dazu ift 
auch bei den Bantu die Gaftfreundichaft viel zu ftarf ausgebildet, auch 
der Faulite weiß, daß immer wieder etliche da find, die gutmütig genug 
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find, ihn auch ohne Gegenleiftung in ihre Hütten aufzunehmen. Wenn 
aber alle Not leiden und der Früh- und Spätregen einmal völlig aus— 
jet, dann ift es eben auch ihm bejtimmt, mit zu hungern, und jein 
Kegerfatalismus kommt ihm zu Hilfe, mit Gleichmut dann zu jterben 
und zu verderben. 

Immerhin ift ſowohl das abhärtende Höhenklima wie die Ab- 
geichloffenheit Des Gebietes die Haupturſache geweſen, daß fich bei 
dem hiefigen Bolksichlag Eigenſchaften entwidelt Haben, Die wir bei 
den übrigen Bewohnern von Ujambara, die doch Stammesgenoſſen 
find, weit nicht in dieſem Maß entwidelt jeden. Den Mtaëmann*) 
kann man jchon äußerlich genau vom Wugamann unterjcheiden: er 
ijt größer, breiter, bejjer genährt; die Gejtalt ift mafjiv, der Kopf grob 
und edig. Die Gefichtsform des Mlalomannes**) ift weicher, die Züge 
des Wugamannes find ſchärfer gejchnitten. Die Wugaleute find demo— 
kratiſch veranlagt troß de3 langen, ſtrammen Silindiregiments. In 
Mtae haben wir e3 zu tun mit einem zähen, konſervativen Bauern- 
volk mit all jenen Vorzügen und Schwächen. Wir finden fie langſam, 
ſchwerfällig, umjtändlih. Die Sprache hat fich reiner erhalten al3 
im Süden bon Uſambara, wo das Sigua leichter Eingang fand. Es 
jind zwar im Lauf der Zeit viele Pareleute im Norden eingemandert. 
Aber die beiden Sprachen find viel zu dDivergierend, als daß eine ftarfe 
Beeinfluſſung hätte ftattfinden fünnen. Die Orts- und Perjonen- 
namen find hier in der Mtaslandſchaft noch ganz die alten, jo viel mehr 
Gemüt und Phantafie verratend als die im Süden gebräuchlichen, 
wo Die nichtsſagenden, abgeichliffenen Suaheli- bezw. arabiſchen Namen 
bevorzugt werden. Hier find Flurnamen nicht ungebräuchlich wie 
Hühmerrüden, Mitternacht, Höhle des Chamäleon, Habichtsjchatten, 
oder Perjonennamen wie Hahn, Heine Trommel, großer Weg, Heu- 
ichrede, „Was ijt da zu machen?”, Züge, Straußenfeder, Rind, Vogel, 
Liebling, Vielewortemacher. Hier find die alten Grußformen am treuejten 
bewahrt, auch der finnige Gruß hache! = Es werde Licht, den fich 
Bekannte beim Wiederjehen nach längerer Trennung zurufen. Die 
Kleidung ift nicht fo jehr der wechjelnden Mode unterworfen wie im 
Süden, wenn man auch das Fell hier faum mehr als einzige Beklei— 
dung antrifft. Die Rundhütte wird noch gebaut nach) der Väter Weije, 


*) Mtas iſt das Hauptdorf de3 Bezirks, in dem Neubethel Tiegt. 
**) Mlalo ift der Hauptort des Bezirkes von Hohenfriedeberg, 
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und das Feld behadt mit dem Grabjtod, der in der Verlängerung ein 
angejchliffenes Stüd Eijen führt. Feſt gewurzelt find hier noch all 
die Sitten und Bräuche, die in der animiftiichen Lebensauffaffung 
begründet jind. Belege zu der Schilderung des Animismus, wie ſie 
J. Warned in jeinen „Lebensfräften des Evangeliums” gibt, ließen 
fich hier in großer Summe finden. Es hieße nur wiederholen, mas 
Zandgrebe im Beiblatt diejer Zeitſchrift (1912, Septb.) von Sumatra 
erzählt, wollten wir zu jchildern fuchen, was auch in unferer hiefigen 
Ehrijtengemeinde fich noch an Neften jolchen Aberglaubens findet. 

Wir erwähnen ſolches abjichtlich fchon hier, weil jolche Vor— 
ftellungen nicht oder nur wenig den fittlich religiöfen Habitus eines 
Menſchen bezw. einer Gemeinde alterieren, fondern zu dem Kultur- 
milieu gehören, in das wir dag Chrijtentum hineinzugeftalten beftrebt 
find. Nur joweit der Animift in Gefahr ift, bewußt oder unbewußt 
den Mzimu-Ahnengeiſt an die Stelle des Mulungu, des Schöpfer- 
gottes, zu jegen — und dieſer Berfuchung unterliegt er tatfächlich immer 
wieder —, oder wo animiftiiche Vorftellungen unfittliche, egoiftifche, 
perverje, graufame, unzüchtige Handlungen und Bräuche im Gefolge 
haben, al3 da jind Kindstötung, Unbarmherzigfeit gegen Kranfe, Ver— 
leumdung und Ahndung ſolcher, die im Verdacht der Zauberei ftehen, 
wird es Sache de3 Chrijtentums fein, im Bund mit modernem Natur- 
erfennen jich damit auseinanderzufegen und befjere Erkenntnis und 
Gejinnung an Stelle der alten zu jegen. Seitdem mir in der deutſchen 
Heimat eine Reihe von frommen Chriften fennen gelernt haben, die 
an die Kraft des Zaubers und an das Borhandenfein von Heren, an 
den Einfluß glauben, den die beim Sterben aus dem Körper entflie- 
hende Seele auf die Blumen in der nebenanftehenden Vaſe oder auf 
den im Seller des Haujes lagernden Wein auszuüben imjtande ift, 
und wenn wir bedenken, twie jich in der altchriftlichen und jpäter vor 
allem in der katholiſchen Kirche echt chriftliche Glaubensvorftellungen 
und Hoffnungsgedanfen mit den im Bolf noch lebenden animiſtiſchen 
Borftellungen verſchwiſtert Haben, dann find mir nicht mehr jo leicht 
geneigt, die Höhe oder Tiefe heidenchriftlichen Gemeindeleben nad) 
dem „Aberglauben” zu bemejjen, der noch in der Gemeinde lebt. Mei- 
ſtens ift es jo, daß der Heidenchrift an die Eriftenz des Mzimu, an die 
Wirffamfeit des Speichel3, des Bejprechens, des böſen Blids, der alten 
Bauberformeln „glaubt“, aber zugleich annimmt, daß ihm, dem Chriften, 
all diefe magiſchen Kräfte nichts ſchaden Fünnen, und daß es Abfall 
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bedeutet, wenn er ſich mit dergleichen Geheimfünften abgeben wiirde. 
Es wird dem Miffionar höchftens ein Lächeln abnötigen, wenn ihm 
ein Chriſt mit wichtiger Miene mitteilt, daß Da und dort einer jei, der 
ji in einen Löwen verwandeln Fünne. 


Ganz ander wird unfer Urteil lauten über einen all, der der jüngjten Ver- 
gangenheit angehört. In der Gemeinde ftarb an ven Folgen eines Gturzes eine 
wackere Chriftin. Um die Kinder und den Haushalt nahm fich treu eine im Katechu- 
menat fich befindende Schweiter der Verjtorbenen an. Eines Tages trifft fie beim 
Holzholen mit zwei Chriftenfrauen aus der Gemeinde zuſammen. Dieje flüftern 
ihr zu, e8 fönnte doch wohl beim Tod ihrer Schweiter mit unrechten Dingen zugegangen 
fein. Ob fie nicht doch das Drafel befragen und zum Schuß ihrer Perſon und der 
übrigen Familie ein Entjühnungsopfer darbringen wolle. Ihr jelber würde wohl 
feine Gefahr drohen, da fie im Taufunterricht ftehe, aber um fo ficherer ihrem noch 
heidnifchen Vater und ihren Geſchwiſtern. In großer Unruhe fam die Frau zu uns 
und fragte um Nat; die Chriftinnen hatten fie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. 
Es war und nicht fehmwer, fie zu beruhigen. Wir nahmen dann Veranlaffung, im Unter- 
richt auf die Sache zu jprechen zu fommen, ohne Namen zu nennen, und warteten, 
ob die beiden nicht fommen würden, um fich zu verantworten. Aber fie famen nicht. 
Erit aus Anlaß der nächjten Abendniahlzfeier ftellten fie jich zur Anmeldung ein. 
Es ſchien, als ob fie den Vorfall völlig vergefjen hätten. Als ich fie daraufhin anredete, 
erflärten beide etwas verlegen, fie wollten die Sache erſt noch einmal mit jener Frau 
bejprechen. Am Abend des anderen Tages erjchienen fie und erflärten, die Sache 
fei in Ordnung. Es habe ſich herausgeſtellt, daß die Frau fie erſt mißverſtanden habe. 
Die Frau habe ihnen damals erzählt, daß ihre heidnifchen Verwandten ihr bange 
gemacht hatten, und daraufhin hätten fie verjucht, ihr folches auszureden, fie jtehe 
ja doc im Schuß eines Höheren, und ihr könne nicht? gejchehen. Ich veranlaßte 
die beiden, mit mir zu der Frau zu gehen, und ließ die Frau erzählen, und faſt wörtlich 
berichtete jie wieder jo, wie ihr eriter Bericht gelautet Hatte. „Ja,“ jagte die eine, 
„da jind wir ja num überführt; Dagegen läßt fich nicht3 mehr einmwenden.“ Die andere 
meinte, diefe Sünde wird uns ja nun der Miffionar vergeben. „Nein, erwiderte 
die erjte, „da wollen wir doch wohl lieber vom Abendmahl wegbleiben." Denjelben 
Bejcheid habe aud) ich ihnen gegeben, ihnen aber auch gejagt, bei dem einmaligen 
Ausſchluß werde e3 wohl nicht fein Bewenden haben; fie follten fich dieſe böſe Sache 
doc jehr ernftlich überlegen. Es fomme PVerleitung einer Katechumenin zu heid- 
nifhem Treiben und ein reiches Maß von Unmwahrhaftigkeit bei ihnen zufammen. 
In der Ülteftenfigung wurde befchlofjen, zunächit einmal abzuwarten, wie die beiden 
ſich weiter verhielten, und zuzufehen, ob fich irgendwelche Zeichen ernitliher Reue 
bei ihnen zeigten. : 

Das ift ein Schatten. Wir fünnten den Verſuch machen, den 
Schatten aus dem Bild unferer Gemeinde auszumilchen, indem wir 
geltend machen, daß jene beiden Chrijtenfrauen feine Einheimiſchen 
jind: die eine ftammt aus dem Digoland, die andere von Mlalo. Aber 
wir müſſen geftehen, daß wir den ftarfen Mangel an Wahrheitsjinn 
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als Charafterfehler unjerer Gejamtgemeinde zu Fennzeichnen haben, 
daß ſie mit der Lüge, diejer Erbjünde des Negers, den Kampf wohl 
aufgenommen, aber noch weit nicht jiegreich beitanden hat. Wir 
wollen indejjen den Mangel an jubjektiver Wahrhaftigkeit und den 
jchlecht entwidelten Sinn für objektive Wirklichkeit ſtreng auseinander- 
halten, jo klar mir uns jind darüber, wie oft beides miteinander zu- 
jammenhängt. Von Charafterfehler kann ja zunächſt nur bei erjterem 
die Rede jein. Daß der Neger Die nadte Wirklichkeit ſo wenig zu er- 
fennen vermag und zu erkennen bejtrebt ift, ift in erfter Linie Natur- 
anlage. Er ijt darin Sind geblieben, unerzogenes Kind, und unfere 
Erziehung wird bejtrebt jein müjjen, ihn zu üben in der Zucht des An- 
ſchauens, des Denfens, des eindringenden Durchdenfens. Sie haben 
jeither ihrer Phantaſie völlig freien Lauf gelajjen, je unnatürlicher 
und unmwahrjcheinlicher fie jich einen Vorgang dachten, um fo befrie- 
Digter waren jie. Darum finden auch die plumpen Prophezeiungen 
der Mohanımedaner und die tollen Auskünfte der Drafelmänner überall 
Glauben, während unjere Stranfenbehandlung, unſer Gejchichtsunter- 
richt, unſere Naturkunde ihnen viel zu natürlich und darum zu unmahr- 
icheinlich ift. Es war mir auch bei dem Bericht der beiden Chriftenfrauen 
nicht ganz Far, wie weit jie von der Unwahrhaftigfeit ihrer Ausſage 
überzeugt waren. Dft erleben wir e3 hier, daß zwei ſubjektiv aufrich- 
tige Menjchen von derjelben gemeinjam erlebten Tatjache die twider- 
fprechendften Ausjagen machen. Da hat die Schule eine große Er- 
ziehungsaufgabe zu erfüllen. 

Dagegen haben wir es bei der Unwahrhaftigfeit mit einem 
Charafterfehler der Neger zu tun, dem gemäß unjerer jeitherigen Erfah— 
tung niemand al3 der Geijt Jeſu erfolgreich entgegenarbeiten kann. 
Darum will es und manchmal ſchmerzlich berühren, daß fich in unſerer 
Gemeinde die befreienden Kräfte des Evangeliums auf dieſem Gebiet 
noch nicht wirkſamer bewieſen haben. Es ift von Anfang an nicht ver- 
ſäumt worden, auf diefe Wunde den Finger zu legen. In den Tage- 
buchblättern der Station fehrt diefe Not immer wieder; bei den Mel- 
dungen zum QTaufunterricht wird der eigentliche Beweggrund ver- 
ſchwiegen, auch getaufte Chriften bedienen ſich in ihren Außerungen, 
in ihrem Verhalten gegen den Miffionar und untereinander der Lüge. 
Ein Grund ift in vielen Fällen die Feigheit, ängftliche Vorausficht 
der möglichen nachteiligen Folgen der Wahrheit. Der Europäer ift 
jo wißbegierig: über alle3 will er Aufihluß haben. Solange der Schwarze 
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ſeinen Charakter nicht kennt, iſt er mit Recht mißtrauiſch. Wer weiß, 
wozu der weiße Mann die Enthüllungen benutzen, mißbrauchen kann, 
die ihm der Schwarze macht? Seine animiſtiſche Weltauffaſſung ver— 
bietet ihm außerdem, ſeinen Seelenſtoff preiszugeben. Das würde 
er tun, würde er mir etwa feinen Namen verraten. Kaum einer un- 
jerer Schüler hat uns beim Eintritt in die Schule feinen richtigen Ruf— 
namen gejagt. In welche tödliche Berlegenheit haben mir diefe armen 
Menſchen gebracht, wenn wir fie quälten, uns die Namen ihrer ver— 
ftorbenen Eltern zu jagen. Muß da nicht der erzürnte Mzimu Rache 
an ihnen nehmen? Golange wir folches nicht mußten, haben mir ſelbſt 
unjere Schwarzen zur Lüge erzogen. Später ſagten wir ung: viel 
beſſer ift’S, fie gar nicht erft nach Dingen fragen, die einzugejtehen 
ihnen unbequem oder nachteilig zu fein jcheint. Wo vorauszuſehen 
ift, daß fie lügen, wollen wir ihnen nicht erſt die Gelegenheit Dazu 
geben. Denn mit jeder Lüge verirren jie ſich weiter von der Wahr- 
haftigfeit. Wollen wir es ihnen erleichtern, wahrhaftig zu fein, jo gilt 
es exit, daß mir ihr Vertrauen zu gewinnen fuchen; vor allem aber 
gilt e3, fie immer auf neue, mit viel Geduld, unter den befreienden 
Einfluß der Perjon Jeſu zu jtellen. Denn in der inneren Unſelbſtän— 
digkeit liegt der tiefere Grund der Unaufrichtigfeit. Sie jind Nach— 
fommen eines Gejchlechts, da3 feine gottesfürchtigen, freien Perſön— 
lichkeiten Fannte, jondern nur Herdenmenjchen, die nur denken und 
handeln durften, wie es von alters her Brauch und Herfommen war, 
und ihre eigenen Gedanken und Triebe ängſtlich boreinander ver— 
bargen, da jeder im anderen feinen Feind jah, und feiner dem anderen 
traute. Iſt's ein Wunder, daß und auch bei unferen Chriften noch jo 
viel Heimlichtuerei, jo viel Unzuverläfjigfeit im Handel und Wandel 
begegnet? Wie gern mollten wir der Regierung und den deutſchen 
Anfiedlern ehrliches, zuverläſſiges Arbeitermaterial liefern aus unjeren 
Ehriftengemeinden. 

Bei gutem, ehrlihem Willen zu treuer Berufserfüllung ge— 
bricht’3 noch oft an der nötigen Energie. Oft haben mir e3 
erlebt, daß ein Chrift zwei, auch drei und vier Jahre lang treu ge— 
dient und faum zu Klagen Anlaß gegeben hat. Dann mit einem Male 
klappt er völlig zufammen. Geine Willenskraft ijt verbraucht; es fom- 
men Fehler und Untugenden zum Borjchein, die er glaubte über— 
wunden zu haben, Er muß entlaffen werden. Das Triebleben hat 
noch einmal den Sieg Davongetragen, und manchmal mußten wir, 
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beobachten, daß der Betreffende fich erjt noch einmal völligem Sinnes- 
taumel ergab, bevor er wieder zur Bejinnung fam und fich aufraffte. 
In etlichen Fällen hat die Kraft auch nicht mehr ausgereicht; in allen 
unjeren Chrijtengemeinden iſt ſchon dieſer und jener, von der Leiden- 
Ichaft zerrieben, zugrunde gegangen. 

Unfere Gemeinde hat folder Dpfer wohl am mwenigjten zu beflagen. Meine 
erite Amtshandlung hier war das Begräbnis eines Mannes, den die Geldgier, ver- 
bunden mit ftarfer Sinnlichkeit, dereinft aus der Gemeinde getrieben hatte, und den 
in feinen legten Tagen die Todesangft noch wieder hierher gebracht hat. Er foll in 
der Fieberphantajie bald nach dem Miffionar, bald nad) dem heidnifchen Mebdizin- 
mann gerufen haben. Ein Chrift, der vor 4 Jahren dieſen mit ins Unglüd gezogen 
hat, lebt bis heute völlig im Heidentum. Er hat fi) zwar faſt unmittelbar neben 
der Gtationsgrenze angejiedelt, ſchickt auch jeine früher getauften drei Kinder zur 
Schule, ift aber durch die drei Frauen, die er in der Zmwifchenzeit geheiratet hat, ge» 
bunden und fieht ein, daß ihm die Rückkehr jehr ſchwer gemacht ift. Das Bertrauen, 
da3 jein Miffionar ihm damals ſchenkte, hat er in gemeiner Weife mißbraucht, und 
faft wäre es ihm gelungen, einen größeren Teil der Gemeinde zum Abfall zu ver- 
leiten. Doc hat die Gemeinde nad) einigem Schwanken die Kriſis überwunden 
und ift feitvem weſentlich erftarft. 

Es ijt den Mifjionaren, die an der.hiejigen Gemeinde gearbeitet 
haben, von Anfang an gelungen, unlautere Elemente bon ihr fern 
zu halten, oder jolche, nachdem fie jich eingejchlichen hatten, bald wieder 
zu entfernen. Der hiejige Naturboden iſt geeigneter als mancher andere, 
ein geſundes Chrijtentum jich entwideln zu lafjen. Wir werden zu zeigen 
haben, wie fich in der Zucht des Heiligen Geijtes die Naturanlage 
des Chriften von Neubethel zum Charakter verdichtet hat. Die Bor- 
bedingungen hierfür waren injofern nicht allzu günftig, als bei den 
allermeijten nicht der religiöje Faktor bei ihrer Meldung zum Tauf- 
unterricht ausichlaggebend war. Es ift ficher fein Zufall, daß die zwei 
Erjtgetauften Ausfägige waren, und daß einer unjerer Erftlinge, die 
gelähmte Naemi, bis heute zum Stationsinventar von Neubethel ge- 
hört. Es famen in der Folge eine Reihe von Gebrechlichen, Bejeljenen, 
Kinderlofen und Einfamen, die feinen Mann mehr haben. Sie alle 
juchten Heilung von ihren förperlichen Breften und fanden mehr, und 
jelten wird irgendwo die Verheißung ſich jchöner erfüllt Haben als 
hier, die der Evangelift des Alten Bundes dem Knecht Gottes in den 
Mund legt: „Er hat mich gejandt, den Elenden zu predigen, die zer— 
brochenen Herzen zu verbinden; zu berfündigen den Gefangenen die 
Freiheit, den Gebundenen, daß ihnen geöffnet werde, zu verfündigen 
ein gnädiges Jahr des Herrn.” Selten wird e3 fich fchöner wiederholen‘ 
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als hier, was man zur Zeit Jeſu in Galiläa erlebte, daß die Blinden 
jehen, und die Lahmen gehen, und die Ausjägigen rein werden, und 
die Tauben hören, und die Toten aufitehen, und den Armen das Evan— 
gelium gepredigt wird. Gelig ift auch hier mancher geworden, der 
jich nicht an der armen Geftalt des Nazareners geärgert hat. Daher 
fommt es, daß der alte Bater Bodeljchwingh gerade die hiejige Gemeinde 
bejonder3 in fein Herz gejchlofjen hatte, und daß jie den Namen Neu- 
Bethel tragen darf. Erinnerte fie ihn doc) fo jehr an feine Gemeinde, 
die eine Gemeinde von Sterbenden iſt. Unſere alten Mütterlein wiſſen 
e3 auch zu ſchätzen, daß fie Hier für ihre alten Tage, nad) einem Leben 
von Mühſalen und Streit, Ruhe und Labung gefunden haben. Ziem- 
lich alle hatten bei ihrer Taufe zu gejtehen, daß fie Kindermorde auf 
dem Gemifjen haben. Und nun kann nichts mehr fie fcheiden von der 
Liebe Gottes. Wie hat doch die alte Mambafi aufgeatmet, al3 ich ihr 
die Verfiherung gab: Das Alte ift vergangen, es ijt alles neu geworden, 
auch in deinem Leben. Gie hat e3 zunächſt hingenommen auf Treu 
und Glauben. Der Mifjionar war ihre Autorität. Aber auch fie fängt 
in ihren alten Tagen noch an, es zu erleben. Als kürzlich im Chrijten- 
unterricht der Frauen die Frage aufgeworjen wurde: „Für was für 
Leute ift das Himmelreich da?", da war es Mambafi, die furz ent- 
ſchloſſen zur Antwort gab: „Das Himmelreich ift für die Klugen da, 
e3 ift aber auch für und Dumme da." Gie läßt fich gerne rufen, wo e3 
gilt, Wochenpflege zu übernehmen oder Befümmerten ein treuherziges 
Wort zu jagen. 

Unfere Gemeinde mwächjt langſam, aber ſtetig. Wir haben nie 
etwas erlebt, was man Erwedungszeit nennen fönnte. Sch könnte 
mir auch nicht denfen, daß die Mtasleute je das Himmelreich mit ftür- 
merischer Gewalt an fich riffen. Sie brauchen Zeit zur Überlegung und 
zur Ausführung. Es ſcheint ungefähr jede Woche einer zu kommen, 
der den gefaßten Entjchluß zur Tat werden läßt. Geſtern war wieder 
einer da, ein junger Mann aus den: benachbarten Heidendorf, das uns 
im Lauf der Jahre ſchon jo manchen Chriften gejtellt hat. Er jagt: 
„sch will Gottes Wort." Ich antwortete: „Was-veranlaßt dich zu Diefem 
Entſchluß?“ Er: „Nichts; ich habe feinen Kummer; das Wort Gottes 
hat mein Herz überwunden.” „Haft du eine Frau?” „Ja.“ „Will jie 
auch fich unterrichten laſſen?“ „Nein. „Weshalb nicht?" „hr Herz 
ift noch nicht umgemwandt; vielleicht wird fie fpäter noch fommen; ich 
weiß es nicht. Jeder Menfch hat fein eigenes Herz." Das ift ein typijcher 
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Ball. Sicher hat den Mann irgendeine äußere Veranlaſſung bewogen, 

jebt den Anjchluß an die Gemeinde zu fuchen. Dies erjte Motiv wird 
jpäter einmal zum Vorſchein fommen, wenn er hier warm geworben 
fein wird. Ein zweites tieferes Motiv hat er aber eben fo ficher ſchon 
lang in jich herumgetragen: es war eine innere Unruhe, ein Nicht- 
befriedigtjein, über das er jich feine genauere Nechenjchaft zu geben 
vermag. Und nun iſt's jo weit; das Herz ijt willig, der inneren Stimme 
zu folgen. Wenn er fein Mtaëmann wäre, jondern einer aus dem Süden, 
dann wäre es wahrjcheinlich, daß er erjt mal einen jchwachen Verjuch 
machte, um dann Hintendrein wieder Kehrt zu machen. Da er aber 
aus der hiejigen Landichaft ftammt, ift anzunehmen, daß er fich die 
Sache vorher gründlich überlegt hat, nun aber mit Energie den Strick 
durchichneidet, der ihn mit der Vergangenheit und Verwandtſchaft 
verbindet. Sagt doch der Bumbulimann im Süden, jich felber ironi— 
fierend: „Willft du den Abhang hinunterſpringen, beſieh dir erſt deine 
Beine, ob fie dem Sprung gewachſen find!" Der Mtaemann aber 
antwortet: „Gewagt ijt gegejjen!" (Friſch gewagt, ift halb gewonnen!) 
Der Ehrijt von Neubethel hat es erfahren, daß e3 ein gemwaltiges Wagnis 
ift, das er unternimmt, wenn er an des Miſſionars Türe anklopft. Auch 
er fönnte fingen: „Es koſtet viel, ein Chrijt zu fein.” Und darum folgten 
unfere Ehrijten nur einem jehr berechtigten Selbiterhaltungstrieb, wenn 
fie jich fagten: Erſt langſam, dann aber gründlich! und wenn fie ſich 
dann mit großer Entjchloffenheit abjonderten von allem, was ihnen 
ſchädlich werden fonnte, wenn fie ernjtlich Front machten nicht nur 
gegen die Bejchneidung und die larere Praris in der Nachbargemeinde 
Hohenfriedeberg, fondern auch gegen den Alkohol und jeruelle Ver- 
irrungen, und wenn fie mit Schroffheit ſich löften vom alten Sippen— 
verband jamt feinen Opfern, Myſterien und Feten, den Fluch des 
heidniſchen Vaters auf fi) nahmen, faſt graufam fließen jahen die 
Tränen der Mutter und nicht eher wieder Fühlung fuchten mit den 
Verwandten, als bi3 fie die Zuficherung hatten, daß diefe fie jernerhin 
nicht mehr behelligen würden ob ihres Chriftenftandes. Während 
in der Chriftengemeinde Wuga einzelne heidnijche Mütter ihren über- 
getretenen Kindern folgten und jich im Chriftendorf anjiedelten und 
damit ihren Kindern und Enfeln zur dauernden Verſuchung wurden, 
würde fich bei uns eine heidniſche Mutter nie dazu entfchließen können, 
diefen Schritt zu wagen. Wir haben eine Reihe alter Mütter und Groß- 
mütter in unſerer Gemeinde; aber e3 haben ſich erſt die Herzen der‘ 
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Mütter zu den Kindern befehtt, und die Ungläubigen zu der Klugheit 
der Gerechten. Unfere Leute fagen gern: „Es iſt gegangen, wie wir’ 
mit unjerem Bieh machen. Die Kuh würde nicht in den Gtall gehen, 
wenn mir nicht erft ihr Kalb Hineintreiben.” Den Bätern wird's frei- 
lich jchwerer, ihren Kindern zu folgen: fie haben meijtens noch eine 
zweite oder gar dritte Frau im Heidendorf, und nur wenige bringen 
es fertig, diefen Strick zu durchichneiden. 


Über ein anderes wundern wir und immer auf3 neue: Daß unſere heiden- 
chriſtlichen Gemeinden, nicht nur die hiefige, einen fo erfolgreihen Kampf führen 
gegen die Ausfchreitungen des feruellen Triebes. Die heidnifchen Schambala werden, 
daß ich fo fage, von früheiter Jugend an geradezu trainiert und dreffiert für die wider» 
natürlichfte Unzucht. Noch vor zehn Jahren war e3 bei der feeljorgerlihen Einzel- 
beſprechung die ftändige Not der jüngeren Chriften, daß der Trieb ftärfer geweſen 
mar al3 der dagegen fämpfende Wille. Und heute? Es ift ja noch viel des Unter- 
liegens; aber immer öfter fönnen ung die Kämpfer mit fröhlihem Leuchten der Augen 
erzählen von Siegen, die fie erfochten. Da dürfen wir dasjelbe erleben, was einſt 
im Lande Galiläa jo anſchaulich wurde: Es ging Kraft von ihm aus, und er heilte 
fie alle. 

Bei dem Verſuch, den Lichtjeiten unferer Neubethelgemeinde als Gemeinde 
nachzugehen, jchliegen wir uns dem Schema an, das der Neftor der Miffionswifjen- 
ſchaft für die Charafterifierung einer heidenchriftlihen Gemeinde aufgejtellt hat, 
wenn er fragt: Was leiftet fie auf dem Gebiet a) der Gelbiterhaltung, b) der Gelbit- 
verwaltung, c) der Gelbitausbreitung? Daß fie dies alles ſelbſt zu leiſten hat, ift der. 
Neubethelgemeinde etwas Selbſtverſtändliches: fie ift in dieſer Richtung gut er- 
zogen. Sie hat jchon den Beweis erbracht, daß fie ernitlich gejonnen ift, zu leiten, 
was in ihren Kräften fteht. Wir finden Opfermilligkeit in all den Fällen, da der Ge— 
meinde ein Notjtand vor Augen fteht, und mo die Not nicht allzu lange dauert. Es 
fehlt noch an der nötigen Ausdauer, an der Energie, die nicht erlahmt, auch wenn 
der erite ſtarke Antrieb nachgelafjen Hat. Wir erleben dazfelbe, was man in den Zandes- 
firhen der deutjchen Heimat beobachtet: die Kirchenfteuer ift nicht beliebt. Sie be— 
trägt pro Jahr für alle Abendmahleberechtigten 1 Rupie = 11/3 Mf. Wir geben uns 
Mühe, immer wieder bon Zeit zu Zeit der Gemeinde den Zweck diejer Steuer klar— 
zumachen: Gelbfterhaltung. Unfere Gemeinde hat nicht bloß ihren Miffionar, fie 
hat auch 7 Katechiften und 3 Lehrer, die alle von der hiejigen Chriftengemeinde, der 
fie dienen, unterhalten werden follen. Der jährliche Unterhalt der ſchwarzen Ge— 
hilfen beträgt etatsmäßig 768 Rp. = 1024 Mi. Was die Gemeinde an Kirchenfteuer 
aufbringt, beträgt rund 150 Rp. = 200 ME., alfo nur den 5. Teil deſſen, was fie auf- 
bringen follte, ganz abgejehen vom Miffionarsgehalt.. Immer wieder beobachten 
wir, daß die Vermöglichſten die läffigften Bahler find, daß unfere alten Weiblein 
fchneller ihre Rupie bringen als die zahlungsfähigen Handwerker. Nun aber ift eine 
außeretatsmäßige Gemeindekaſſe angelegt, in die die Erträgniſſe des Gemeinde» 
aders fließen. Diefer Gedante des Gemeindeaders hat unferen Chriften jehr ein- 
geleuchtet, und um die Beftellung dieſes Aders braucht fich der Gemeindeleiter nicht 
zu fümmern. Wenn die Aderzeit herannaht, find die drei von ber Gemeinde dazu 
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beftellten Beamten nicht faul, Männer und Frauen zur Arbeit aufzurufen. Wer 
nicht Folge leiſtet, kann feinen Tribut in Form einiger Heller in die Gemeindekaſſe 
zahlen. Es wird Maid gebaut und Kartoffeln, aud) Reis gepflanzt. Die Mutter- 
gemeinde Hat ſolchen Ader, und auch etliche der Filialgemeinden haben ihn angelegt. 
Aus den Erträgen konnten bereit3 zwei Schulen auf neuen Außenpläben gebaut 
werden. Unferen Ülteften war es ſehr wichtig, den heidnifchen Dorfbeamten Har 
zu machen, daß wohl früher die Miffion ihnen Schulen gebaut habe, daß dieje Zeiten 
‚aber endgiltig vorüber jeien und es nun an ihnen fei, ſelbſt für ihre Bedürfniſſe zu 
forgen. Die Chrijtengemeinde wiſſe, was fie an ihrer Schule habe, fühle fich ver- 
pflichtet, ihren heidniſchen Landzleuten mit qutem Beifpiel voranzugehen und fie 
zu unterjtügen. Aber fie erwarteten nun, daß auch die heibnifchen Dorfgenoffen 
ihre Hände rühren, da3 Holz- und Deckmaterial herbeijchaffen und beim Aufbau 
de3 Hauſes Handlangerdienite tun. Sie wollten jegt auch feine ärmlichen Lehm- 
Hütten mehr bauen, fondern ein ordentliches Haus aus getrodneten Ziegeln, das 
der Gegend zur Bierde gereiche. Auch wo eine Not in der Gemeinde entjteht, habe 
ich unfere Chriften nicht faul gejehen. Die gelähmte Naemi muß ſchon feit langen 
Sahren verpflegt werden. Zu diefem Zweck dienen die fonntäglichen Kolleften der 
Muttergemeinde; da ift es gut, von Zeit zu Zeit der Gemeinde zu jagen: Lafjet uns 
nicht müde werden! Eine Außengemeinde hat die Fürforge für eine blinde Chrijtin, 
einer anderen fällt die alte, gebrechliche Tabea zur Laſt; ich habe aber nicht gejehen, 
daß fie ihr läftig wird. Mit Freuden hat die Gemeinde einen Beitrag von über 20 ME. 
gegeben, als e3 galt, eine zur Nachbargemeinde gehörige Sklavin loszukaufen. Als 
in legter Zeit ziemlich raſch hintereinander zwei Chrijtenfrauen abgerufen wurden, 
die beide ein Häuflein Kinder zurückließen, fanden ſich auf der Stelle folche, die 
willig waren, den Kindern ihr Herz und Haus zu öffnen. Wir fehen mit Freuden: 
Die Gemeinde Hat Chrgefühl und Verantwortlichkeitsgefühl. 


Diez zeigt ſich auch auf dem Gebiet der Selbſtverwaltung, der Gelbiter- 
ziehung. Die Gemeindefafje zwar verwaltet ver Miffionar; denn mit dem Schreiben und 
Rechnen fieht’3 bei meinen vier Alteſten Fümmerlich aus. Aber das Herz haben fie 
auf dem rechten Fled. Und fie wiſſen auch: Wir find das Bleibende in der Erjchei- 
nungen Flucht. Sie haben es erlebt: von den Mifjionaren geht einer um den anderen. 
Wer Bejcheid weiß in der Gemeinde, das find wir; wer ein Schambalaherz Tennt, 
das find in eriter Linie wir. Der Mifjionar kennt wohl die Bibel, aber er fennt nicht 
unfere Sprache, er fennt nicht unfere Sitten, er fennt nicht unfere Schlihe. Wer 
till, kann ihm alles mögliche vorlügen, ohne daß er es merkt. Die Fäden der Geel- 
jorge laufen ja alle in der Stube des Miſſionars zufammen, auch die Kirchenfteuer, 
die die Ülteften einziehen, auch die fonntägliche Kollekte, die fie einfammeln. Sie 
nehmen ihr Amt nicht auf die leichte Achjel. Sie haben die Verantwortung, daß 
die jungen Burſchen und Mädchen der Gemeinde des Abends zeitig nach Haufe gehen. 
Um 9 Uhr gibt dazu die Glode das Zeichen. Gie werden gefragt, wo ſich einer in 
den Katehumenat meldet. Keiner wird getauft, wo nicht die Älteften ihre Zuftim- 
mung geben. Die Pflicht der Kranfenbefuche braucht ihnen nicht befonders ans Herz 
gelegt zu werden. Die Ültejten werden nicht weggehen vom Kranken, ohne mit ihm 
gebetet zu haben. Jeder Burjche, der ſich verloben will, weiß: mein erfter Gang ift 
der zum Ülteften des Dorfes. Wehe mir, wenn ich mich unterftehe, den Inftanzen« 
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gang zu unterbrechen: id) darf ficher fein, bei der nächſten Älteftenfigung darüber 
interpelliert zu werden. Erſt, wenn der Burſche nachweifen kann, daß er dem zufünf- 
tigen Schwiegervater gegenüber alle Berbindlichkeiten erfüllt hat, darf er das Mädchen 
dem Mifjionar zuführen, darf die Verlobung der Gemeinde befanntgegeben werben. 
Nun gilt’3 darüber zu wachen, daß der Bräutigam fich erft ein Haus baut oder Fauft 
und feine Felder inftand fegt. Dies darf der Miffionar aber den Ülteften allein nicht 
überlaffen, darin wären fie zu nachſichtig. Der Burfche würde lieber gern heute als 
morgen feine Braut heimführen. Weichlihe Nachgiebigkeit ift einer der Schatten, 
die noch ftark auf unferen jungen Chriften liegen. Wie leicht wird es dem Faulen 
gemacht, irgendwo im Haufe eines anderen mit unterzufriehen. Leicht findet der 
Böfewicht, den das Gericht für Zahlung eines Ochjen verurteilt Hat, einen, der jo 
gutmütig ift, für ihn einzutreten. Es ift Selbftironie, mern der Schambala im Sprich— 
wort jagt: Vom Nachgeben wird fein Kranker gefund. Jeden Monat findet eine 
Ätteftenfigung ftatt. Aber bei der Umftändlichfeit unferer Schambala und bei der 
Bähigfeit unferer Bauern iſt e8 nicht zu verwundern, daß die Ülteften unter ſich man- 
chen Abend der Gemeinde widmen, Chezmiftigfeiten ſchlichtend oder ſonſt allerlei 
Streit um Mein und Dein, und daß dann und warn einer jeufzt: Nun bin ich aber 
überwältigt; nun laß mid, abtreten von meinem Dienft. Wir haben darum eine 
Zjährige Dienftperiode eingeführt. Mancher hat ſchon zwei und drei Perioden hinter- 
einander ausgehalten, wenn die Gemeinde ihm das Vertrauen gejchenft hat. Ein 
feines Zartgefühl zeichnet unſere Schambaladhriften aus, ſolches Wertrauen möchte 
feiner gern zufchanden machen. 


Ein ſtarkes Verantmwortlichfeitsgefühl ift eg, das unfere Chriften bejon- 
ders ihren heidniſchen Volksgenoſſen und allen ihren ſchwarzen Brüdern gegenüber er- 
füllt. Wir Haben an unjeren jieben Katechiften eifrige und brauchbare Gehilfen. 
Es jind mit einer Ausnahme Autodidalten, von denen faum einer fehlerlos jchreibt 
und feiner das Einmaleins völlig beherrſcht. Aber die Aufgabe, die jie als Evange— 
liſten im Lande zu erfüllen haben, liegt ihnen am Herzen, und fie find ihr gemachjen.*) 
Shre redneriſche Begabung macht e3 ihnen leicht, von dem zu reden, wovon das Herz 
boll ift. Und da es alles Perfjönlichkeiten find, die Charaktere werden wollen, und die 
auch durch ihren Lebenswandel Zeugnis ablegen von der ummwandelnden Macht 
des Evangeliums, fo find jie geachtet in ihrer heidnifhen Umgebung, und ihr Wort 
wird beachtet. Sie ftehen ſchon 5—10 Jahre im Dienft bei recht geringem Gehalt 
(9—10 ME. Monatslohn). Keiner von ihnen hat bis jet daran gedacht, fein Amt 
niederzulegen, und alle haben ſich als treu und zuverläſſig ermwiejen. 


Es fehlt und aber aud) nit an freiwilliger evangeliftiicher Tätigkeit. Iſt's 
auch fein Laienmifjionsbund, der ſich organijiert hat, jo find doch eine Reihe von 
Chriften da, die ſich manchmal aufmachen, die frohe Botjchaft ind Land zu tragen. 
Sie gehen am liebjten zu zwei, manchmal jchliegen jich noch etliche Frauen oder 


*) Vgl. hierzu Monatsichrift für Paftoraltheologie VII. Jahrg. 9. Heft, Rösler: 
„Was ift das Typiſche in der Verkündigung unjerer eingeborenen Gehilfen?” Außer- 
dem: Nachrichten aus der oftafrilanifchen Mifjion, 26. Jahrg., ©. 157 u. 119 u. 79 
u. 111ff. Trittelvitz: „Die Stadt auf dem Berge." 
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Mädchen an, um einen Gejang zu ermöglichen. Wenn e3 die Großmutter Gabriele 
einrichten kann, geht jie auch gern mit, und wenn ſich Frauen als Zuhörer finden, 
jo nimmt fie gern nad) Schluß der Verfammlung diejelben auf die Geite, repetiert 
mit ihnen das Gehörte und knüpft etliche ermunternde Worte daran. 

Geit einer Reihe von Jahren hat ſich in unferer Gemeinde ein Miſſionsfeſt 
eingebürgert. Ein fremder Feftredner wird berufen. Die Hauptjache bildet der Opfer- 
umgang um den Altar, zu dem fich die Leute ſchon etliche Wochen vorher ihre Heller 
zufammenjparen. Es waren im legten Jahr ungefähr 50 Mark, die die ſchwarze 
Gemeinde zufammenlegte, und die wir als Gruß den ſchwarzen Gehilfen der Neuen- 
dettelßauer Miffion in Neuguinea überfandten. Als unfere eigenen Miffionare aber 
zogen bis jegt ſchon 5 Chriften aus Neubethel, zum Teil mit Srap und Kindern, ins 
ferne Ruanda, einer von ihnen bereit3 zum zweiten Mal. Sie werden dort in erſter 
Linie als Handwerker und zur Beauffichtigung der eingeborenen Arbeiter verwendet. 
Daneben aber dienen ihre Häufer als Anziehungspuntte für die Heiden. Die dor- 
tigen Miffionare Haben es gelegentlich ausgejprochen, daß fie ficher nicht fo raſch 
Eingang gefunden hätten, wenn fie nicht unſere Schambaladrijten als Anſchauungs— 
material im Werbedienjt bei jich gehabt hätten. 

Auch Hier machen wir die Erfahrung, daß Selbjtausbreitung nur möglich ift 
da, wo ein gejundes, murzelechtes, fröhliches und zielbewußtes Chriftentum vor— 
handen ijt. Alle Halbheit und Verdrofjenheit ftößt ab. Unfere wirkſamſten Evange- 
Hitinnen im benachbarten Heidendorf find etliche Ehriftenfrauen, die dort als Frauen 
heidniſcher Polygamiſten ihren Wohnfig behalten haben, und die eine Heidin um 
die andere nad) ſich ziehen. Obgleich fie eine Viertelftunde zu gehen haben, jind fie 
immer pünftlic) und regelmäßig zu den Gottesdienften da. Im Heidendorf halten 
fie feine Predigten, aber jie machen Eindrud durch ihr fanftes und ſtilles Wejen, 
durch den fröhlichen Sinn, der ſich durch nichts behindern Yäßt, durch den Frieden, 
der in ihren Häufern wohnt, obgleich die Männer bis heute Heiden geblieben jind. 
Und jo bemerken wir, wie auch in der Gejamtgemeinde die Selbjtausbreitung uns 
bewußt und unbeabjichtigt vor fi) geht. Der Anbruc war gut, und nun ziehen ſich 
um den innerjten Kreis immer weitere fonzentrijche Kreife, immer größere Teile 
des Volksganzen in ſich umfjpannend. Es dauert oft lange, bis wieder in eine neue 
Sippſchaft Brejche geſchoſſen iſt. Wir können in einem Heidendorf jahrelang pre— 
digen, ohne daß einer fommt und um Unterricht bittet. Diejer eine geht dann für 
das Dorf völlig verloren; denn „am Kreuzweg werden die uneins, die vorher einig 
waren“, bis jie jich dann nad) Jahr und Tag nach und nad) wiederfinden, unter neuen 
Verhältniſſen, unter einem neuen Herrn, al3 Kinder des einen Vaterd. Was ich fürz- 
lich erlebt habe, erleben wir jelten: da habe ich auf einen Tag drei Brüder getauft, 
erwachſene Söhne eines Vaters und einer Mutter. Sonſt geht e3 meijt jo, daß einer 
den Anfang macht, und die anderen nad) und nad) folgen unter dem Eindrud: der 
borausging, hat doc einen guten Tauſch gemacht. Was die Heiden zuerjt anlodte, 
mar das, daß fie jahen: die Kinder unferer riftlihen Verwandten gedeihen und 
vermehren jih. Dann fiel ihnen auf: in der Chriftengemeinde hat der mpepo (Dämon) 
eine Macht, e3 gibt feine Befejjenheit, Kinder und Mütter find gejund. Dann merften 
fie, wie die Chriſten vorwärtsfommen, etwas lernen, ſich nicht anführen laſſen von 
den Pfuſchern, ſich ordentliche Häufer bauen, fleißig und ſparſam wirtihaften, dann ' 
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und warın fich eine Kuh Faufen, fi) einen Bananengarten erwerben fünnen. Bei 
genauerem Zufehen war ihnen auch das verwunderlich, daß die Chriften feinen Zauber 
nötig haben. Auf ihre Frage wurde ihnen die Antwort: Wir beten. Wenn jie weiter 
forſchten: „Wie kommt e3 aber, daß ihr an den Gräbern der Eurigen fingen und 
triumphieren könnt?“, dann lautet die Antwort: „Kennen wir Doch den, der die Auf- 
eritehung ift und das Leben.“ 

Wer aber fomweit ift, daß er fih auf den Lebenzfürften hinweiſen läßt, der 
ijt nicht mehr fern von dem Reich Gottes, der hat e3 bald nicht mehr nötig, Fragen 
zu ftellen, der tritt bald mit ein unter die Reihe derer, die fröhlich befennen: Wir 
haben geglaubt und erfannt, daß du biſt Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes. 


ca ca ca 
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Religionsgefpräche mit einem Rührer der 
Daresfalamer Mohammedaner. 


Bon Mifjionzjuperintendent Klamroth. 

Das bedeutjamite Ereignis, das das Jahr 1912 für unfere Arbeit 
unter der ilamijierten Küftenbevölferung gebracht hat, ift eine Neihe 
bon religiöjen Auseinanderjegungen, die feit Oktober ftatt- 
gefunden haben. Gie haben für unjere Arbeit in Daresſalam und 
Uſaramo um jo größere Bedeutung, als jie nicht von ung, ſondern von 
mohammedanijcher Seite herbeigeführt jind. 

Meine Beziehungen zu shehe (Schedy) Idris Genoch) reichen 
bis zum Jahr 1910 zurüd. Ich war mit einigen feiner Anhänger be- 
fannt geworden und mit ihnen in der Unterhaltung auch auf religiöfe 
Dinge gefommen. Sie juchten, ihn mit Hineinzuziehen. Anfänglich 
ſchien er troß aller geäußerten Bereitmwilligfeit einem Zuſammentreffen 
ausweichen zu wollen. Schließlich Fam e3 doch zu einer Unterredung 
zwijchen und in der Stadt, und jchon damals fiel mir der Mann 
durch feine dialektiſche Gewandtheit auf. 

Er ift in der Gegend bon Kilwa geboren, Schwarzer, und jeßt 
etwa Mitte der Dreißiger. Er hat in Zanzibar eine unter ſchwarzen 
Mohammedanern hier jonjt jehr jeltene Ausbildung genofjen. Er jagt 
ſelbſt von fich, daß er unter den Schwarzen Daresjalams, Morogoros, 
Kiloſſas uſw. der einzige jet, der auf religiöjfe Fragen toirflich zuverläj- 
fige Auskunft geben fünne. Sein Weg führt ihn gelegentlich auch nach 
Tabora. Inſofern Hat er mit jener Behauptung auch wohl recht, als 
er unter allen jchwarzen mohammedanijchen Lehrern, die ich bisher 
in Dftafrifa fernen gelernt Habe, der einzige ijt, der arabiſche Drude 
Iefen und überjegen kann. 1910 behauptete er auch, er jet ſchon in Mekka 
gemwejen. Als ich ihm Fürzlich ein Bild von dort zeigte, hatte er die 
frühere Unterhaltung wohl vergejjen und behauptete das Gegenteil. 
Mit jolhen Charaftereigentümlichfeiten muß man hier eben rechnen. 

Mifl.-Btichr. 1918, 
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Beleſen iſt der Mann im Koran und in der hier erreichbaren 
islamiſch apologetiſchen Literatur.“) Außerdem hat Idris die arabiſche 
Bibel geleſen, ſcheinbar ſoweit das ſeinen apologetiſchen Zwecken ent- 
ſprach, und verfügt, wie ich ſchon erwähnte, über eine ausgeſprochene 
dialektiſche Begabung. 

Gerade weil es ſich bei dieſem Mann um eine ſo auffallende 
Ausnahme handelt, intereſſierte er mich beſonders. Es muß für ihn 
als Schwarzen eine ſtarke Energie dazu gehört haben, ſich auf dieſen 
Gebieten ſo heimiſch zu machen. Um ſo mehr fällt, was allerdings nicht 
jeden wundern wird, ſeine Unkenntnis auf anderen Gebieten auf. 
Seine geographiſchen Kenntniſſe ſind ſehr gering, und was ſonſt in 
der Welt geweſen iſt bis auf unſere Tage, davon weiß er verſchwin⸗ 
dend wenig. 


Es war im Oktober dieſes Jahres (1912), als dieſer Mann zu 
meiner nicht geringen Verwunderung eines Tages zu mir kam. Bis 
dahin hatte er mein Haus ſtreng gemieden. Er gab ſich ganz anders 
als in früheren Unterhaltungen, ſprach in ruhigem Ton von religiöſen 
Unterſchieden, von dem, was die Mohammedaner im Unterſchied von 
Juden und Chriſten über Ismael zu wiſſen glauben, und brachte das 
Geſpräch auf die alttejtamentliche Stellung zur Polygamie. Wenn 
Polygamie Sünde jei, jo folgerte er, dann fei David ein Sünder, und 
wie könne Jeſus, den wir für Gottes Sohn hielten, aus eines jolchen 
Sünders Haufe ſtammen? Weiter Fam er auf Zeju Tod, den der Islam 
befanntlich bejtreitet. Wenn Jeſus ſich wirklich, nach unferer Lehre, 
in den Tod gegeben habe, was jei das anders als bewußter Gelbit- 
mord, und der jei doch Sünde. Und als ich ihm in meiner Antwort 
die Gethſemane-Geſchichte und die Worte am Kreuz ausführlich er- 
zählte, fiel e8 mir auf, daß jede Unterbrechung jeinerjeit3 unterblieb 
und er aufmerfjam zuhörte. Endlich verſprach er, wiederzufommen, 


*) Er bejigt: „Ithhaar ilhak.” Kairo 1910.. Verf.: Talif Schaich Rahmat 
Allah. — „Nadjum el-muhtadin wa-rudjum el muhtadin fi dalail ete.” Kairo. 
erf.: Jusuf bin Ismail el-Nathani. — Endlich einen Traftat, deſſen Titel ich, da 
ich nicht Arabii kann, zunächſt nur in der mir von Idris gegebenen Suaheli-Über- 
jegung wiedergeben fann: Upambanuo wa haki na wa pili (?), d. h. Offenbarung 
der Wahrheit und (? des andern); Darin gibt der Verfafjer, Elzadin Muhamabdi, 
zunächit eine fürzere Darjtellung der chriſtlichen Hauptlehren, wie fie ihm fein chrift- 
liher Freund Hana Makari zugejandt, und dann feine eigene bedeutend ausführ- 
lihere Antwort darauf. i 
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er wolle gern unjere Schrift leſen lernen. Ich war nad) diefem erjten 
Bejuch recht ‚nachdenklich. 

Nach drei Tagen mar er wieder da und brachte einen anderen 
mwalimu (Lehrer) mit. Wir fingen etwas mit der Fibel an, aber bald 
merfte ich, daß das Lejenlernen nicht der Grund feines Wiederfom- 
mens gewejen war. Und diesmal fam der eigentliche Grund heraus. 
Auf einmal fragte er: „Deine Leute in Maneromango fragen dort nach 
der Bedeutung einiger arabijcher Sätze, die du mir auch vorgelegt. 
Warum das? Da weiß doch feiner ordentlich Bejcheid. Frag immer 
nur mich, wern du etwas wiſſen willſt.“ Alfo das war es. Sch hatte 
gerade damals außer ihm durch Maneromangver Chrijten auch zwei 
shehes der dortigen Gegend gemijje arabijche Sätze vorgelegt, um 
feftzuftellen, wieviele unter den unzähligen walimu tatjächlich den 
Inhalt der von ihnen gebrauchten Formeln fennen. (Daß e8 nur eine 
ganz geringe Zahl ijt, ift Har, aber Idris ſetzt diefe Zahl noch geringer 
an als ich). Maneromango liegt 80 bis 90 Kilometer von Daresſalam 
entfernt. Trotzdem war er in furzer Zeit über meine Schritte benach- 
tichtigt. Das iſt ein neuer Beweis für den jonft oft jo ſchwer nach- 
zumeifenden Zuſammenhang zmwijchen diejen Streifen. 

Sch erwiderte ihm, ob der Akide von Maneromango etwa fein 
shehe jet und der andere Mann nicht auch. Da wurde er ganz lebhaft, 
wenn die Leute auch shehe genannt würden, jo müßten jie doch nicht 
ordentlich Beicheid. Ich jolle immer nur ihn fragen und feinen an— 
deren. Er wolle auch immer nur mich fragen, und er hätte auch viel 
zu fragen über unjere Religion. Er jei der einzige, bei dem ich zuver— 
läſſige Auskunft über alles erhalten könne. Als ich noch des Hamburger 
Mtoro bin Bakari Namen nannte, den ich auch jchon manches gefragt, 
meinte er, von dem habe er auch als einem shehe-Schüler gehört, es 
jet aber jehr fraglich, ob der überhaupt Arabiſch könne. 

Da war nun ja der Grund jeines Kommens heraus. Unverfennbar 
waren die führenden mohammedaniſchen Kreiſe unter den hiejigen 
Schwarzen beunruhigt, und Idris beabjichtigte nicht3 anderes, als 
nun jelbft zum Angriff überzugehen und, indem er mich im Beiſein 
feines gelehrten Freundes durch jeine Einwände gegen das Chriften- 
tum in Verlegenheit fette, jeine Poſition wieder zu ftärfen. Denn 
fofort ſchlug er auch ſchon gründliche Ausiprache über Islam und 
Chriftentum bor in der Weife, daß er zuerit jeine Einwände gegen das 
Chriftentum mir ausführlich zur Beantwortung vorlegen wolle. Wenn 
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er ganz fertig fei, das machte er fich befonders aus, dann folle ich meine 
Fragen ftellen. Obwohl das natürlich nichts anderes bedeutete, als 
daß die ganzen Crörterungen fich zunächjt nur auf die ihm gelegenjten 
Gebiete erjtreden jollten, ging ich ſelbſtverſtändlich gleich darauf ein. 
Er ſchlug den mitgebrachten Ithhaar ilhak (etwa Wahrheitsmweifer) 
auf und las feine erjten Einwände vor. Sch werde fie hier der Reihe 
nach wiedergeben, obwohl wir jpäter noch manchesmal auf frühere 
Punkte wieder zurüdfommen. 

1. Die Zahl der Sahre, die nach dem hebräifchen Tert zwiſchen 
Adam und Noah liegen, weicht von der ab, die der Septuaginta-Tert 
angibt. Ebenjo liege es für Die Zeit zwijchen Noah und Abraham. 
Sch erklärte ihm, e3 ftehe da beidemal überhaupt nicht eine einzige 
Bahl, die hier jo und dort fo laute, jondern e3 handle ſich um die Alter3- 
angaben, und zwar bejonders um die Angabe der Jahre, in denen den 
Patriarchen jeweilig ihr erſter Sohn geboren jei. Dieje Unterjchiede 
jeien befannt, hätten aber mit unjerem Glauben um jo weniger zu 
tun, als die Septuaginta eine einige Jahrhunderte vor Chrifti Geburt 
in Ägypten zuftande gefommene Überjegung des hebräiichen Textes 
jei. Ob der Unterjchied auf die Überjeger oder auf Abfchreiber zurück— 
zuführen fei, jet zudem gar nicht feitzuftellen. 

Als ihm dieſe Antwort nicht genügte, er im Gegenteil jehr Scharfe 
Worte über die Verwerflichfeit von Änderungen in heiligen Schriften 
brauchte, fagte ich ihm, Änderungen des Worts, das den Anspruch erhebe, 
göttliche Offenbarung zu fein, feien allerdings ein jehr ernſtes Ding. 
ch gab ihm den Koran in die Hand, er folle einmal Sure 2 Vers 100 
aufichlagen. Da fiel mir auf, daß er den Vers troß etwa fünf Minuten 
eifrigen Suchens nicht fand, jo daß ich jchon faſt an feinen arabifchen 
Kenntnijjen zweifeln wollte. Es hing aber wohl anders zufammen. 
(Der Vers lautet deutjch: „Was wir auch an Verſen aufheben oder 
in Bergefjenheit bringen, wir bringen bejjere oder gleiche dafür. Weißt 
du nicht, daß Allah über alle Dinge Macht Hat?" Vergl. auch 18, 26 
und 87, 6. 7. — Mohammedaniiche Gelehrte rechnen ſelbſt 225 ab- 
geänderte Koranverſe heraus, ein Punkt, den jeder wiſſen muß, der 
3. B. über die „vom Koran gepriejene Toleranz” reden will). Idris 
merfte, tworauf ich Hinauswollte, und betonte, wir feien bei feinen Ein- 
wänden gegen das Chriftentum und nicht bei meinen gegen den Slam. 
Sch jagte, wir wollten und den Sab wenigſtens merfen, den er eben 
verfochten. Darauf meinte er, erlaubt jei Abänderung der urfprüng- 
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lichen Offenbarung, wenn die jpätere die Anderung deutlich als folche 
herborhebe. Sonſt jei e3 Frevel. 

2. Jetzt las Idris dor, daß Deuteronomium 27 nach dem hebrätfchen 
Tert nicht in Einklang ftehe mit dem ſamaritaniſchen Tert. Überhaupt 
gäbe e3 da zwiſchen den beiden einen Unterfchied bezüglich des Heilig- 
tums. AS mir aus dem, was er erſt arabijch las und dann in feiner 
Weiſe auf Suaheli wiedergab, erjt klar wurde, was für einen Tert er 
eigentlich meine, und ich ihm jagte, was e3 mit den Samaritanern 
und ihrem heiligen Buch auf jich habe, bejtand er nicht mweiter auf 
diefem Punkt. 

3. Der dritte Einwand betraf 1. Chron. 9, 35. Anftatt „jein Weib 
hieß Maacha“ jollte da der ariechiiche Text lauten: „jein Verwandter”, 
Es war ihm unangenehm, zu hören, daß diefe Behauptung nicht zutrifft, 
jein Gewährsmann ſich aljo anjcheinend geirrt hatte. Er kam auch ſpäter 
noch wieder Darauf zurüd, und als ich ihm den griechifchen wie hebräi- 
ſchen Tert nochmals überjegt Hatte, meinte er jchlieglich, vielleicht ſtehe 
es in der fatholiichen Bibel anders. Sch überjegte ihm auch noch den 
Bulgatatert und empfahl ihm, doch bei der katholiſchen Miſſion de3- 
wegen noch mal anzufragen. Da e3 zu deutlich war, daß er auf dieſe 
Ausflucht nur um feines Begleiter3 willen verfiel, vor dem er jich feine 
Blöße neben wollte, verſprach ich ihm jogar eine jchriftliche Empfehlung 
dorthin, auf die er aber verzichtete. 

4. Der vierte Punkt betraf die Gejchichte von Davids Volks— 
zählung. Nach Chronifa ſeien 3 Jahre, nach Samuelis 7 Jahre Teurung 
angedroht gewejen. Ich gab ihm den Zahlenunterjchied zu. Da griff 
er zu, jo müſſe, da nur ein Bericht wahr jein könne, der andere Lüge 
fein. Ich erwiderte ihm, man fünne über die Entjtehung diejes Unter- 
ichteds und feine Bedeutung verjchieden denfen. Er fenne doch wohl 
die alle Jahre von ihnen gepredigte Legende von Mohammeds Himmel- 
fahrt. Wie oft follten die Gläubigen danach nach dem erjten Gotte3- 
ausſpruch täglich beten? Sofort merfte er wieder, worauf ich hinaus 
mollte, und juchte die Antwort zu umgehen. Da ſprang mir jein Be- 
oleiter, an jenem Tage ein sharifu (ein Mann vom Gejchlecht des Pro— 
pheten), ohne e3 zu wollen, wirkſam bei. Er dachte wohl, Idris ſei im 
Augenblid verwirrt und könne ſich auf dieje befannte Sache nicht be- 
finnen. Er ermunterte ihn, und fo mußte Idris mit dem „SOmal” her- 
aus. Dann aber hätte der Prophet auf Moſis Rat immer wieder um 
Herabjegung gebeten, und jchließlich fei e3 bei 5mal geblieben. Darauf 
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fagte ich, ob ein Eintreten des Propheten Gad in jener anderen Ge— 
ihichte denn fo ganz undenfbar ſei. Ob das die Verſchiedenheit der 
Bahlen erkläre, wiſſe ich natürlich nicht. Jedenfalls aber läge auf Grund 
jolcher Unterſchiede noch lange fein Anlaß vor, die Berichterjtattung 
de3 Alten Teftaments zu jchelten. Alle feine Einwände hätten es bisher 
überhaupt nur mit Nebendingen zu tun gehabt und den eigentlichen 
Inhalt der Bibel gar nicht berührt. 

5. Seht las Idris vor, was fein Gewährsmann über den Unter- 
ichied zwiichen 2. Chron. 22, 2 und 2. Kön. 8, 26 (42 und 22 Jahre) 
jagte. Diejen Unterjchied gab ich ihm ohne meiteres als ſolchen zu. 

6. Beim nächſten Punkt ergab ſich ein Druckfehler jeines Gewährs— 
manned. Die Ergebnijje der Bolfszählung Davids find verjchieden, 
wenn man 2. Sam. 24, 9 mit 1. Chron. 21, 5 allein zufammenftellt. 
Nun ftand aber in feinem Buch ftatt 1. Chron. 21, 5;1. Kön.21,5. Da 
war e3 ganz überrafchend, zu jehen, mit welcher Gelbftverftändlichkeit 
Idris jet einen Irrtum feines Gewährsmannes annahm. Cr könne 
fich ja in der Zahl geirrt Haben, das bejage weiter nichts. Ex verfuchte 
e3 mit 5, 21, 2. Kön. 21, 5 uſw. Da an jenem Tage unjere Zeit ab- 
gelaufen war, verjprach ich ihm, beim nächſten Mal darauf zu ant- 
worten. Da hatte er inzwijchen die richtige Stelle, 1. Chron. 21, 5 
denn auch mit Hilfe feines Buches von Yufuf bin Esmail el-Nathani 
gefunden. Nach diejer zweiten IUngenauigfeit des Ithhaar ilhak ließ 
er den mehr aus dem Spiel, brachte ihn jpäter auch nicht mehr mit, 
„weil er zu ſchwer zum jedesmaligen Mitbringen ſei“. 

Da ich Zeit gehabt Hatte, mich mit der Frage inzwiſchen zu be- 
Ihäftigen, konnte ich ihm jebt antworten, was mir bisher auch noch 
nicht Har gemwejen war. 1. Chron. 21, 6 wird ausdrüdlich gejagt, daß 
Joab zwei Stämme nicht mitgezählt habe, und Kapitel 27, 24 wird 
jogar ausdrüdlich darauf hingemwiejen, daß zwei verſchiedene Ergebniſſe 
aus dieſem Grunde niedergejchrieben feien. Nimmt man nun das, 
was über die jpätere nicht angefochtene Bolfszählung gejagt ift (25, 1 ujiw. 
27, 1 uſw.), Hinzu, jo ließe fich der Unterfchied doch wohl erklären. 

Idris gab zu, daß dieſe Antwort zutreffend fein könne, wollte 
ſich nun aber auf chriftliche Eregeten berufen. Mit Hilfe feines Buches 
nannte er Adamu Kalalafı, Kanefat, Hauruni, Karaifibaha und Saifat 
und mwunderte fich, daß ich feinen von diefen großen Männern Fenne. 
Sch muß zu meiner Schande geſtehen, daß mir bisher auch noch die 
Spentifizierung feines derjelben gelungen ift. Vielleicht Hilft mir je- 
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mand, der bejjer bejchlagen ift in diefen Dingen. Das führte danı aber 
weiter zu einer Unterredung über den Unterfchied zwiſchen Bibel und 
Bibelauslegungen. Idris wollte ſolchen erſt nicht gelten lafjen, zog 
ſeinen Einſpruch aber zurück, als ich die Parallele zum Koran und 
Koranauslegungen anſchlug. 

7. Endlich brachte Idris noch 1. Chron. 7, 6 und Parallelen. Ein— 
mal habe Benjamin ſoviel Kinder und dann wieder ſoviel und dann 
wieder anders. Ich wies auf einen alten kinderreichen Saramohäupt- 
ling Hin,-ob er dem einen Strick daraus drehen wolle, wenn er etwa 
heute 3, morgen 4 und dann vielleicht mal 6 feiner Kinder namhaft mache. 

Im Laufe diefer Auseinanderjegungen hatte Idris ſchon gele- 
gentlich mir das Fragen einftweilen zujchieben wollen, ich war aber 
nicht darauf eingegangen. Jetzt tat er es wieder. Sch jagte zu, wenn 
er wirklich fertig wäre mit feinen Einwänden. Das verneinte er, worauf 
ich jagte, dann wollten wir ruhig bei der Abmachung bleiben, die er 
jelbft vorgejchlagen. Er jtudierte länger in feinem Buch und brachte dann 

8. Matth. 2, 23 vor. Wo fteht im Alten Tejtament die Weis- 
jagung? Ich erklärte ihm Jeſ. 11, 1 und die Bedeutung des Nezar, 
fügte aber hinzu, er habe ſelbſt gejehen, daß es eine Reihe von Pro— 
pheten im Alten Teftament gegeben, von denen wir feine Schriften 
bejäßen. Es jei möglich, daß auf anderem Wege noch eine ausführ- 
lihere Weisjagung tiberliefert worden ſei. Das leßtere gab er als 
möglich zu, das erſtere lehnte er ab. ch jagte ihm, das möge er halten, 
wie er wolle, im übrigen aber dächten feine Gemwährsmänner über 
folhe Erklärung anders. Sie behaupteten zum Beijpiel, Joh. 14 fet 
rapaxınros (Tröfter) aus repmAuros (berühmt) gefäljcht, dies jet aber 
gleich Achmed, und Achmed wieder desjelben Wortjtammes wie Mo- 
hammed. Er brauche ſich aljo gar nicht darüber zu wundern, wenn 
andere den gemeinjamen Wortftamm in Nezar und Nazareth aud) 
für bedeutjam hielten. 

9. Als letzten Punkt brachte er 1. 305.5, 7.8, ging aber nicht auf 
die Verfchiedenheit der Lesarten ein, jondern fragte nach der Lehre, 
die gemeint fei. Er ging dann auch hierauf nicht weiter ein, da er aus 
früheren Unterredungen bereits wußte, daß er im Irrtum fei, wenn 
er die chriftlihe Trinitätslehre als Glauben an Vater, Sohn und 
Mutter definiere. 

Das ift ein Punkt, den ich bejonders hervorheben möchte. Wir 
müffen auch in Oftafrifa damit rechnen, daß uns diefer ganz grobe 
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Mißverſtand entgegentritt. Leider wird er durch die Stellung, die die 
fatholiihe Miffion der Jungfrau Maria einräumt, immer wieder be- 
ſtärkt. Auch ſonſt find es oft fatholiiche Dinge, die die Auseinander- 
jegung erſchweren. Einmal zeigte ich Idris ein Bild der Kaaba und 
jagte: hier küſſen wir beide doch feinen Stein, aber wenn du nad) 
Mekka kommen würdeſt, würdet du e3 tun. Darauf er: Wallfahrtet 
ihr nicht auch zu Knochen und verehrt Bilder, die die Augen drehen 
fönnen? Er war jehr verwundert, als ich ihm das verneinte und Jeſu 
Wort Joh. 4, 24 jagte. Endlich ſagte er, das Steinküſſen in Meffa jei 
weiter nichts al3 gemwiljermaßen eine Unterjchrift unter das Glau- 
bensbefenntni2. 

So hatten unjere Unterredungen zunächſt einen gewijjen Ab— 
ichluß erreicht. Das war am 4. November. Idris blieb jeitdem aus. 
Sch Hatte mich bemüht, bei den Unterredungen ftetS alles das zu mei- 
den, was ihm ein Anerfennen der Wahrheit erſchweren oder unmöglich 
machen fonnte. Ob e3 mir immer gelungen ift, weiß ich nicht. Viel— 
leicht hat er Doch dies oder das als Polemik gegen jeinen Glauben auf- 
gefaßt. Ein Eindrud aber war unverfenndar. Er fam jchlieglich ohne 
Begleiter, und Daß er zulegt ganz ausblieb, war jicher mit dadurch 
veranlaßt, daß er jich den Erfolg der Unterredungen ganz anders ge- 
dacht hatte. 

Nachdem einige Wochen vergangen waren, juchte ich ihn zu— 
jammen mit unjerem Helfer Martin Ganifya auf. Ein Todesfall in 
jeiner Familie jollte der Grund jeines Ausbleiben geweſen jein. 
Bielleicht traf Da3 zu, wenn es auch nicht der einzige Grund gemwejen 
jein wird. Aber auch jonft war der Mann hier in feiner Umgebung 
wie ausgemwechjelt. Cr gab jich wieder ganz al3 der shehe, der jich vor 
jeinen Gläubigen nicht die mindeite Blöße geben darf. Auf unfere 
Aufforderung, Doch wieder zu fommen, verſprach er dos. Er brachte 
jet aber feine weiteren Einwände, jondern fing mit Hilfe des dritten 
auf Seite 1 (Anm.) genannten Buches an, die Ausführungen des Hana 
Mafari zu befämpfen. Wir jprachen darüber furz, jagten ihm aber, 
das ſeien Dinge, die erjt im zweiten Teil unjerer Unterredungen fommen 
jollten. Wir wollten aber jelbft fragen und nicht über Aufftellungen 
verhandeln, die ein gar nicht zu unferer Kirchengemeinjchaft gehöriger 
Mann aufgeftellt Habe. Wenn er aljo mit feinen Einwänden fertig 
jei, jo jeien wir bereit, unjere Fragen zu ftellen. Darauf ging Idris 
jehr bereitwillig ein. Wir verabredeten, jeßt bei ihm zuſammenzu— 
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fommen, und zwar ſchon am nächſten Tag. Jetzt aber nahmen unfere 
Ausſprachen einen anderen Charakter an. 

Schon als wir ung jeinem Haufe näherten, jahen wir Worberei- 
tungen zu einer Disputation auf offener Straße. Bor dem 
Hauſe war eine große Matte ausgebreitet. Ein Tiſch und vier Stühle 
ftanden darauf, und etwa 30 Freunde unjeres Idris, 3. T. walimu, 
waren verjammelt. Im Lauf der Unterredung drängte ſich bald eine 
größere Schar heran, und wir jaßen jo umgeben von einer großen Menge. 

Nach der üblihen Einleitung famen wir auf den Zweck unferer 
Zujammenfunft und stellten unſere erjte Frage: Was für Zeugnis 
habt ihr dafür, daß Mohammed ein Prophet gemwejen ijt? 
Idris überlegte etwas und jagte dann, zunächjt liege das Zeugnis des 
Pentateuchs dor. Ismael habe einen großen Segen empfangen, er 
jollte ein großes Volk werden. ch eriwiderte, das wüßten wir, aber 
wir hätten nach Mohammed und feinem Prophetenamt gefragt. Nun 
holte Idris aus dem Haufe den Ithhaar ilhak und die arabijche Bibel 
und jchlug mit Hilfe des erjteren Deuter. 18, 15. 18 auf, da jtehe e2. 
Er las die Stellen arabiſch und überſetzte jie ins Suaheli. ch jagte, 
er habe richtig überjegt, aber da jtehe nichts von Mohammed. Darauf 
er, der Name stehe wohl nicht da, aber gemeint jei er. Darauf ich, das 
jet nicht möglich; denn es ftehe da „aus dir und deinen Brüdern“, d. h. 
aus dem Volk Israel. Idris wollte das nicht zugeben, die Mohammedaner 
dächten eben bei jenen Worten an die Araber. Auf den Hinweis, daß 
das Volk Israel und das der Araber damals jchon feit Jahrhunderten 
boneinander gejchieden gemwejen, wußte er nicht3 weiter zu jagen. 

Dafür ſchlug er jest Deuter. 33, 1. 2. auf. Er fing an zu lejen. 
Als er aber merkte, daß das da nicht ftand, was fein Gewährsmann 
aus jenen Worten herausgelefen, referierte er nur, da ftehe, wie Moſes 
auf dem Sinai das Geſetz empfangen, fo Jeſus in Jeruſalem das Evan— 
gelium und Mohammed den Koran. Da die Zuhörer annehmen mußten, 
er lefe das vor, unterbrach ich ihn mit den Worten: „Halt, was jteht 
da?“ Nun ließ er da3 von Mohammed und dem Koran fort, hielt aber 
das von Sejus und dem Evangelium aufrecht. ch jagte, das ftehe da 
nicht, ex jolle doch leſen, was da ftehe. Er blieb bei jeiner Behauptung, 
wollte die Stelle aber troß wiederholter Aufforderung nicht leſen. 

Nun wandte ich mich an feine gelehrten Freunde, begegnete aber 
nur verlegenem Achjelzuden. Auf einmal wollte feiner foviel leſen 
fönnen. Da Idris ſelbſt die Bejprechung auf die Straße verlegt hatte, 
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ließ ich natürlich nicht locker, ſo daß alle, die herumſtanden, deutlich 
merkten, daß die Elite ihrer walimu ſelbſt erklärte, daß ſie eigentlich 
kein Arabiſch könne. Da kam der Akide aus Maneromango dazu, auch 
ein shehe. Ich wandte mich an ihn, er könne doch Arabiſch, er ſolle 
doch die Stelle leſen. Da konnte auch er nicht mehr genug Mabiſch. 
Sch erinnerte ihn daran, wie er einmal jelbjt jich über einen mwalimu 
luftig gemacht habe, der mit dem Koran arbeitete, ven er aber über- 
führt habe, daß er fein Jota lefen fünne. Er meinte, den Koran leſe 
er wohl, aber Arabiſch verjtehe er Doch nicht recht. 

Nun fing Idris wieder an, die Sache ftehe zwar nicht wörtlich 
fo da, e3 fei aber der Sinn der Stelle. Sch forderte ihn nochmals auf, 
uns dann doc) wenigſtens die Worte zu jagen, damit wir prüfen könn— 
ten, ob jie fich mit dem angegebenen Sinn vertrügen. Aber er wollte 
nicht. Endlich nahm er einen kühnen Anlauf und erklärte jehr ener- 
giſch: „Wenn du dieſe Stelle nicht verftehft, dann fünnen wir ja aud) 
eine andere nehmen.” Sch war noch ganz in Bewunderung diejer 
ſchönen Wendung begriffen, als Martin Ganiſya ſchon einfiel und ihm 
und den Zuhörern Harmachte, daß es durchaus nicht an unjerem Nicht- 
verjtehen, jondern allein an feinem Nichtlefenmwollen Tiege. 

Jetzt ging Idris aufs Neue Teftament über. Zuerſt meinte er 
da, Jeſus habe gejagt, er jei weder Elias noch der Prophet. Sch fragte, 
wer das gejagt habe. Darauf gab er richtig Johannes an. Ich ließ ihn 
nun oh. 1, 197. aufjchlagen; aber ärgerlich, wie er nach der lebten 
Deuteroniumftelle geworden war, las er zunächjt nur bis Vers 21 und 
meinte, aljo wolle Sohannes wohl mehr al3 alle anderen, vielleicht Gott 
ſelbſt ſein. Auf meinen Wunſch lad er nun aber doch weiter, und da 
ergab jich denn, was Johannes gemeint. Idris betonte num aber, hier 
werde Doch deutlich zwiſchen Elias, Chriftus und „dem Propheten“ 
geſchieden, und Chriftus habe doch jpäter jelbjt von „dem Propheten“ 
geiprochen, der nach ihm kommen jolle. Sch erwiderte, das jei nicht 
der Fall, mohl aber habe er von dem Tröfter geiprochen, den er jenden 
tolle. Bon dem ftehe manches im Evangelium, jo u. a., Daß er ewiglich 
bei Jeſu Jüngern bleiben werde (e3 könne aljo wohl fein Menſch ge- 
meint fein, der jpäter doch gejtorben und begraben fei), auch daß er 
jeine Lehre von Chriſti Lehre nehmen würde (er könne aljo feine von 
Chriſti Lehre abweichende bringen). Idris ging darauf auf dieſen Punkt 
nicht weiter ein, und da Sonnenuntergang nahe war, trennten wir und. 

Nach zwei Tagen trafen wir verabredungsgemäß wieder zuſam— 
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men. Auf dem Wege dorthin fiel mir auf, daß ich von Leuten gegrüßt 
wurde, die ich nicht fannte. Martin Ganifya, der auf anderem Wege 
fam, wurde angejprochen, ob heute wieder Disputation fei. Und ein 
noch bedeutjameres Zeichen, der Tijch ftand zwar wieder bereit, aber 
bon der gelehrten Freundjchaft des Idris war niemand zu ſehen. Trob- 
dem ftellten fich auch diesmal bald wieder reichlich Zuhörer ein, und 
bald jtanden fie wieder dicht gedrängt herum. 

Idris begann ſelbſt jofort wieder auf die vor zwei Tagen von uns 
geitellte Frage einzugehen. Er brachte diesmal Geneſis 21, If. vor. 
Da jehe man ja, daß Sarah) von Anfang an etwas gegen Ismael ge- 
habt habe. Sch ermwiderte, das wäre befannt, das müßten wir aber 
beide nur aus der Bibel. Die jpricht auch von dem Segen über Ismael. 
Aber der Sohn, mit dem der ewige Bund aufgerichtet worden fei, 
jei nicht Ismael, jondern Iſaak. Martin Ganifya las Genejis 17, 18—21 
vor. Da fuhr er damit heraus, das fei eben gefäljcht, weil Sarah und 
die Juden eben etwas gegen Ismael gehabt hätten. Sch fragte nad) 
dem Zeitpunkt der angeblichen Fäljhung. Darauf er: „Von Sarah 
Beit an.” Sch: „War Mojes ein Prophet oder nicht?" Er: „Ja, er war 
Prophet.” Sch: „Und der hat ſich jo täufchen laſſen?“ Er war fcheinbar 
beftürzt von diejer Wendung und jagte: „ES muß jo gemejen fein.“ 

Darauf begann er wieder Deuteronium 18 für Mohammed an- 
zuführen. Einen Propheten wie Moje tolle Gott doch erweden. Wenn 
wir aber Sa Gottes Sohn nennten, dann könne die Weisjagung 
doch nicht auf ihn gehen. Als ich Martin Numert 12, 6—8 leſen ließ, 
blieben meitere Einwände aus. Er wolle jet von Wundern reden, 
die Mohammeds PBrophetenamt bewieſen. Ich fragte noch einmal, 
aljo habe er feinen Beweis aus dem Alten Tejtament dafür. Er ſchwieg. 
Sch jagte: „Nun gut, dann verfuche es, mit den Wundern zu bemeijen.“ 

Set begann er im üblichen Vortragston Legenden zu erzählen. 
Sowie dabei der Name jeines Propheten genannt wurde, fiel ein großer 
Zeil der Zuhörer mit den arabiſchen Worten ein, die in dem Fall vor- 
geichrieben find. Idris merkte jcheinbar, daß das Murmeln zunahm. 
Der Name des Propheten fehrte öfter wieder, als vielleicht nötig war, 
und immer lauter wurde das Gemurmel dabei. Da unterbrach ich ihn 
mit der Frage, warum das gejchehe. Er meinte, das ſei ihre Gitte, 
und fie hinderten feinen Andersgläubigen an Befolgung jeiner Sitten. 
Sch entgegnete, das täten wir auch nicht; aber mir ſchiene es genug, 
wenn fie diefe Sitte in der Moſchee unter fich befolgten. Wenn fie es 
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aber durchaus wollten, jo hätte ich nicht? dagegen. Nur möchte ich nicht, 
daß andere Zuhörer Dies Gemurmel als Beifall zu feinen Ausführungen 
auffaßten. Er ſagte darauf, ſie täten das auch hier. ES jei ja überhaupt 
da3 erjtemal, daß ſolche großen öffentlihen Disputationen zwiſchen 
ihnen und ung in diefem Lande zuftande gefommen wären. In Agypten 
feien fie etwas Übliches, aber wer Hätte hier ſchon jo etwas erlebt? 
Da ſie alfo noch feine andere Praris darin hätten ausdilden können, 
blieben fie bei ihrem Herfommen. Als ich ſagte, dann jollten jie es 
nur ruhig machen, wie fie wollten, war Martin Ganiſya damit nicht 
zufrieden. Er jagte mir nachher, als Idris jolange allein das Wort 
hatte bei feinen Wundergejchichten, und dann immer das Gemurmel 
der Leute ihn noch ftärkte, da wäre es geweſen, als ob er nach all feinen 
Mikerfolgen „wieder zu jich Fame”. Martin gab fich aber zufrieden, 
und tatſächlich murmelten nachher nur noch einige Leute, die hinter 
unjerem Rüden fanden, die arabijche Formel im gegebenen Falle, 
die anderen jchiwiegen. 

Auch einen anderen Zwiſchenfall gab es noch in diefem Teil der 
Unterredung. Dicht bei uns jaß ein hellfarbiger Mohammedaner, 
icheinbar eine Art Mijchling. Als der, während er mit geipannter Auf- 
merfjamfeit den Gang der Unterredung verfolgte, den Idris einmal 
in Berlegenheit jah, mijchte er jich ein, indem er ihn aufforderte, doch 
das und das Buch (den Titel verjtand ic) leider nicht) zu holen. Idris 
winfte ab, aber ich fragte, was das für ein Buch jei. Der Mifchling 
meinte, da ftehe alles drin, mas zu dem verlangten Beweis nötig fei. 
Ich ſagte, dann jollten jie e3 doch holen. Idris war das unangenehm, 
und er jagte ſchließlich, das Buch nüße nichts, und der Mifchling mußte 
ſchweigen. 

Die Wunder, die Idris erzählte, waren folgende: 

1. Mohammed habe einſt den Mond herunterkommen, ſich ſpalten 
und dann wieder zum Himmel emporſteigen laſſen. Die Geſchichte, 
wie er ſie erzählte, war ziemlich lang. Er gab aber zu, im Koran ſtänden 
darüber nur die Worte „der Mond ſpaltete — Das andere habe man 
aus anderen Quellen. 

2. Einft Hätte der Prophet in Alis Schoß gelegen und gejchlafen, 
d.h. auf Offenbarung gewartet. Darüber jei die Sonne untergegangen, 
und Alt habe jo das Abendgebet verjäumt. Al der Prophet erwachte, 
habe er, damit Ali da3 Verſäumte nachholen fünne, die Sonne noch 
einmal mwiederfehren laſſen. Im Koran jtehe darüber nichts. 
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3. Als das Heer einft in der Wüſte ohne Waffer für die vorgeſchrie— 
benen Wajchungen gemejen jei, habe der Prophet aus feinen Fingern 
in ein Gefäß Wafjer ſtrömen lafjen. Auch diefe Erzählung ſei nicht im 
Koran niedergejchrieben. 

4. Endlich die wunderbare Nachtreije nach Jeruſalem. Erwähnt 
jei fie im Koran. Die Einzelheiten beruhen aber auf fonftiger Über- 
lieferung. 

So hatte Idris nun eine lange Zeit allein das Wort gehabt, und 
Martin Hatte recht, er kam wieder zu fich dabei und wurde immer 
jicherer. Da unterbrach ich ihn, Sonnenuntergang fei nahe, er habe 
jo viel erzählt, ein Furzes Wort wolle ich auch noch gerne jagen. Er 
meinte, er könne noch viel mehr Wunder erzählen. Sch ſagte ihm, ich 
wolle ein andermal gern mehr davon hören, und fchlug einen neuen 
Termin bor. Den lehnte er ab. Nachher hatte ich aber eine längere 
Reiſe vor. Als er das hörte, fagte er, alle Tage möchte er fich mit mir 
unterreden, er hätte das jehr gern. Sch fagte, es jet nur fonderbar da— 
bei, daß er gerade übermorgen aufs Land müjje. Wir vereinbarten, 
und nach etwa vier Wochen wieder zujammenzufinden. 

Darauf erklärte ich ihm zu jeinen Wundererzählungen, das ſeien 
fonderbare Gejchichten, 3. T. erinnerten fie jehr daran, was jich auch 
die Schwarzen hierzulande erzählten, immer Gejchichten zum Staunen, 
Zeichen vom Himmel. Jeſus habe allerdings Wunder getan; wenn er 
Kranfe jah, dann habe er jie geheilt, und der Hungrigen habe er ſich 
erbarmt und der Traurigen, die an der Bahre eines der Ihrigen ge— 
ftanden. Das jei etwas anderes. Aber al3 die Juden ein Zeichen vom 
Himmel von ihm begehrt hätten, da habe er Matthäus 16 Ver? 1 und 4 
geiprochen. Und halte er nicht ſelbſt Jeſus auch für einen Propheten? 
Was jollen alfo nun deine Wunder, die du erzählt haft? 

Hier verließ ihn feine Ruhe, und er jagte ziemlich ſcharf: „Das 
Evangelium iſt eben gefäljcht.” Ich entgegnete: „Und Mohammed jagt, 
es it Gottes Buch! Du biſt ja gegen Mohammed.” — Er blieb fcharf 
und jagte, das Gegenteil der Wahrheit hätten die Cvangeliften ge- 
ichrieben. Was ſei das überhaupt, vier verjchiedene Evangelien ſeien 
e3, niedergejchrieben erjt lange nach Jeju Tod. Dagegen jei der Koran 
ein ganz anderes Buch. — Ich muß geſtehen, hier wurde ich auch un— 
willig und etwas warm. Wer hat den Koran denn, niedergejchrieben ? 
Hat Mohammed jchreiben können? Hat man nicht erſt nach jeinem 
Tode alles zufammengetragen, was man hier und da auf Kamels- 
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fnochen und anderen Materialien an Suren niedergejchrieben gefunden 
hat, und dann den Koran daraus gemacht? Warum Hüllt ihr ihn in das 
Dunfel des Geheimnijjes? Wir überjegen das Evangelium in alle 
Sprachen und lehren die Leute lejen, damit jte jelbjt prüfen Eönnen. 
Wir brauchen unjer Buch Gottes nicht zu veriteden. 

Lebhaft fragte er, mas ich eben gejagt hätte über die Knochen, 
auf denen die Suren geftanden. Ich wurde ftußig. Gollte das eine 
Ungenauigfeit gemwejen jein? Sch wiederholte noch einmal, was ich 
darüber gejagt. Da beruhigte er jich etwas. Er hatte nämlich erjt ver- 
itanden, auf Mohammeds eigenen Knochen habe man die Suren ge- 
ichrieben gefunden. Nun gab er die Entjtehung des Koran jo, wie ich 
fie gejchildert hatte, zu, nur jet die Sammlung jchon vor Mohammeds 
Tode erfolgt. Dann aber wandte er jich wieder mit harten Worten 
gegen die angebliche Fäljchung des Evangeliums. ch ermwiderte noch- 
mals, jeder fünne ich jelbjt ein Urteil darüber bilden, wa am Evan- 
gelium jei. Dazu brächten wir e3 offen und verjtändlich. Aber er weiche 
jet immer aus, antworte nicht auf unjere Frage, und Zeugnis dafür, 
dag Mohammed ein Prophet gemejen, habe er jedenfalls nicht gebracht. 

Damit ftand ich auf und fagte zu den Zuhörern: „Seht, das ift 
jo, wie wenn drei Leute zum Bezirksamtmann in einer Erbichafts- 
jache fommen. Der wird ihre Bemeije prüfen, und wenn fie ftimmen, 
jo wird er ihren Anjpruch anerfennen. So verhält es ſich mit dem Alten 
und Neuen Teftament. Wenn num aber nachher, wenn alles fertig 
ift, noch ein anderer fommt und jagt, ich bin ja der eigentliche Erbe, 
dann wird er Doch nach jeinen Bemeismitteln gefragt werden. Nun 
jagt er, die ftehen in den Schriften der anderen. Das wird geprüft, 
aber nicht al3 zutreffend befunden. Wenn er dann nichts weiter hat 
als die Behauptung, Die anderen hätten das eben zu jeinen Ungunften 
gefälſcht, dann werde er doch einfach fortgejagt. So verhalte ſich das 
mit Mohammed." Der Beifall zeigte mir, daß ich mich verjtändlich 
ausgedrüdt hatte. 

Da war aber Idris auch jeinerjeit3 ſchon aufgejtanden und hielt 
mir entgegen: „Und wenn einer zum Bezirksamt fommt und bezich- 
tigt ſich jelbt eines Mordes, wird er deswegen, mweil nur jein eigenes 
Zeugnis vorliegt, etwa nicht verurteilt?” Sch jagte: „Er wird verur- 
teilt“, darauf er: „Aljo gilt das Selbſtzeugnis doch!" Nun hatte er 
den Beifall auf jeiner Seite, bi3 ich jagte: „Wenn Mohammed fich ſelbſt 
anflagen mollte, dann wäre das etwas anderes, dann könne das ge- 
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prüft werden. Aber num klage er ja nicht fich, fondern andere an, und 
zwar ohne anderen Beweis als jeine eigenen Behauptungen.” 

Jetzt erklärte Idris ziemlich erregt, was unjer Reden für Zived 
habe, wenn ich jene Worte nicht annehme. ch fagte, wenn er mich 
überführe, daß er die Wahrheit habe, und ich im Irrtum fei, jo wäre 
das ein ernjte3 Ding, wenn ich mich dann gegen die Wahrheit fteäuben 
würde. Aber er habe ja eben nicht beigebracht, wie folle ich ihm da 
zuftimmen fünnen. Und da es mir nach feinem legten Verhalten un- 
gewiß ichien, ob ich ihn noch einmal in einer Disputation mir gegen- 
überjehen würde, fügte ich Hinzu: „Ob wir ung noch einmal wieder- 
jehen auf Erden, weiß ich nicht. Aber vor Gottes Thron werden mir 
uns einſt wiederjehen. Da kannſt du nicht jagen, daß ich dir nicht die 
ganze Wahrheit gejagt.” 

Der Abend mar Hereingebrochen, und immer wieder noch redete 
Idris auf mich ein, bis ich ihm jagte: „Laß gut jein, du willft das lebte 
Wort Haben. Darum will ich mich mit dir nicht ftreiten.” Dann fchüt- 
telten wir uns die Hand und gingen auseinander. 

ALS ſich nach einem Monat etwa ein Tag fand, two ich ihn wieder 
aufjuchen konnte, jchicte ich am Nachmittag vorher zwei Helfer zu ihm, 
die un3 anmelden jollten. Er ließ e3 unjicher, ob er fünne, wollte aber 
zu einem gemeinjamen Bekannten Nachricht jchiden. Die Helfer dräng- 
ten, das jei feine Art, er fünne das ihnen Doc auch jet jchon jagen. 
Er lehnte eine bejtimmte Ausjage aber ab. Das hieß aljo auf afrifanifch: 
ich werde nicht da fein, will e8 aber aus anderen Gründen nicht direkt 
abjagen. Wir gingen teoßdem hin. Er war nicht zu Haufe. Dann 
gingen wir zu dem gemeinjamen Bekannten. Dort hatte Idris hinter- 
laffen, er werde zu Haufe fein. 

Seitdem hat er ſich öfter auf der Miſſion ſehen Yajjen, vielleicht, 
weil er erfahren, daß wir an beiden Orten nachgefragt. Ich hielt ihm 
dies Doppelipiel vor. Er erklärte e3 als Mißverſtändnis. Zu einer 
neuen Unterredung ift es bisher noch nicht gefommen. Vielleicht fommt 
e3 dazu aber noch im Yebruar. 

* * 
* 

Wer das Selbſtbewußtſein des hieſigen Islam kennt, mit dem 
er ſich unter der eingeborenen Küſtenbevölkerung als unbedingten 
Herrn der Lage fühlt, der wird mit uns die Bedeutung dieſer Unter— 
redungen würdigen. Haben ſie ſonſt keine Folgen, ſo werden ſie doch 
die haben, daß jenes Selbſtbewußtſein erſchüttert wicd. Ich bin in 
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der Miſſionsarbeit hier fein Freund deſſen, was man öffentliche Straßen- 
predigt nennt, und al ich einft unjeren Helfer Martin Ganiſya fragte, 
ob er mit mir zufammen in die Daresjalamer Arbeit eintreten wolle, 
machte er jich ausdrüdlich aus, daß er nicht etwa genötigt werde, auf 
dem Marft oder den Straßen Predigten halten zu müfjen. Daß gerade 
wir beide in dieje öffentlichen Disputationen Hineingedrängt worden 
find, ijt eigenartig. Trotzdem würde ich jie auch heute nicht meiner- 
jeitS herbeizuführen fuchen. Werden wir aber von anderer Seite dazu 
gedrängt, dann fönnen fie doc ihren großen Wert haben, auch in der 
Richtung, daß den eingeborenen Chriften unter der zahlenmäßig meit 
überlegenen mohammedanijchen Bevölkerung der Stadt der Rüden 
geſtärkt wird. 


Berantwortlier Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglig, Grillparzer Straße 15. 
Drud von Pillardy & Auguftin (vorm, Exrnft Rüttgers Buchdruderei), Caſſel. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Mijfions:Seitichrift. 


26, November. 1913. 


Kulturarbeit der Brüdergemeine in Dord- 
Auftralien. 


Ein Kabinettftüd neuerer Mifjionsgefchichte, Yon Th. Bechler, Herenhut. 


63 war am 28. November des Jahres 1891, am Tage dor dem 
eriten Advent. Da lenkten 2 Fahrzeuge in den Golf von Larpentaria 
und warfen Anker an einer Landzunge der Yorkhalbinjel im Nordweſten 
des auftralifchen Kontinents. Sie hatten zwei Mijfionare, deren Hab 
und Gut, ein zerlegbars Haus und außer der Bemannung noch 4. Bimmer- 
leute an Bord. Die presbyterianifche Kirche Auftraliens ſchätzte die Ar- 
beit der Brüdergemeine im Süden des auftralijchen Feſtlandes der- 
art, daß fie Boten derjelden um einen Miſſionsbeginn aud im Nor- 
den gebeten hatte. Für die Koſten wollte fie im wejentlichen auf- 
fommen. Nun waren fie da, die beiden Männer: der Pfälzer Nic. 
Hey, der noch heute dem inzwiſchen dort gejchaffenen Kulturwerk 
boriteht, und der Brite 3. Ward, den das tückiſche Fieber bereit3 nad) 
einem Triennium dahinrafite. 

Was fanden fie vor? Einen öden Sanditrand, Dürftiges 
Buſchwerk, einen Haufen mißtrauifch und grimmig dreinjchauender 
Wilder, je weniger beffeidet, um fo ftärker bewaffnet, ganze Bündel 
bon Speeren ſah man in ihren Fäuften. Und man mußte, daß fie jelbjt 
vor Menfchenfchlächterei nicht zurüdjchvedten. Das waren Die Be— 
obachter, als man nun ans Ausladen ging. Kein Wunder, daß die erſte 
Nacht an Land für Hey ſchaurig war. Sein Kollege mußte jeiner in 
Thursdey Zland wartenden Frau wegen noch einmal dorthin zurüd; 
Hey war aljo allein. Ein Gfüd nur, daß ihm der Gouverneur 2 ſchwarze 
Poliziſten zur Begleitung aufgenötigt hatte; denn den leicht erreg- 
baren, mordluſtigen, heimtückiſchen Gejellen durfte fein Weißer 
trauen. Züngjt exit hatte ein ſchwarzer Diener jelbit jeinen Herrn gebeten, 
er ſolle ihn nie hinter ſich (dem Herrn) gehen lafjen, jonjt würde er der 
Berfuchung, ihm den Speer in den Rüden zu treiben, kaum zu wider— 
ftehen vermögen. Und zwei Monate vor Heys Ankunft waren 2 hier 
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landende Weiße verjpeijt worden. Ob aus Rache, oder weil der Ani- 
mismus ſie lehrt, Kraft und Klugheit ihrer Opfer auf diefem Wege in 
jih aufzunehmen —? 

Aus Kiiten und Kaſten baute jich Hey einen Schugwall zuſammen, 
Wellblech deckte er darüber, und dahinter nun lag er mit feinen Be- 
gleitern im Sand. Schlaf kam in ihre Augen begreiflicherweie nicht. 
Schauerlich drang das Geheul der Wilden aus dem Walde herüber und 
fam fo nah, daß jelbjt der Heine vierbeinige Bejchüßer, ihr Hund, zu 
winſeln begann. Grit in der zehnten Nacht fand Hey den erjehnten 
Schlummer! Doch bald wagte jich der Mifjionar in das Kamp der Kan- 
nibalen. Cr jah da, wie fie wohnten. Elende Unterjchlüpfe, in denen 
fie hauften! Erdlöcher und Zweighütten! Je 1 m hoch und breit und 
11, m lang, dag war der Raum, in dem jie unter biegjamen Zweigen 
und Rinde auf nadtem Boden lagen. Liederlich, ſchmutzig, ungejund! 
Kreijchend ftürzten Weiber und Kinder davon, die Männer aber griffen 
zu den Speeren, als jie des fremden Emdringiings anfichtig wurden. 
Der aber trat furcht- und mwaffenlos heran, wie David, jenem Gott 
bertrauend, reichte mit freundlichiter Miene die Hand und fjuchte 
durch Zeichen Berjtändigung. 

Der Weg zu den Herzen ward auch ohne Worte gebahnt. Da 
lag ein Kranker mit heftig jchmerzender Wunde, vernachläfligt, ſchmutz— 
Itarrend; Hey verbindet und pflegt. Einem hungernden Alten, um den 
lich niemand mehr kümmert, trägt er Kakao zu. Gott gab, daß beide 
genajen. Und nun faßten die Wilden Zutrauen. Selbſt die Weiber. 
Dieje Berachteten, Die den Mann „mein Herr” anjprechen mußten, 
jelbjt aber nur „meine Sklavin, meine Gefangene” gerufen wurden, 
die Lajttiere der Männer. Da jie nie wußten, was ihnen der nächite 
Augenblid bringen würde, fam fein Lachen über ihre Züge. Und nun 
trat einer unter jie, der fie wartete, der ihnen half! Ein Schwarzer hatte, 
um jich an jenem Feinde zu rächen, dejjen Lieblingsfrau den Speer 
in den Naden getrieben. Grell aufjchreiend enttwich jie in den Wald. 
Hey konnte die Aufgeregten bejchwichtigen, dann eilt er der Ver— 
wundeten nach, die zufammengebrochen am Boden fauert. Er jchnei- 
det die Speerjpige heraus, nimmt dann das Weib in Pflege, und auch 
fie wird gejund. Zehn Tage war die harte Erde das Nachtlager des 
Miſſionars und der geſtirnte Himmel das Dach über jeinem Haupte ge- 
wejen; dann war ein Feines Küchenhäuschen fertig geitellt, und er hatte 
nun wieder Wände um fi. Und drei Wochen jpäter, al Ward 
jeine Gattin mitbrachte, jtand ein Wohnhaus da, und Hey empfand 
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die Wohltat, jich wieder einmal in einer Bettjtelle ausſtrecken zu 
fünnen. 

Da3 mar der heldenmütige Miffionsanfang unter einem der 
Zulturlofejten Völker der Erde. Das war die erjte Einführung euro- 
päifch-chrültlicher Kultur in jenem auftraliichen Wintel. 

Doch die Kultur iſt älter als das Chriftentum. Da es völlig kul— 
turloje Menjchen nicht gibt, jo fand der Pionier chriftlicher Kultur 
einen Schimmer von Kultur auch bei diejen Kannibalen. Früher 
icheint jte in Auftralten reicher vertreten gemwejen zu fein. Gewiſſe Reſte 
bon Bilderjchrift deuten darauf hin. Auch der Forſchungsreiſende Dr. Eyl— 
mann*) jcheint Spuren gefunden zu haben. Jetzt traf man nur noch ge- 
ringe Kulturmomente an. Der Wohnungsbau bewies wenig architef- 
toniſches Empfinden. Die Kleidung fehlte ganz. Die Nahrung 
bejchränfte jich auf das denkbar Einfachſte. Da don Aderbau und 
Viehzucht Feine Idee vorhanden war, hielt man fich an das Gewächs 
und das Getier des Waldes und an die Gaben des Meeres. Gelbit 
das Wurzelwerk und das Gewürm verſchmähte man nicht. Jagd 
und Fichfang mußte herhalten, um das Nötige zu liefern. Känguruh, 
Emu, Opoſſum, Eidechien, Schlangen, Ratten, Mäufe und Holz- 
würmer bildeten die Speijenfolge. Bon Mäujen gibt eg 30 Arten, 
bon Fledermäujen 24! Durch die Jagd mwurden Sinne und Ge— 
jchieklichfeit geübt, ja aufs feinjte ausgebildet. Diefe Schwarzen 
erfennen an den Fußitapfen die Fährte des Wildes im Walddicicht, 
two eines Europäers Auge auch nicht die leiſeſte Spur wahrnimmt. 
Sie bemerken jchon aus der Ferne an der Rinde des Baumes die Spuren 
der Beutelratte, und den jchnell dahinſchießenden Fiich treffen fie jicher 
mit dem drei- oder vierjpigigen Speer. Mit welchem Gejchid geben 
fie durch das Wurfbrett dem Speer Richtung und Kraft! Im 
Süden erlegen jie mit dem Bumerang jogar feine Säugetiere und 
Bögel auf 200 Schritt. Bekanntlich kehrt dieſe Waffe, im Fall jie 
das Ziel verfehlt, durch die Luft zum Schüßen zurüd! Auch der Orts— 
finn dieſer Naturfinder ift bewundernswert: auch wenn anjcheinend 
alle Merkzeichen fehlen, verlieren fie nicht die Richtung aufs Ziel. 

Und im Gebiet der geiftigen Kultur? Nur etwa der Schmud 
am Speer zeigt fünftlerijche Gedanken und techniſches Gejchid. Mit 
Überlegung hat man bei der Herftellung des Speeres leichtes und 
hartes Holz, Fiſchgräten und Känguruhfnochen, als Kitt Tierfett und 


*) Dr. Eylmann: Die Eingeborenen der Kolonie Südauftralien. Berlin 1908. 
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Baumharz verwandt und das Schmuckbedürfnis durch weißen oder röt- 
lichen Tonanftrich befriedigt. Schöne Tätomwierungsformen find bei 
den Nord-Queensländern unbefannt; aber ihre Nebe, Laftkörbe, Wurf- 
bretter und Boote befunden Nachdenfen und einigen Kunftjinn. Cine 
Bootart beiteht aus der Rinde, die man von den Bäumen einiger 
Eufalyptusarten zu Zeiten abjchälen fan. Dieſe Rindenboote find 
Schnell Eonftruiert und geben leicht jchwimmende Fahrzeuge ab. Halt- 
barer find die Boote aus Baumftämmen, deren „Ausleger“ überdies 
da3 Schwanfen mildern. — Bei den Corroboree-Tänzen findet jich 
wenig künſtleriſche Form und ftatt der mufifalifchen Begleitung nur 
Rhythmus in der Bewegung. 

Die Auftralneger, mit denen es unjere Miſſion zu tun hat, find 
ein Miſchvolk aus Papua, Draviden und Malaien. Den ſtärkſten Ein- 
fluß übte aller Wahrjcheinlichfeit nach, einer Zuwanderung bon Indien her 
auf die ethnologijchen Berhältnijfe dieſes Kontinents aus. Golden 
indischen Urſprungs und daher nicht Erzeugnijje der geijtigen Kultur 
der Ureinwohner find die befannten Bumerang und Die message-sticks. 
Bon letzteren lernte z. B. Richter 4 Arten fennen. Dieje Stöde zeigen 
feine Buchftaben, ihre Einferbungen haben auch feine Ähnlichkeit mit 
Buchftaben, fie ftellen nur Ausweife dar, die den Überbringer einer 
Botjchaft autorifieren. Zu gleichem Zweck läßt der Miſſionar etiva 
ein leeres Brieffuvert mitgehen. 

"Die Sprache der Ureinwohner Auftraliens ift in eine Menge 
von Dialekten gejpalten, die oft jo ftark voneinander abweichen, daß 
ſich Leute, die nur 50 engl. Meilen voneinander entfernt wohnen, 
nicht verjtändigen können. Auch finden ſich in diefen Sprachen mannig- 
fache Entlehnungen aus malaiiſchen und indiſchen Shrachgruppen. 
An ihrer Erforfchung wird noch gearbeitet. Wer will da heut jchon 
jagen, welcher Teil geijtiger Kultur auf die Ureinwohner kommt? 

Nun die Erziehung dieſes Fulturarmen Volkes zur Kriftliden 
Kultur! Ein Dutzend Jahre nach Heys Ankunft find ins Land gegangen. 
Wieder fchaufelt ein Fahrzeug (jet das Miffionsjegelboot „J. ©. Ward“) 
in der Bucht von Cullen Point. Jedermann jpricht jeßt von dem Orte 
Mapoon, der hier entitanden tft. Ja, man weiß noch von einem zweiten 
Miffionszentrum der Brüdergemeine in Queensland. Und ein drittes 
it geplant. Der Pulsniger A. Richter joll es einrichten; Drunten am 
Archerfluß. Ihn trägt das Schiff hierher, Damit er erſt an Heys Geite 
in die Arbeit einwächſt. Was ſieht er jchon im Boot? „Are you Bark- 
ley?" fragt er den Steuermann. Nach Schilderungen und Bildern 
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hat er den Yüngling erkannt, der einft von Hey aus dem Bufch geholt, 
verpflegt und als erſter Waifenhauszögling mit chriftlicher Kultur be- 
fannt gemacht, jchließlich zum Steuermann ausgebildet wurde und 
jebt als charaftervoller Chrijt ein leuchtendes Vorbild für feine Lands— 
leute abgibt. Wie durch ein Wunder war der Sinabe dem Mifftonar zu- 
geführt worden: Ein reichliches Jahrzehnt zurüc, da floh der Burfche 
icheu mie das Wild aus der Nähe der Menfchen in den Bujch, und ala 
Hey jagen ging, hätte er ihn fait getroffen; denn er hielt das Lebeweſen 
im hohen Graje für eine twillfommene Sagdbeute. Dann aber eilte 
er auf ihn zu, ließ jich durch das Beißen des Verwilderten nicht ftören, 
jondern nahm ihn auf. Sein Wunder, diefer Haß gegen die Weißen! 
Denn Weiße hatten fürzlich Vater und Mutter dem Kinde vor den Augen 
weggeſchoſſen! Hey machte ihm ein paar Höschen und jchloß ihm dann 
allmählich das Herz auf mit dem Hauptjchlüffel chriftlicher Kultur- 
pioniere, mit Liebe, Liebe in Tat und Wort und Blid. 

Hätte Richter nichts weiter gejehen als diefen Mann, er hätte 
ſchon einen bedeutjamen Eindrud von dem Erfolg chriftlicher Kultur- 
arbeit in Mapoon vor Augen gehabt. Aber wie jchon jo mancher Be- 
ſucher Mapoons, auch aus höchiten reifen, kam er bei weiterer Be- 
trachtung aus dem Staunen gar nicht heraus. Welcher Erfolg jchon 
auf dem Gebiet materieller Kultur! Auf dem früheren Sand- 
jtrand, auf dem die jengenden Sonnenftrahlen brüteten, war ein 
freundlich ausichauendes, chriftliches Gemeinmwejen erblüht. Am Ufer 
hin eine lange Kofosnußpalmenalfee, rechts ein Wäldchen mit Frucht- 
bäumen, dann zwei Mifjionshäujer, das Kirch- und Schulgebäude 
und drei Stinderhäufer, nach links zu ein Dorf von gegen 40 einfachen, 
aber wohnlichen Bretterhäuschen, daneben Friedhof ujw. Und von der 
Hauptitraße im rechten Winkel zwei Straßen auf den Bujch zu, und 
ihnen zur Seite Garten an Garten, ja hinten am Waldſaum Bieh- 
hürden, Spielpläße, jogar ein Schlachthof. Welche Kulturmwerte! 

Unfägliche Mühe hatte diefe Schöpfung dem Schaffenden frei- 
lich bereitet. Zunächſt die Nomaden zur Sehhaftigfeit zu bringen! 
Nichts als das Weſen und Wirken diejes einen chriftlichen Mannes und 
dann jeiner Mitarbeiter hielt die Leute zufammen. Die Arbeit für 
jie und die Arbeit mit ihnen. Wer da noch behaupten will, daß 
proteſtantiſche Chrijten über dem ora da3 labora vergäßen —! 

Vom erjten Tage an, führte Hey jeiner Umgebung feinen Grund- 
ja vor Augen: „Arbeit! Wer nicht für ſich arbeitet, arbeitet für den 
Teufel.” Und jchon durch das Beifpiel des Weißen waren die Wil- 
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den ein wenig bon ihrem Müßiggang Furiert. Etwas Mehl und 
Tabak hatten fie geneigt gemacht, da jchleppten jie auch jchon mit die 
Kiften und Kaſten auf das Ufer hinauf. Eine Verjtändigung war durch 
einige Broden Englifch möglich. Ms vier Wochen nad) Heys Landung 
der Dampfer mit dem Gouverneur erjchien und nun Ward mitbrachte, 
da war die allererjte und allerjchwerjte Arbeit getan. Mit Hilfe der 
vier Zimmerleute hatte Hey ein Wohnhäuschen, Borratshaus und Küche 
aufgeführt. Nun Eonnten die Zimmerleute abdampfen und auch der 
Poliziit; denn Leben und Sicherheit der Mijjionare bedurfte der ge- 
ladenen Gewehre nicht mehr. Die Eingeborenen griffen jet zu Hade 
und Schaufel! Ein Garten wurde angelegt, Wege und Beete gemacht, 
Setzlinge von ſüßen Kartoffeln, Bananen und Kofospalmen wurden 
angepflanzt, Sämereien ausgeitreut, und da halfen die Schwarzen 
baden, graben, in leeren Mehljäden guten Boden herbeitragen und 
zur Einfafjung der Beete angeſchwemmte Stüde von Storallenbänfen 
am Strande jammeln, Stangen und Bauhol für die Küche aus dem 
Walde holen ujw. Um fie abzulohnen und zugleich an Arbeit zu ge- 
mwöhnen, hatte die Regierung für den Monat 400 Mark ausgemworfen, 
und die Miljionare zahlten diefe in Form von Mehl, Tabaf und 
wollenen Deden aus. Cines jchönen Tages nahm jie Hey dann in den 
Wald, zeigte ihnen Art und Säge und fragte, wozu dieje Dinge wären. 
Al natürlich feine Antwort Fam, hielt er die Art an den Baum und 
führte fpäter den Dienſt vor, den wir von der Säge erwarten. So 
fielen bald die Bäume unter den Beiljchlägen der Wilden, und Pfoſten 
und Bretter entitanden. Hey zeigte noch, wie fie ineinander zu fügen 
ind. So lernten fie ihre Häuschen zu machen. Sehr bald wurde auch 
ein primitives Kirchgebäude errichtet. Fat genau ein Jahr nach Heys 
Ankunft ward e3 zu feiner Benubung gemeiht. 
Da it die Wohnung Jimmys und Sarahs, der Eritgetauften. 
Da finden wir tadellofe Ordnung in dem Heinen Wohn- und Schlaf- 
raum und größte Sauberfeit in der hinten angebauten Küche. Die 
Wände jind in- und auswendig mit Kalk getüncht, den Hey aus Ko— 
rallen und Muſcheln gebrannt hatte, und allerhand Bilder jchmüden das 
Zimmer. Das Fenfter ift jogar mit Glas verjehen. Ein wahres Mufter- 
häuschen für dortige Verhältniſſe. Wie viel hygieniſcher jolch eine 
Wohnung als die früheren Erdlöcher! Die Häuschen ftehen etwas er- 
höht über dem Erdboden. Das hält die nächtliche Feuchtigkeit, Schlan- 
gen und andere ungebetene Gäſte ab. Die Hygiene hatte Hey natür- 
lich auch ernftlich im Auge bei alle dem, was er feinen Leutchen auf 
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dem Gebiet der Nahrung, Kleidung und Gejfundheitspflege 
bot. Den Wurzel- und Schlangen-Ejfern mußte gefündere Koft zu- 
geführt werden. Hey führte Viehzucht und Aderbau ein. Außer ° 
den milden Hunden, den Dingos, kannten die Auftralier feine Haus- 
tiere. Heute it das Land wegen feiner Viehzucht berühmt. Auch Ma- 
poon hat jeine jchönen Rinder (etwa 100), 7 Pferde, Ziegen und 
Schweine. Hinter jedem Haus hat der Ortsbewohner jeinen Garten 
und ein Feldjtiid mit Mais, Kaſſava, Erdnüffen, fügen Kartoffeln und 
Mais. Auf der jungen Außenſtation ift ein großer Yarmbetrieb 
im Gang. Heut läßt Hey die männliche Jugend von einem Farbigen 
in Mapoon gern dazu im Landbau jchulen; dann gibt er ihnen Ader- 
parzellen auf dem neuen Farmland, und fo fommen fie zu eigenem 
Beſitz, zu Wohlitand, zu häuslichem Glück und innerer Befriedigung. 
Ein Abjabgebiet finden fie für ihr Getreide und Obſt, wenn nicht in 
Mapoon und den anderen Stationen, jo in der Gouverneursreſidenz 
Thursday Island. Dadurch werden fie auch mit dem befannt, was wir 
Handel nennen. 

Es interefjiert in diefem Zujammenhang, was unſere jüngjte Nieder- 
laſſung Aurukun ein halb Dusend Jahre nach) ihrer Gründung an Objtbäumen auf- 
wies: 44 Mango-, 24 Guavabäume, 50 Dattel- und 70 Kokosnußpalmen, 20 Powpow-, 
600 Ananazitauden, Paſſionsfruchtbäume, Cuftardäpfel. Und von allen 260 hoch— 
ftänmigen Obftbäumen (darunter 29 Obftarten) und vielen Stauden trugen jchon 
die meiften. 

Nur entwöhnen durfte man die ehemaligen Wilden nicht ganz 
ihrer früheren Lebensweiſe. Daher die Heine Flotte von Schonern 
und Booten am Landungsiteg. Hey faufte jie an und unterhält ſie, da- 
mit die Schwarzen noch weiter dem Filchfang obliegen können. Auch 
in den Buſch ſchickt er jie, damit fie in ihrem Jagdrevier heimiſch blei- 
ben und weiter Sinne und Speerwurf üben. 

Zur Stärkung der Vollsgefundheit gehört auch vernunftgemäße Körper- 
pflege. Die Saulsrüftung europäifcher Bekleidung durfte man den früher Un— 
befleideten nicht zumuten. Zu irgendwelcher Kleidung brauchte fein Heide genötigt 
zu werden. Die nötigt ihm ſchon der Nahahmungstrieb auf. Schon lange vor 
der Taufe; ja ganz unabhängig vonihr. Sie wollen in die Reihe der zivilijierten 
Menſchenklaſſen eintreten. Ehe alle hiefigen Wilden Stoffe aus der Welt der 
Bivilifation befommen konnten, Hopften jie nach dem Vorgang anderer Völker 
Rinde weich, daß fie jich dem Körper als Lendentuch anfchmiegte. Dann griff 
männiglich nad) Kalifo. Natürlich handelt e3 ſich um nur Hemdartige leichte Um— 
hüllungen. 

Geniale Hygienijche Forderungen jtellte Hey mit den Geboten des 
öfteren Badens und vor allem des Kleiderwechjelns. Der Auftralier 
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wirft ſich ins Waſſer, nur wenn es ihm zu' heiß wird; nicht aber der 
Reinlichkeit wegen oder zwecks der Körperpflege. Und was ihre Klei— 
dung betrifft, ſo trugen ſie ſie Tag und Nacht, bei Kälte, Hitze; ſelbſt 
wenn ſie naß geworden waren, kamen die Kleider nicht vom Leibe. 
Nun huſtete ohnehin ſchon das ganze Dorf, und vielen ſtand die 
Schwindſucht an der Stirn geſchrieben. Das Kleiderwechſeln machte 
noch vieles gut, ehe es zu ſpät war. 

Daß der Miſſionar ärztliche Hilfe ſeinen Pflegebefohlenen 
jederzeit zuteil werden ließ, verſteht ſichh. Hey ging noch weiter: Er 
hatte nicht3 geringeres im Auge, als die Stärkung der Volkskraft. 
Was würden dazır alle die jagen, die mit Dr. Eylmann jo urteilen: „Da 
die Ureinwohner Auftraliens rajch dahinfterben, find Befehrungsverjuche 
völlig zwecklos. Wollte man für diefe Ralje etwas tun, jo müßte 
man ihre Zebensfähigfeit erhöhen!" Auch daran hat fich der Mifjionar 
verfucht. Daß die Raſſe der Schwarzen, mit denen er e3 zu tun hat, 
feine Zukunft hat, ſondern unaufhaltiam dahinjchwindet, ift nach ihm 
ausgemacht. Sein Wunder, leben ſie doch allen Naturgejegen zumider. 
Selbſt Kinder tragen daher den Keim des Todes in fich. Alle Verjuche, 
die Staat und Kirche unternahmen, um dem entgegenzuarbeiten, blie- 
ben erfolglos. Auch die früheren Bemühungen Heys wurden erjchwert 
durch Widerftand von außen, ja durch Gegenarbeit. Co jchleppten 
3. B. weiße Arbeiteranmerber die junge Mannſchaft Mapoons auf die 
Perlfiſcherboote, Liegen jte dort ungejunde Arbeit tun, mieteten wohl 
auch gar Weiber zu unmoraliichen Zwecken und führten Kulturfranf- 
heiten ein. Heh tat dem gegenüber einen entjcheidenden Schritt vor— 
wärts, einen Schritt, wie ihn wieder nur ein Mann tun kann, der fich um 
Chriſti willen mit jenen Mitmenjchen — und zwar mit jolchen, bon denen 
Binzendorf jagen würde: „an die jich niemand machen wollte” — müht: 
Cr ſchuf eine ganz neue gejunde Bafis zur Gejundheit des Volfes durch 
Zuführung friihen Blutes. Er bewog die beiten Männer der 
reinen Raſſe eine Verbindung mit Halbſchwarzen, Mifchlingen, ein- 
zugehen. Ja, zog jorgfältig ausgewählte Bewohner der ozeanifchen 
Inſelwelt heran und ließ jie Chen mit jchmarzen Mädchen eingehen. 
Nach Heys ftatiftiichen Angaben*), erzielte er durchaus günftige Re— 
jultate: Standen im Jahre 1903 16 Todesfällen 3 Geburten gegen- 
über, jo waren im Sahre 1912 die Zahlen der Sterbefälle und der Ge- 
burten gleich; jo daß für die Zukunft ein noch günftigerer Stand der 
Dinge zu erhoffen war. 


*) Koloniale Rundſchau, Mai 1913. 
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Ver als Miſſionar bei einem heidnifchen Volk etwas ausrichten 
will, muß dejjen Sprache reden, um in ihr von Gott zu erzählen. Das 
iſt feine Kleinigfeit, vollends, wenn weder Sprachlehre noch Wörterbuch 
vorhanden it. Hey und Ward jchredten vor jolcher Arbeit nicht zu— 
rüd; aber welche der verjchiedenen Sprachen jollten ſie jich zu eigen 
machen? Jeder der zahlreichen Stämme hatte feine eigene Mundart. 
Schon um Mapoon herum wohnten Stämme mit verjchtedenen Sprachen. 
Es blieb den Miſſionaren nicht3 anderes übrig, als fich jo viel wie 
möglich von diejen Sprachen anzueignen, daneben aber den Schwarzen 
allmählich auch möglichit viel Kenntnis des Englischen beizubringen. 
Englifch wird überhaupt immer mehr die lingua franca auch diejer 
Eingeborenenrejervate des auftraliichen Kontinents, das daher auch 
fernerhin Schul- und Kirchenſprache der Miffion bleibt. Immerhin 
haben ſich unjere Miſſionare auch der Erforſchung der eingeborenen 
Sprache, des Nggeringutty gewidmet; und bejonder3 Hey hat ihre 
Laute jchriftlich fixiert und grammatifalifch wie lexikaliſch geordnet. 
Eine eingeborene Literatur in diefer Sprache zu ſchaffen war nicht nötig, 
da, wie gejagt, das Englifche immer mehr zugänglich gemacht "wird. 

So gut e3 ging, hielt man bald mit den zur Arbeit erjcheinenden 
Schwarzen eine furze Morgenandacht, zweimal wöchentlich auch Gottes— 
dient im Kamp. Die Eingeborenen wohnten diejem mit einer gewiljen 
Ehrfurcht bei. Bor allem eröffnete man eine Schule. Niemand wurde 
zu deren Bejuch gezwungen, und doch fanden fich Lernbegierige zu— 
jammen; zuerjt jechs Mädchen, vier Knaben und ein Mann. Heute 
find es auf allen drei Stationen je drei Viertelhundert. Bon Stille— 
figen, Ordnung, Zucht und NRegelmäßigfeit im Schulbeſuch hatten 
dieje Kinder der Wildnis natürlich feine Ahnung, und mit Strenge 
durfte man nicht auftreten. Welche Freude, al3 das erſte Verjtändnis 
erwachte: Frau Ward zeigte vier Knaben ein Bilderbuch; eine dieſer 
Abbildungen machte einen jolchen Eindrud auf einen bejonders milden 
Knaben, daß er im Neligionsunterricht, als Ward von Jeſu Liebe zu 
den Kindern Sprach, Tränen im Auge hatte. Auch ein älterer Knabe 
und ein Mann zeigten Spuren innerer Empfänglichteit; leßterer äußerte 
in gebrochenem Englisch: „Mich denen, Mijfionars Reden mir tun 
gut.” Und wie lange hatte es doch gedauert, ehe dieje Leutchen über— 
haupt Bilder anzujehen gelernt hatten! Immer wieder hatten jie nicht 
begreifen können, wie ein Menſch, der doc jo groß jet, auf dem Bilde 
jo Hein erjcheinen könnte. 

Mit den Erfolgen der Künfte des Leſens und Schreibens ging 
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e3 nicht jo rajch, und am Rechnen hat fich mancher den Kopf zerbrochen. 
Heute wird regelmäßig Schulunterricht erteilt. Hey und jeine Frau 
waren einmal zur Erholung in den blauen Bergen des Südens; da 
empfingen fie von ihren jchwarzen Böglingen manchen Ausdrud des 
Heimmeh3 in ſchöner Schrift, in richtigem Engliſch und inhaltlich 
herzerquickend. Ginmal tat ji) ein Dutzend Mädchen zujfammen, 
um Heys folgendermaßen zu grüßen: „Lieber Bruder und Schweſter 
Hey! Ich hoffe, Ste und Hein Janey befinden. ſich wohl, Gott 
jegne Sie. Wir jind die Woche über artig geweſen. Wir wünfchen 
Shnen einen vergnügten Monat. Wir haben ra jehr lieb (das ältere 
ihrer beiden Kinder hatten Heys in der Plege der Schweiter Ward 
zurüdgelajjen), jte it groß und Did geworden. Bitte, fommen Sie bald 
wieder. Wir lernen Weihnachtölieder und jind Ihre Sie fiebhabenden 
Mädchen Alma, Aggy, Stephanie, Sara, Chriſſy, Avaringa, Yamba, 
Tongona uſw.“ 

Einen Beweis für die Erfolge der Schulung auf induftriellem 
Gebiet Tieferte die vorjährige Ausitellung in Brisbane. Hier waren als 
Erzeugnijje unjerer Stationen zur Schau gejtellt: Hanf, Ziegen, Mu- 
ichelfalf, Arrowroot, Kaſſava, Taue, Bindfäden, Konjolen, — 
rahmen uſw. 

Wir fügen als Kulturarbeit unſerer Miſſionare an, daß fie natür- 
fich auch unter die Geographen gingen und manigfache Erforſchungen 
des Landes vornahmen. So fand Hey mehrere Flüffe und Flüßchen 
und entvedte im Süden, wo jet unjere Niederlafjung Weipa liegt, 
die Mündung zweier größerer Ströme, die er bei näherer Unterjuchung 
als den Ausflug jener im Lande ſelber gefundenen Wafjerläufe bejtim- 
men fonnte. Noch auf feiner Starte waren fie verzeichnet; die Regie— 
tung benannte fie „Miſſionsfluß“ und „Heyfluß“. Miſſionar Richter 
fonnte 1911 dem Landesamt in Brisbane eine genaue Karte der Um— 
gegend von Aurukun zukommen lajjen. 

Kun die Erziehung zur chriftlichen Weltanichauung durch Die 
religtög-ethijche Beeinfluſſung! Ohne‘ Religion ift fein Volk 
der Welt. Bei unjeren Auftraliern konnte es auf den erſten Blid 
allerdings jo jcheinen, als fände jich bei ihnen auch nicht die leiſeſte An— 
deutung religiöjen Fühlens. Bei andern auftraliichen Schwarzen finden 
fich refigiöfe Züge leichter; „unjere” Schwarzen zeigen feine Ber- 
ehrung eines höheren Wejens, jondern nur Geijter- und Ahnenfurcht, 
und zwar werden die Verjtorbenen, auch wenn fie vor dem Tode 
Sreunde gemwejen maren, nach dem Tode als Feinde betrachtet, die 
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nur Böſes über den Menjchen verhängen. Ihre Weltanjchauung, 3. B. 
ihre Idee don der Schöpfung, iſt jeltfam und jedenfalls jo, Daß die 
Evangeliumsperfündigung daran nicht anknüpfen kann. Wer hat den 
Teich gejhaffen ? fragte Richter einmal. Die Antwort war: Der Fiſch; 
der trug Wafjer aus dem Fluß, da wurde der Teich. Der Fiſch war 
ein Menjch geweſen, hatte aber jchlecht gelebt und wurde deshalb ein 
Sich. Nichter fand, dag Empfänglichkeit erfahrungsgemäß bei diejen 
Wilden erjt dann eimtritt, wenn jie im allgemeinen etwas gehoben 
worden waren, aljo nach vorhergegangener kultureller Beeinflujjung. 
Das Evangelium im feinem rein geiftlihen Verjtändnis erſchien für 
dieje verfnöcherten Heiden zu hoch und zu geiitig. 

Daß ſolche vertierte Menjchen nicht jchnelle Aufnahmefähigteit 
für geiftlihe Dinge an den Tag legen, it fein Wunder. Fünf Jahre 
nach der Gründung unjerer jüngjten Station glaubte der Miſſionar 
ein wenig Berjtändnis erwachen zu jehen. Cr zeigte wieder einmal 
biblische Bilder. Uber was war’3? Bei der Geburt Jeſu war es nur 
eben das Sind als jolches, und beim Einzug in Serufalem nur 
Yarriman das Pferd, wie fie hier den Eſel nannten, was jie interejjierte. 

Und doch, nach den verſchiedenſten Seiten hin iſt gerade die inner— 
lichte Miffionsarbeit auch bei diejen verjunfeniten Heiden erfolgreich 
gewejen. Nehmen wir zunächit Das Gebet als Ausdrud ihrer religiöjen 
Grundftellung zu dem neuerfannten Gott der Chriiten: Sie hatten 
bon Gebetserhörungen gehört, und nun legten fie jich jelbjt bei der ge- 
ringſten Tagesarbeit auf die Knie und baten Gott: „Wir nd hungrig, 
laß uns einen Fiſch fangen”. Ja, noch mehr; einer erzählte dem Miſſi— 
onar: „Ich habe die Erfahrung gemacht, daß, wenn ich um äußere Dinge 
bitte, e8 genügt, wenn ich allein bete, wenn ich aber um Überwindung 
der Sünde bitten will, da nehme ich mir einen, der mit mir betet“. 

Wie offenbar zeigen ſich nun heut alle Tugenden eines Chriſten 
auch bei diefen ehemaligen Wilden! Bertrauen des Stindes zum 
Bater im Himmel, wie e3 ja jchon aus dem Gebetöleben fpricht, und 
Vertrauen zum Mifjionar, ja auch zu den früher gefürchteten Mit- 
menjchen ift heute ein allgemeiner Zug in der Charakteriſtik diejer 
Leute, die früher nicht einmal das Wort Liebe und Bertrauen 
fannten. Wahrhaftigkeit, bei diefen Leuten, die früher mit dem 
gleichgiltigiten Geficht der Welt logen; Ehrlichkeit, bei ihnen, deren 
Rafjeeigentümlichfeitt die Untreue war; Dankbarkeit, bei Ddiejen 
Menjchen, von denen ein Mifjionar jchrieb: Der Löwe erjcheint 
mir danfbarer als diefe Schwarzen; Fröhlichkeit, bet Menjchen, die 
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früher nicht lachen konnten; eheliche Treue, bei Menſchen, die vor— 
her von geordnetem Leben nichts wußten, Familienglück, bei Leuten, die 
nicht einmal natürliche Liebe zu ihren Kindern an den Tag legten, denn 
manche Stämme haben tatſächlich ihre Kinder geſchlachtet und gegeſſen! 

Schwerer als die Religion eines Volkes iſt ſeine Sitte zu über— 
winden. Denn alle Gebräuche, mögen ſie noch ſo wunderlich, ja auch 
läſtig fein, wurzeln tief im Volkstum. Tief, denn fie find aus religiöſem 
Empfinden heraus geboren — ihre Unterlafiung zieht nach Volf3- 
anficht Unglüd nach fi —, und fie find durch jahrhundertealte Tra- 
dition geheiligt. Auch die Auftralier hatten natürlich ihre Sitten. 
Manche fallen jofort ins Auge. So die Einrigungen auf der Haut. Das 
eigentliche Tätomieren fennt der Nordqueensländer nicht. Aber irgend- 
welche Narben hat auch er jich auf Bruft, Oberarm und Unterleib bei- 
gebracht. Sie jollen die Erinnerung an die Geifterwelt wachhalten. Man 
tigt die Haut nicht nur mit Perlmutter, jondern verhindert durch ein- 
geitreute Aſche das jchnelle Zuheilen der Wunde. Dieje Zeremonie 
it Schmerzhaft. Hältft du fie aber nicht aus, jo bift du in der Männer- 
welt unmöglich. Erträgſt du die Operation hingegen heldenhaft, dann 
trägit du von da an das Zeichen der Mannbarfeit mit Ehren, darfit 
auch Vögel und Eidechien ejjen, was dem Knaben verjagt ift. An- 
dere Sitten find verwerflicher, z. B. das Werfen von Speeren, um 
ſchädliche Mächte, etiva „die Krofodilmacher”, aus der Welt zu ſchaffen. 

Eine der jcheußlichiten Gepflogenheiten verband fich mit der Be— 
tattung der Toten: die nächtlichen Orgien, die gefeiert wurden, 
wenn die weiblichen Angehörigen des Verjtorbenen gezwungen waren, 
Tage und Nächte um den vertrocdnenden Leichnam her Wache zu hal- 
ten. Begreiflichermeije wollte der Miſſionar diefem Brauche baldınög- 
lichit zu Leibe gehen. Da legte ich ein Schwindfüchtiger zum Gterben. 
Hey bat ihn, feinen Leichnam nach chriftlicher Sitte beerdigen zu 
dürfen, damit das Aufhängen, das heidnijche Lärmen und Klagen und 
andere böje Dinge unmöglich gemacht würden. Der Sterbende milligte 
ein. Aber nach dem Tode jchleppten ihn doch die Angehörigen in den 
Wald. Heys Getreuen aber machten fich auf, jchulterten ihn und 
brachten ihn troß der Damit verbundenen Gefahr zum Mifjionar. Der 
fieß mit Fähnchen und Singen eine Heine Prozeſſion veranftalten, ſprach 
am Grabe zu den Verfammelten, und das gefiel. Seitdem wurde in 
Mapoon fein Toter mehr ausgehängt und gefeiert. 

Auch das heidniſche Necht mußte verchriftlicht werden. Rechts⸗ 
begriffe und Rechtsbräuche haben ſelbſt die kulturarmen — 


— 
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Freilich ein graujames Recht. Eines Tages — Hey war erit ein 
Vierteljahr dort — brad) wieder einmal Streit im Kamp aus. Telfon 
hatte Tobbys Hund mit dem Speer verwundet. Diejer wollte ich 
rächen, und da jener feinen Hund bejaß, aber eine Schweiter, die aller- 
dings Schon die Frau eines Mannes war, jo traf er dieſe mit feinem 
Speer dreimal an Armen und Ohren. Das war jofort das Signal 
zu einem allgemeinem Kampf, und nur Wards heldenmütiges, 
unerjchrodenes Herzutreten verhinderte weiteres Blutvergießen; aber 
nach heidniſchem Recht war Tobby nicht zu tadeln, — denn Hund oder 
Tamilienglied — beides jind nur gleichwertige Cigentumzftüde des 
Mannes; war das eine verlegt worden, jo durfte man jich an dem an- 
deren jchadlos halten. 

Das Necht ſetzte auf gewiſſe Vergehen, wie gegen unjer 6. Ge- 
bot, die Todezitrafe. All dieſe Grauſamkeiten galt es zu mäßigen und 
Dabei das Rechtsbewußtſein auf chrijtliche Baſis zu ftellen. Schon bei 
dem vielfachen Streitfchlichten find fie als Friedensrichter und damit 
al3 Vertreter eines höheren Rechts tätig. 

Aber um das gejamte Recht zu heben, tat der erfindungsreiche 
Kulturpionier wieder einen entjcheidenden Schritt. Er berief eine 
Volksverſammlung und jtellte den Anmejenden vor, wie es doch etivas 
ZTörichtes fei, jich gegenjeitig bejtändig in Furcht und Schreden zu ver- 
jegen. Strafe müſſe jein; aber geringere Strafmaße lägen in aller 
Intereſſe. Speere abliefern, Bäume fällen, Bretter jägen, Zäune 
ftreichen und andere Arbeit täte den gleichen Dienjt und jchaffe über- 
dies Nußen. „Überlegt euch die Sahe! In 8 Tagen kommen wir wie— 
der zufammen!” Und die Männer ftimmten zu, halfen bejtimmte Straf- 
beitimmungen feitzufegen, und — Mapoon hatte fein neues chrift- 
liches Recht! Der Erfolg aber war erjtaunlich. Die Frevler nahmen 
an Zahl fichtlich ab. Und wer Unrecht begangen hatte, fam bald von 
ſelbſt und lieferte jeinen Speer ab, oft ehe der Mijjionar noch von 
dem Vorgehen Kunde erhalten Hatte. 

Auf Grund diefer neuen Rechtspflege wurde das Leben in dem 
Mapooner Gemeinmwejen immer ruhiger, ja behaglicher. Niemand 
war unzufrieden mit diejer Zucht und Ordnung. Im Gegenteil: War 
einer in den Bujch gegangen und hatte jich für längere Wochen ab- 
gemeldet, jo fehrte er meijt längjt vor der Zeit in den Schoß der chrift- 
lichen Ortſchaft zurüd. 

Um die chriſtliche Kulturarbeit vollſtändig zu machen, bedurfte 
es vor allem der Erziehung der Jugend. Erſt dann hatte Hey auch für 
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die Zukunft gejorgt. Jener Burjche, den er in den eriten Wochen 
in jeine Nähe nahm, ftellte jein erſtes Arbeitsobjeft dar. Cr zog als 
Eritling in das Kinderheim ein, das der Mijjtionar drei Jahre jpäter 
einrichtete. Es dauerte nicht lange, jo hatten Heys und Frau Ward 
in drei Kinderhäufern nicht weniger als 60 Buben und Mädchen 
untergebracht, die dort, den Einflüffen des Lagerlebens entrüdt, förper- 
lich und feelijch in die gefunde Atmojphäre des Chriltentums empor- 
gehoben wurden, und, mit technijchen und jittlichen Fähigkeiten aus— 
gejtattet, ind Leben hinaustraten, um als Salz weithin in ihrer Um— 
gebung zu wirken. Die Regierung jchäße nicht am wenigſten diejen 
Teil der Kulturarbeit der Miſſion und überwies dem Mijjionar bald 
auch Kinder aus anderen Gegenden zur Erziehung. 


Um 5 Uhr werden die Drähte locker gelafjen. Was heißt das? Der erfinderijche 
Mifjionar hat die Türen der Kinderhäufer, die dem Miſſionshaus gegenüberliegen, 
durch Drähte mit der Tür der Miffionswohnung verbunden. Zieht er die Drähte an, 
jo ſchließen fich die Türen der Kinderhäuſer, Iodert er fie, jo jpringen fie auf; das 
it für Burſchen und Mädchen das Zeichen zum Aufftehen, zum Verlaſſen der großen 
Schlafräume. Wie aus einem Bienenforbe fliegen jie ind Freie. Jedes geht an 
jeine bejondere Pflicht, die e3 vor dem Frühftüd zu erledigen hat. Bon den Mädchen 
haben die einen die Hühner zu füttern, andere für die Küche und die Badeftube Holz 
und Wajjer zu holen. Einige ältere müjjen das Frühftüd bereiten. In dem großen 
Küchenraum ftellen id) die Kinder in langer Reihe auf und warten, bis Frau Hey 
oder Frau Ward das Ejjen austeilen. Uns interejjieren ſchon die Zinnteller, die 
die Heinen Krausköpfchen in der Hand halten. Dieje Teller haben am Rande kleine 
Löcher. Warum? In der Zeit, al3 die Kinder noch nicht lefen fonnten, mußte jedes 
an der Zahl der Löcher feinen Teller erfennen. Fest können Buben und Mädchen 
leſen, darum ftehen jest Namen auf dem Tellerrand. Aber was für munderliche 
Namen! Dalamandy, Yampa, Gaddy und andere! Und noch viel wunderlicher die 
Bedeutung diefer Worte! Das Känguruh, Hund, Schlange, Baum, Stein und 
mancherlei andere Dinge, das ijt die Bedeutung der verjchiedenen Namen. Wie 
das Menjchenfrejjen darin jeinen Grund hat, daß der Wilde der Meinung ijt, er könnte 
mit dem Leibe auch die Seele jeines Opfers mit all ihren Tugenden und Vorzügen 
in ji aufnehmen, glauben dieje Leute den Tieren, Steinen, Bäumen, deren 
Namen fie durchs Leben tragen, abzujtammen. Je jtärfer das Tier, je mächtiger 
der Baum ift, von dem er jeine Herkunft ableiten fann, um fo kraftvoller dünkt ſich 
der Menſch. So halten fie auf ihre ſchönen Namen und fühlen fich ftolz in deren 
Beſitz, ähnlich wie bei ung alle die, welche ihren Stammbaum von Helden grauer Vor- 
zeit herleiten. Das ift es, was uns diefe Zinnteller erzählen. Hat der Teller die 
Prüfung, ob er jauber gehalten ift, ausgehalten, dann wird dem Eigentümer jein gut 
Teil Speije zuteil. Aus dem großen Kejjel wird der Brei gejchöpft. 

Um 148 Uhr ertönt ein Glodenzeihen. Nun jtürzt die fleine Schar an den 
Strand, und bald plätfehert und plaudert e3 in dem großen Wajchbeden und fchreit 
durcheinander, daß e3 eine Luft ift. Schon aber jchaut der Ältejte der Schar nad 
der Kirchtür hin. Sobald fich dieje öffnet und die erſten Erwachjenen aus der Mor- 
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genandacht fommen, jpringt die Heine Gejellichaft wie auf Kommando ans Ufer, 
wirft ſich die Kleidung um und ftellt fich in Reih und Glied vor der Kirche auf. 
Dann geht e3 hinein. Und num find wir iu der Schule. Die Kunft des Leſens und 
Schreibens wird geübt, die heilige Gejchichte in Kopf und Herz aufgenommen, auch 
am Rechnen verjucht man ſich troß großer Behinderung. Helle Freude erregt die 
Aufforderung: Jetzt wollen wir fingen! Und da jchmettert die fröhliche Geſellſchaft 
einige der 60 von Hey überjegten oder neu gedichteten Lieder in die Welt hinaus. 
Ja, jie nehmen jie mit in Haus und Garten, in Werkftatt und Küche, jo daß e3 bald 
dorthin, bald dahin tönt. Beſonders des Abends vor dem Schlafengehen mwill das 
Singen gar nicht aufhören. Weithin trägt der Nachtwind ein Lied nad) dem an— 
dern, all das, was in der Schule gelernt wurde. Bon 10—11 Uhr ruft die Arbeit 
ins Freie, in den Garten. Graben, giegen, düngen, jäen, pflanzen, ernten. Was 
e3 da alles zu tun gibt! Jedes Kind hat fein Beet. Um 11 Uhr winkt die Mittags- 
mahlzeit. Vorher aber geht es in das Kleiderzimmer. In diefem find ältere Mäd- 
hen mit Nähen und Fliden bejchäftigt. Dort Holt jich nun jedes ein neues Hemd 
zum Wechſeln. So mill es das Gebot der Neinlichkeit, jo die Rückſicht auf 
die Bolfsgefundheit. Dann Hujchen die Buben in die Küche, um die erften 
zu fein, und die Mädchen folgen, und fie alle empfangen ihr Salzfleiſch und 
Neis, und oft noch zum Nachtiſch ein Stüd von der großen ſchönen Melonen— 
art, die jo herrlich mundet. Bis %2 Uhr tummeln ſich die Knaben auf dem 
geräumigen Spielplab am Waldrand, manche gehen auch den Eltern im Dorfe zur 
Hand. Die Mädchen zieht’3 in den behaglichen Raum unter dem Miffionshaus. 
Diejes fteht der nächtlichen Feuchtigkeit und der Schlangen wegen etwas erhöht über 
dem Erdboden. Diejen Raum Hat Hoy eingezäumt und jo zu einer ſchönen Kinder- 
ſtube umgeitaltet. Sieh: an den 4 Seiten Kiſten an Kiften, und jie alle als Puppen— 
ftuben eingerichtet. Freilich moderne, aufgepubte Puppen ſuchſt dur vergebens, aber 
die Gee war jo gütig, Wurzeln ans Land zu werfen, bei denen man mit wenig Ein- 
bildungsftaft Gejichter, Augen und Najen herausfinden kann. Das gibt die ſchönſten 
Puppen; fie lafjen ſich mit Stoffreften anfleiden, mit Haaren aus Gras ſchmücken und laſ 
jen ſich hätſcheln und pflegen, wie die feinften Puppen im Lande der Zivilijation. 

Nach einem erneuten Bad geht e3 von 2—4 wieder auf die Schulbank, von 
5—6 noch einmal in Hof und Garten. Um 6 Uhr folgt das Abendbrot. Nach dent- 
jelben gibt es oft noch ein Ertravergnügen. Da fährt die ganze Kleine Gejellihaft — 
Karuffell! Sinnreich hat der Miffionar einen Baum die Krone abgenommen, zwei 
Balken im rechten Winkel oben in einandergefügt und befeftigt und von deren 4 En- 
den Ketten herabhängen laſſen, an die er je eine leere Stifte band. In diefer nahmen 
num je 2 Kinder Platz. Und wenn nun ältere Burjchen die ganze Majchinerie in Be- 
wegung jegen, jollen die Inſaſſen ebenjo ſchnell und ebenjo fidel im Kreiſe her- 
umfliegen, wie dies beim feinften europäifchen Karufjel zu jeden if. Daneben 
gibt es eine Schaufel, Turngeräte, eine Jugendwehr, einen PBojaunenchor für 
Knaben und Mädchen uſw. Ya, die Kinderwelt auf unjeren Nordqueenslandftatio- 
nen führt ein fröhliches Dafein. 

Um 9 Uhr geht e8 mit der Heinen Schar in die Schlafjäle. Vor jeder Bett- 
ſtelle mit ihren Schlafmatten ein Feiner Teppich, den jich die Kinder ſelbſt gefertigt 
haben. Erſcheint Hoy zum Abendjegen, dann nimmt jedes Kind vor feinem Lager 
Platz. Nac dem Gefang fnieen jie zum Gebet nieder; jede3 gedenkt auch der Seinen. 
Und dann brauft der Eindliche Schlußgejang in die Nacht hinaus, der in Überfegung 
‚etwa jo lautet: 
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Herr ich lege mich zum Schlaf, 
Hüt' mich, wie der Hirt ſein Schaf! 
Sollt' die Nacht die letzte ſein: 
Nimm mich in den Himmel ein. 


„Das“, ſo erzählte mir Hey, ſind die köſtlichſten Minuten am Tage. Wenn 
ich ſo die Zukunft unſeres Völkchens hier vor ihrem Gott liegen ſehe, nehme ich 
das als eine gute Vorbedeutung für ſeine weitere äußere und innere Entwicklung.“ 

Die Hauptſache aber iſt, daß dieſe kürzlich noch völlig unzioiliſierten Men— 
ſchen nicht nur ſolange ſie unter Leitung ſtehen, ſondern auch in ſelbſtändigen 
Stellungen, auf verantwortlichen Poſten ihren Mann ſtellen. Manch einer bewies 
es ſeitdem durch die Tat, was jener Andrew, den der Gouverneur in Thursday Is— 
land als Koch in fein Haus nahm, vor auserlejener Tafelgejellichaft bezeugte, als ihn 
der Gouverneur öffentlich fragte: „Andrew, warum lügjt Du nicht mehr, warum 
ftiehfft du nicht mehr, wie doch deine Landsleute jonjt tun?“ Der Geftagte reckte 
ſich und rief: „Sch war in Mapoon!“ 

Als die Mapooner Dorfſchaft vor wenigen Jahren auf Heys Rat einen Dorf- 
ſchulzen erwählte, da fiel die Wahl auf den fofort nad, jeder Richtung hin tüchtigiten 
Mann, der feine Stelfung ſeitdem kaum fchlechter ausfüllt aß ein einheimifcher Heiner 
Bürgermeifter. Ohne Frage: Mapoon (und jo auch unfere anderen auſtraliſchen 
Niederlafjungen) find Schulbeifpiele für die Tatfache, daß das Chrijtentum, zumal 
dejien Kern: das Evangelium bon der Liebe Gottes in Chrifto, Kraft ift, Welt und 
Menjchen umfchaffende und damit Leben jpendende Kraft ift. Iſt e8 aber das, dann 
ftellt eg einen Kulturfaktor erjter Größe dar. Damit aber niemand denkt: Was in 
Mapoon geworden ift, wäre auch durch eine hriftentumsloje Kultur zuftande gebracht 
worden, erinnern wir an eine andere auftralifche Eingeborenenfolonie, in der man 
Schwarze heben wollte ohne chriſtliche Beeinfluffung. Frazers Island hieß jene Ver- 
fuchsftation. Das Miffionsblatt der Brüdergemeine *) hatte jehr bald nad) dem Beginn 
der dortigen Arbeit bon ihrem Ende zu berichten. 

Wenn der Biſchof von Carpentaria ſchon dor 10 Jahren durch 
die Zeitungen gehen Yafjen konnte einen Bericht, der jo anhebt: „Das 
Werk, melches Miffionar Hey mit feinen wenigen Gehilfen und den 
Eingeborenen zujtande gebracht hat ſowohl bezüglich ihrer materiellen 
Hebung als ihrer fittlihen und religiöfen Beeinflufjung, it einfach 
ftaunenerregend”; fo liegt der Schlüfjel zu joldem Erfolg einzig 
und allein in dem, was ein Polizeiinfpeftor, ein früherer Gegner der 
Miſſion, jo ausgedrüct hat: „Ich ſchätze mich glüdlich, daß es mir ver— 
gönnt war, die von Herrn und Frau Hey und Frau Ward nad) einem 
ſo ausgezeichneten Syſtem geleitete Station fennen gelernt zu 
haben.” Sa, nach einem jo ausgezeichneten Syſtem! 


*) Miffionsblatt der Brüdergemeine 1898 ©. 166 ff. u. 297. 
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